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Vorwort zur erflen Auflage. 


Diefe, meinen wichtigeren, ſyſtematiſchen Werfen nachgeſandten 
Nebenarbeiten bejtehn theils aus einigen Abhandlungen über 
befondere, jehr verjchiedenartige Themata, theils aus vereinzelten 
Gedanken über noch mannigfaltigere Gegenſtände, — Alles hier 
zuſammengebracht, weil es, meiſtens feines Stoffes halber, in 
jenen ſyſtematiſchen Werfen Feine Stelle finden konnte, Einiges 
jedod nur weil e8 zu jpät gekommen, um die ihm gebüvende da= 
jelbjt einzunehmen. 

Hiebei num habe id) zwar zumächit Yefer im Auge gehabt, denen 
meine zujammenhängenden und inhaltsfchwereren Werfe befannt 
iind; jogar werden ſolche vielleicht noch manche ihnen erwünſchte 
Aufklärung Hier finden: im Ganzen aber wird der Inhalt diejer 
Bände, mit Ausnahme weniger Stellen, auch Denen verftänd- 
lih und genießbar ſeyn, welche eine ſolche Bekanntschaft nicht 
mitbringen. Jedoch wird der mit meiner Philojophie Ver— 
trante immer noch etwas voraushaben; weil diefe auf Alles, 


vI Vorwort zur erften Auflage. 


was id) denfe und jchreibe, ſtets ihr Licht, und follte es auch nur 
aus der Ferne feyn, zurückwirft; wie denn auch andrerjeits fie 
jelbft von Allem, was aus meinem Kopfe hervorgeht, immer 
noch einige Beleuchtung empfängt. 


Frankfurt a. M., im Dezember 1850. 


Arkhur Schopenhauer. 


Worrede des Herausgebers zur zweiten Auflage. 


In ſeinem vor Notar und Zeugen zu Frankfurt a. M. am 
26. Juni 1852 errichteten Teſtamente hat mir Arthur Schopen- 
hauer ſeine wiſſenſchaftlichen Manuſcripte, alle mit Papier 
durchſchoſſenen Exemplare ſeiner Werke, alle Werke und Schriften 
Kant's aus ſeiner Bibliothek, Kant's Büſte, ſeine Bruſtnadel mit 
dem Smaragd, endlich das Verlagsrecht zu allen ferneren Auf 
lagen aller feiner Schriften, als auf welches alle feine Verleger 
in ihren Contracten förmlich verzichtet Haben, vermadt. 

Durd die Mannferipte und die mit Papier durchichoffenen 
Gremplare feiner Werfe Hat mich Schopenhauer in den Stand 
geſetzt, fernere Auflagen derjelben mit denjenigen Verbeſſerungen 
und Zufägen herauszugeben, die er jelbjt für ſolche beſtimmt hat, 
Schopenhauer pflegte nämlich, jo oft ein Werk von ihm oder eine 
neue Auflage eines ſolchen erichienen war, alsbald cin Eremplar 
deffelben mit Papier durchichießen zu laffen und auf die Blätter 
deffelben nah und nad diejenigen Zufäte und Berbefjerungen 
einzutragen, die ev alsdann, beim Herausgeben einer neuen Auf: 
lage, benutzte. So befiße id) jolde mit Papier durchſchoſſene 
Exemplare von allen feinen Werfen und von allen noch von ihm 
felbft bejorgten Auflagen devjelben, mit Ausnahme dev zweiten 
Auflage der „beiden Srundprobleme der Ethik“, deren Erſcheinen 
mit feinem Tode zuſammenfiel. 


VIII Vorrede des Herausgebers zur zweiten Auflage. 


Die in denſelben befindlichen Zuſätze ſind von zweierlei Art. 
Es ſind theils zu beſtimmten Stellen des Textes neu hinzuge— 
ſchriebene, theils aus feinen hinterlaſſenen Manuferipten, mit 
Angabe des Titels und der Seitenzahl, wo fie in denjelben zu 
finden, citirte Stellen. 

Ueber diefe Manuferipte muß ich hier fo viel, als zum Ver— 
ſtändniß der abzulegenden Nechenfchaft nöthig ift, jagen. Schopen— 
hauer hat fortlaufende Jahrbücher feiner Gedanken und Forfchungen 
hinterlafjen, die einen Einblick in feine ganze geiftige Arbeit jeit 1812 
in Berlin bis zu feinem Tode 1860 in Frankfurt am Main ge— 
währen. Diefe Jahrbücher, über deven veichen Inhalt zwei alpha- 
betijch geordnete Nepertorienbücher Auskunft geben und zugleich ein 
Zeugniß für Schopenhauer’s Drdnungsfinn ablegen, zerfallen in zwei 
Abtheilungen. Die eine zeigt uns den werdenden Schopen— 
hauer, in welchem die „Welt als Wille und Vorftellung‘ nod) 
zum Durchbruch ringt, die andere den gewordenen, in welchen 
fie bereits zum Durchbruch gefommen ift. 

Auch äußerlich unterfcheiden ſich diefe beiden Abtheilungen, 
indem die Manuferipte dev erſten aus loſen, mit Buchjtaben und 
Zahlen bezeichneten Bogen, die fid) in Kartons befinden, be— 
ſtehen, die der zweiten Hingegen aus eingebundenen, mit Titeln 
und Seitenzahlen verfehenen Büchern im verfchiedenem Format. 
Beigefetste Orts- umd Zeitangaben laſſen in beiden erfehen, wo 
und wann fie gefchrieben find. 

Diefe Manuferipte enthalten nicht ein fortlaufendes Syſtem, 
noch auch ununterbrochene Abhandlungen, fondern einzelne Ge— 
danken, Anſchauungen, Notizen, Betrachtungen, mitunter auch 
Entwürfe zu Abhandlungen. Sie ftehen, bald länger, bald kür— 
zer, über die verfchiedenften Gegenftände handelnd, bunt durch 
einander, nur durch Striche von einander geſondert. Scopen- 
haner hat in ihnen zunächjt für fi) Das niedergelegt, was ihn 
die Jahre hindurch im Geifte befchäftigt Hat, nod) ohne zu wiſſen, 
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welchen Gebrauch er einft davon machen würde. Aber obgleich 
zunächft nur für ihm jelbjt niedergefchrieben, bilden diefe Manu: 
jeripte doc die Vorrathskammer, aus der er fort und fort feine 
im Drud erfchienenen Werke und die noch bei feinen Yebenszeiten 
erichienenen Auflagen derfelben gejpeift hat. Ein großer Theil 
ihres reihen und mannigfaltigen Inhalts ift ſchon für diefelben 
verbraudt und deshalb mit Bleiftift durchitrichen; aber noch ift ein 
beträchtlicher Theil unverbraudt übrig geblieben, und eben aus 
diefem unverbrauchten Theile hat Schopenhauer in den mir ver- 
machten, mit Papier durchichojjenen Eremplaren feiner Werke die— 
jenigen Stellen citirt (nicht excerpirt), die, wie ich oben gejagt, zu- 
jammen mit den nen hinzugejchriebenen Stellen die von ihm für 
die ferneren Auflagen beftimmten Zufäße bilden. 

In dem mit Papier durchſchoſſenen Eremplare der „Parerga 
und PBaralipomena‘ nun, aus welchem die vorliegende zweite Auf: 
lage derjelben hervorgegangen, bilden zwar die neu Hinzuge- 
ichriebenen Stellen die Mehrzahl und die Gitate aus den Manu: 
jeripten die Minderzahl, aber doc find auch die lettern im 
Ganzen genommen jehr zahlreih, und zwar jind fie nur aus den 
Manuſcripten der zweiten Abtheilung geichöpft, denen Schopen- 
bauer folgende eigenthümliche Titel gegeben: 

1) Reiſebuch, 

2) Foliant, 

3) Brieftafche, 

4) Onartant, 

5) Abdverfaria, 

6) Cholerabuch (d. h. auf der Flucht vor der Cho- 
lera gejchrieben ), 

7) Eogitata, 

8) Pandektä, 

9) Spicilegia, 

10) Senilia. 
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Ein wie objektiver Denker Schopenhauer war und wie 
ihn überall hin ſeine Philoſopheme begleiteten, geht, beiläufig 
geſagt, daraus hervor, daß ſelbſt diejenigen dieſer Manuſeripte, 
die, wie das „Reiſebuch“ und die „Brieftaſche einen zu feiner 
Perfon und feinen Erlebniffen in näherer Beziehung ftehenden 
Inhalt vermuthen laſſen, doc) überwiegend nur die philofophifchen 
Gedanken und Betradhtungen enthalten, die ihn auf“ſeinen 
Reiſen beichäftigt Haben, — 

Die beiden erwähnten Arten von Zuſätzen, welche Schopen- 
hauer zu diefer zweiten Auflage dev Parerga gemacht, haben von 
ihm feine gleiche Behandlung erfahren. Während nämlich in 
feinem mit Papier durchjchoffenen Exemplare die neu Hinzus 
gejchriebenen Stellen fertig ausgearbeitet, ja jogar gebeſſert und 
gefeilt find, jo jind die citirten Manuferiptitellen nur mit Ver— 
weilung auf den Band und die Seite, wo fie zu finden, citirt, 
nicht ausgezogen; ferner, während erſtere meiſt genau mit Zeichen 
für die Stellen im Texte, wo fie einzufügen, verjehen jind — 
nur eine geringe Anzahl derfelben ift unbezeichnet geblicben, oder 
nur durch ein Hinzugefeßtes „alicubi” oder „Irgendwo“ als ein— 
zufügend zu erfennen gegeben —; jo find umgefehrt die fettern 
meiſt unbezeichnet gelaffen, find nur im Allgemeinen zu dem Ka— 
pitel, zu dem Paragraphen oder zu der Seite, wozu fie gehören, 
eitivt, und nur äußerſt wenige find an den Drt gejeßt, wo fie 
einzufügen. 

Es geht hieraus hervor, daß Schopenhauer die von ihm für 
dieje zweite Auflage beitimmten Zufäße nur zum Theil, wenn 
aud) zum größern Theil, jelbit vedigirt, zum Theil hingegen 
unvedigirt hinterlaffen hat. 

Ih bin nun bei der Nedaction diefes letztern Theiles im 
Allgemeinen jo verfahren, daß ich die Zufäte, mochten es fertig 
hinzugejchriebene, oder aus den Manuferipten citirte fein, nur 
dann in den Text aufgenommen habe, wenn ich nad) veiflichexr 
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Erwägung einen Ort für fie fand, wo fie nicht bloß ihrem In— 
halt, fondern auch der Form, d. i. der Dietion nad, uns 
gezwungen hineinpaßten; in allen andern Fällen hingegen, wo 
entweder die ftrenge Sedanfenfolge, oder der wohlgefügte Sat- 
bau des Textes ihre Aufnahme im denfelben nicht zuließ, Habe 
ich fie an der geeignetiten Stelle entweder als Anmerkungen unter, 
oder als Anhänge hinter den Tert gefekt. 

Zu diefen Verfahren hat mich folgende Erwägung beftimmt. 
Schopenhauer’s Abficht war e8 offenbar, alles Zufammengehörige 
an einer Stelle beifammen zu haben. Eine völlige Ausfonderung 
und abgejonderte Zuſammenſtellung feiner zu diefer Auflage ge: 
machten Zufäge, die freilich dem Yefer einen fofortigen Weber: 
blick über diefelben gewährt hätte, wäre feiner Intention zuwider 
geweſen. Hat er doc den größten Theil derfelben, die fertig 
hingefchriebenen Stellen, jchon ſelbſt redigirt und an den Ort 
gebracht, wo jie hingehören. Alfo mußte auch mit dem andern 
Theile, mit den unbezeichnet gelafjenen Zufäßen und citirten 
Mannferiptftellen eben fo verfahren werden. Nun würde Schopen- 
hauer felbit, wenn er diefe Auflage noch hätte beforgen Fönnen, 
gewiß denjelben freien Sebraud) von ihnen gemacht haben, wic 
bei den von ihm ſelbſt beforgten neuen Auflagen feiner andern 
Werke. Er würde nämlih, wo es ging, und jo wie es am 
beiten ging, fie in den Text hinein verarbeitet, ſonſt aber fie 
weggelaffen haben. So Hat er es nämlich, wie ich) mid) aus 
feinen mit Papier durchſchoſſenen Exemplaren überzeugt habe, 
damit gehalten. Mir hingegen, der ich nicht Bearbeiter, fon- 
dern nur Herausgeber und Redakteur des von ihm hinter: 
laffenen Stoffes bin, ftand ein ſolches freies Verfahren nicht 
zu. Ich durfte mir weder Aenderungen, nod eine Auswahl 
aus den von ihm umvedigirt gebliebenen Zuſätzen erlauben. 
AndererfeitsS war id) aber aud) nicht befugt, diefelben, jo wie ich 
fie vorfand, in den Text aufzunehmen, ohne zu prüfen, ob jie 
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nad Inhalt und Form in denjelben hineinpaßten. Ich mußte alfo 
jo mit ihnen verfahren, wie ich verfahren bin, und ich bin über- 
zeugt, daß jeder andere Herausgeber, wenn er ſachgemäß und 
der Abfiht Schopenhauer’s gemäß hätte verfahren wollen, 
ganz eben fo, wie ich, hätte verfahren müjjen. — 

Wie zahlreih die von Schopenhauer zu diefer Auflage ge: 
machten Zujäte find, geht daraus hervor, daß diejelbe bei 
gleihem Drud und Format, wie die erjte, diefe um 15 Bogen 
überjteigt. Schopenhauer hat, wie überall, auch hier con amore 
gearbeitet, hat Alles, was jeinem Werke noch zur Bereicherung, 
Berichtigung, Ergänzung und Vollendung dienen konnte, nach: 
getragen und hat daran während des ganzen Zeitraums jeit dem 
Erſcheinen der eriten Auflage 1851 bis nahe zu feinem Tode 
gearbeitet, wie jchon au der verichiedenen, bald verblaßteren, bald 
friiheren Farbe der Tinte, womit er gejchrieben, jodann aber 
auch aus verjchiedenen Anfpielungen auf zeitliche Vorgänge im 
litterarifchen, politifchen und focialen Gebiet, die Häufig eingewebt 
find, zu erkeunen ift. Schopenhauer liebte e8 nämlich, jo oft fich 
ihm Gelegenheit dazu darbot, auf die charakteriftifchen Perfonen 
und Zuftände der Gegemvart oder der ſpöttiſch von ihm ſoge— 
nannten „Jetztzeit“ Bezug zu nehmen, fie von feinem Stand» 
punkt aus zu beleuchten und mit feinem jarkaftiichen Wie zu 
geißeln, wobei er immer originell erfcheint und oft auch veinigend 
auf die geiftige Atmofphäre wirkt. Diefe fatirifche Ader macht 
jtellenweife diefe neue Auflage der Parerga zu einer höchſt pilanten 
Yectüre. 

Schließlich bemerfe id) noch, daß die diejer Auflage von 
mir beigegebenen, theils zur Erläuterung dienenden, theil® einige 
Schopenhauer’sche Kitate vervolfftändigenden Anmerkungen als 
von mir herrührende durch die Unterſchrift bezeichnet find. 


Berlin, im November 1861. 
Dulins Irauenflädt. 
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Skitze einer Geſchichte 


der 


Lehre vom Idealen und Realen. 


Carteſ ius gilt mit Recht für den Vater der neuern Philo— 
ſophie, zunächſt und im Allgemeinen, weil er die Vernunft an— 
geleitet hat, auf eigenen Beinen zu ſtehn, indem er die Menſchen 
lehrte, ihren eigenen Kopf zu gebrauchen, für welchen bis dahin 
die Bibel einerſeits und der Ariſtoteles andrerſeits funktionirten; 
im beſondern aber und engern Sinne, weil er zuerſt ſich das 
Problem zum Bewußtſeyn gebracht hat, um welches ſeitdem alles 
Philoſophiren ſich hauptſächlich dreht: das Problem vom Idealen 
und Realen, d. h. die Frage, was in unſerer Erkenntniß objektiv 
und was darin ſubjektiv ſei, alſo was darin etwanigen, von uns 
verſchiedenen Dingen, und was uns ſelber zuzuſchreiben ſei. — 
In unſerm Kopfe nämlich entſtehen, nicht auf innern, — etwan 
von der Willkür, oder dem Gedankenzuſammenhange ausgehenden, 
— folglich auf äußern Anlaß, Bilder. Dieſe Bilder allein ſind 
das uns unmittelbar Bekannte, das Gegebene. Welches Ver— 
hältniß mögen ſie haben zu Dingen, die völlig geſondert und un— 
abhängig von uns exiſtirten und irgendwie Urſache dieſer Bilder 
würden? Haben wir Gewißheit, daß überhaupt ſolche Dinge nur 
daſind? und geben, in dieſem Fall, die Bilder uns auch über 
deren Beſchaffenheit Aufſchluß? — Dies iſt das Problem, und 
in Folge deſſelben iſt, ſeit 200 Jahren, das Hauptbeſtreben der 
Philoſophen, das Ideale, d. h. Das, was unſerer Erkenntniß 
allein und als ſolcher angehört, von dem Realen, d. h. dem un⸗ 
abhängig von ihr Vorhandenen, rein zu fondern, durd einen in 
der rechten Linie wohlgeführten Schnitt, und fo das BVerhältniß 
Beider zu einander feitzuftellen. 
1* 
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Wirklich fcheinen weder die Philofophen des Alterthums, 
noch auch die Scholaftifer, zu einem deutlichen Bewußtſeyn diejes 
philofophifchen Urproblems gefommen zu feyn; wiewohl ſich 
eine Spur davon, als Ydealismus, ja aud) als Lehre von der 
Idealität der Zeit, im Plotinos findet, und zwar Enneas III, 
lib. 7. c. 10, woſelbſt er lehrt, die Seele habe die Welt ge- 
macht, indem fie aus der Ewigkeit in die Zeit getreten jei. Da 
heißt e8 3. B. ou yap TI auTou TOVToU ToU MAVTOg TONög, 
Yuyrn. (neque datur alius hujus universi locus, quam anima.) 
wie aud): der de ovx efwIev ng buy Aap.ßavsıv Tov ypovoy, 
sornep oVde Tov awva exit Em Tov ovrog. (oportet autem 
nequaquam extra animam tempus accipere, quemadmodum 
neque aeternitatem ibi extra id, quod ens appellatur.); 
womit eigentlih ſchon Kants Ydealität der Zeit ausgeſprochen 
ift. Und im folgenden Kapitel; obroc 6 Prog vov ypovov yawa 
dio KL ELHNTRL Aa TWdE Ti MAYTL yeyovevar, ötı \pugn MuTov 
nera Tovds Tov Tavrog eysvincev (haec vita nostra tempus 
gignit: quamobrem dietum est, tempus simul cum hoc uni- 
verso factum esse: quia anima tempus una cum hoc uni- 
verso progenuit). Dennoch bleibt das deutlich erfannte und 
deutlich ausgefprochene Problem das charakteriſtiſche Thema der 
neuern Philofophie, nachdem die hierzu nöthige Befonnenheit 
im Carteſius zuerjt erwacht war, als welcher ergriffen wurde 
von der Wahrheit, daß wir zunächſt auf unfer eigenes Bewußt- 
ſeyn befchränft find und die Welt uns allein als Vorſtellung 
gegeben ift: durch fein befanntes dubito, cogito, ergo sum 
wollte er das allein Gewiſſe des fubjektiven Bewußtfeyns, im 
Gegenſatz des Problematijchen alles Uebrigen, hervorheben und 
die große Wahrheit ausſprechen, daß das Einzige wirklich und 
unbedingt Gegebene das Selbjtbewußtfeyn if. Genau be: 
trachtet it fein berühmter Sat das Aequivalent defjen, von 
welchem ich ausgegangen bin: „die Welt ift meine Vorjtellung.‘ 
Der alleinige Unterfchied ift, daß der feinige die Unmittelbarfeit 
des Subjefts, der meinige die Mittelbarfeit des Objekts her- 
vorhebt. Beide Säte drüden dafjelbe von zwei Seiten aus, find 
Kehrfeiten von einander, ftehn alſo in demfelben Verhältniß, wie 
das Gejet der Trägheit und das der Kaufalität, gemäß meiner 
Darlegung in der Vorrede zur Ethik. (Die beiden Grund- 
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probleme der Ethik, behandelt in zwei akademiſchen Preisſchriften, 
von Dr. Arthur Schopenhauer. Frankfurt am Main 1841, Seite 
XXIV. — Zweite Auflage, Leipzig 1860, Seite XXIV.) Alfer: 
dings hat man feitdem feinen Sat unzählige Mal nachgeſprochen, 
im bloßen Gefühl feiner Wichtigkeit, und ohne vom eigentlichen 
Sinn und Zwed defjelben ein deutliches Verftändniß zu haben. 
(Siehe Cartes. Meditationes. Med. II, p. 14.) Er alſo dedte 
die Kluft auf, welche zwifchen dem Subjeftiven, oder Idealen, 
und dem Objektiven, oder Nealen, liegt. Diefe Einficht Eleidete 
er ein in den Zweifel an der Eriftenz der Außenwelt: allein 
durch jeinen dürftigen Ausweg aus diefem, — daß nämlich der 
liebe Gott uns doch wohl nicht betrügen werde, — zeigte er, 
wie tief und jchwer zu löſen das Problem fei. Inzwifchen war 
durch ihn diefer Skrupel in die Philofophie gefommen und mußte 
fortfahren beunruhigend zu wirken, bis zu feiner gründlichen Er- 
ledigung. Das Bewuftfeyn, daß ohne gründliche Kenntnig und 
Aufklärung des dargelegten Unterfchiedes Fein ficheres und ge— 
nügendes Syſtem möglich fei, war von Dem an vorhanden, und 
die Frage Fonnte nicht mehr abgewiefen werden. 

Sie zu erledigen, erdachte zunähft Malebrande das Syitem 
der gelegentlichen Urſachen. Er fahte das Problem felbft in 
jeinem ganzen Umfange, deutlicher, ernftlicher, tiefer auf, als 
Gartefius. (Recherches de la verite, livre III, seconde 
partie.) Diefer hatte die Realität der Auffenwelt auf den 
Kredit Gottes angenommen; wobei e8 fich freilich wunderlich aus- 
nimmt, daß, während die andern theiftiichen Philofophen aus 
der Griftenz der Welt die Eriftenz Gottes zu erweifen bemüht 
ind, Carteſius umgefehrt erjt aus der Exiſtenz und Wahr- 
haftigfeit Gottes die Eriftenz der Welt beweiſt: es ift der um: 
gefehrte Fosmologifche Beweis. Auch hierin einen Schritt weiter 
gehend, lehrt Malebrande, daß wir alle Dinge unmittelbar 
in Gott felbft ſehn. Dies heift freilich ein Unbefanntes durch 
ein noch Unbefannteres erklären. Ueberdies fehn wir, nad) ihm, 
nicht nur alle Dinge in Gott; fondern diefer ift auch das allein 
Wirfende in denfelben, jo daß die phyfifchen Urfachen es bloß 
ſcheinbar, bloſſe causes occasionelles find. (Rech. d. 1. ver., 
liv. VI, seconde partie, ch. 3). So haben wir denn fchon hier 
im Wefentlihen den Pantheismus des Spinoza, der mehr 
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von Malebranche, als von Carteſius gelernt zu haben 
ſcheint. 

Ueberhaupt könnte man ſich wundern, daß nicht ſchon im 
17. Jahrhundert der Pantheismus einen vollſtändigen Sieg über 
den Theismus davon getragen hat; da die originellſten, ſchönſten 
und gründlichſten Europäiſchen Darſtellungen deſſelben (denn gegen 
die Upaniſchaden der Veden gehalten iſt freilich das Alles nichts) 
ſämmtlich in jenem Zeitraum ans Licht traten: nämlich durch 
Bruno, Malebranche, Spinoza und Skotus Erigena, 
welcher Letztere, nachdem er viele Jahrhunderte hindurch vergeſſen 
und verloren geweſen war, zu Oxford wiedergefunden wurde 
und 1681, alfo 4 Jahre nad) Spinoza’s Tode, zum erften 
Male gedrudt an’s Licht trat. Dies fcheint zu beweifen, daß die 
Einfiht Einzelner ſich nicht geltend machen kann, fo lange der 
Geiſt der Zeit nicht reif ift, fie aufzunehmen; wie denn gegen= 
theils in unfern Tagen der Pantheismus, obzwar nur in der 
effeftifchen und konfuſen Scellingifchen Auffriihung dargelegt, 
zur herrfchenden Denfungsart der Gelehrten und ſelbſt der Ge— 
bildeten geworden iftz weil nämlich Kant mit der Beftegung des 
theiftiichen Dogmatismus vorangegangen war und ihm Platz ge— 
macht hatte, wodurch der Geift der Zeit auf ihn vorbereitet war, 
wie ein gepflügtes Feld auf die Saat. Im 17. Jahrhundert hin— 
gegen verließ die Philofophie wieder jenen Weg und gelangte 
danach) einerfeitS zu Locke, dem Bako und Hobbes vorgearbeitet 
hatten, und anderfeits, durch Leibnitz, zu Ehrijtian Wolf; diefe 
Beiden herrſchten fodann, im 18. Jahrhundert, vorzüglih in 
Deutihland, wenn gleich zulett nur noch fofern fie in den ſyn— 
fretiftiichen Efleftismus aufgenommen worden waren. 

Des Malebrande tieffinnige Gedanfen aber haben den 
nächiten Anlaß gegeben zu Leibnitzens Syften der harmonia 
praestabilita, deſſen zu feiner Zeit ausgebreiteter Ruhm und 
hohes Anjehn einen Beleg dazu giebt, daß das Abfurde am Teich- 
teften in dev Welt Glück macht. Obgleich ich mich nicht rühmen 
fann, von Leibnitzens Monaden, die zugleich mathematifche 
Punkte, Eörperliche Atome und Seelen find, eine deutliche Vor— 
jtellung zu haben; jo ſcheint mir doc foviel außer Zweifel, daß 
eine jolde Annahme, wenn ein Mal feſtgeſtellt, dazu dienen könnte, 
alle ferneren Hypotheſen zur Erklärung des Zufammenhangs 
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zwifchen Idealem und Realem fich zu erfparen und die Frage 
dadurch abzufertigen, daß Beide jchon in den Monaden völlig 
identifizirt feien, (weshalb auch in unfern Tagen Schelling, 
als Urheber des Identitätsſyſtems, fi) wieder daran gelegt hat). 
Dennoch hat e8 dem berühmten philofophirenden Mathematifus, 
Polyhiftor und Politifus nicht gefallen, fie dazu zu benutzen; 
fondern er hat, zum Tetteren Zwed, eigens die präftabilirte 
Harmonie formulirt. Dieje nun liefert uns zwei gänzlich ver- 
ſchiedene Welten, jede unfähig, auf die andere irgend zu wirfen 
(principia philos. $. 84. und examen du sentiment du P. 
Malebranche, p. 500 sq. der Oeuvres de Leibnitz, publ. p. 
Raspe), jede die völlig überflüffige Doublette der andern, welche 
nun aber doch ein Mal beide dafeyn, genau einander parallel 
laufen und auf ein Haar mit einander Takt halten follen; daher 
der Urheber beider, gleich Anfangs, die gemauefte Harmonie 
zwifchen ihnen jtabilirt hat, in welcher fie nun jchönftens neben 
einander fortlaufen. Beiläufig gejagt, ließe fih die harmonia 
praestabilita vielleicht am beften durch die Vergleihung mit der 
Bühne faßlich machen, als woſelbſt jehr oft der influxus phy- 
sicus nur jcheinbar vorhanden ift, indem Urſach und Wirkung 
bloß mitteljt einer vom Regiſſeur präftabilirten Harmonie zu— 
fammenhängen, 3. B. wann der Eine jchießt und der Andre 
a tempo fällt. Am kraſſeſten, und in der Kürze, hat Leibnitz 
die Sache in ihrer monftrojen Abjurdität dargejtellt in SS. 62, 63 
feiner Theodicee. Und dennoch Hat er bei dem ganzen Dogma 
nicht einmal das Verdienſt der Originalität, indem ſchon Spinoza 
die harmonia praestabilita deutlich genug dargelegt hat im 
zweiten Theil feiner Ethik, nämlich) in der öten und Tten Pro- 
pofition, nebjt deren Korollarien, und wieder im fünften Theil, 
prop. 1, nachdem er in der 5ten Propofition des zweiten Theile 
die jo fehr nahe verwandte Lehre des Malebrande, daß wir 
. alles in Gott jehn, auf feine Weife ausgefprocdhen hatte. *) Alfo 
iſt Malebranche allein der Urheber diejes ganzen Gedanfenganges, 


*) Eth. P. IL, prop. 7: Ordo et connexio idearum idem est, ac ordo 
et connexio rerum. — P. V, prop. 1: Prout cogitationes rerumque 
ideae concatenantur in Mente, ita corporis aflectiones, seu rerum imagi- 
nes ad amussim ordinantur et concatenantur in Corpore. — P. Il, prop. 5: 
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den ſowohl Spinoza als Leibnit, jeder auf feine Art, benugt und 
zurechtgefhoben haben. Leibnitz hätte fogar der Sache wohl ent- 
rathen fünnen, denn er hat hierbei die bloffe Thatfache, welche 
das Problem ausmadht, daß nämlicd die Welt uns unmittelbar 
bloß als unfere Vorftellung gegeben ift, ſchon verlaffen, um ihr 
das Dogma von einer Körperwelt und einer Geifterwelt, zwifchen 
denen Feine Brüde möglich fei, zu fubftituiren; indem er die 
Trage nad) dem Verhältniß der Vorjtellungen zu den Dingen an 
ſich felbft zufammenflict mit der nad) der Möglichkeit der Be— 
wegungen des Leibes durch den Willen, und num beide zuſammen 
auflöft, durch feine harmonia praestabilita (©. Systeme nou- 
veau de la nature, in Leibnitz. Opp. ed. Erdmann, p. 125. — 
Brucker hist. ph. Tom IV. P. II, 425). Die monftrofe Ab- 
furdität feiner Annahme wurde ſchon durd einige feiner Zeit- 
genoſſen, befonders Bayle, mittelft Darlegung der daraus 
fliegenden Konfequenzen, ins hellſte Licht geftellt. (Siehe, in 
Leibnigens Fleinen Schriften, überfegt von Huth anno 1740, die 
Anmerkung zu S. 79, in welcher Leibnitz jelbjt die empörenden 
Folgen feiner Behauptung darzulegen ſich genöthigt fieht.) Jedoch 
beweijt gerade die Abjurdität der Annahme, zu der ein denfender 
Kopf, durd) das vorliegende Problem, getrieben wurde, die Größe, 
die Schwierigfeit, die Perplerität deffelben und wie wenig man 
e8 durch blofjes Wegleugnen, wie in unfern Tagen gewagt worden 
ift, befeitigen und fo den Knoten zerhauen kann. — 

Spinoza geht wieder unmittelbar vom Cartefius aus: 
daher behielt er Anfangs, als Cartefianer auftretend, ſogar den 
Dualismus feines Lehrers bei, fette demnach eine substantia 
cogitans und eine substantia extensa, jene al8 Subjekt, diefe 
als Dbjeft der Erfenntnig. Später hingegen, als er auf eigenen 
Füßen ftand, fand er, daß beide eine und diefelbe Subftanz 
wären, don verjchiedenen Seiten angefehn, alfo Ein Mal als 
substantia extensa, das andere als substantia cogitans auf- 


Esse formale idearum Deum, quatenus tantum ut res cogitans consi- 
deratur, pro causa agnoscit, et non quatenus alio attributo explicatur. 
Hoc est, tam Dei attributorum, quam rerum singularium ideae non 
ipsa ideata, sive res perceptas pro causa efficiente agnoscunt: sed 
ipsum Deum, quatenus est res cogitans. 
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gefaßt. Dies heikt num eigentlih, daß die Unterfcheidung von 
Denfendem und Ausgedehnten, oder Geiſt und Körper, eine un— 
gegründete, alfo unftatthafte ſei; daher nun nicht weiter von ihr 
hätte geredet werden jollen. Allein ev behält fie infofern immer 
noch bei, al8 er unermüdlich wiederholt, daß Beide Eins feien. 
Hieran Fnüpft er nun noch, durd ein blofjes Sie etiam, daß 
modus extensionis et idea illius modi una eademque est res 
(Eth. P. II, prop. 7 schol.); womit gemeint ift, daß unfere 
Borftellung von Körpern und diefe Körper felbjt Eins und 
Daffelbe feien. Hierzu ift jedoch das Sie etiam ein ungenügender 
Uebergang: denn daraus, daß der Unterjchied zwifchen Geift und 
Körper oder zwifchen dem Borftellenden und dem Ausgedehnten, 
ungegründet ift, folgt Feineswegs, daß der Unterfchied zwischen 
unferer Borftellung und einem außerhalb derjelben vorhandenen 
Dbjektiven und Realen, dieſes von Gartefius aufgeworfene Ur- 
Problem, auch ungegründet fei. Das Vorftellende und das Vor— 
geitellte mögen immerhin gleichartig fein; fo bleibt dennoch die 
Frage, ob aus Vorftellungen in meinem Kopf auf das Dafeyn 
von mir verfchiedener, an fich felbit, d. h. unabhängig davon, 
eriftirender Weſen ficher zu fchließen fei. Die Schwierigkeit ift 
nicht die, wozu vorzüglich Yeibnit (3. B. Theodic. Part. I, 
$. 59.) fie verdrehen möchte, daR zwifchen den angenommenen 
Seelen und der Körperwelt, als zweien ganz heterogenen Arten 
von Subftanzen, gar feine Einwirkung und Gemeinſchaft Statt 
haben fönne, weshalb er den phyſiſchen Einfluß leugnete: denn 
diefe Schwierigkeit ift bloß eine Folge der rationalen Piychologie, 
braucht alfo nur, wie von Spinoza gejchieht, als eine Fiktion 
bei Seite geſchoben zu werden: und überdies ift gegen die Be— 
haupter derfelben, als argumentum ad hominem, ihr Dogma 
geltend zu machen, daß ja Gott, der doc ein Geift fei, die 
Körper-Welt gefchaffen habe und fortwährend vegiere, alfo ein 
Geift unmittelbar auf Körper wirken könne. Vielmehr ift und 
bleibt die Schwierigfeit bloß die Gartefianifche, daß die Welt, 
welche allein uns unmittelbar gegeben ift, jchlechterdings nur eine 
ideale, d. h. aus blofjen Vorftellungen in unferm Kopf bejtehende 
ift; während wir, über dieje hinaus, von einer realen, d. h. von 
unferm Borftellen unabhängig dafeienden Welt zu urtheilen 
unternehmen. Diefes Problem alſo hat Spinoza, dadurd) daf 
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er den Unterfchied zwifchen substantia cogitans und substantia 
extensa aufhebt, noch nicht gelöft, jondern allenfalls den phyſi— 
ſchen Einfluß jet wieder zuläffig gemacht. Diefer aber taugt 
doc nicht, die Schwierigfeit zu löfen: denn das Gejeß der Kau— 
jalität ift erwiejenermaaffen jubjeftiven Urjprungs; aber auch wenn 
es umgekehrt aus der äußern Erfahrung ftammte, dann würde 
e8 eben mit zu jener in Frage geftellten, uns bloß ideell gege- 
benen Welt gehören; jo daß es feinen Falls eine Brüde zwifchen 
dem abfolut Objektiven und dem Subjektiven abgeben kann, viel- 
mehr bloß das Band ift, welches die Erjcheinungen unter ein- 
ander verfnüpft. (Siehe Welt als W. und V. Bd. 2. ©. 12.) 

Um jedod die oben angeführte Identität der Ausdehnung 
und der Vorftellung von ihr näher zu erklären, ftelt Spinoza 
etwas auf, welches die Anficht des Malebrandhe und die des 
Leibnitz zugleih in fich faßt. Ganz gemäß nämlich dem Ma— 
lebrande, jehen wir alle Dinge in Gott: rerum singularium 
ideae non ipsa ideata, sive res perceptas, pro causa ag- 
noscunt, sed ipsum Deum, quatenus est res cogitans, Eth. 
P. O, pr. 5; und diefer Gott ift auch zugleich das Reale und 
Wirkende in ihnen, eben wie bei Malebrande. Da jedod) 
Spinoza mit dem Namen Deus die Welt bezeichnet; jo ift 
dadurch am Ende nichts erflärt. Zugleih nun aber ift bei ihm, 
wie bei Leibnig, ein genauer Parallelismus zwifchen der aus- 
gedehnten und der vorgeitellten Welt: ordo et connexio idea- 
rum idem est, ac ordo et connexio rerum. P. II, pr. 7 und 
viele ähnliche Stellen. Dies ift die harmonia praestabilita 
des Leibnitz; nur daß hier nicht, wie bei diefem, die vorgeitellte 
und die objektiv jeiende Welt völlig getrennt bleiben, bloß ver— 
möge einer zum voraus und von außen vegulirten harmonia 
einander entiprechend; jondern wirklich Eines und Daſſelbe jind. 
Wir haben hier aljo zuvörderſt einen gänzlihen Realismus, 
jofern das Dafeyn der Dinge ihrer Vorftellung in uns ganz 
genau entipridht, indem ja Beide Eins find; demnad) erkennen 
wir die Dinge an fi: fie find an fich ſelbſt extensa, wie fie 
auch, fofern fie als cogitata auftreten, d. h. in unfrer Vor: 
jtellung von ihnen, fich als extensa darftellen. (Beiläufig bemerkt, 
ift hier der Urfprung der Scellingifchen Identität des Realen 
und Idealen.) Begründet wird nun alles Dieſes eigentlih nur 
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durch bloſſe Behauptung. Die Darftellung ift ſchon durch die 
Zweideutigfeit des in einem ganz umeigentlihen Sinne gebrauchten 
Wortes Deus, und aud noch aufferdem, undeutlich; daher er 
fih in Dunkelheit verliert und es am Ende heißt: nec imprae- 
sentiarum haec clarius possum jexplicare. Undeutlichfeit der 
Darjtellung entjpringt aber immer aus Undeutlichleit des eigenen 
Verſtehens und Durchdenfens der Philofopheme. Sehr treffend hat 
Vauvenargues gejagt: La clarte est la bonne foi des philo- 
sophes. (S. Revue des deux Mondes 1853, 15 Aoüt p. 635.) 
Was in der Mufif der „reine Satz“, das ift in der Philofophie 
die vollfommene Deutlichkeit, fofern fie die conditio sine qua 
non ift, ohne deren Erfüllung Alles feinen Werth verliert und 
wir jagen müffen: quodcumque ostendis mihi sic incredulus 
odi. Muß man doc fogar in Angelegenheiten des gewöhnlichen, 
praftifchen Lebens jorgfältig, durch Deutlichkeit, möglichen Miß— 
verjtändniffen vorbeugen; wie denn follte man im jchwierigiten, 
abjtrufejten, kaum erreichbaren Gegenftande des Denkens, den 
Aufgaben der Philofophie, fich unbejtimmt, ja räthjelhaft aus- 
drüden dürfen? Die gerügte Dunkelheit in der Lehre des Spi— 
noza entipringt daraus, daß er nicht, unbefangen, von der Natur 
der Dinge, wie fie vorliegt, ausging, fondern vom Gartefianis- 
mus, und demnach von allerlei überfommenen Begriffen, wie 
Deus, substantia, perfectio etc., die er nun, durch Ummege, 
mit feiner Wahrheit in Einklang zu fegen bemüht war. Er 
drücdt, bejonders im 2ten Theil der Ethik, das Beſte jehr oft 
nur indireft aus, indem er ſtets per ambages und faft allegorifch 
redet. Andererjeits nun wieder legt Spinoza einen unverfenn- 
baren transfcendentalen Idealismus an den Tag, nämlich 
eine wenn auch nur allgemeine Erfenntniß der von Pode und 
zumal von Kant deutlic) dargelegten Wahrheiten, alfo eine 
wirkliche Unterjcheidung der Erjcheinung vom Ding an ſich und 
Anerkennung, daß nur Erjtere uns zugänglih if. Man jehe 
Eth. P. II, prop. 16 mit dem 2ten Corollar; prop. 17, Schol.; 
prop. 18, Schol.; prop. 19; prop. 23, die e8 auf die Selbft- 
erfenntniß ausdehnt; prop. 25, die e8 deutlich ausjpricht, und 
endlich als resume das Coroll. zu prop. 29, welches deutlich 
befagt, daß wir weder uns felbjt noch die Dinge erkennen, wie 
fie an fich find, ſondern bloß, wie fie erfcheinen. Die Demon- 
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ftration der prop. 27, P. HI fpricht, gleich am Anfang, die Sache 
am deutlichjten aus. Hinfichtlic) des Verhältniffes der Lehre Spi- 
noza’8 zu der des Carteſius erinnere ich hier an Das, was ich in 
der „Welt als W. und V.“, Bd. 2. ©. 639, (3. Aufl. ©. 739) 
darüber gejagt habe. Aber durch jenes Ausgehn von den Be— 
griffen der Cartefianifchen Philofophie ift nicht nur viel Dunfel- 
heit und Anlaß zum Mißverftehn in die Darftellung des Spinoza 
gefommen; fondern er ift dadurch auch in viele jchreiende Para— 
dorien, offenbare Faljchheiten, ja Abjurditäten und Widerfprüche 
gerathen, wodurch das viele Wahre und Bortreffliche feiner 
Lehre eine höchſt unangenehme Beimiſchung von jchlechterdings 
Unverdaulichen erhalten hat und der Leſer zwifchen Bewunderung 
und Verdruß Hin und her geworfen wird. In der hier zu be- 
trachtenden Nückficht aber ijt der Grundfehler des Spinoza, daß 
er die Durhfchnittslinie zwifchen dem Idealen und Realen, oder 
der jubjeftiven und objektiven Welt, vom unrechten Punkte aus 
gezogen hat. Die Ausdehnung nämlich ift Feineswegs der 
Gegenfat der Vorſtellung, fondern liegt ganz innerhalb diefer. 
Als ausgedehnt jtellen wir die Dinge vor, und fofern fie aus: 
gedehnt find, find fie unfere Vorſtellung: ob aber, unabhängig 
von unſerm Vorftellen, irgend etwas ausgedehnt, ja überhaupt 
irgend etwas vorhanden fei, ift die Frage und das urjprüngliche 
Problem. Diejes wurde fpäter, durch Kant, foweit unleugbar 
richtig, gelöft, daß die Ausdehnung, oder Näumlichkeit, einzig 
und allein in der Borftellung liege, alfo diefer anhänge, indem 
der ganze Raum die bloße Form derjelben fei; wonad) denn un— 
abhängig von unferm Borftellen Fein Ausgedehntes vorhanden 
ſeyn kann, und auch ganz gewiß nicht if. Die Durchſchnitts— 
linie des Spinoza ift demnach ganz im die ideale Seite gefallen 
und er ift bei der vorgeftellten Welt jtehn geblieben: dieje 
alfo, bezeichnet durch ihre Form der Ausdehnung, hält er für 
das Reale, mithin für unabhängig vom Vorgeftelltwerden, d. 5. 
an fi), vorhanden. Da hat er dann freilid” Recht zu jagen, 
daß Das, was ausgedehnt ift, und Das, was vorgeftellt wird, 
— db h. unfere Vorftellung von Körpern und diefe Körper 
jelbft, — Eines und Daffelbe fei (P. U, pr. 7, schol.). Denn 
allerdings find die Dinge nur als Vorgeftellte ausgedehnt und 
nur als Ausgedehnte vorjtellbar: die Welt als Vorftellung und 
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die Welt im Naume ift una eademque res: dies können wir 
ganz und gar zugeben. Wäre nun die Ausdehnung eine Eigen- 
ihaft der Dinge an fid; jo wäre unſere Anfchauung eine Er- 
kenutniß der Dinge an ſich: er nimmt es auc fo an, und hierin 
bejteht fein Realismus, Weil er aber diefen nicht begründet, 
nicht nachweiſt, daß unferer Anfchauung einer räumlichen Welt 
eine von diefer Anſchauung unabhängige räumliche Welt entjpricht ; 
jo bleibt das Grundproblem ungelöft. Dies aber fommt eben 
daher, daß die Durchſchnittslinie zwifchen dem Realen und 
Idealen, dem Objektiven und Cubjeftiven, dem Ding an ſich 
und der Erjcheinung, nicht richtig getroffen ift: vielmehr führt 
er, wie gejagt, den Schnitt mitten durd die ideale, fubjeftive, 
erjcheinende Seite der Welt, alfo durch die Welt als Vorftellung, 
zerlegt dieje in das Ausgedehnte oder Räumliche, und unfere 
Borftellung von demjelben, und ift dann fehr bemüht zu zeigen, 
daß Beide nur Eines find; wie fie e8 aud in der That find. 
Eben weil Spinoza ganz auf der idealen Seite der Welt bleibt, 
da er in dem zu ihr gehörigen Ausgedehnten jchon das Neale 
zu finden vermeinte, und wie ihm demzufolge die anfchauliche 
Welt das einzige Reale auſſer uns und das Erfennende (cogi- 
tans) das einzige Reale in uns ift; — fo verlegt er auch andrer- 
ſeits das alleinige wahrhafte Reale, den Willen, ins Ideale, in- 
dem er ihn einen blofjen modus cogitandi feyn läßt, ja, ihn 
mit dem Urtheil identifizivt. Man ſehe Eth. II. die Beweife 
der prop. 48 et 49, wo e8 heißt: per voluntatem intelligo 
affirmandi et negandi facultatem. — und wieder: concipia- 
mus singularem aliquam volitionem, nempe modum co- 
gitandi, quo mens affırmat, tres angulos trianguli aequales 
esse duobus rectis, worauf das Korollarium folgt: Voluntas 
et intellectus unum et idem sunt. — Ueberhaupt hat Spinoza 
den großen Fehler, daß er abfichtlid) die Worte mißbraucht zur 
Bezeihnung von Begriffen, welche in der ganzen Welt andere 
Namen führen, und dagegen ihnen die Bedeutung nimmt, die 
jie überall haben: jo nennt er „Gott“, was überall ‚die Welt‘ 
heißt; „das Recht“, was überall „die Gewalt‘ heißt; und ‚den 
Willen‘, was überall „das Urtheil“ Heißt. Wir find ganz be- 
rechtigt, hierbei an den Hetmann der Koſaken in Kotebue’s Ben— 
jowsky zu erinnern. — 
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Berkeley, wenn gleih fpäter und ſchon mit Kenntniß 
Yode’s, ging auf diefem Wege der Gartefianer fonjequent 
weiter und wurde dadurch der Urheber des eigentlichen und wahren 
Idealismus, db. h. der Erkenntniß, daß das im Raum Aus- 
gebehnte und ihn Grfüllende, aljo die anſchauliche Welt über- 
haupt, fein Dafeyn als ein ſolches jchlechterdings nur in unferer 
Borftellung haben kann, und daß es abjurd, ja wideriprechend 
ift, ihm als einem ſolchen noch ein Dafeyn aufferhalb aller 
Borftellung und unabhängig vom erfennenden Subjekt beizulegen 
und bemnad eine an fi) felbft eriftirende Materie anzunehmen. *) 
Dies iſt eine fehr richtige und tiefe Einfiht: in ihr befteht aber 
aucd feine ganze Philofophie. Das Ideale Hat er getroffen und 
rein gefondert; aber das Reale wußte x nicht zu finden, bemüht 
ſich aud nur wenig darum umd erklärt fih nur gelegentlich, 
ftücfweife und unvollftändig darüber. Gottes Wille und Allmacht 
ift ganz unmittelbar Urfache aller Erſcheinungen der anſchaulichen 
Welt, d. h. aller unferer Vorftellungen. Wirfliche Eriftenz fommt 
nur den erfennenden und wollenden Wejen zu, dergleichen wir 
felbft find: diefe alfo machen, neben Gott, das Reale aus. Sie 
find Geiſter, d. h. eben erfennende und wollende Wefen: denn 
Wollen und Erkennen Hält auch er für fchledhterdings unzer- 
trennfih. Er hat mit feinen Vorgängern aud Dies gemein, daf 
er Sott fir befannter, als die vorliegende Welt, und daher eine 
Zurückführung auf ihm für eine Erklärung hält. Ueberhaupt 
legte fein geiftlicher, fogar bifhöfliher Stand ihm zu ſchwere 
Feſſeln an und beſchränkte ihn auf einen beengenden Gedanfen- 





*) Den Yaien in der Philofophie, zu benen viele Doktoren derfelben 
gehören, follte man das Wort „Idealismus“ ganz aus der Hand nehmen; 
weit fle wicht wiffen, was es Heißt, und allerlei Unfug damit treiben; fie 
denken ſich unter Idealismus bald Spiritualismus, bald fo ungefähr das 
Gegentheil der Philifterei, und werden im folcher Anficht von den vulgären 
Litteraten beflärkt und beflätigt. Die Worte „Idealismus und Realismus‘' 
find nicht herrenlos, jondern haben ihre feftitehende philoſophiſche Bedeutung; 
wer etwas Anderer meynt, fol eben ein anderes Wort gebrauchen. — Der 
Segenfag von Idealismus und Nealismus betrifft dag Erfannte, 
das Obielt, hingegen der zwifchen Spiritualismus und Materialismus 
das Erkennende, das Subjelt, (Die heutigen ummiffenden Schmierer ver- 
wechfeln Idealismus und Spiritualismus.) 
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freis, gegen den er nirgends anftoffen durfte; daher er denn nicht 
weiter konnte, ſondern, in feinem Kopfe, Wahres und Faljches 
lernen mußte, ſich zu vertragen, jo gut es gehn wollte. Dies 
läßt fi) fogar auf die Werke aller diefer Philofophen, mit Aus- 
nahme des Spinoza, ausdehnen: fie alle verdirbt der jeder 
Prüfung unzugängliche, jeder Unterfuhung abgeftorbene, mithin 
wirklich als eine fire Idee auftretende jüdiſche Theismus, der bei 
jedem Schritte fi der Wahrheit in den Weg ftellt: jo daß der 
Schaden, den er hier im Theoretifchen anrichtet, als Seitenftüd 
desjenigen auftritt, den er, ein Jahrtaufend hindurch, im Prafti- 
Ihen, ih) meyne in Religionsfriegen, Glaubenstribunalen und 
Bölferbefehrungen durch das Schwerdt angerichtet hat. 

Die genauefte VBerwandtichaft zwiihen Malebrande, Spi- 
noza und Berkeley ift nicht zu verfennen: auch jehn wir fie 
ſämmtlich ausgehn vom Kartefius, fofern fie das von ihm in 
der Geſtalt des Zweifels an der Eriftenz der Außenwelt dar- 
gelegte Grundproblem feithalten und zu löſen juchen, indem fie 
die Trennung und Beziehung der idealen, jubjektiven, d. h. in 
unferer Borftellung allein gegebenen, und der realen objektiven, 
unabhängig davon, aljo an ſich bejtehenden Welt zu erforjchen 
bemüht find. Daher ift, wie gejagt, diefes Problem die Are, 
um welcdes die ganze Philofophie neuerer Zeit fi) dreht. 

Bon jenen Philofophen unterjcheidet nun Locke ſich dadurd, 
daß er, mwahrjcheinlich weil er unter Hobbe’s und Bako's Ein- 
fluß steht, fich jo nahe als möglich an die Erfahrung und den 
gemeinen Verſtand anjchließt, hyperphyſiſche Hypotheſen möglichit 
vermeidend. Das Reale ift ihm die Materie, und ohne fich 
an den Leibnitziſchen Skrupel über die Unmöglichkeit einer Kau— 
falverbindung zwijchen der immateriellen, denfenden und der 
materiellen, ausgedehnten Subjtanz zu fehren, nimmt er zwijchen 
der Materie und dem erfennenden Subjekt geradezu phyſiſchen 
Einfluß an. Hierbei aber geht er, mit feltener Befonnenheit 
und Redlichkeit, fo weit, zu befennen, daß möglicherweife das 
Erfennende und Denkende ſelbſt auch Materie jeyn könne (on 
hum. underst. L. IV, c. 3, $. 6); was ihm fpäter das wieder- 
holte Lob des großen Voltaire, zu feiner Zeit Hingegen die 
boshaften Angriffe eines verſchmitzten anglikaniſchen Pfaffen, des 
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Biſchofs dv. Worcefter, zugezogen hat.*) Bei ihm nun erzeugt 
das Reale, d. i. die Materie, im Erfennenden, durch „Impuls“, 
d. i. Stoß, Vorftellungen, oder das Ideale (ibid. L. I, c. 8, 
$. 11). Wir haben aljo hier einen vecht maffiven Realismus, 
der, eben durd feine Erorbitanz den Widerſpruch hervorrufend, 
den Berfeley’schen Idealismus veranlaßte, deſſen fpezieller Ent- 
ftehungspunft vielleicht Das ift, was Xode am Ende des 2. 8. 
des 21. Kap. des 2, Buchs, mit jo auffallend geringer Be— 
fonnenheit vorbringt und unter Anderm fagt: solidity, extention, 
figure, motion and rest, would be really in the world, as 
they are, whether there were any sensible being to per- 
ceive them, or not. (Undurddringlichfeit, Ausdehnung, Ge- 
ftalt, Bewegung und Ruhe würden, wie fie find, wirklich in der 
Welt jeyn, gleichviel ob es irgend ein empfindendes Wefen, fie 
wahrzunehmen, gäbe oder nicht.) Sobald man nämlich ſich 
hierüber befinnt, muß man es als faljch erfennen: dann aber 


*) Es giebt feine lichtſcheuere Kirche, als die englifche; weil eben feine 
andere fo große peluniäre Intereffen auf dem Spiel hat, wie fie, deren Ein- 
fünfte 5 Millionen Pfund Sterling betragen, welches 40000 Pfd. St. mehr 
jeyn fol, als die des gefammten fibrigen Chriftlihen Klerus beider Hemifphä- 
rien zufammen genommen. Andererfeits giebt es feine Nation, welche es fo 
ſchmerzlich iſt, durch den degradirendeften Köhlerglanben methodiſch verdummt 
zu ſehn, wie die an Intelligenz alle übrigen übertreffende engliſche. Die 
Wurzel des Uebels iſt, daß es in England- fein Miniſterium des öffentlichen 
Unterrichts giebt, daher diefer bisher ganz in den Händen der Pfaffenjchaft 
geblieben ift, welche daflir geforgt bat, daß 2, der Nation nicht leſen und 
jchreiben können, ja jogar fic) gelegentlich erfrecht, mit der lächerlichften Ber- 
mefjenheit gegen die Naturwiffenichaften- zu belfern. Es ift daher Menſchen— 
pflicht, Licht, Aufklärung und Wiffenfchaft durd) alle nur erſinnliche Kanäle 
nad) England einzufhwärzen, damit jenen wohlgemäfteteften aller Pfaffen ihr 
Handwerk endlid, gelegt werde. Engländern von Bildung auf dem Feftlande 
joll man, wenn fie ihren jüdischen Sabbatsaberglauben und fonftige ftupide 
Bigoterie zur Schau tragen, mit unverhohlenem Spotte begegnen — until 
they be shamed into common sense. Denn Dergleichen ift ein Skandal 
für Europa und darf nicht länger geduldet werden. Daher fol man niemals, 
auch nur im gemeinen Leben, der englifchen Kirchenfuperftition die mindefte 
Konceifion machen, fondern wo immer fie laut werden will, ihr fofort auf 
das Schneidendefte entgegen treten. Denn die Dreiftigfeit Anglikaniſcher Pfaffen 
und Pfaffenknechte ift, bis auf den heutigen Tag, ganz unglaublich, foll daher 
auf ihre Inſel gebannt bleiben und, wenn fie es wagt, fich auf dem Feft- 
lande ſehn zu laffen, fofort die Rolle der Eule bei Tage fpielen müſſen. 
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jteht der Berfeley’iche Idealismus da und ift unleugbar. In— 
zwifchen überfieht auch Locke nicht jenes Grundproblem, die 
Kluft zwifchen den Vorftellungen in uns und den unabhängig 
von uns erijtirenden Dingen, aljo den Unterjchied des Idealen 
und Realen: in der Hauptjache fertigt er es jedoch ab durd) 
Argumente des gefunden, aber rohen VBerjtandes und durch Be— 
rufung auf das Zureichende unferer Erfenntnig von den Dingen 
für praftifhe Zwede (ibid. L. IV, c. 4 et 9); was offenbar 
nicht zur Sade iſt und nur zeigt, wie tief hier der Empirismus 
unter dem Problem bleibt. Nun aber führt eben fein Realis- 
mus ihn dahin, das in unferer Erfenntniß dem Realen Ent- 
Iprechende zu bejchränfen auf die den Dingen, wie fie an fid) 
ſelbſt find, inhärivenden Eigenfchaften und diefe zu unterjchei- 
den von den bloß unfrer Erfenntniß derjelben, aljo allein dem 
Idealen, angehörenden: demgemäß nennt er num diefe die ſe— 
fundären, jene erftere aber die primären Eigenjchaften. Diefes 
ift der Urfprung des fpäter, in der Kantifchen Philofophie, jo 
höchſt wichtig werdenden Unterfchiedes "zwifchen Ding an ſich und 
Erſcheinung. Hier alfo ift der wahre genetifche Anknüpfungs— 
punkt der Kantifchen Lehre an die frühere Philofophie, nämlich 
an Xode Befördert und näher veranlaßt wurde jene durch 
Hume’s ffeptifhe Einwürfe gegen Locke's Lehre: Hingegen 
hat fie zur Leibnitz-Wolfiſchen Philofophie nur ein polemijches 
Verhältniß. 

Als jene primären Eigenſchaften nun, welche ausſchließlich 
Beſtimmungen der Dinge an ſich ſelbſt ſeyn, mithin ihnen auch 
außerhalb unſrer Vorſtellung und unabhängig von dieſer zukom— 
men ſollen, ergeben ſich lauter ſolche, welche man an ihnen nicht 
wegdenken kann: nämlich Ausdehnung, Undurchdringlichkeit, Ge— 
ſtalt, Bewegung, oder Ruhe, und Zahl. Alle übrigen werden 
als ſekundär erkannt, nämlich als Erzeugniſſe der Einwirkung 
jener primären Eigenſchaften auf unſere Sinnesorgane, folglich 
als bloße Empfindungen in dieſen: dergleichen ſind Farbe, Ton, 
Geſchmack, Geruch, Härte, Weiche, Glätte, Rauhigkeit u. ſ. w. 
Dieſe haben demnach mit der ſie erregenden Beſchaffenheit in den 
Dingen an ſich nicht die mindeſte Aehnlichkeit, ſondern ſind 
zurückzuführen auf jene primären Eigenſchaften als ihre Urſachen, 
und dieſe allein ſind rein objektiv und wirklich in den Dingen 
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vorhanden. (ibid. L. I, c. 8, $. 7, segqq.) Bon diefen find daher 
unfere Vorftellungen derjelben wirklich getreue Kopien, welche 
genau die Eigenjchaften wiedergeben, die in den Dingen an ſich 
felbft vorhanden find (l.c.$. 15). Ich wünſche dem Lejer Glüd, 
welcher hier das Poffirlichwerden des Realismus wirklich empfindet. 
Wir fehn alfo, daß Locke von der Beichaffenheit der Dinge an 
fih, deren Vorftellungen wir von außen empfangen, in Abrech- 
nung bringt, was Aktion der Nerven der Sinnesorgane ift: 
eine leichte, faßliche, unbeftreitbare Betrachtung. Auf diefem 
Wege aber that fpäter Kant den unermeßlich größern Schritt, 
auch in Abrechnung zu bringen was Aktion unfers Gehirns 
(diefer ungleich; größern Nervenmaffe) iſt; wodurd alsdanı alfe 
jene angeblich primären Eigenfchaften zu ſekundären und die ver- 
meintlihen Dinge an fih zu bloßen Erfcheinungen herabſinken, 
das wirffihe Ding an fi aber, jett auch von jenen Eigenfchaften 
entblößt, als eine ganz unbefannte Größe, ein bloßes x, übrig 
bleibt. Dies erforderte nun freilich eine fehwierige, tiefe, gegen 
Anfehtungen des Mißverſtandes und Unverjtandes lange zu ver- 
theidigende Analyfe. 

Locke deducirt feine primären Eigenfchaften der Dinge nicht, 
giebt auch weiter feinen Grund an, warum gerade diefe und feine 
andern rein objectiv feien, als nur den, daß fie unvertilgbar find. 
Forſchen wir nun felbft, warum er diejenigen Eigenfchaften der 
Dinge, welche ganz unmittelbar auf die Empfindung wirken, folg- 
lich geradezu von auffen fommen, für nicht objektiv vorhanden 
erffärt, hingegen Dies denen zugefteht, welche (wie feitdem erkannt 
worden) aus den felbjteigenen Funktionen unfers Intellefts ent- 
fpringen; fo ift der Grund Hiervon diefer, daß das objektiv an— 
ſchauende Bewußtſeyn (da8 Bewußtſeyn anderer Dinge) noth- 
wendig eines komplicirten Apparats bedarf, als deſſen Funktion 
es auftritt, folglich feine wejentlichjten Grundbeitimmungen fchon 
von innen feitgejtellt find, weshalb die allgemeine Form, d. i. 
Art und Weife, der Anfchauung, aus der allein das a priori Er- 
fennbare hervorgehen Tann, ſich darjtellt al$ das Grundgewebe 
der angefchauten Welt und demnach auftritt als das ſchlechthin 
Nothwendige, Ausnahmsloje und auf feine Weife je Wegzubrin- 
gende, jo daß es als Bedingung alles Uebrigen umd feiner man- 
nigfaltigen Verfchiedenheit fchon zum Voraus feftfteht. Bekanntlich 
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ift Dies zunähit Zeit und Raum und was aus ihnen folgt und 
nur durch fie möglich ift. An ſich felbft find Zeit und Raum 
feer: ſoll mım etwas hineinfommen; fo muß es auftreten als 
Materie, d. h. aber als ein Wirfendes, mithin als Kaufa- 
lität: denn die Materie ift durch umd durch lautere Kaufalität: 
ihr Seyn befteht in ihrem Wirken, und umgekehrt: fie iſt cben 
nur die objektiv aufgefaßte PVerftandesform der Kauſalität felbft. 
(Ueb. die vierf. Wurzel d. Sabes v. Grund, 2. Aufl., ©. 77; 
3. Aufl., S. 82; wie au Welt als W. und V., 2. Aufl., Bd. 1, 
S.9 und Bd.2, ©. 48 und 49; 3. Aufl.,Bd.1,S.10und Bd.2,©.52.) 
Daher alfo fommt es, daß Locke's primäre Eigenfhaften lauter 
folche find, die fich nicht wegdenfen Laffen, — welches eben deutlich 
genug ihren fubjektiven Urfprung anzeigt, indem fie unmittelbar aus 
der Beichaffenheit des Anfchanungsapparats felbjt hervorgehn, — 
daß er mithin gerade Das, was, als Gehirnfunftion, noch viel 
fubjeftiver ift, als die direft von außen veranlaßte, oder doch 
wenigjtens näher beftimmte Sinnesempfindung, für ſchlechthin 
objektiv Hält. 

Inzwiſchen ift es Schön zu fehn, wie, durch alle diefe verſchie— 
denen Auffaffungen und Erklärungen, das von Cartefius auf- 
geworfene Problem des Berhältniffes zwifchen dem Idealen und 
dem Realen immer mehr entwicelt und aufgehelft, alfo die Wahr: 
heit gefördert wird. Freilich gefhah Dies unter Begünftigung 
der Zeitumftände, oder richtiger der Natur, als welche in dem 
furzen Zeitraum zweier Jahrhunderte über ein halbes Dutend 
denfender Köpfe in Europa geboren werden und zur Reife ge 
deihen ließ; wozu, als Angebinde des Schidjals, noch kam, daf 
diefe, mitten in einer mr dem Nuten und Vergnügen fröhnen- 
den, alfo niedrig gefinnten Welt, ihrem erhabenen Berufe folgen 
dirften, umbefümmert um das Belfern der Pfaffen und das 
Fafeln, oder abfichtsvolle Treiben, der jedesmaligen Philofophie— 
profejjoren. 

Da nun Locke, feinem ftrengen Empirismus gemäß, aud) 
das Raufalitätsverhältnig uns erft durch die Erfahrung bekannt 
werden lieh, bejtritt Hume nicht, wie Necht gewefen wäre, dieſe 
falfhe Annahme; fondern, indem er fofort das Ziel überſchoß, 
die Realität des Kaufalitätsverhältniffes jelbft, und zwar durd) 
die am fich richtige Bemerkung, daß die Erfahrung doch nie mehr, 
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als ein bloßes Folgen der Dinge auf einander, nicht aber ein 
eigentliches Erfolgen und Bewirfen, einen nothwendigen Zuſam— 
menhang, ſinnlich und unmittelbar, geben könne. Es ijt allbe- 
fannt, wie diefer ffeptifche Einwurf Hume's der Anlaß wurde 
zu Kant’s ungleich tieferen Unterfuchungen der Sade, welche 
ihn zu dem Rejultat geführt haben, daß die Kaufalität, und dazu 
auh noch Raum und Zeit, a priori von uns erkannt werden, 
d. h. vor aller Erfahrung in uns liegen, und daher zum jub- 
jectiven Antheil der Erfenntniß gehören; woraus danı weiter 
folgt, daß alle jene primären, d. i. abjoluten Eigenjchaften der 
Dinge, welche Locke feitgejtellt Hatte, da fie ſämmtlich aus reinen 
Beitimmungen der Zeit, des Raums und der Kaufalität zujam- 
mengejett find, nicht den Dingen an ſich felbjt eigen ſeyn kön— 
nen, fondern unferer Erfenntnißweife derjelben inhäriren, folglich 
nicht zum Realen, fondern zum Idealen zu zählen find; woraus 
dann endlich ſich ergiebt, daf wir die Dinge in feinem Betracht 
erkennen, wie fie an fich find, ſondern einzig und allein in ihren 
Erſcheinungen. Hiernach nun aber bleibt das Reale, das Ding 
an fi) felbjt, als ein völlig Unbefanntes, ein bloßes x, jtehn, 
und fällt die ganze anfchauliche Welt dem Idealen zu, als eine 
bloße Vorjtellung, eine Erjcheinung, der jedoch, eben als folder, 
irgendwie ein Reales, ein Ding an fich, entjprechen muß. — 
Bon diefem Punkte aus habe endlich id) noch einen Schritt 
gethan und glaube, daß es der letzte jeyn wird; weil id) das 
Problem, um welches jeit Cartefius alles Philojophiren ſich 
dreht, dadurd gelöft habe, daß ich alles Seyn und Erkennen 
zurüdführe auf die beiden Elemente unjeres Selbjtbewußtjeyns, 
alfo auf etwas, worüber hinaus es fein Erflärungsprincip mehr 
geben kann; weil e8 das Unmittelbarjte und aljo Lebte if. Ich 
habe nämlich mic darauf befonnen, daß zwar, wie ſich aus den 
hier dargelegten Forſchungen aller meiner Borgänger ergiebt, das 
abjolut Reale, oder das Ding an fich felbit, uns nimmermehr 
geradezu von außen, auf dem Wege der bloßen Borjtellung, 
gegeben werden fann, weil e8 unvermeidlich im Wefen diefer Liegt, 
ſtets nur das Ideale zu liefern; daß Hingegen, weil doch wir 
ſelbſt umftreitig veal find, aus dem Innern unfers eigenen Weſens 
die Erfenntniß des Nealen irgendwie zu fchöpfen ſeyn muß. Im 
der That nun tritt e8 Hier, auf eine unmittelbare Weife, in’s 
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Bewußtſeyn, nämlid als Wille Danach fällt nunmehr bei 
mir die Durhfchnittslinie zwifchen dem Nealen und Idealen fo 
aus, daß die ganze anfchauliche und objektiv fich darftellende Welt, 
mit Einſchluß des eigenen Yeibes eines Jeden, fammt Raum und 
Zeit und Kaufalität, mithin fammt dem Ausgedehnten des Spi- 
noza und der Materie des Lode, als Vorſtellung, dem 
Idealen angehört; als das Reale aber allein der Wille übrig 
bleibt, welchen meine jämmtlihen Vorgänger unbedenflih und 
unbeſehens, als ein bloßes Nefultat der Vorftellung und des Den- 
fens, ins Ideale, geworfen hatten, ja, welden Carteſius und 
Spinoza fogar mit dem Urtheil identifizirten.*) Dadurch ift nun 
auch bei mir die Ethik ganz unmittelbar und ohne allen Ber: 
gleich feiter mit der Metaphyſik verfnüpft, als in irgend einem 
andern Shiteme, und fo die morgliſche Bedeutung der Welt und 
des Dafeyns fejter geitellt, als jemals. Wille und Vorſtel— 
lung allein find von Grund aus verfchieden, fofern fie den letzten 
und fundamentalen Gegenjag in allen Dingen der Welt ausmachen 
und nichts weiter übrig laſſen. Das vorgeftellte Ding und die 
Vorſtellung von ihm ift das Selbe, aber aud) nur das vorge— 
jtellte Ding, niht das Ding an fi ſelbſt: diejes ift tete 
Wille, unter welcher Geftalt auch immer er fid) in der Vorſtel— 
lung darjtellen mag. 


— 





*) Spinoza, I. c. — Cartesius, in meditationibus de prima philoso- 
phia, Medit. 4, p. 28. 
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?efer, welche mit Dem, was im Laufe diefes Jahrhunderts 
in Deutjchland für Philofophie gegolten hat, bekannt find, könn— 
ten vielleicht fi) wundern, in dem Zwifchenraume zwifhen Kant 
und mir, weder den Fichte’fchen Idealismus nod das Syitem der 
abjoluten Identität des Realen und Idealen erwähnt zu fehn, als 
welche doch unferm Thema ganz eigentlich anzugehören fcheinen. 
Ich Habe fie aber deswegen nicht mit aufzählen können, weil, 
meines Erachtens, Fichte, Schelling und Hegel Feine Philo- 
fophen find, indem ihnen das erjte Erforderniß hiezu, Ernſt und 
Hedlichkeit des Forjchens, abgeht. Sie find bloße Sophiften: fie 
wollten ſcheinen, nicht feyn, und haben nicht die Wahrheit, fon- 
dern ihr eigenes Wohl und Fortlommen in der Welt gefucht. 
Anftellung von den Regierungen, Honorar von Studenten und 
Buchhändlern und, als Mittel zu diefem Zwed, möglichſt viel 
Auffehn und Spektakel mit ihrer Scheinphilofophie, — Das waren 
die Leitjterne und begeifternden Genien diefer Schüler der Weis: 
heit. Daher bejtehn fie nicht die Kintrittsfontrole und können 
nicht eingelafjfen werden in die chrwürdige Gefellichaft der Denker 
für das Menſchengeſchlecht. 

Inzwiſchen Haben fie in Einer Sache excellirt, nämlich in 
der Kunft, das Publikum zu berüden und fid) für Das, was fie 
nicht waren, geltend zu machen; wozu unftreitig Talent gehört, 
nur nicht philofophifches. Daß fie Hingegen in der Philofophie 
nichts Wirkliches Leiften Fonnten, lag, im letten Grunde, daran, 
daß ihr Intellekt nicht frei geworden, fondern im Dienfte 
des Willens geblieben war: da kann er zwar für diefen und 
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deſſen Zwede außerordentlich viel Teiften, für die Bhilofophie Hin- 
gegen, wie für die Kunft, nichts. Denn diefe machen gerade 
zur erjten Bedingung, daß der Imtelleft bloß aus eigenem An- 
triebe thätig fei und, für die Zeit diefer Thätigfeit, aufhöre, dem 
Willen dienftbar zu feyn, d. 5. die Zwede der eigenen Perſon 
im Auge zu haben. Er jelbjt aber, wenn allein aus eigenem 
Triebe thätig, Fennt, feiner Natur nad, feinen andern Zwed, als 
eben nur die Wahrheit. Daher reiht es, um ein Philofoph, 
d. h. ein Liebhaber der Weisheit (die feine andere als die Wahr- 
heit ijt) zu jeyn, nicht hin, dag man die Wahrheit liche, foweit 
fie mit dem eigenen Intereffe, oder dem Willen der Vorgefeßten, 
oder den Sabungen der Kirche, oder dem Vorurtheilen und dem 
Geſchmack der Zeitgenofjen, vereinbar ift: jo lange man es dabei 
bewenden läßt, ijt man nur ein Pulavrog, fein Quocopos. Denn 
diefer Ehrentitel ift eben dadurch ſchön und weife erfonnen, daß 
er bejagt, man liebe die Wahrheit ernftlich und von ganzem Her- 
zen, aljo unbedingt, ohne Vorbehalt, über Alles, ja, nöthigenfalls, 
Allem zum Trotz. Hiervon nun aber ift der Grund eben der 
oben angegebene, daß der Intelleft frei geworden ift, in welchem 
Zuftande er gar fein anderes Intereſſe auch nur kennt und ver- 
fteht, als das der Wahrheit: die Folge aber ift, daß man alsdann 
gegen allen Zug und Trug, welches Kleid er auch trage, einen 
unverſöhnlichen Haß faßt. Damit wird man freilich es in der 
Welt nicht weit bringen; wohl aber in der Philofophie. — Hin— 
gegen ijt e8, für diefe, ein ſchlimmes Aufpieium, wenn man, 
angeblih auf die Erforfhung der Wahrheit ausgehend, damit 
anfängt, aller Aufrichtigkeit, Nedlichkeit, Yauterkeit, Lebewohl zu 
jagen, und nur darauf bedacht ijt, fic) für Das geltend zu machen, 
was man nit if. Dann nimmt man, eben wie jene drei So— 
phiften, bald ein faljches Pathos, bald einen erfünftelten hohen 
Ernſt, bald die Miene unendlicher Weberlegenheit an, um zu 
imponiven, wo man überzeugen zu fünnen verzweifelt, ſchreibt 
unüberlegt, weil man, nur um zu fchreiben denfend, das Denken 
bis zum Schreiben aufgefpart Hatte, fucht jett palpable Sophis- 
men als Beweife einzufhwärzen, hohlen und finnleeren Wortkram 
für tiefe Gedanken auszugeben, beruft ſich auf intellektuelle An— 
ihauung, oder auf abjolutes Denken und Selbjtbewegung der Be- 
griffe, perhorreseirt ausdrüdlic den Standpunkt der „Reflexion“, 


24 Anhang. 


d. h. der vernünftigen Befinnung, unbefangenen Ueberlegung und 
redlihen Darftellung, alſo überhaupt den eigentlihen, normalen 
Gebrauch der Vernunft, deflarirt demgemäß eine unendliche Ver: 
achtung gegen die „‚Reflerionsphilojophie”, mit weldhem Namen 
man jeden zufammenhängenden, Folgen aus Gründen ableitenden 
Gedanfengang, wie er alles frühere Philofophiren ausmacht, be- 
zeichnet, und wird demmad, wenn man dazu mit genugfamer und 
durch die Erbärmlichkeit des Zeitalters ermuthigter Frechheit aus- 
geftattet ift, fich etwan jo darüber auslaffen: „es ift nicht ſchwer 
„einzufehn, daß die Manier, einen Sa aufzuftellen, Gründe 
„für ihn anzuführen, und den entgegengejegten durch Gründe 
„eben fo zu widerlegen, nicht die Form ift, in der die Wahrheit 
„auftreten kann. Die Wahrheit ift die Bewegung ihrer an fich 
„ſelbſt“ u. ſ. w. (Hegel, Vorrede zur Phänomenologie des 
Seiftes, S. LVI, in der, Geſammtausgabe ©. 36.) Ich denfe, 
es ift nicht fchwer einzufehn, daß wer Dergleihen voranjchict, 
ein unverfchämter Scarlatan ift, der die Gimpel bethören will 
und merkt, daß er an den Deutfhen des 19. Jahrhunders jeine 
Yeute gefunden hat. 

Wenn man alfo demgemäß, angeblih dem Tempel der 
Wahrheit zueilend, die Zügel dem ntereffe der eigenen Perſon 
übergiebt, welches feitabwärts und nad) ganz andern Leitfternen 
blickt, etwan nad dem Geſchmack und den Schwächen der Zeit- 
genofjen, nad) der Religion des Landes, befonders aber nach den 
Abfichten und Winken der Negierenden, — o wie follte man da 
den auf hohen, abjhüfjigen, Fahlen Felfen gelegenen Tempel der 
Wahrheit erreihen! — Wohl mag man dann, durch das fichere 
Band des Intereffes, eine Schaar recht eigentlich hoffnungsvolfer, 
nämlich Proteftion und Anftellungen Hoffender Schüler an fi 
Inüpfen, die zum Schein eine Sekte, in der That eine Faktion 
bilden, von deren vereinigten Stentorftimmen man nunmehr als 
ein Weifer ohne Gleichen in alle vier Winde ausgejfchrien wird: 
das Intereffe der Perſon wird befriedigt, das der Wahrheit ift 
verrathen. 

Aus diefem Allen erklärt fih die peinlide Empfindung, 
von der man ergriffen wird, wenn man, nad) dem Studio der 
im Obigen durchmuſterten wirklichen Denker, an die Schriften 
Fichtes und Scellings, oder gar an den, mit gränzenlofem, aber 
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gerchtem Bertrauen zur deutfchen Niniferie, frech hingefchmierten 
Unfinn Hegels geht.*) Bei Jenen hatte man überall ein red— 
liches Forfhen nad Wahrheit und ein eben fo redliches Be- 
mühen, ihre Gedanken Anden mitzuteilen, gefunden. Daher 
fühlt wer im Kant, Lode, Hume, Malebrande, Spinoza, Carte- 
jins lieſt ji) erhoben und von Freude durddrungen: dies wirft 
die Gemeinschaft mit einem edlen Geifte, welder Gedanken hat 
und Gedanken erwedt. Das Umgefehrte von diefem Allen findet 
Statt, beim Leſen der oben genannten drei deutichen Sophiften. 
Ein Unbefangener, der ein Buch von ihnen aufmacht und dann 
fich frägt, ob Dies der Ton eines Denfers, der belehren, oder 
der eines Scharlatans, der täufchen will, ſei, kann nicht fünf 
Minuten darüber in Zweifel bleiben: jo ſehr athmet hier Alles 
Unredlidfeit. Der Ton ruhiger Unterfuchung, der alle bie- 
herige Philofophie charakterifirt Hatte, ift vertaufcht gegen den der 
unerfchütterlichen Gewißheit, wie er der Scharlatanerie in jeder 
Art und jeder Zeit eigen ift, die aber hier beruhen foll auf vor- 
geblich unmittelbarer, intelleftualer Anfhauung, oder abfolutem, 
d. h. vom Subjekt, alſo aud feiner Fehlbarkeit, unabhängigem 
Denken. Aus jeder Seite, jeder Zeile fpricht das Bemühen, den 
Leer zu berüden, zu betrügen, bald ihn durch Imponiren zu ver: 
dugen, bald ihn durch unverjtändliche Phrafen, ja durch baaren 
Unfinn, zu betäuben, bald ihn durd) die Frechheit im Behaupten 
zu verblüffen, kurz, ihm Staub in die Augen zu freuen und ihn 
nach Möglichkeit zu myftifiziven. Daher kann die Empfindung, 


*) Die Hegel'ſche Afterweisheit ift recht eigentlich jener Mühlſtein im 
Kopfe des Schlilers im Fauſt. Wenn man einen Jüngling abſichtlich ver- 
dummen und zu allem Denken völlig unfähig machen will; jo giebt es fein 
probateres Mittel, als das fleißige Studium Hegelſcher Originalwerfe: denn 
diefe monftrofen Zujammenfügungen von Worten, die ſich aufheben und wi» 
derfprechen, fo daß der Geiſt irgend etwas dabei zu denfen vergeblich fid) 
abmartert, bis er endlich ermattet zufammenfinkt, vernichten in ihm allmälig 
die Fähigfeit zum Denken fo gänzlich), daß, von Dem an, hohle, leere Flos— 
fein ihm flir Gedanken gelten. Dazu nun nod die durch Wort und Beifpiel 
aller Refpektsperfonen dem Jünglinge beglaubigte Einbildung, jener Wort- 
fram fei die wahre, hohe Weisheit! — Wenn ein Dal ein Bormund befor- 
gen follte, feine Mündel könnte für feine Pläne zu Eug werden; fo ließe 
ſich durch ein fleifiges Studium der Hegel’ichen Philofophie diefem Unglüd 
vorbeugen. 
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welche man bei dem im Rede ftehenden Uebergange, in Hinficht 
auf das Theoretifche fpürt, derjenigen verglichen werden, welche 
in Hinfiht auf das Praftifhe, Einer haben mag, der, aus einer 
Gejellihaft von Ehrenmännern fommend, in eine Gaunerherberge 
gerathen wäre. Welch ein würdiger Mann iſt doch der von 
eben jenen drei Sophijten jo gering geſchätzte und verjpottete 
Chrijtian Wolf, in Vergleid) mit ihnen! Er Hatte und gab 
doch wirkliche Gedanken: fie aber bloße Wortgebilde, Phrajen, 
in der Abficht zu täuſchen. Demnach ift der wahre unterfchei- 
dende Charakter der Philofophie diefer ganzen, fogenannten Nadj- 
fantifhen Schule Unredlichfeit, ihr Element blauer Dunſt 
und perfünlihe Zwede ihr Ziel. Ihre Koryphäen waren be- 
müht, zu ſcheinen, nicht zu ſeyn: fie find daher Sophiften, 
nicht Philojophen. Spott der Nachwelt, der ſich auf ihre Ver— 
ehrer erjtredt, und dann Bergefjenheit warten ihrer, Mit der 
angegebenen Tendenz diefer Leute hängt, beiläufig gejagt, auch der 
zanfende, jcheltende Ton zufammen, der, als obligate Begleitung, 
überall Schellings Schriften durchzieht. — Wäre nun diefem Allen 
nicht fo, wäre mit Nedlichfeit, ftatt mit Imponiven und Wind- 
beuteln zu Werke gegangen worden; fo fünnte Schelling, als 
welcher entjchieden der Begabtejte unter den Dreien ift, in der 
Philofophie dod) den untergeordneten Rang eines vor der Hand 
nüglichen Eflektifers einnehmen; fofern er aus den Lehren des 
Plotinos, des Spinoza, Jakob Böhms, Kants und der Natur: 
wifjenjchaft neuerer Zeit ein Amalgam bereitet hat, das die große 
Leere, welche die negativen Reſultate der Kantiſchen Philofophie 
herbeigeführt Hatten, einjtweilen ausfüllen Konnte, bis ein Mal 
eine wirklich neue Philofophie heranfäme und die durch jene ge- 
forderte Befriedigung eigentlih gewährte. Namentlih Hat er 
die Naturwiffenihaft unſers Jahrhunderts dazu benutzt, den 
Spinoza’shen abjtrakten Pantheismus zu beleben. Spinoza näm- 
lich, ohne alle Kenntnig der Natur, Hatte bloß aus abjtraften 
Begriffen in den Tag hinein philofophirt und daraus, ohne die 
Dinge felbft eigentlich zu kennen, fein Lehrgebäude aufgeführt. 
Diejes dürre Skelett mit Fleifh und Farbe befleidet, ihm, fo 
gut e8 gehn wollte, Yeben und Bewegung ertheilt zu haben, mit- 
telft Anwendung der unterdejjen hevangereiften Naturwiſſenſchaft, 
wenn gleich oft mit faljcher Anwendung, dies ijt das nicht abzu- 
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leugnende Verdienſt Scellings in feiner Naturphilofophie, .die 
eben auch das Beſte unter feinen mannigfaltigen Verſuchen und 
neuen Anläufen ift. 

Wie Kinder mit den zu ernjten Zweden bejtimmten Waffen, 
oder fonftigem Geräthe der Erwachſenen fpielen, fo haben die 
hier in Betracht genommenen drei Sophijten e8 mit dem Gegen- 
jtande, über dejjen Behandlung ich hier veferive, gemacht, in— 
dem fie zu den mühjäligen, zweihundertjährigen Unterfuhungen 
grübelnder Philofophen das komische Widerfpiel lieferten. Nach— 
dem nämlih Kant das große Problem des BVerhältniffes zwi- 
fhen dem an fi Eriftirenden und unfern Vorftellungen mehr 
als je auf die Spitze geftellt und dadurch es der Löſung um ein 
Vieles näher gebracht hatte, tritt Fichte auf mit der Behaup- 
tung, daß hinter den Vorftellungen weiter nichts ftäle; fie wären 
eben nur Produkte des erfennenden Subjefts, des Ih. Während 
er hiedurd) Kanten zu überbieten fuchte, brachte er bloß eine 
Karikatur der Philojophie defjelben zu Tage, indem er, unter be- 
ftändiger Anwendung der jenen drei Pjeudophilofophen bereits 
nachgerühmten Methode, das Reale ganz aufhob und nichts als 
das Ideale übrig lief. Dann kam Schelling, der, in feinem 
Syitem. der abjoluten Identität des Nealen und Idealen, jenen 
ganzen Unterfchied für nichtig erklärte, und behauptete, das Ydeale 
fei aud das Reale, es fei eben Alles Eins; wodurd) er das fo 
mühfam, mitteljt der allmälig und ſchrittweiſe ſich entwicelnden 
Befonnenheit, Gefonderte wieder wild durch einander zu werfen 
und Alles zu vermifchen trachtete (Schelling, vom Verhältniß 
dev Naturphil, zur Fichtefhen, S. 14—21). Der Unterjchied 
des Idealen und Realen wird eben dreiſt weggeleugnet, unter 
Nahahmung der oben gerügten Fehler Spinoza’s. Dabei wer: 
den fogar Leibnitzen's Monaden, diefe monftrofe Identifikation 
zweier Undinge, nämlid) der Atome und der untheilbaren, ur- 
fprünglic) und weſentlich erfennenden Individuen, genannt See: 
fen, wieder hervorgeholt, feierlich apotheofirt und zu Hülfe ge: 
genommen (Schelling, Ideen z. Naturphil. 2. Aufl. ©. 38 u. 82). 
Den Namen der Ipentitätsphilofophie führt die Scelling’fche 
Naturphilofophie, weil fie, in Spinoza’s Fußitapfen tretend, drei 
Unterfchiede, die diefer aufgehoben hatte, ebenfalls aufhebt, näm- 
li den zwiſchen Gott und Welt, den zwiſchen Leib und Seele, 
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und endlid auch den zwijchen dem Idealen und Realen in der 
angeichauten Welt. Dieſer lettere Unterfchied aber hängt, wie 
oben, bei Betradjtung Spinoza’s, gezeigt worden, keineswegs 
von jenen beiden andern ab; jo wenig, daß, je mehr man ihn 
hervorgehoben hat, dejto mehr jene beiden andern dem Zweifel 
unterlegen find: denn fie find auf dogmatiſche Beweife (die Kant 
umgejtoßen hat) gegründet, er Hingegen auf einen einfachen Akt 
der Befinnung. Dem Allen entſprechend wurde von Scelling 
aud die Metaphyfif mit der Phyſik identifizirt, und demgemäß 
auf eine bloß phyſikaliſch-chemiſche Diatribe der hohe Titel „von 
der Weltſeele“ geſetzt. Alle eigentlih metaphyſiſchen Probleme, 
wie fie dem menjchlichen Bewußtſeyn fi unermüdlich aufbringen, 
follten durd ein dreiftes Wegleugnen, mittelft Machtſprüchen, be- 
Ihwichtigt werden. Hier ift die Natur eben weil ſie ift, aus 
fich ſelbſt und durch ſich jelbjt, wir ertheilen ihr den Titel Gott, 
damit ift fie abgefunden umd wer mehr verlangt ijt ein Narr: 
der Unterfchied zwiſchen Subjektivem und Objektivem ijt eine 
bloße Schulfakfe, jo auch die ganze Kantifche Philofophie, deren 
Unterfcheidung von a priori und a posteriori nichtig iſt: unfere 
empiriſche Anſchauung liefert ganz eigentlich die Dinge an ſich 
u. f. w. Man jehe „Ueber das Verhältniß der Naturphilofophie 
zur Fichte'ſchen ©. 51 und 67,“ woſelbſt auch S. 61 ausdrüd- 
lid) gefpottet wird über die, „welche vecht eigentlich) darüber er- 
ſtaunen, daß nicht nichts ift, und ſich nicht jatt darüber wundern 
fönnen, daß wirkflid etwas exiſtirt.“ So fehr alfo fcheint dem 
Herrn von Scelling ſich Alles von felbjt zu verftehn. Im 
Grunde aber ift ein dergleichen Gerede eine in vornehme Phrajen 
gehüllte Appellation an den fogenannten gefunden, d. h. rohen 
Verſtand. Mebrigens erinnere ic hier an das im 2. Bande 
meines Hauptwerfs, Kap. 17 gleidh Anfangs, Geſagte. Für 
unfern Gegenftand bezeichnend und gar naiv ift im angeführten 
Bude Schellings nod die Stelle ©. 69: „hätte die Empirie 
‚ihren Zwed vollfommen erreicht; jo würde ihr Gegenſatz mit 
‚Der Philofophie und mit diefem die Philofophie felbit, als eigene 
„Sphäre oder Art der Wiſſenſchaft, verihwinden: alle Abſtrak— 
„tionen löſten jih auf in die unmittelbare „Freundliche An- 
‚\hauung: das Höchſte wäre ein Spiel der Luft und der Ein- 
„galt, das Schwerjte leiht, das Unfinnlichite finnlih, und der 
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„Menſch dürfte froh und frei im Buche der Natur leſen.“ — 
Das wäre freilich allerliebjt! Aber jo jteht es nicht mit uns: dem 
Denken läßt fi) nicht fo die Thüre weiſen. Die ernite, alte 
Sphing mit ihrem Näthjel Liegt unbeweglich da und jtürzt ſich 
darum, daß ihr fie für ein Gefpenft erklärt, nicht vom Felſen. 
Als, eben deshalb, Scelling ſpäter jelbjt merkte, daß die meta- 
phyſiſchen Probleme ſich nicht durch Machtſprüche abweijen laſſen, 
lieferte er einen eigentlich metaphyſiſchen Verſuch, in ſeiner Ab— 
handlung über die Freiheit, welche jedoch ein bloßes Phantaſie— 
ſtück, ein conte bleu, iſt, daher es eben kommt, daß der Vortrag, 
jo oft er den demonjtrirenden Ton annimmt (3. B. ©. 453, ff.), 
eine entjchieden komiſche Wirkung hat. 

Durd) feine Yehre von der Identität des Realen und Idea— 
len hatte demnach Schelling das Problem, welches, feit Carte: 
fins e8 auf die Bahn gebradt, von allen großen Denkern be- 
handelt und endlid von Kant auf die äußerſte Spite getrieben 
war, dadurd) zu löſen gefucht, daß er den Knoten zerhaute, in- 
dem er den Gegenjat zwifchen Beiden ableugnete. Mit Kanten, 
von dem er auszugehen vorgab, trat er dadurd) eigentlich in ge- 
raden Widerfprud. Inzwiſchen hatte er wenigjtens den urſprüng— 
lihen und eigentlihen Sinn des Problems fejtgehalten, als 
welcher das Verhältniß zwiſchen unferer Anſchauung und dem 
Seyn und Wefen, am fich jelbjt, der im diefer ſich darjtellenden 
Dinge betrifft: allein, weil er feine Lehre hauptjächlid; aus dem 
Spinoza fchöpfte, nahm er bald von Diefem die Ausdrüde 
Denken und Seyn auf, welde das in Rede jtehende Problem 
jehr fchlecht bezeichnen und fpäter Anlaß zu den tolliten Mon— 
jtrofitäten wurden. Spinoza hatte mit feiner Lehre, daß sub- 
stantia cogitans et substantia extensa una eademque est 
substantia, quae jam sub hoc jam sub illo attributo com- 
prehenditur (II, 7 sch.); oder scilicet mens et corpus una 
eademque est res, quae Jam sub cogitationis, jam sub ex- 
tensionis attributo concipitur (III, 2. sch.), zunächſt den Car- 
tefianifchen Gegenjag von Leib und Seele aufheben wollen: aud) 
mag er erkannt haben, daß das empirische Objekt von unferer 
Vorſtellung dejjelben nicht verjchieden if. Schelling nahm nun 
von ihm die Ausdrüde Denken und Seyn an, welde er all- 
mälig denen von Anſchauen, oder vielmehr Angefchauten, und 


30 Anhang. 


Ding an fich ſubſtituirte. (Neue Zeitfchrift für ſpekul. Phyſik, 
erften Bandes erjtes Stüd: „Fernere Darftellungen“ u. f. w.) 
Denn das Berhältniß unſerer Anſchauung der Dinge zum 
Seyn ımd Wefen an fich derfelben ift das große Problem, 
deſſen Gejchichte ich hier ffigire; nicht aber das unferer Ge— 
danfen, d. h. Begriffe; da diefe ganz offenbar und unleugbar 
bloße Abjtraftionen aus dem anfhaulih Erkannten find, entjtan- 
den durch beliebiges Wegdenfen, oder Fallenlaffen, einiger Eigen- 
Ichaften und Beibehalten anderer; woran zu zweifeln feinem ver- 
nünftigen Menfchen einfallen kann.“) Diefe Begriffe und Ge- 
danfen, welche die Klaffe der nichtanſchaulichen Vorftellun- 
gen ausmachen, Haben daher zum Weſen und Seyn an fid 
der Dinge nie ein unmittelbares PVerhältniß, fonden allemal 
nur ein mittelbares, nämlid) unter Vermittelung der An- 
ſchauung: diefe ift e8, welche einerfeits ihnen den Stoff liefert, 
und andererjeits in Beziehung zu den Dingen an fih, d. h. zu 
dem unbefannten, in der Anſchauung ſich objektivivenden, ſelbſt— 
eigenen Weſen der Dinge fteht. 

Der von Scelling dem Spinoza entnommene, ungenane 
Ausdrud gab nun ſpäter dem geift- und gefchmadlofen Scharla- 
tan Hegel, welcher in diefer Hinficht als der Hanswurſt Schel- 
lings auftritt, Anlaß, die Sache dahin zu verdrehen, daß das 
Denken felbft und im eigentlihen Sinn, alfo die Begriffe, 
identiſch ſeyn follten mit dem Wefen an fi der Dinge: alfo 
das in abstracto Gedachte als foldes und unmittelbar follte 
Eins feyn mit dem objektiv Vorhandenen an fich jelbit, und dem- 
gemäß follte denn auch die Logik zugleich die wahre Metaphyſik 
feyn: demnach brauchten wir nur zu denfen, oder die Begriffe 
walten zu laffen, um zu wilfen, wie die Welt da draußen abjolut 
befchaffen je. Danah wäre Alles, was in einem Hirnkaſten 
puft, fofort wahr und real. Weil nun ferner „je toller je 
beſſer“ der Wahlipruch der Philofophafter diefer Periode war; 
fo wurde diefe Abfurdität durch die zweite gejtütt, daß nicht wir 
dächten, ſondern die Begriffe allein und ohne unfer Zuthun den 
Gedanfenprozeß vollzögen, welcher daher die dialeftifche Selbft- 
bewegung des Begriffs genannt wurde und nun eine Offenba- 


*) Ueber die vierfache Wurzel des Satzes vom Grunde, $. 26. 


Anhang. 31 


rung aller Dinge in et extra naturam ſeyn ſollte. Dieſer Fratze 
lag nun aber eigentlich noch eine andere zum Grunde, welche 
ebenfalls auf Misbrauch der Wörter beruhte und zwar nie deut— 
lich ausgeſprochen wurde, jedoch unzweifelhaft dahinter ſteckt. 
Schelling hatte, nach Spinoza's Vorgang, die Welt Gott be— 
titelt. Hegel nahm Dies nach dem Wortſinn. Da nun das 
Wort eigentlich ein perſönliches Weſen, welches, unter andern mit 
der Welt durchaus inkompatibeln Eigenſchaften, auch die der All— 
wiſſenheit hat, bedeutet; ſo wurde von ihm nun auch dieſe 
auf die Welt übertragen, woſelbſt ſie natürlich keine andere 
Stelle erhalten konnte, als unter der albernen Stirn des Men— 
ihen; wonad denn diefer nur feinen Gedanken freien Yauf (dia- 
lektiſche Selbſtbewegung) zu lafjen brauchte, um alle Myſterien 
Himmels und der Erde zu offenbaren, nämlich in dem abjoluten 
Gallimathias der Hegelihen Dialektik. Eine Kunft Hat diejer 
Hegel wirklich verjtanden, nämlich die, die Deutjchen bei der 
Nafe zu führen. Das ift aber feine große. Wir fehen ja, mit 
welchen Poſſen er die deutjche Gelehrtenwelt 30 Jahre lang in 
Reſpekt Halten konnte. Daß die Philofophieprofefforen es noch 
immer mit diefen drei Sophiften ernftlid nehmen und wichtig 
damit thun, ihnen eine Stelle in der Gefhichte der Philofophie 
einzuräumen, gejchieht eben nur, weil e8 zu ihrem gagne-pain 
gehört, indem fie daran Stoff haben zu ausführlichen, mündlichen 
und jchriftlichen Vorträgen der Geſchichte der jogenannten Nad)- 
Kantiſchen Philofophie, in welchen die Lehrmeinungen diefer So- 
phijten ausführlich dargelegt und ernjthaft erwogen werden; — 
während man vernünftiger Weife fi nicht darum befünmern 
jollte, was dieje Leute, um etwas zu fcheinen, zu Markte gebracht 
haben; e8 wäre denn, daß man die Schreibereien des Hegel 
für offizinell erklären und in den Apotheken vorräthig haben 
wollte, als pſychiſch wirkendes Vomitiv; indem der Efel, den fie 
erregen, wirklich ganz fpecififch if. Dod) genug von ihnen und 
ihrem Urheber, deffen Verehrung wir der Dänifchen Akademie 
der Wifjenfchaften überlaffen wollen, als welde in ihm einen 
summus philosophus nad) ihrem Sinn erfannt hat und daher 
Reſpekt vor ihm fordert, in ihrem, meiner Preisfchrift über das 
Fundament der Moral, zu bleibendem Andenken, beigedrucktem 
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Urtheile, welches eben fo fehr wegen feines Scharfjinns, als 
wegen feiner denfwürdigen Redlichkeit, der Vergeſſenheit entzogen 
zu werden verdiente, wie auch, weil es einen Infulenten Beleg 
liefert zu Labruyere’s gar ſchönem Ausfprud): du même fonds, 
dont on neglige un homme de m£rite, l’on sait encore ad- 
mirer un sot. 
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Geſchichte der Philofophie. 


8:1: 
Ueber dieſelbe. 


Statt der jelbfteigenen Werke der Philofophen allerlei Dar- 
legungen ihrer Lehren, oder überhaupt Geſchichte der Philofophie 
zu lefen, ift wie wenn man jich fein Eſſen von einem Andern 
fauen laffen wollte. Würde man wohl Weltgefchichte lefen, wenn 
es Jedem freiftände, die ihm interefjirenden Begebenheiten der 
Vorzeit mit eigenen Augen zu Schauen? Hinfichtlich der Geſchichte 
der Philofophie nun aber ift ihm eine ſolche Autopſie ihres 
Segenftandes wirklich zugänglich, nämlich in den felbfteigenen 
Schriften der Philofophen; woſelbſt er dann immerhin, der Kürze 
halber, fih auf wohlgewählte Hauptfapitel befchränfen mag; um 
jo mehr, als fie alle von Wiederholungen ftrogen, die man ſich 
erſparen kann. Auf diefe Weife alfo wird er das Wefentliche 
ihrer Lehren authentifch und unverfälicht kennen lernen, während 
er aus den, jetst jährlich) zu halben Dutenden erjcheinenden Ge- 
ſchichten der Philofophie bloß empfängt, was davon in den Kopf 
eines Philofophieprofeffors gegangen ift und zwar fo, wie es 
jid) dafelbft ausnimmt; wobei es fich von ſelbſt verjtcht, daß die 
Gedanken eines großen Geiftes bedeutend einfchrumpfen müfjen, 
um im drei-pfund-Gehirn fo eines Parafiten der Philofophie 
Pag zu finden, aus weldem fie nun wieder, in den jedesmaligen 
Jargon des Tages gefleidet, hervorkommen follen, begleitet von 
3* 
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feiner altflugen Beurtheilung. — Ueberdies läßt fich berechnen, 
daß fo ein geldverdienender Gefchichtsfchreiber der Philofophie 
faum den zehnten Theil der Schriften, darüber er Bericht er- 
ſtattet, auch nur gelefen haben kann: ihr wirkliches Studium er- 
fordert ein ganzes, langes und arbeitfames Leben, wie es ehemals, 
in den alten, fleißigen Zeiten, der wadere Bruder daran gejett 
hat. Was Hingegen können wohl folche Leutchen, die, abgehalten 
durch bejtändige VBorlefungen, Amtsgefchäfte, Perienreifen und 
Zeritreuungen, meiftens jchon in den früheren Jahren mit Ge- 
Ichichten der Philoſophie auftreten, Gründliches erforfht Haben? 
Dazu aber wollen fie auch noch pragmatifch jeyn, die Nothwendig- 
feit des Entjtehens und der Folge der Syſteme ergründet haben 
und darthun, und nun gar noc) jene ernjten, ächten Philofophen 
der Vorzeit beurtheilen, zurechtweifen und meistern. Wie kann 
es anders fommen, als daß fie die älteren, und Einer den Andern, 
ausjchreiben, dann aber, um Dies zu verbergen, die Sachen mehr 
und mehr verderben, indem fie ihnen die moderne Tournüre des 
laufenden Quinguenniums zu geben bejtrebt find, wie fie denn 
auch nach dem Geijte defjelben folche beurtheilen. — Sehr zwed- 
mäßig dagegen würde eine von redlichen und einfichtigen Gelehrten 
gemeinschaftlich und gewifjenhaft gemachte Sammlung der wichtigen 
Stellen und wefentlihen Kapitel ſämmtlicher Hauptphilofophen 
ſeyn, in dhronologifch-pragmatifcher Ordnung zufammengefteltt, 
ungefähr in der Art, wie zuerft Gedide, und fpäter Ritter 
und Preller es mit der Bhilofophie des Alterthums gemacht 
haben; jedoh viel ausführlicher: alfo eine mit Sorgfalt umd 
Sachkenntniß verfertigte große und allgemeine Chreftomathie. 

Die Fragmente, welche nun ich hier gebe, find wenigjtens 
nicht traditionell, d. 5. abgejchrieben; vielmehr find e8 Gedanken, 
veranlaßt duch das eigene Studium der Driginalwerfe. 


8. 2. 
Vorſokratiſche Philofophie. 

Die Eleatifhen Philofophen find wohl die erjten, welche 
des Gegenfates inne geworden find, zwijchen dem Angefchauten 
und dem Gedachten, paxwvopneva und vooypeva. Das Yettere allein 
war ihnen das wahrhaft Seiende, das ovrog ov. — Bon diefem 
behdupteten fie fodanın, daß es Eines, unveränderlich und unbe- 
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weglich ſei; nicht aber eben fo von den Ymrvopevors, d. i. dem 
Angefchauten, Erjcheinenden, empiriſch Segebenen, als von welchem 
jo etwas zu behaupten geradezu lächerlich) gewefen wäre; daher 
denn einjt der jo mißverftandene Satz, auf die befannte Art, vom 
Diogenes widerlegt wurde. Sie unterfchieden alfo eigentlich ſchon 
zwifchen Erſcheinung, gawvonevov, und Ding au ſich, ovruc 
ov. Letzteres konnte nicht ſinnlich angeſchaut, ſondern nur denfend 
erfaßt werden, war demnach voovpevovy. (Arist. metaph. I, 5, p. 
986 et Scholia edit. Berol. p. p. 429, 430, et 509.) Im den 
Scolien zum Ariftoteles (p. 460, 536, 544 et 798) wird des 
Parmenides Schrift ra zarı dofry erwähnt: das wäre alfo die 
?ehre von der Erjheinung, die Phyſik, gewefen: ihr wird 
ohne Zweifel ein anderes Werk, ra xar! AnSerav, die Vehre 
vom Ding an fi, aljfo die Metaphyfif, entjprochen haben. 
Bon Meliſſos fagt ein Scholion des Philoponos geradezu: ev 
ToLlg POS aAmNTELav Ev Eervaı Aeyay To ov, Ev TOOLS TG 
5o&av dvo (müßte heißen roAMa«) pnow zwar. — Der Gegenjat 
der Eleaten, und wahrſcheinlich auch durch fie hervorgerufen, ift 
Herafleitos, fofern er unaufhörlihe Bewegung aller Dinge 
lehrte, wie fie die abjolute Unbeweglichkeit: er blieb demnach 
beim oauwvop.svov ftehn. (Arist. de coelo, II, 1, p. 298. edit. 
Berol.) Dadurch nun wieder rief er, als feinen Gegenfat, die 
Ideenlehre Plato's hervor; wie dies aus der Darftellung des 
Ariftoteles (Metaph. p. 1078) ſich ergiebt. 

Es iſt bemerfenswerth, daß wir die leicht zu zählenden Haupt- 
Lehrſätze der vorfokratiichen Philofophen, welche fich erhalten haben, 
in den Schriften der Alten unzählige Mal wiederholt finden; 
darüber hinaus jedoch fehr wenig: fo 3. B. die Lehren des Anara- 
goras vom vovg und den Sporop.sprau, — die des Empedofles von 
prix xaı verxog und den vier Elementen, — die des Demofritos 
und Yeufippos von den Atomen und den zwöwrcg, — die des 
Herafleitos vom beftändigen Fluß der Dinge, — die der Eleaten, 
wie oben auseinandergeſetzt, — die der Phthagoreerr von den 
Zahlen, der Metempfychofe u. |. f. Indeſſen kann es wohl jeyn, 
daß diefes die Summa alles ihres Philofophirens gewejen; denn 
wir finden auch in den Werfen der Neueren, 3. B. des Cartefius, 
Spinoza, Leibnig und felbjt Kants die wenigen Fundamentaljäße 
ihrer Philoſophien zahllofe Male wiederholt; jo daß diefe Philo- 
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fophen jämmtlich den Waidjpruc des Empedofles, der auch ſchon 
ein Liebhaber des Nepetitionszeihens gewejen jeyn mag, Az xaı 
zprs zo vadov (©. Sturz, Empedocl. Agrigent. p. 504), adoptirt 
zu haben jcheinen. 

Die erwähnten beiden Dogmen des Anaragoras ſtehn 
übrigens in genauer Berbindung. — Nämlich ravra cv macıy 
ift feine ſymboliſche Bezeihunng des Homoiomeriendogma’s. In 
der haotifhen Urmaffe ſtaken demnach, ganz fertig vorhanden, 
die partes similares (im phyſiologiſchen Sinne) aller Dinge. 
Um fie auszufcheiden und zu jpecififch verjchiedenen Dingen (par- 
tes dissimilares) zufammenzufegen, zu ordnen und zu formen, 
bedurfte es eines vovc, der, durch Auslefen der Bejtandtheile, 
die Konfufion in Ordnung brädte; da ja das Chaos die voll: 
jtändigfte Mifhung aller Subftanzen enthielt (Scholia in Ari- 
stot. p. 337). Jedoch hatte der vous diefe erjte Scheidung nicht 
vollfommen zu Stande gebradt; daher in jedem Dinge noch 
immer die Beitandtheile aller übrigen, wenn gleich) in geringerem 
Maafe, anzutreffen waren: aA yap Tav Ev Tavrı BsuırTar 
(ibid.). — 

Empedofles hingegen Hatte, ſtatt zahllofer Homoiomerien, 
nur vier Elemente, — aus welchen nunmehr die Dinge als Pro- 
dukte, nicht, wie beim Anaragoras, als Edukte hervorgehn follten. 
Die vereinende und fcheidende, aljo ordnende Rolle des voug aber 
fpielen bei ihm ga xau verxog, Liebe und Haß. Das ift Beides 
gar ſehr viel gefcheuter. Nicht dem Intellekt (vous) nämlich, 
fondern dem Willen (ia xar verxog) überträgt er die An— 
ordnung der Dinge, und die verichiedenartigen Subjtanzen find 
nicht, wie beim Anaragoras, bloße Edukte; jondern wirkliche 
Produkte. Ließ Anaragoras fie durch einen fondernden Verſtand, 
jo läßt fie hingegen Empedofles duch blinden Trieb, d. i. er— 
fenntniglofen Willen, zu Stande gebradht werden. 

Ueberhaupt ift EmpedoFfles ein ganzer Mann, und feinem 
p—æa ar verxog Liegt ein tiefes und wahres appercu zum 
Grunde. Schon in der unorganifhen Natur jehn wir die Stoffe, 
nad) den Gejegen der Wahlverwandfchaft, einander ſuchen oder 
fliehen, ich verbinden und trennen, Die aber, welche ſich hemijch 
zu verbinden die ftärffte Neigung zeigen, welche jedoch nur im 
Zuftande der Zlüffigfeit befriedigt werden kann, treten in den ent— 
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ſchiedenſten elektrifchen Gegenfaß, wenn fie im feſten Zuftande in 
Berührung mit einander kommen: fie gehn jett in entgegengefekte 
Polaritäten feindlic auseinander, um ſich fodann wieder zu fuchen 
und zu umarmen. Und was iſt denn überhaupt der in der 
ganzen Natur unter den verfchiedenten Formen durchgängig auf: 
tretende polare Gegenſatz Anderes, als eine ſtets erneuerte Ent: 
zweinng, auf welde die inbrünftig begehrte Verſöhnung folgt? 
Sp iſt denn wirklich Yu ar vereog überall vorhanden und 
nur nad) Maaßgabe der Umstände wird jedesmal das Eine, oder 
das Andere hervortreten. Demgemäß können auch wir felbjt mit 
jedem Menfchen, der uns nahe kommt, augenbliclich befreundet, 
oder verfeindet ſeyn: die Anlage zu Beidem ift da und wartet 
auf die Umftände. Bloß die Klugheit heißt uns, auf dem In: 
differenzpunft dev Gleichgültigkeit verharren; wiewohl er zu: 
gleich der Gefrierpunft ift. Eben fo ift auch der fremde Hund, 
dem wir uns nähern, augenblicdlich bereit, das freundliche, oder 
das feindliche Regiſter zu ziehn und jpringt leiht vom Bellen 
und Knurren zum Wedeln über; wie auch umgekehrt. Was diefem 
duchgängigen Phänomene des pua x vewog zum Grunde 
liegt ift allerdings zulegt dev große Urgegenſatz zwiſchen der Ein- 
heit aller Wefen, nad) ihrem Seyn an fi, und ihrer gänzlichen 
VBerfchiedenheit in der Erjcheinung, als welche das principium 
individuationis zur Form hat. Imgleichen hat Empedofles die 
ihon ihm bekannte Atomenlehre als falſch erkannt und dagegen 
unendliche Theilbarkeit der Körper gelehrt, wie uns Lukretius be- 
richtet Lib. I, v. 747. ff. 

Bor Allem aber ift, unter den Lehren des Empedofles, fein 
entfchiedener Peſſimismus beadhtenswerth. Er hat das Elcud 
unferes Daſeyns vollfommen erkannt und die Welt iſt ihm, fo 
gut wie den wahren Ehrijten, ein Jammerhal, — Arms Asıpov. 
Schon er vergleidht fie, wie ſpäter Plato, mit einer finjtern 
Höhle, in der wir eingefperrt wären. In unferm irdiſchen Da- 
feyn fieht er einen Zuftand der Verbannung und des Elends, 
und der Leib ift der Kerfer der Seele. Diefe Seelen haben einft 
ſich in einem unendlich glücklichen Zuftande befunden und find 
durch eigene Schuld und Sünde in das gegenwärtige VBerderben 
gerathen, in welches fie, durch fündigen Wandel, ſich immer mehr 
veritriden und in den Kreislauf der Metempfychofe gerathen, 
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hingegen durch Tugend und Sittenveinheit, zu welcher auch die 
Enthaltung von thierifcher Nahrung gehört, und durch Abwendung 
von den irdischen Genüffen und Wünfchen wieder in den che- 
maligen Zuftand zurücgelangen können. — Aljo die felbe Urweis— 
heit, die den Grundgedanken des Brahmanismus und Buddhais- 
mus, ja, aud des wahren ChriftentHums (darunter nicht ber 
optimijtifche, jüdifch-proteftantifche Nationalismus zu verjtehen ift) 
ausmacht, hat auch diefer uralte Grieche fi zum Bewußtfeyn 
gebracht; wodurch der consensus gentium darüber ſich vervoll— 
ftändigt. Daß Empedofles, den die Alten durchgängig als einen 
Pythagoreer bezeichnen, diefe Anficht vom Pythagoras überfommen 
habe, ift wahrfcheinlich; zumal, da im Grunde aud Plato fie 
theilt, der ebenfalls noch unter dem Einfluffe des Pythagoras 
steht. Zur Lehre von der Metempfychofe, die mit diefer Welt- 
anficht zufammenhängt, befennt Empedofles fi) auf das Ent- 
ſchiedenſte. — Die Stellen der Alten, welche, nebft feinen eigenen 
Berfen, von jener Weltauffaffung des Empedofles Zeugniß ab- 
legen, findet man mit großem Fleiße zufammengeftellt in Sturzii 
Empedocles Agrigentinus, ©. ©. 448 - 458. — Die Anficht, 
daß der Leib ein Kerfer, das Leben ein Zuftand des Leidens und 
der Läuterung fey, aus welchem der Tod uns erlöft, wenn wir 
der Seelenwanderung quitt werden, theilen Acgypter, Pythagoreer, 
Empedofles, mit Hindu und Buddhaiften. Mit Ausnahme der 
Metempſychoſe ift fie auch im Chriftenthum enthalten. Jene An: 
ficht der Alten bezeugen Diodorus Sifulus und Cicero. (S. 
Wernsdorf, de metempsychosi Veterum, p. 31, und Cic. frag- 
menta, p. 299 [somn. Scip.], 316, 319, ed. Bip.) Cicero giebt 
an diejen Stellen nit an, welcher Philoſophenſchule ſolche an- 
gehören; doch fcheinen es Ueberreſte Pythagoriſcher Weisheit 
zu jeyn. 

Auch in den übrigen Lehrmeinungen diefer vorjofratifchen 
Philojophen läßt fich viel Wahres nachweiſen, davon id) einige 
Beifpiele geben will. 

Nach Kant's und Laplace's Kosmogonie, welche durch 
Herfchels Beobadhtungen nod eine faktifche Beftätigung a po- 
steriori erhalten hat, die nun wieder wanfend zu machen, Lord 
Roſſe mit feinem Rieſenreflektor, zum Troft des Englifchen Klerus, 
bemüht ift, — geftalten fi) aus langfam gerinnenden und dann 
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freifenden, leuchtenden Nebeln, dur KRondenfation, die Planeten- 
iyfteme: da behält, nad) Jahrtaufenden, wieder Anarimenes 
Kecht, welcher Luft und Dunft für den Srundftoff aller Dinge 
erffärte (Schol in Arist. p. 514.) - Zugleid) aber auch erhalten 
Empedofles und Demofritos Beſtätigung; da fchon fie, eben 
wie Zaplace, Urſprung und Beltand der Welt aus einem Wirbel, 
öıvn, erklärten (Arist. op. ed. Berol. p. 295, et Scholia p. 351), 
worüber, als eine Gottlofigfeit, auch ſchon Ariftophanes (Nubes, 
v. 820) ſpottet; eben wie heut zu Tage über die Laplace'ſche 
Theorie die englifhen Pfaffen, denen dabei, wie bei jeder zu 
Tage kommenden Wahrheit, unwohl zu Muthe, nämlich) um ihre 
Pfründen Angft wird. — Ya, fogar führt gewiffermaaßen unfere 
hemijche Stöchiometrie auf die Pythagoriſche Zahlenphilofophie 
zurüd: ra yap nam au al Ess Twv apı'uwv TWv Ev Torc 
ovo. TAIWy Te xaı EEswy artıa, olov To dLmÄndLov, TO ERLTELTON, 
xor npaeoirov (Schol. in Arist. p. 543 et 829). — Daf das 
Kopernifanische Syftem von den Pythagoreern anticipirt worden 
war ift befannt; ja, e8 war dem Kopernifus befannt, der feinen 
Grund-Gedanken geradezu geſchöpft hat aus der befannten Stelle 
über Hicetas in Cicero’8 quaestionibus acad. (II, 39) und über 
Bhilolaos im Plutard) de placitis philosophorum (Lib. III, 
ec. 15). Diefe alte und wichtige Erfenntnig hat nachher Ariftoteles 
verworfen, um feine Slaufen an deren Stelle zu jegen, wovon 
weiter unten $. 5. (Vergl. Welt als Wille und Vorftellung, II, 
p. 342 der 2. Aufl.; II, p. 390 der 3. Aufl.). Aber ſelbſt 
Fourier’s und Cordier's Entdedungen über die Wärme im 
Innern der Erde find Beltätigungen der Lehre jener: eXeyov ds 
HIvIayopsioı up ewvar Ömproupyızoy ep TO BEIOV XL XEvrpov 
ng yag, To avasaarouy mv yavxaı Lwororovv. Schol. in Arist. 
p. 504. Und wenn, in Folge eben jener Entdedungen, die Erd- 
rinde heut zu Tage angefehn wird als eine dünne Schichte zwi: 
chen zwei Medien (Atmofphäre und heife, flüffige Metalle und 
Metalloide), deren Berührung einen Brand verurfachhen muß, der 
jene Rinde vernichtet; fo bejtätigt Dies die Meinung, daß die 
Welt zulett durch Feuer verzehrt werden wird; in welcher alle 
alten Bhilofophen übereinjtimmen und welde aud die Hindu 
theilen (lettres edifiantes edit. de 1819. Vol. 7, p. 114). — 
Bemerkt zu werden verdient auch noch, daß, wie aus Ariftoteles 
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(Metaph. I, 5. p. 986) zu erſehn, die Pythagoreer, unter dem 
Namen der dexa apyaı, gerade das Yn und Yang der Chinejen 
aufgefaßt Hatten. 

Daß die Metaphyfif der Mufif, wie ich ſolche in meinem 
Hauptwerfe (Bd. 1, 8. 52 ımd Bd. 2, Kap. 39) dargelegt habe, 
als eine Auslegung der Pythagorifhen Zahlenphilofophie ange— 
fehn werden kann, habe ich ſchon dort kurz angedeutet und will 
es hier noch etwas näher erläutern; wobei id) nun aber die eben 
angeführten Stellen als dem Xejer gegenwärtig vorausſetze. — 
Demzufolge alfo drüdt die Melodie alle Bewegungen des 
Willens, wie er ſich im menſchlichen Selbjtbewußtjeyn fund giebt, 
d. h. alle Affekte, Gefühle u. f. w. aus; die Harmonie hin- 
gegen bezeichnet die Stufenleiter der Objektivation des Willens 
in der Übrigen Natur. Die Mufif ift, in diefem Sinn, eine 
zweite Wirklichkeit, welche der erjten völlig parrallel geht, übrigens 
aber ganz anderer Art und Beichaffenheit ift; alfo vollfommene 
Analogie, jedoch gar Feine Achnlichkeit mit ihr hat. Nun aber 
ift die Muſik, als ſolche, nur in unferm Gehörnerven und 
Gehirn vorhanden: außerhalb oder an fih (im Lockiſchen 
Sinne verftanden), bejteht fie aus lauter Zahlenverhältnijfen: 
nämlich zunächit, ihrer Quantität nach, Hinfichtlic) des Takts; 
und dann, ihrer Qualität nach, hinfichtlich der Stufen der Ton: 
leiter, als weldje auf den arithmetiſchen Verhältniffen der Vibra- 
tionen beruhen; oder, mit anderen Worten, wie in ihrem rhyth— 
mifchen, jo auch in ihrem harmonijchen Element. Hienach alfo 
ift das ganze Weſen der Welt, jowohl als Mifrofosmos, wie als 
Makrokosmos, allerdings durch bloße Zahlenverhältniffe auszu- 
drüden, mithin gewiffermaaßen auf fie zurüdzuführen: in diefem 
Sinne hätte dann Pythagoras Recht, das eigentliche Wejen der 
Dinge in die Zahlen zu ſetzen. — Was find nun aber Zahlen? 
— Succeffionsverhältniffe, deren Möglichkeit auf der Zeit beruht. 

Wenn man lieft was über die Zahlenphilofophie der Py— 
thagoreer in den Scholien zum Ariftoteles (p. 829 ed. Berol.) 
gefagt wird; jo kann man auf die Vermuthung gerathen, daß 
der jo feltfame und geheimnißvolle, an das Abjurde ftreifende 
Gebrauch des Wortes Aoyog im Eingang des dem Johannes zu- 
gefchriebenen Evangeliums, wie auch die früheren Analoga defjelben 
beim Philo, von der Pythagoriſchen Zahlenphilojfophie abjtanmen, 
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nämlich von der Bedeutung des Wortes Aoyog im arithmetifchen 
Sinn, als Zahlenverhältniß, ratio numerica; da ein foldhes Ver: 
hältniß, nad) den Pythagoreern, die innerſte und unzeritörbare 
Eſſenz jedes Weſens ausmacht, aljo deffen erjtes und urjprüng- 
liches Prineipium, apyn, ift; wonach denn von jedem Dinge gälte 
ev apoyy mv d Aoyac. Man berücjichtige dabei, daß Ariftoteles 
(de anima I, 1) jagt: x raSn Aoyor evudor eıcı, et mox: 6 
wEev yap Aoyog Ewdos Tov rpayparoc. Auch wird man dadurd) 
an den Aoyos orspparıxog der Stoiker erinnert, auf welden ic) 
bald zurückkommen werde. | 
Nach der Biographie des Pythagoras von Jamblichos hat 
derjelbe jeine Bildung hHauptfählic in Aegypten, wo er von feinem 
22. bis zum 56. Jahre gemweilt, und zwar von den Prieſtern 
dafelbit, erhalten. Im 56. Jahre zurückgefehrt, hatte er wohl 
eigentlich die Abficht, eine Art Priefterftaat, eine Nahahmung der 
Aegyptiſchen Tempelhierardhien, wiewohl unter den bei Griechen 
nothwendigen Modifikationen, zu gründen: dies gelang ihm nicht 
im Vaterlande Samos, jedod) gewiſſermaaßen in Kroton. Da 
nun Aegyptiſche Kultur und Religion ohne Zweifel aus Indien 
ſtammte, wie dies die Heiligkeit der Kuh, nebſt hundert anderen 
Dingen, beweijet (Herod. II, 41); fo erflärt fich hieraus des 
Pythagoras Vorſchrift der Enthaltung von thieriiher Nahrung, 
namentlic) das Verbot Rinder zu ſchlachten (Jambl. vit. Pyth. 
c. 28, $. 150), wie aud) die anbefohlene Schonung aller Thiere, des— 
gleichen feine Yehre von der Metempſychoſe, feine weißen Gewänder, 
feine ewige Geheimnißfrämerei, welche die ſymboliſchen Sprüche 
veranlaßte und fich fogar auf mathematische Theoreme eritredte, 
ferner die Gründung einer Art Priefterkafte, mit ſtrenger Disciplin 
und vielem Geremoniell, das Anbeten der Sonne (c. 35, $. 256) 
und viel Anderes. Auch feine wichtigeren aftronomifchen Grund 
Begriffe hatte er von den Aegyptern. Daher wurde die Priorität 
der Lehre von der Sciefe der Efliptif ihm ftreitig gemacht von 
Denopides, der mit ihm in Aegypten gewefen war. (Man 
jehe darüber den Schluß des 24. Kap. des erften Buches der 
Eflogen des Stobäos mit Heerens Note aus dem Diodorus.) 
Ueberhaupt aber, wenn man die von Stobäos (befonders Lib. 1, 
c. 25 ff.) zufammengeftellten aftronomifchen Glementarbegriffe 
ſämmtlicher Griechiſcher Philofophen durchmuftert, fo findet man, 
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daß fie durchgängig Abjurditäten zu Marfte gebracht Haben, mit 
alleiniger Ausnahme der Pythagoreer, welche in der Pegel das 
ganz Nichtige haben. Daß dieſes nicht aus eigenen Mitteln, 
fondern aus Aegypten fei, ift nicht zu bezweifeln. Des Pytha— 
goras befanntes Verbot der Bohnen ift vein Aegyptifchen Ur- 
ſprungs und bloß ein von dort herüber genommener Aberglaube, 
da Herodot (II, 37) berichtet, dag in Aegypten die Bohne als 
unrein betrachtet und verabjcheuet werde, fo daß die Priejter nicht 
einmal ihren Anblid ertrügen. 

Daß übrigens des Pythagoras Lehre entfchiedener Pantheig- 
mus war, bezeugt jo bündig, wie kurz, eine von Clemens Aleran- 
drinus, in der Cohortatio ad gentes, uns aufbehaltene Sentenz 
der Pythagoreer, deren Dorifcher Dialekt auf Aechtheit deutet; fie 
lautet: Obx amoxpurteov obde Toug Aupı tov IvSayopav, ol 
gaaıv O pev deoc elc‘ x’ obroc de obx, WG TIvsg DROVOOUGLY, 
ExrTog Tag ÖLaxoopmaros, A Ev adra, OAog Ev Om TW XUxio, 
ETLIHONOG TTAGRL YEVEOLOG, XpATLS TWv EAWV' KEL WV, XL Epyartar 
TU AUTOV ÖUvapımv Ka EeyWv ATAavTov Ev OVpAavW PWoTnp, Ma 
TAVTWY TATNP, Yovg XL YuyWors Ta OD KUXÄO, TTAYTWV KIvadıc. 
(5. Clem. Alex. Opera Tom. I, p. 118 in Sanctorum Patrum 
oper. polem. Vol. IV., Wirceburgi 1778.) Es ift nämlich gut 
ſich bei jeder Gelegenheit zu überzeugen, daß eigentlicher Theismus 
und Judenthum Wechfelbegriffe find. 

Nach dem Apulejus wäre Pythagoras jogar bis Indien ge- 
fonımen und von den Brahmanen felbjt unterrichtet worden. (S. 
Apulej. Florida, p. 130 ed. Bip.) Ich glaube demnach, daß die 
allerdings hoch anzufchlagende Weisheit und Erkenntniß des Pytha— 
goras nicht jowohl in Dem bejtanden hat, was er gedacht, als 
in Dem, was er gelernt hatte; alfo weniger eigene, als fremde 
war. Dies beftätigt ein Ausfpruch des Herakleitos über ihn. 
(Diog. Laert. Lib. VIII, c. 1, $. 5.) Sonft würde er fie auch auf- 
gefchrieben haben, um feine Gedanken vom Untergange zu retten: 
hingegen das erlernte Fremde blieb an der Quelle gefichert. 


8.0, 
Sofrates, 
Die Weisheit des Sofrates iſt ein philofophifcher Glaubens— 
artifel. Daß der Platoniſche Sokrates eine ideale, aljo poetifche 
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Perſon fei, die Platonifche Gedanken ausfpricht, Tiegt aıtı Tage; 
am Xenophontiichen Hingegen ift nicht gerade viel Weisheit zu 
finden. Nach Lukianos (Philopfeudes, 24) hätte Sokrates einen 
diden Bauch gehabt; welches eben nicht zu den Abzeichen des 
Genies gehört. — Eben jo zweifelhaft jedod) ſteht es, hinfichtlid) 
der hohen &eijtesfähigfeiten, mit allen Denen, welche nicht ge- 
Schrieben haben, alfo aud mit dem Pythagoras. Kin großer 
Seift muß doch allmälig feinen Beruf und feine Stellung zur 
Menjchheit erkennen, folglicd) zu dem Bewußtſeyn gelangen, daß 
er nicht zur Heerde, jondern zu den Hirten, id) meyne zu den 
Erziehern des Menfchengejchlechtes, gehört: hieraus aber wird 
ihm die Verpflichtung klar werden, feine unmittelbare und ge- 
ficherte Einwirkung nit auf die Wenigen, welche der Zufall in 
feine Nähe bringt, zu bejchränfen; jondern fie auf die Menjchheit 
auszudehnen, damit fie, in diefer, die Ausnahmen von ihr, die 
Borzüglihen, alſo Seltenen, erreichen fünne. Das Organ aber, 
womit man zur Menjchheit redet, iſt allein die Schrift: münd— 
fih redet man bloß zu einer Anzahl Individuen; daher was fo 
gejagt wird, im Verhältniß zum Menjchengefchlechte, Privatjache 
bleibt. Denn ſolche Individuen find für die edle Saat meiftens 
ein fchlechter Boden, in welchem fie entweder gar nicht treibt, oder 
in ihren Erzeugniffen ſchnell degenerirt: die Saat felbjt alfo muß 
‚ bewahrt werden. Dies aber gejchieht nicht durch Tradition, als 
welche bei jedem Schritte verfälicht wird, jondern allein durch die 
Schrift, diefer einzigen treuen Aufbewahrerin der Gedanken. Zu- 
dem hat nothiwendig jeder tiefdenfende Geift den Trieb, zu feiner 
eigenen Befriedigung, feine Gedanken feitzuhalten und fie zu mög- 
lichſter Deutlichkeit und Beftimmtheit zu bringen, folglich fie in 
Worten zu verkörpern. Dies aber gejchieht vollkommen allererit 
durch die Schrift: denn der jchriftliche Vortrag ift ein weſentlich 
anderer, als der mündliche; indem er allein die höchite Präcifion, 
Koneifion und prägnante Kürze zuläßt, folglich zum reinen Eftypos 
des Gedanfens wird. Diefem allen zufolge wäre es in einem 
Denker ein wunderlicher Uebermuth, die wichtigfte Erfindung des 
Menjhengefchlechts unbenutzt laffen zu wollen. Sonad) wird es 
mir ſchwer, an dem eigentlich großen Geift Derer zu glauben, die 
nicht gejchrieben Haben: vielmehr bin ich geneigt, fie für haupt— 
ſächlich praftifche Helden zu Halten, die mehr durch ihren Charakter, 
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als durch ihren Kopf wirkten. Die erhabenen Urheber des Upa— 
niſchads der Veden haben gejchrieben: wohl aber mag die Sanhita 
der Veden, aus bloßen Gebeten bejtehend, fi) Anfangs nur münd— 
lidy fortgepflanzt Haben. 

Zwifchen Sofrates und Kant laffen fid) gar manche Aehn- 
lichfeiten nachweifen. Beide verwerfen allen Dogmatismus: Beide 
befennen eime völlige Unwiffenheit in Saden der Metaphyfif 
und feßen ihre Gigenthümlichfeit in das deutliche Bewußtſeyn 
diefer Unwifjenheit. Beide behaupten, daß hingegen das Praktische, 
Das, was der Menſch zu thun umd zu laffen habe, völlig gewiß 
jei und zwar durch ſich ſelbſt, ohne fernere theoretifche Begrün- 
dung. Beide hatten das Schickſal, daß ihre nächſten Nachfolger 
und deflarirten Schüler dennoch in eben jenen Grundlagen von 
ihnen abwichen und, die Metaphyſik bearbeitend, völlig dogmatifche 
Syſteme aufitellten; daß ferner diefe Syſteme höchſt verfchieden 
ausfielen, jedoch alle darin übereinftimmten, daß fie von der Lehre 
des Sofrates, reſpektive Kants, ausgegangen zu ſeyn behaupteten. 
— Da id) ſelbſt Kantianer bin, will ich hier mein Verhältniß zu 
ihm mit Einem Worte bezeichnen. Kant lehrt, daß wir über die 
Erfahrung und ihre Möglichkeit hinaus nichts wiffen können: ich 
gebe Dies zu, behaupte jedoch, daß die Erfahrung felbjt, in ihrer 
Sefammtheit, einer Auslegung fähig fei, und Habe dieje zu geben 
versucht, indem ich fie wie eine Schrift entzifferte, nicht aber wie 
- alle früheren Philofophen, mitteljt ihrer bloßen Formen über fie 
hinauszugehn unternahm, was eben Kant als unftatthaft nachge— 
wiejen hatte. — | 

Der Bortheil der Sofratifhen Methode, wie wir fie 
aus dem Blato kennen lernen, beſteht darin, daß man ich die 
Gründe der Sübe, welche man zır beweifen beabfichtigt, vom 
Kollofutor oder Gegner, einzeln zugeben läßt, che er die Folgen 
derfelben überfehn hat; da er Hingegen aus einem didaktiſchen Vor— 
trage, in fortlaufender Nede, Folgen und Gründe gleich als folche 
zu erkennen Gelegenheit haben und daher diefe angreifen würde, 
wenn ihm jene nicht gefielen. — Inzwiſchen gehört zu den Dingen, 
die Plato uns aufbinden möchte, auch diefes, daß, mitteljt An- 
wendung jener Methode, die Sophijten und andere Narren fid 
jo in aller Gelaffenheit hätten vom Sofrates darthun laffen, daß 
fie e8 find. Daran ift nicht zu denken; fondern etwan beim 
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fetten Viertel des Wegs, oder überhaupt fobald fie merften wo 
es hinaus folfte, hätten fie, durch Abjpringen, oder Leugnen des 
vorher Gefagten, oder abfichtliche Mifverftändnifje, und was noch) 
fonjt für Schlihe und Schikanen die rechthaberifche Unredlichkeit 
inftinftmäßig anwendet, dem Sofrates fein künſtlich angelegtes 
Spiel verdorben und fein Ne zerriffen; oder aber jie wären fo 
grob und beleidigend geworden, daß er bei Zeiten feine Haut in 
Sicherheit zu bringen rathjam gefunden haben würde. Denn, wie 
follte nicht aud) den Sophiften das Mittel befannt geweſen jeyn, 
durch welches Jeder fich Jedem gleich ſetzen und ſelbſt die größte 
intelleftuelle Ungleichheit augenblicklich ausgleichen kann: es iſt 
die Beleidigung. Zu dieſer fühlt daher die niedrige Natur eine 
ſogar inſtinktive Aufforderung, ſobald ſie geiſtige Ueberlegenheit 
zu ſpüren anfängt. — 


8. 4. 
Plato. 

Schon beim Plato finden wir den Urſprung einer gewiſſen 
falſchen Dianoiologie, welche in heimlich metaphyſiſcher Abſicht, 
nämlich zum Zweck einer rationalen Pſychologie und daran hän— 
gender Unſterblichkeitslehre, aufgeſtellt wird. Dieſelbe hat ſich 
nachmals als eine Truglehre vom zäheſten Leben erwieſen; da 
ſie, durch die ganze alte, mittlere und neue Philoſophie hindurch, 
ihr Daſeyn friſtete, bis Kant, der Alleszermalmer, ihr endlich 
auf den Kopf ſchlug. Die hier gemeinte Lehre iſt der Rationa— 
lismus der Erkenntnißtheorie, mit metaphyſiſchem Endzweck. Sie 
läßt ſich, in der Kürze, fo reſumiren. Das Erfermende in uns 
ift eine, vom Leibe grumdverjchiedene immaterielle Subjtanz, ge- 
nannt Seele: der Leib Hingegen ift ein Hinderniß der Erfenntnif. 
Daher ijt alle durch die Sinne vermittelte Erkenntniß trüglich: 
die allein wahre, richtige und fichere Hingegen ift die von aller 
Sinnlichkeit (alfo aller Anſchauung) freie und entfernte, mithin 
das reine Denken, d. i. das Operiren mit abftraften Be- 
griffen ganz allein. Denn diefes verrichtet die Seele ganz aus 
eigenen Mitteln: folglich) wird es am beten, nachdem fie fich 
vom Leibe getrennt hat, alfo wenn wir todt find, von Statten 
gehn. — Dergeftalt alfo fpielt Hier die Dianoiologie der ratio- 
nalen Piychologie, zum Behuf ihrer Unfterblichkeitsfehre, in die 
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Hände. Diefe Lehre, wie ich fie hier vefumirt habe, findet man 
ausführlich und deutlich im Phädo Kap. 10. Etwas anders ge- 
faßt ift jie im Zimäus, aus welchem Sertus Empirifus fie jehr 
präcis und Far mit folgenden "Worten veferirt: Iloduua rıc 
TapR Tols Yvoixoıg XUlLerar doga ME TOV TA OpoLd Tv 
öpowv eivaı yvoptotıxa. Mox: IDatov de, ev To Tipam, 
TEOg RAPLOTAOY TOV MOWBATOv EivaL Tuv Yuymv, TO OUTW 
yever ng amoderbeng xexpmrau. Er yap N pev Opasız, Pmot, 
HWrog avrerapBavonevn, EUTUG ETTL PWrostöng, 7 dE axom wepa 
rexyypevoy Xpıvovoa, STE EOTL TMY Dwvnv, cuduc Meposıdrg 
dedpertot, N dE OCRPPNALS aToug Yvwpıgovox TAVTWG ECTL RT- 
nostöng, xaı m ysvorg XuAoug, Yukostöng‘ xar’ avayımv xaı 
buyn Tas aowparoug Ldeas Aaußavousn, KAIATEp Tag Ev TOlg 
ap Dos Kal Tag Ev Tolg TEpaoL Tov SopaTwv (alfo reine Ma— 
thematif) yıverau tig acop.arog (adv. Math. VII, 116 et 119). 
(vetus quaedam, & physicis usque probata, versatur opinio, 
quod similia similibus cognoscantur. — — Mox: Plato, in 
Timaeo, ad probandum, animam esse incorpoream, usus est 
eodem genere demonstrationis: „nam si visio“, inquit, „ap- 
prehendens lucem statim est luminosa, auditus autem aörem 
percussum judicans, nempe vocem, protinus cernitur ad aeris 
accedens speciem, odoratus autem cognoscens vapores, est 
omnino vaporis aligquam habens formam, et gustus, qui hu- 
mores, humoris habens speciem; necessario et anima, ideas 
suscipiens incorporeas, ut quae sunt in numeris et in finibus 
corporum, est incorporea.‘“) 

Selbſt Ariftoteles läßt, wenigjtens Hypothetifch, diefe Argu- 
mentation gelten, da er im erjten Buch de anima (c. 1) fagt, 
daß die gejonderte Exiftenz der Seele danach auszumachen wäre, 
ob diefer irgend eine Aeußerung zufüme, an welcher der Leib 
nicht Theil Hätte: eine foldhe fchiene vor Allem das Denken zu 
jeyn. Sollte aber felbjt diefes nicht ohne Anſchauung und 
Phantafie möglich ſeyn; dann könne dafjelbe auch nidht ohne den 
Leib ftatt finden. (ct de sorı xaı To vosiv Havıaaa tig, m pm 
AVEU DAVTODLaG, oux EVÖEXOLT” AMY OVÖE TOVTO MVED TWMATOG 
ewvar) Eben jene oben gejtellte Bedingung nun aber, aljo 
die Prämifje der Argumentation, läßt Ariftoteles nicht gelten, 
jofern er nämlid) Das lehrt, was man fpäter in den Sa nihil 
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est in intellectu, quod non prius fuerit in sensibus formulirt 
hat: man jehe hierüber de anima III, 8. Schon er alfo fah 
ein, daß alles rein und abjtraft Gedachte feinen ganzen Stoff 
und Inhalt doc erjt vom Angeſchauten erborgt hat. Dies hat 
auch die Scholaftifer beunruhigt. Deshalb bemühte man fi ſchon 
im Mittelalter darzuthun, daß es reine Vernunfterfennt- 
niſſe gäbe, d. h. Gedanken, die auf feine Bilder Bezug hätten, 
aljo ein Denken, welches allen Stoff aus ſich jelbjt nähme. Die 
Bemühungen und Kontroverje über diefen Punkt findet man im 
Pomponatius, de immortalitate animi, zufammengejftellt, da 
diefer eben fein Hauptargument daher nimmt. — Dem bejagten 
Erforderniß zu genügen jollten nun die Universalia und die Er- 
fenntniffe a priori, als aeternae veritates aufgefaßt, dienen. 
Welche Ausführung die Sache jodann durch Carteſius und jeine 
Schule erhalten Hat, Habe ich bereitS dargelegt in der dem 8. 6 
meiner Preisjchrift über die Grundlage der Moral beigefügten 
ausführliden Anmerkung, in welder ich) auch die lejenswerthen 
eigenen Worte des Gartejianers de la Forge beigebracht habe. 
Denn gerade die faljchen Lehren jedes Philojophen findet man, 
in der Regel, am deutlichjten von feinen Schülern ausgedrücdt; 
weil dieje nicht, wie wohl der Meijter ſelbſt, bemüht find, die- 
jenigen Seiten feines Syjtems, welche die Schwäche deſſelben ver 
rathen könnten, möglichjt dunkel zu Halten; da fie noch fein Arg 
daraus haben. Spinoza nun aber jtellte bereits dem ganzen 
Sartefianifhen Dualismus feine Lehre Substantia cogitans et 
substantia extensa una eademque est substantia, quae jam 
sub hoc, jam sub illo attributo comprehenditur entgegen, und 
zeigte dadurch jeine große MWeberlegenheit. Yeibnig Hingegen 
blieb fein artig auf dem Wege des Gartefius umd der Orthodorie. 
Dies aber eben rief jodann das der Philoſophie jo überaus heil- 
jame Streben des vortrefflichen Locke hervor, als welcher endlich 
auf Unterfuchung des Urjprungs der Begriffe drang und den 
Sat no innate ideas (feine angeborne Begriffe), nachdem ev ihn 
ausführlich dargethan, zur Grundlage feiner Philofophie machte, 
Die Franzofen, für welche jeine Philojophie durch Condillac 
bearbeitet wurde, gingen, wiewohl aus demjelben Grunde, in der 
Sache bald zu weit, indem fie den Sag penser est sentir aufs 
Schopenhauer, Barerga. 1. 4 
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ſtellten und ihn urgirten. Schlechthin genommen iſt dieſer Satz 
falſch: jedoch liegt das Wahre darin, daß jedes Denken theils 
das Empfinden, als Ingrediens der Anſchauung, die ihm ſeinen 
Stoff liefert, vorausſetzt, theils ſelbſt, eben ſowohl wie das Em— 
pfinden, durch körperliche Organe bedingt iſt; nämlich wie dieſes 
durch die Sinnennerven, ſo jenes durch das Gehirn, und Beides 
iſt Nerventhätigkeit. Nun aber hielt auch die franzöfiihe Schule 
jenen Sag nicht feiner ſelbſt wegen jo feft, jondern ebenfalls in 
metaphyfifcher, und zwar materialiftifcher, Abſicht; eben wie die 
Platonifch-Cartefianifch-Leibnigifchen Gegner den falſchen Sat, daß 
die allein richtige Erfenntnig der Dinge im reinen Denken be- 
ftehe, auch nur in metaphyſiſcher Abficht feitgehalten Hatten, um 
daraus die Immaterialität der Seele zu beweifen. — Kant allein 
führt zur Wahrheit aus diefen beiden Irrwegen und aus einem 
Streit, in welchen beide Parteien eigentlich nicht vedlich verfah- 
ven; da fie Dianoiologie vorgeben, aber auf Metaphyſik gerichtet 
find und deshalb die Dianoiologie verfälfhen. Kant aljo fagt: 
allerdings giebt es reine Vernunfterfenntnig, d. h. Erkenntniſſe 
a priori, die aller Erfahrung vorhergängig find, folglid auch ein 
Denken, das feinen Stoff feiner durch die Sinne vermittelten 
Erkenntniß verdankt: aber eben dieje Erfenntniß a priori, obwohl 
niht aus der Erfahrung geſchöpft, hat doh nur zum Behuf 
der Erfahrung Werth und Gültigkeit: denn fie ift nichts Anderes 
als das Innewerden unfers eigenen Erfenntnigapparats und 
feiner Einrihtung (Gehirnfunktion), oder wie Kant es ausdrücdt, 
die Form des erfennenden Bewußtjeyns felbjt, die ihren Stoff 
allererſt durch die, mittelft der Sinnesempfindung, hinzukommende 
empiriſche Erfenntniß erhält, ohne diefe aber leer und unnütz ift. 
Dieferhalb eben nennt fich feine Philofophie die Kritik der rei- 
nen Vernunft. Hierdurd nun fällt alle jene metaphyſiſche 
Piychologie und fällt mit ihr alle reine Seelenthätigfeit des Plato. 
Denn wir ſehen, daß die Erfenutniß, ohne die Anſchauung, welde 
der Leib vermittelt, feinen Stoff hat, daß mithin das Erfennende, 
als folches, ohne Vorausjegung des Leibes, nichts ift, als eine 
leere Form; noch zu gefchweigen, daß jedes Denken eine phyjio- 
logische Funktion des Gehirns ift, eben wie das Verdauen eine 
des Magens. 

Wenn nun demnah Plato's Anweifung, das Erkennen 
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abzuziehen und rein zu halten von aller Gemeinſchaft mit dem 
Leibe, den Sinnen und der Anſchauung, ſich als zweckwidrig, ver— 
kehrt, ja unmöglich ergiebt; ſo können wir jedoch als das berich— 
tigte Analogon derſelben meine Lehre betrachten, daß nur das 
von aller Gemeinſchaft mit dem Willen rein gehaltene, und 
doch intuitive Erkennen die höchſte Objektivität und deshalb Voll— 
fommenheit erreicht; — worüber ic auf das dritte Buch meines 
Hauptwerfs verweife. 
8. 5. 
Ariſtoteles. 

Als — des Ariſtoteles ließe ſich angeben der 
allergrößte Scharffinn, verbunden mit Umficht, Beobachtungsgabe, 
Vielſeitigkeit und Mangel an Tiefſinn. Seine Weltanſicht iſt 
flach, wenn auch ſcharfſinnig durchgearbeitet. Der Tiefſinn findet 
ſeinen Stoff in uns ſelbſt; der Scharfſinn muß ihn von außen 
erhalten, um Data zu haben. Nun aber waren zu jener Zeit die 
empiriſchen Data theils ärmlich, theils ſogar falſch. Daher iſt 
heut zu Tage das Studium des Ariftoteles nicht ſehr belohnend, 
während das des Plato es im höchſten Grade bleibt. Der ge- 
rügte Mangel an ZTieffinn beim Nriftoteles wird natürlih am 
jichtbarften in der Metaphyfif, als wo der bloße Scharffinn nicht, 
wie wohl anderwärts, ausreicht; daher er dann in diefer am 
alferwenigften befriedigt. Seine Metaphyſik ift größtentheile 
ein Hin- und Her-Reden über die Philofopheme feiner Vorgän- 
ger, die er von feinem Standpunft aus, meiftens nad vereinzel- 
ten Ausſprüchen derjelben, kritiſirt und widerlegt, ohne eigentlich 
in ihren Sinn einzugehen, vielmehr wie Einer, der von aufen 
die Fenſter einjchlägt. Eigene Dogmen ftellt ev wenige, oder 
feine, wenigftens nicht im Zuſammenhange, auf. Daß wir feiner 
Polemik einen großen Theil unſrer Kenntniß der älteren Philo- 
jopheme verdanken ift eim zufälliges Verdienft. Den Plato feindet 
er am meiften gerade hier an, wo diefer fo ganz an feinem Plat 
it. Die „Ideen“ dejfelben fommen ihm, wie etwas, das er nicht 
verdanen kann, immer wieder in den Mund: er ift entichloffen, 
fie nicht gelten zu laſſen. — Scharffinn reicht in den Erfahrungs: 
wiffenjchaften aus: daher hat Aristoteles eine vorwaltend empirische 
Richtung. - Da nun aber, jeit jener Zeit, die Empirie folche 
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Fortichritte gemacht Hat, daß fie zu ihrem damaligen Zuftande 
ji) verhält wie das männliche Alter zu den Kinderjahren; fo 
fünnen die Erfahrungswiffenichaften heut zu Tage direkte nicht 
jehr durch fein Studium gefördert werden, wohl aber indirekte, 
dur) die Methode und das eigentlich Wiffenfchaftlihe, was ihn 
harafterifirt und durch ihn in die Welt gejett wurde. In der 
Zoologie jedoch ijt er aud) noch jett, wenigjtens im Einzelnen, 
von direftem Nuten. Ueberhaupt nun aber giebt jeine empiriſche 
Richtung ihm den Hang, jtets in die Breite zu gehn; wodurd 
er von dem Gedanfenfaden, den er aufgenommen, fo leicht und 
fo oft feitwärts abfpringt, daß er faft unfähig ift, irgend einen 
Gedankengang auf die Länge und bis ans Ende zu verfolgen: 
num aber bejteht gerade hierin das tiefe Denken. Er hingegen 
jagt überall die Probleme auf, berührt fie jedoch nur und geht, 
ohne fie zu löſen, oder auch nur gründlich zu disfutiven, fofort 
zu etwas Anderm über. Daher denkt fein Leſer jo oft „‚jett 
wird’8 fommen’; aber es kommt nichts: und daher jcheint, wann 
er ein Problem angeregt hat und auf eine furze Strede es ver: 
folgt, jo Häufig die Wahrheit ihm auf der Zunge zu jchweben; 
aber plößlich ift er bei etwas Anderm und läßt uns im Zweifel 
fteden. Denn er kann nichts feithalten, jondern fpringt von 
Dem, was er vorhat, zu etwas Anderm, das ihm eben einfälft, 
über, wie ein Kind ein Spielzeug fallen läßt, um ein anderes, 
welches e8 eben anfichtig wird, zu ergreifen: Dies ift die ſchwache 
Seite feines Geiftes: es iſt die Lebhaftigkeit der Oberflächlichkeit. 
Hieraus erklärt es fi, daß, obwohl Ariftoteles ein höchſt ſyſte— 
matifcher Kopf war, da von ihm die Sonderung und Klaffififa- 
tion der Wiſſenſchaften ausgegangen ift, e8 dennoch feinem Vor— 
trage durchgängig an fyftematifcher Anordnung fehlt umd wir 
den methodijchen Kortichritt, ja die Trennung des Ungleichartigen 
und Zufammenftellung des Gleichartigen darin vermijfen. Er 
handelt die Dinge ab, wie fie ihm einfallen, ohne fie vorher 
durhdaht und ſich ein deutliches Schema entworfen zu haben: 
er denkt mit der Feder in der Hand, was zwar eine große Er- 
feichterung für den Schriftfteller, aber eine große Beſchwerde für 
den Lefer ift. Daher das Planlofe und Ungenügende feiner Dar: 
jtellung; daher kommt er hundert Mal auf das Selbe zu reden, 
weil ihm Fremdartiges dazwifchen gelaufen war; daher kann er 
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nicht bei einer Sache bleiben, fondern geht vom Hundertften ins 
Tauſendſte; daher führt er, wie oben befchrieben, den auf die 
Löfung der angeregten Probleme gefpannten Lefer bei der Nafe 
herum; daher füngt er, nachdem er einer Sache mehrere Seiten 
gewidmet hat, feine Unterfuchung derfelben plößlic von vorne an 
mit Andope» ouv adv apymy ung onabeos, und Das jehs Mal 
in einer Schrift; daher paßt auf jo viele Erordien feiner Bücher 
und Kapitel das quid feret hie tanto dignum promissor hiatu; 
daher, mit Einem Wort, iſt er fo oft Fonfus und ungenügend. 
Ausnahmsweife hat er e8 freilich anders gehalten; wie denn z. B. 
die drei Bücher Rhetorik durchweg ein Mufter wiffenfchaftlicher 
Methode find, ja, eine architektonische Symmetrie zeigen, die das 
Borbild der Kantifchen gewejen jeyn mag. 

Der radikale Gegenſatz des Ariftoteles, wie in der Denkungs— 
art, jo auch in der Darftellung, iſt Plato. Diejer hält feinen 
Hauptgedanfen feit, wie mit eiferner Hand, verfolgt den Faden 
dejjelben, werde er aud) nod jo dünn, in alle Verzweigungen, 
durch die Irrgänge der längiten Geſpräche, und findet ihn wieder 
nad allen Epifoden. Man fieht daran, daß er feine Sache, ehe 
er am’8 Schreiben ging, veiflih und ganz durchdacht, und zu ihrer 
Darftellung eine Fünftliche Anordnung entworfen hatte. Daher 
ift jeder Dialog ein planvolles Kunftwerf, deſſen ſämmtliche Theile 
wohlberechneten, oft abfichtlid) auf eine Weile ſich verbergenden 
Zufanmenhang haben und deſſen häufige Epifoden von ſelbſt und 
oft umerwartet zurücleiten auf den, durch fie nunmehr aufgehell- 
ten Hauptgedanfen. Plato wußte ſtets, im ganzen Sinne des 
Worts, was er wollte und beabfichtigte; wenn er gleich meijtens 
die Probleme nicht zu einer entfchiedenen Löſung führt, fondern 
e8 bei der gründlichen Diskuſſion derjelben bewenden läßt. Es 
darf uns daher nicht jo jehr wundern, wenn, wie einige Berichte, 
bejonders im Aelian (var. hist. III, 19. IV, 9 ete.), angeben, 
zwiichen dem Plato und dem Ariſtoteles fich bedeutende perfün- 
lihe Disharmonie gezeigt hat, auch wohl Plato Hin und wieder 
etwas geringichätend vom Ariftoteles geredet haben mag, deſſen 
Herumflanfiren, Irrlichterliven und Abjpringen eben mit feiner 
Polymathie verwandt, dem Plato aber ganz antipathiſch iſt. 
Schillers Gedicht „Breite und Tiefe” kann aud auf den Gegen- 
fat zwifchen Ariftoteles und Plato angewandt werden. 
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Trotz diefer empirifchen Geiftesrichtung war dennoch Arifto- 
teles fein Eonfequenter und methodifcher Empirifer; daher er vom 
wahren Vater des Empirismus, dem Bako von VBerulam, 
geftürzt und ausgetrieben werden mußte. Wer recht eigentlich 
verftehn will, in welchem Sinn und warum diejer der Gegner 
und Ueberwinder des Aristoteles und feiner Methode ift, der leſe 
die Bücher des Ariftoteles de generatione et corruptione. Da 
findet er fo recht das Näfonniren a priori über die Natur, wel: 
ches ihre Vorgänge aus bloßen Begriffen verftehn und erklären 
will: ein befonderes grelles Beifpiel Liefert L. II. c. 4, als wo 
eine Chemie a priori fonftruirt wird. Dagegen trat Bako auf, 
mit dem Nath, nicht das Abftrafte, fondern das Anfchauliche, die 
Erfahrung, zur Quelle der Erfenntniß der Natur zu machen. Der 
glänzende Erfolg deffelben ift der gegenwärtige hohe Stand der 
Naturwiffenshaften, von welchem aus wir mitleidig lächelnd auf 
diefe Ariftotelifhen Duälereien herabſehn. In der bejagten Hin- 
ficht ift e8 fehr merkwürdig, daß die eben erwähnten Bücher des 
Aristoteles fogar den Ursprung der Scholaftil ganz deutlich erfen- 
nen laffen, ja, die fpitfindige, wortframende Methode diefer ſchon 
darin anzutreffen it. — Zu demfelben Zwed find auc die Bücher 
de coelo ſehr brauchbar und daher leſenswerth. Gleich die erften 
Kapitel find ein rechtes Muſter der Methode aus bloßen Begriffen 
das Weſen der Natur erkennen und beftimmen zu wollen, und 
das Mislingen liegt hier zu Tage. Da wird uns Kap. 8 aus 
bloßen Begriffen und locis communibus bewiefen, daß es nicht 
mehrere Welten gebe, und Kap. 12, eben fo über den Yauf der 
Geſtirne ſpekulirt. Es ift ein fonjequentes Vernünfteln aus fal- 
ſchen Begriffen, eine ganz eigene Natur: Dialektik, welche es unter- 
nimmt, aus gewiffen allgemeinen Grundfägen, die das Vernünf- 
tige und Schieliche ausdrücken jollen, a priori zu entfcheiden, wie 
die Natur jeyn und verfahren müffe Indem wir nun einen jo 
großen, ja jtupenden Kopf, wie bei dem Allen Ariftoteles doch ift, 
fo tief in Irrthümern diefer Art verſtrickt fehn, die ihre Gültig: 
feit bis noch vor ein Paar hundert Jahren behauptet haben, wird 
uns zuvörderſt deutlich, wie fehr viel die Menfchheit dem Koper- 
nifus, Kepler, Galiläi, Bako, Robert Hook und Neuton verdanft. 
Im Kap. 7 und 8 des zweiten Buchs Tegt Ariftoteles uns feine 
ganze abjurde Anordnung des Himmels dar: die Sterne ſtecken 
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feft auf der fich drehenden Hohlkugel, Sonne und Planeten auf 
ähnlichen näheren: die Reibung beim Drehen verurfacht Licht und 
Wärme: die Erde jteht ausdrücklich ſtill. Das Alles möchte hin- 
gehn, wenn vorher nichts Beſſeres dagewejen wäre: aber wenn 
er jelbjt uns, Kap. 13, die ganz richtigen Anfichten der Pytha— 
goreer über Geftalt, Yage und Bewegung der Erde vorführt, um 
fie zu verwerfen; fo muß dies unſre Imdignation erregen. Sie 
wird jteigen, wenn wir aus feiner häufigen Polemik gegen Em— 
pedofles, SHerakleitos und Demokritos fehn, wie alle diefe fehr 
viel richtigere Einfichten in die Natur gehabt, auch die Erfahrung 
beffer beachtet haben, als der jeichte Schwäßer, den wir hier vor 
uns haben. Empedofles hatte fogar ſchon eine durch den Um— 
ſchwung entjtehende und der Schwere entgegenwirkende Tangen- 
tialfraft gelehrt (IL, 1 et 13, dazu die Scholien, p. 491). Weit 
entfernt dergleichen gehörig ſchätzen zu können, läßt Ariftoteles 
nicht ein Mal die richtigen Anfichten jener Aelteren über die wahre 
Bedeutung des Dben und Unten gelten, fondern tritt auch hierin 
der, dem oberflächlichen Scheine folgenden Meinung des großen 
Haufens bei (IV, 2). Nun aber fommt in Betradht, daß diefe 
feine Anfichten Anerkennung und Verbreitung fanden, alles Frühere 
und Beſſere verdrängten und fo fpäterhin die Grundlage des Hip- 
parchus und dann des Ptolemäifchen Weltſyſtems wurden, mit 
welchen die Menſchheit ſich bis zum Anfang des 16. Jahrhun— 
derts hat fchleppen müfjen, allerdings zum großen Vortheil der 
jüdifch-chriftlichen Religionslehren, als welche mit dem Koperni— 
fanifchen Weltſyſteme im Grunde unverträglicd) find; denn wie foll 
ein Gott im Himmel jeyn, wenn fein Himmel da it? Der 
ernftlic; gemeinte Theismus fett nothwendig voraus, daß man 
die Welt eintheile in Himmel und Erde: auf diefer laufen 
die Menfchen herum, in jenem fitt der Gott, der fie regiert. 
Nimmt num die Ajtronomie den Himmel weg; fo hat fie den Gott 
mit weggenommen: fie hat nämlich die Welt fo ausgedehnt, daß 
für den Gott fein Raum übrig bleibt. Aber ein perfönliches 
Weſen, wie jeder Gott unumgänglich ift, das feinen Ort hätte, 
iondern überall und nirgends wäre, läßt fich bloß jagen, nicht 
imaginiren, und darum nicht glauben. Demnach muß, .in dem 
Maaße, als die phyſiſche Aſtronomie popularifirt wird, der Theis- 
mus fchwinden, fo feit er auch durch unabläffiges und feierliches 
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Vorſagen den Menſchen eingeprägt worden, wie denn auch die 
katholiſche Kirche dies ſofort richtig erkannt und demgemäß das 
Kopernikaniſche Syſtem verfolgt hat; worüber daher ſich ſo ſehr 
und mit Zetergeſchrei über die Bedrängniß des Galiläi zu ver— 
wundern einfältig ift: denn omnis natura vult esse conser- 
vatrix sw. Wer weiß, ob nicht irgend eine ftille Erfenntniß, 
oder wenigftens Ahndung diefer Kongenialität des Ariftoteles mit 
der Rirchenlehre, und der durd) ihn befeitigten Gefahr, zu feiner 
übermäßigen Verehrung im Mittelalter beigetragen hat? Wer 
weiß, ob nicht Mancher, angeregt durch die Berichte deffelben über 
die älteren aftronomifchen Syſteme, im Stillen, lange vor Ro- 
pernifus, die Wahrheiten eingefehn hat, die diefer, nad) vieljäh- 
rigem Zaudern und im Begriff aus der Welt zu fcheiden, endlich 
zu proflamiren wagte? 


8. 6. 
Stoifer. 

Ein gar fchöner und tieffinniger Begriff bei den Stoifern 
ift dev des Aoyos orepnarıxog, wiewohl ausführlichere Berichte 
über ihn, als uns zugefommen, zu wünfchen wären (Diog. Laert. 
VII, 136. — Plut. de plac. phil. I, 7. — Stob. ecl. I, p. 372). 
Doch ift ſoviel Har, dak dadurd Das gedacht wird, was in den 
jucceffiven Individuen einer Gattung, die identifche Form der: 
jelben behauptet und erhält, indem e8 vom Einen auf das Andere 
übergeht; alſo gleichfam der im Samen verkörperte Begriff der 
Gattung. Demnach ift der Logos spermaticus das Unzerſtör— 
bare im Individuo, ift Das, wodurd) es mit der Species Eins 
ift, fie vertritt und erhält. Er ift Das, welches macht, daß der 
Tod, der das Individuum vernichtet, die Gattung nicht anficht, 
vermöge welder das Individuum ſtets wieder da ift; dem Tode 
zum Troß. Daher fünnte man Aoyog orepparıxog überjeßen: die 
Zauberformel, welche zu jeder Zeit diefe Geftalt zur Erſcheinung 
ruft. — Ihm fehr nahe verwandt ift der Begriff der forma sub- 
stantialis bei den Scholaftifern, als durch welchen das innere 
Princip des Kompleres ſämmtlicher Eigenjchaften eines jeden Na- 
turmwefens gedacht wird: fein Gegenſatz ift die materia prima 
die reine Materie, ohne alle Form und Qualität. Die Seele 
des Menfchen ift eben feine forma substantialis. Was beide 
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Begriffe unterſcheidet iſt, daß der Aoyog onspparıxog bloß Icben- 
den und fich fortpflanzenden, die forma substantialis aber auch 
unorganifchen Wefen zufommt; imgleichen, daß diefe zunächſt das 
Individuum, jener geradezu die Gattung im Auge hat: inzwifchen 
find offenbar beide der Platonifchen Idee verwandt. Erflärungen 
der forma substantialis findet man im Sfotus Erigena de divis. 
nat. Lib. II, p. 139 der Orforder Ausgabe; im Giordano 
Bruno, della causa, dial. 3. p. 252 seqq. und ausführlich in 
den disputationibus metaphysicis des Suarez (Disp. 15, sect. 1), 
diefem ächten Kompendio der ganzen Scholaftifchen Weisheit, wo- 
jelbit man ihre Bekanntſchaft zu fuchen hat, nicht aber in dem 
breiten Geträtſche geiftlofer deutſcher Philojophieprofefforen, diejer 
Duinteffenz aller Schaalheit und Yangweiligfeit. — 

Eine Hauptquelle unferer Kenntniß der Stoifchen Ethik ift die 
uns von Stobäos (Eel. eth. L. II, ce. 7) aufbewahrte ſehr aus- 
führlihe Darftellung derfelben, in welcher man meiſtens wörtliche 
Auszüge aus dem Zeno und Chryfippos zu befiten fich ſchmei— 
chelt: wenn es fich fo verhält, fo ift fie nicht geeignet, uns vom 
Geiſte diefer Philofophen eine hohe Meinung zu geben: vielmehr 
iſt fie eine pedantifche, jchulmeisterhafte, überaus breite, unglaub 
lic nüchterne, flache und geiftlofe Auseinanderfegung der Stoifchen 
Moral, ohne Kraft und Leben, ohne werthvolle, treffende, feine 
Gedanken. Alles darin ift aus bloßen Begriffen abgeleitet, nichts 
aus der Wirklichkeit und Erfahrung geſchöpft. Demgemäß wird 
die Menfchheit eingetheilt in orcvdarc. und gavdcı, Tugendhafte 
und Lafterhafte, jenen alles Gute, diefen alles Schlechte beigelegt, 
wonach denn Alles Schwarz und weiß ausfällt, wie ein Preufifches 
Schilderhaus. Daher halten diefe platten Schulexereitien feinen 
Bergleih aus mit den jo energifchen, geiftvollen und durchdachten 
Schriften des Seneka. — 

Die ungefähr 400 Jahre nad) dem Urfprung der Ston ab- 
gefahten Differtationen Arrian’s zur Epikteteifhen Philo- 
fophie geben uns auch Feine gründlichen Auffchlüffe über den 
wahren Geift und die eigentlichen Principien der Stoiſchen 
Moral: vielmehr ift dies Bud in Form und Gehalt unbefrie- 
digend. Erſtlich, die Form anlangend, vermißt man darin jede 
Spur von Methode, von ſyſtematiſcher Abhandlung, ja aud nur 
von regelmäßiger Fortichreitung. In Kapiteln, die ohne Ordnung 
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und Zujfammenhang an einander geveiht find, wirb unabläffig 
wiederholt, daß man alles Das für nichts zu achten habe, was 
nicht Aeußerung unferes eigenen Willens ift, daß man mithin 
Alles, was Menfchen fonjt bewegt, durchaus antheilslos anfehn 
folle: Dies ift die Stoifche arapadıe. Nämlich, was nit eꝙ 
ne ift, das wäre auch nicht rpog pas. Diefes folofjale Para- 
doron wird aber nicht abgeleitet, aus irgend welchen Grundjägen; 
fondern die wunderlichite Gefinnung von der Welt wird uns zu: 
gemuthet, ohne daß zu derjelben ein Grund angegeben würde. 
Statt defjen findet man endlofe Deflamationen, in unermüdlich 
wiederkehrenden Ausdrüden und Wendungen. Denn die Folge 
füge aus jenen wunderlihen Marimen werden auf das Ausführ- 
lichfte und Lebhaftefte dargelegt, und wird demnach mannigfaltig 
gefchildert, wie der Stoifer fi) aus nichts in der Welt etwas 
made. Dazwijchen wird jeder anders Gefinnte beftändig Sklav 
und Narr gefchimpft. Bergebens aber hofft man auf die Angabe 
ivgend eines deutlichen und triftigen Grundes zur Annahme jener 
jeltfamen Denfungsart; da ein ſolcher doch viel mehr wirken 
würde, als alle Deklamationen und Schimpfwörter des ganzen 
dien Buches. So aber ift diefes, mit feinen hyperboliſchen 
Schilderungen des Stoifhen Gleichmuthes, feinen unermüdlich 
wiederholten Xobpreifungen der heiligen Schußpatrone Kleanthes, 
Shryfippos, Zeno, Krates, Diogenes, Sofrates, und feinem 
Schimpfen auf alle anders Dentenden eine wahre Kapuzinerpre- 
digt. Einer folhen angemeffen ift dann freilich auch das Plan- 
loſe und Defultorifhe des ganzen Vortrags. Was die Ueber: 
ichrift eines Kapitels angiebt iſt nur der Gegenftand des Anfangs 
dejfelben: bei erfter Gelegenheit wird abgefprungen und nun, nad) 
dem nexus idearum, dom Hundertſten aufs Tauſendſte überge- 
gangen. Soviel von der Form. 

Was nun den Gehalt betrifft, jo ift derfelbe, auch abgeſehn 
davon, daß das Fundament ganz fehlt, Feineswegs ächt und rein 
jtoifch; fondern Hat eine ftarfe fremde Beimifhung, die nach einer 
hriftlich-jüdifchen Quelle ſchmeckt. Der unleugbarjte Beweis hier: 
von ift der Theismus, der auf allen Seiten zu finden und aud) 
Träger der Moral ift: der Kyniker und der Stoifer handeln hier 
im Auftrage Gottes, defjen Wille ift ihre Richtſchnur, fie find 
in denfelben ergeben, hoffen auf ihn u. dgl. m. Der ächten, 
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urſprünglichen Stoa ift dergleichen ganz fremd: da ift Gott und 
die Welt Eines, und fo einen denfenden, wollenden, befehlenden, 
vorjorgenden Menfchen von einem Gott fennt man gar nidt. 
Jedoch nicht nur im Arrian, jondern in den meiften heidnifchen, 
philoſophiſchen Schriftjtellern der erſten Chriftlihen Jahrhunderte, 
fehn wir den jüdifchen Theismus, der bald darauf, als Chrijten- 
thum, Bolfsglaube werden follte, bereits durchſchimmern, ge- 
rade jo wie heut zu Tage, in den Schriften der Gelehrten, der 
in Indien einheimische Pantheismus durchſchimmert, der auch 
erſt jpäter in den Volksglauben überzugehn bejtimmt iſt. Ex 
oriente lux. 

Aus dem angegebenen Grunde nun wieder ift aud die hier 
vorgetragene Moral felbjt nicht rein ftoifch: fogar find manche 
Vorſchriften derfelben nicht mit einander zu vereinigen; daher fich 
freilich) feine gemeinfame Grundprincipien derjelben aufftellen ließen. 
Eben fo ift auch der Kynismus ganz verfälfcht, durch die Lehre, 
daß der Kynifer es Hauptjählid um Andrer Willen jeyn folle, 
nämlid), um durch fein Beifpiel auf fie zu wirken, als ein Bote 
Gottes, und um, durd Einmiſchung in ihre Angelegenheiten, fie 
zu Ienfen. Daher wird gejagt: „in einer Stadt von lauter Wei- 
fen, würde gar fein Khynifer nöthig ſeyn;“ desgleihen, daß er 
gejund, ſtark und reinlich jeyn jolle, um die Leute nicht abzu— 
ſtoßen. Wie fern liegt dod Dies vom Selbitgenügen der alten 
ächten Kyniker! Allerdings find Diogenes und Krates Haus: 
freunde umd Rathgeber vieler Familien gewejen: aber Das war 
jefundär und accidentell, Feineswegs Zwed des Kynismus. 

Dem Arrian find alfo die eigentlihen Grundgedanken des 
Kynismus, wie der Stoifchen Ethik, ganz abhanden gefommen: 
jogar jcheint er nicht einmal das Bedürfniß derjelben gefühlt zu 
haben, Er predigt eben Selbjtverläugnung, weil fie ihm gefällt, 
und fie gefällt ihm vielleicht nur, weil fie fchwer und der menſch— 
lihen Natur entgegen, das Predigen inzwifchen Teicht ift. Die 
Gründe zur Selbjtverläugnung hat er nicht gejucht: daher glaubt 
man bald einen Chriftlihen Asketen, bald wieder einen Stoifer 
zu hören. Denn die Marimen Beider treffen allerdings oft zu— 
jammen; aber die Grundfäge, worauf fie beruhen, find ganz ver: 
ſchieden. Ich verweife in dieſer Hinficht auf mein Hauptwerk, 
Bd. 1, $. 16, und Bd. 2, Kap. 16, — mofelbit, und wohl zum 
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erften Male, der wahre Geift des Kynismus md der Stoa gründ- 
lich dargelegt ift. 

Tie Inkonſequenz des Arrian tritt jogar auf eine lächer⸗ 
fihe Art hervor, in diefem Zuge, daß er, bei der unzählige Mal 
wiederholten Schilderung des vollfommenen Stoikers, auch alle- 
mal jagt: „er tadelt Riemanden, Hagt weder über Götter noch 
Menihen, ihilt Riemanden,‘‘ — dabei aber it jein ganzes Bud) 
größtentheils im jcheltenden Ton, der oft ins Schimpfen übergeht, 
abgefakt. 

Bei dem Allen find in dem Bude hin und wieder ächt 
Stoifhe Gedanken anzutreffen, die Arrian, oder Epiftet, aus den 
alten Stoifern geihöpft hat: und eben jo ift der Kynismus in 
einzelnen Zügen treffend und lebhaft geichildert. Auch iſt jtellen- 
weife viel gejunder Verſtand darin enthalten, wie auch treffende, 
aus dem Leben gegriffene Schilderungen der Menjchen und ihres 
Thuns. Der Stil ift leicht und fließend, aber ſehr breit. 

Daß Epiftets Endeiridion ebenfalls vom Arrian abgefaft 
fei, wie F. A. Wolf uns in feinen Vorlefungen verficherte, glaube 
ih nit. Daffelbe hat viel mehr Geift in wenigeren Worten, 
als die Differtationen, hat durchgängig gefunden Sinn, feine Leere 
Deklamationen, feine DOftentation, ift bündig und treffend, dabei 
im Zion eines wohlmeinend rathenden Freundes geichrieben; da 
hingegen die Differtationen meiftens im fcheltenden und vorwerfen- 
den Tone reden. Der Gehalt beider Bücher ift im Ganzen der: 
jelbe; nur daß das Encdeiridion Höchft wenig vom Theismus der 
Differtationen hat. — Vielleiht war das Endeiridion das eigene 
Kompendium des Epiktet, welches er feinen Zuhörern dictirte; die 
Differtationen aber, das feinen, jenes fommentivenden, freien Vor— 
trägen vom Arrian nachgefchriebene Heft. 


8.7. 


Neuplatonifer. 


Die Lektüre dev Neuplatoniker erfordert viel Geduld; weil 
es ihnen fämmtlid an Form und Vortrag gebriht. Bei Weiten 
beſſer, als die andern, ift jedoch, im diefer Dinfiht, Porphy— 
vius: er ift der einzige, der deutlih und zufammenhängend 
\chreibt ; jo daß man ihn ohne Widerwillen Tieft. 
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Hingegen iſt der jchlechtefte Jamblihos im feinem Buche 
de mysteriis Aegyptiorum: er ift voll kraſſen Aberglaubens und 
plumper Dämonologie, und dazu eigenfinnig. Zwar hat er nod) 
eine andere, gleichſam efoterifche Anficht der Magie und Theurgie: 
doc) jind feine Auffchlüffe über diefe nur flach und unbedeutend. 
Im Ganzen ift er ein fchlechter und umerquiclicher Skribent: 
beſchränkt, verfchroben, grob-abergläubifch, Fonfus und unklar, 
Man fieht deutlich), daß was er lehrt durchaus nicht aus feinem 
eigenen Nachdenken entjprungen ift; fondern es find fremde, oft 
nur halb verjtandene, aber dejto hartnädiger behauptete Dogmen: 
daher auch ijt er voll Widerſprüche. Allein man will jett das 
genannte Buch dem Jamblichos abfprechen, und ich möchte diejer 
Meinung beiftimmen, wenn ich die langen Auszüge aus feinen 
verlorenen Werfen leje, die Stobäus uns aufbehalten hat, ale 
welche ungleich befjer find, als jenes Bud) de mysteriis und gar 
manchen guten Gedanken der Neuplatonifhen Schule enthalten. 

Proflus nun wieder ift ein jeichter, breiter, fader Schwäger. 
Sein Kommentar zu Plato’s Alkibiades, einem der jchlechtejten 
Platonifchen Dialogen, der auch unächt jeyn mag, ift das brei- 
tefte, weitjchweifigfte Gewäfche von der Welt. Da wird über 
jedes, auc das unbedeutendefte Wort Plato’s endlos gejchwätt 
und ein tiefer Sinn darin geſucht. Das von Plato mythiſch und 
alfegorifch Gefagte wird im eigentlichen Sinne und ftreng dogma- 
tifch genommen, und Alles in's Abergläubifche und Theojophijche 
verdreht. Dennoch ift nicht zu leugnen, daß in der erſten Hälfte 
jenes Kommentars einige jehr gute Gedanken anzutreffen find, die 
aber wohl mehr der Schule, als dem Proflus, angehören mögen. 
Ein Höchft gewichtiger Sat ſogar ift e8, der den fasciculum pri- 
mum partis primae befchließt: &! Toy puywv sgesss Ta meyLoTa 
GUVTEROVGL TPOG TOUg BLOUS, Ka OU TMÄRTTOREVOLG EEWIEV SOLXA- 
ev, N ED Eauruy mpoBadkon.ev rag alpsseıs, nad As dtafu- 
pev. (animorum appetitus [ante hanc vitam concepti] pluri- 
mam vim habent in vitas eligendas, nec extrinsecus fietis 
similes sumus, sed nostra sponte facimus electiones, secun- 
dum quas deinde vitas transigimus). Das hat freilich feine 
Wurzel im Blato, fommt aber auch nahe an Kants Lehre vom 
intelligibeln Charakter und fteht gar hoch über den platten und 
bornirten Lehren von der Freiheit des individuchen Willens, der 
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jedesmal fo und auch anders kann, mit welchen unfere Philofo- 
phieprofefforen, ftets den Katechismus vor Augen habend, fich bis 
auf den heutigen Tag jchleppen. Auguftinus und Luther ihrer: 
ſeits Hatten fich mit der Gnadenwahl geholfen. Das war gut 
für jene gottergebenen Zeiten, da man noch bereit war, wenn es 
Gott gefiele, in Gottes Namen zum Teufel zu fahren: aber in 
unfver Zeit ift nur bei der Afeität des Willens Schuß zu finden, 
und muß erkannt werden, daß, wie Proflus es hat, ou mAarro- 
wesvorg efwIev coLXapen. 

Plotinos nun endlih, der wichtigfte von Allen, ift ſich 
jelber fehr ungleich, und die einzelnen Enneaden find von Höchit 
verschiedenem Werth und Gehalt: die vierte ift vortrefflid. Dar- 
ftellung und Stil find jedoch auch bei ihm meiftentheils ſchlecht: 
jeine Gedanken find nicht geordnet, nicht vorher überlegt; fondern 
er hat eben in den Tag hineingefchrieben, wie e8 fam. Bon der 
liederlihen, nachläfſigen Art, mit der er dabei zu Werke gegangen, 
berichtet, in feiner Biographie, Porphyrins. Daher übermannt 
jeine breite, langweilige Weitfchweifigkeit und Konfufion oft alle 
Geduld, jo daß man fi) wundert, wie nur diefer Wuft hat auf 
die Nachwelt kommen können, Meiftens hat er den Stil eines 
Kanzelredners, und wie diefer das Evangelium, jo tritt er Plato- 
nijche Yehren platt: wobei aud er was Plato mythiſch, ja halb 
metaphoriſch gefagt hat zum ausdrücklichen profaifchen Ernſt herab- 
zieht, und Stunden lang am jelben Gedanken faut, ohne aus 
eigenen Mitteln etwas hinzuzuthun. Dabei verfährt er revelirend, 
nicht demonftrirend, fpricht alfo durchgängig ex tripode, erzählt 
die Sachen, wie er fie fich denkt, ohne fich auf eine Begründung 
irgend einzulaffen. Und dennoch find bei ihm große, wichtige und 
tieffinnige Wahrheiten zu finden, die er aud) allerdings ſelbſt ver- 
ſtanden hat: denn er ift Feineswegs ohne Einficht; daher er durd)- 
aus gelefen zu werden verdient und die hiezu erforderliche Geduld 
reichlich belohnt. 

Den Auffhluß über diefe widerſprechenden Cigenjchaften des 
Plotinos finde ich darin, daß er, und die Neuplatonifer überhaupt, 
nicht eigentliche Philofophen, nicht Selbjtdenfer find; jondern was 
jie vortragen ift eine fremde, überfommtene, jedoch von ihnen mei— 
jtens wohl verdauete und affimilirte Yehre. Es iſt nämlich Iudo— 
Aegyptiſche Weisheit, die fie der Grichifchen Philoſophie haben 
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einverleiben wollen und als hiezu pafjendes VBerbindungsglied, 
oder Uebergangsmittel, oder menstruum, die Platonifche Philo- 
fophie, namentlich ihrem in’s Myſtiſche hinüberfpielenden Theile 
nach, gebrauchen. Bon diefem indifchen, durch Aegypten vermit- 
telten Urfprunge der Neuplatonifhen Dogmen zeugt zunächſt und 
unleugbar die ganze All-Eins-Lehre des Plotinos, wie wir fie 
vorzüglich) in der 4. Enneade dargeftellt finden. Gleich das erite 
Kapitel des erften Buches derfelben, ep. ovaang burg, giebt, in 
großer Kürze, die Grundlehre feiner ganzen Philofophie, von einer 
Loy, die urfprünglid Eine und nur mittelft der Körperwelt in 
viele zerfplittert jei. Beſonders intereffant ift das 8. Bud) dieſer 
Enneade, weldes darjtellt, wie jene duyn durch ein fündliches 
Streben in diefen Zuftand der Vielheit gerathen fei: fie trage 
demnad) eine doppelte Schuld, erftlic), die ihres Herabfommens 
in diefe Welt, und zweitens die ihrer jündhaften Thaten in der- 
jelben: für jene büße fie durch das zeitliche Dafeyn überhaupt; 
für diefe, welches die geringere, durd die Seelenwanderung, (c. 5). 
Dffenbar der felbe Gedanke, wie die Chriftlihe Erbfünde und 
Bartikularfünde. Bor Allem leſenswerth aber ift das 9. Bud), 
wojelbft, im Kap. 3, et race al buyar px, aus der Einheit 
jener Weltjeele, unter Anderm, die Wunder des animalifchen 
Magnetismus erklärt werden, namentlich die auch jest vorkom— 
mende Erſcheinung, dag die Sommambule ein leiſe gefprochenes 
Wort in größter Entfernung vernimmt, — was freilich durch eine 
Kette mit ihr in Rapport ftehender Perfonen vermittelt werden 
muß. — Sogar tritt beim Plotinos, wahrjcheinlih zum erjten 
Male in der occidentalifhen Philofophie, der im Orient jchon 
damals Längft geläufige Idealismus auf, da (Enn. III, L. 7, 
ce. 10) gelehrt wird, die Seele habe die Welt gemacht, indem fie 
aus der Ewigkeit in die Zeit trat; mit der Erläuterung: ov ya 
TIg MUTOU TOVdE TOU TARYTog Torog, n buy (neque est alter 
hujus universi locus, quam anima), ja, die Ydealität dev Zeit 
wird ausgefprodhen, in den Worten: der de oux afwSev ung bung 
Aru.ßxveiv Tov Ypovov, WOTEE OVdE TOV ALWYM EXEL E5W TOU OVTOg, 
(oportet autem nequaquam extra animam tempus accıpere), 
Jenes exer (jenfeits) ift der Gegenfat des evSade (dieffeits) und 
ein ihm ſehr geläufiger Begriff, den er näher erflärt durch xoopos 
vonrog und xoouos aucSmros, mundus intelligibilis et sensibilis, 


64 Neuplatonifer. 


auch durch x avo, za va ara. Die Idealität der Zeit erhält 
no, in Kap. 11 und 12, jehr gute Erläuterungen. Daran knüpft 
ji die ſchöne Erklärung, daß wir in unferm zeitlichen Zuftande 
nicht jind, was wir jeyn jollen und möchten, daher wir von der 
Zukunft ſtets das Beſſere erwarten und der Erfüllung unfers 
Mangels entgegenfehn, woraus denn die Zukunft und ihre Be- 
dingung, die Zeit, entjteht (c. 2 et 3). Einen ferneren Beleg 
des indiſchen Urjprungs giebt uns die vom Jamblichos (de 
mysteriis, Sect. 4, c. 4 et 5), vorgetragene Metempfychofenlehre, 
wie auch ebendafelbjt (Sect. 5, c. 6) die Lehre von dev endlichen 
Befreiung und Erlöfung aus den Banden de8 Geborenwerdens 
und Sterbens, Yuyng xadapaıg, Ka TERELWALL, Ka N ano Tg 
yevsosog aradkayn, und (c. 12) ro ev raus Tuaumıs TUp Mac 
arokust TWy Tng yavccoz dscuov, aljo eben jene, in allen indi- 
jchen Religionsbüchern vorgetragene Berheißung, welde Engliſch 
durch final emancipation, als Erlöfung, bezeichnet wird. Hiezu 
fommt endlih noch (a. a. D. Sect. 7, c. 2) der Bericht von 
einen Aegyptiſchen Symbol, welches einen jchaffenden Gott, der 
auf dem Lotus fit, darjtellt: offenbar der weltjchaffende Brahma, 
jigend auf der Lotusblume, die dem Nabel des Wiſchnu entjprießt, 
wie er häufig abgebildet it, 3. B. in Langles, monuments de 
l’Hindoustan, Vol. 1, ad p. 175; in Coleman’s Mythology of 
the Hindus, Tab. 5, u. a. m. Dies Symbol ift, als ficherer 
Beweis des Hindoſtaniſchen Urjprungs der Aegyptiſchen Religion, 
höchjt wichtig, wie, in derjelben Hinficht, aud) die vom Porphy— 
vius, de abstinentia Lib. Il, gegebene Nachricht, dag in Aegyp- 
ten die Kuh Heilig war und nicht gefchlachtet werden durfte, — 
Sogar der, von Porphyrius, in feinem Leben des Plotinos, er- 
zählte Umftand, daß diefer, nachdem ev mehrere Jahre Schüler 
des Ammonius Sadas geweſen, mit dem Heere Gordians nad) 
Perfien und Indien hat gehn wollen, was dur Gordians Nie- 
derlage und Tod vereitelt wurde, deutet darauf Hin, daß die Yehre 
des Ammonius Indiſchen Urfprungs war und Plotinos fie jeßt 
aus der Duelle reiner zu jchöpfen beabfichtigte. Derſelbe Por 
phyrins Hat eine ausführliche Theorie der Metempjychoje geliefert, 
die ganz im Indifchen Sinn, wiewohl mit Platonifher Piycho 
logie verbrämt, ift: fie jteht in des Stobäos Eflogen, L. I, ce. 
52, $. 54. 
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8.8. ' 
Gnoſtiker. 


Die Kabbaliſtiſche und die Gnoſtiſche Philoſophie, bei 
deren Urhebern, als Juden und Chriſten, der Monotheismus vor— 
weg feſtſtand, ſind Verſuche, den ſchreienden Widerſpruch zwiſchen 
der Hervorbringung der Welt durch ein allmächtiges, allgütiges 
und allweiſes Weſen, und der traurigen, mangelhaften Beſchaffen— 
heit eben dieſer Welt aufzuheben. Sie führen daher, zwiſchen 
die Welt und jene Welturjache, eine Reihe Mittelwefen ein, durch) 
deren Schuld ein Abfall und durch diefen erſt die Welt ent: 
itanden fei. Sie wälzen alfo gleihjam die Schuld vom Souverän 
auf die Minifter. Angedeutet war dies Verfahren freilich jchon 
durd) den Mythos vom Sündenfall, der überhaupt der Glanz: 
punft des Judenthums ift. Jene Weſen nun alſo find, bei den 
Gnoftifern, das Minpopax, die Aeonen, die van, der Demiur- 
908 u. f. w. Die Reihe wurde von jedem Gnoftifer beliebig 
verlängert. 

Das ganze Verfahren ift dem analog, daß um den Wider- 
ſpruch, den die angenommene Berbindung und wechjelfeitige Ein- 
wirkung einer materiellen und immateriellen Subjtanz im Menſchen 
mit ſich führt, zu mildern, phyfiologiiche Philofophen Meittelwejen 
einzujchieben juchten, wie Nervenflüffigteit, Nervenäther, Lebens— 
geifter und dergl. Beides verdedt was es nicht aufzuheben 
vermag. 


8. 9. 
Skotus Erigena. 


Diefer bewundernswürdige Mann gewährt uns den inter» 
effanten Anblid des Kampfes zwiſchen jelbiterfannter, jelbjtge- 
ichaueter Wahrheit und lokalen, dur frühe Einimpfung firirten, 
allem Zweifel, wenigjtens allem direkten Angriff, entwacjenen 
Dogmen, nebft dem daraus hervorgehenden Streben einer edlen 
Natur, die ſo entjtandene Difjonanz irgendwie zum Cinflang 
zurüdzuführen. Dies kann dann aber freilich nur dadurch ge- 
ſchehn, daß die Dogmen gewendet, gedreht und nöthigenfalls ver- 
dreht werden, bis jie ſich der jelbjterfannten Wahrheit nolentes 

Schopenhauer, Barerga. I. 5 


66 Skotus Erigena. 


volentes anfchmiegen, als melche das dominirende Princip bleibt, 
jedoch genöthigt wird, in einem feltfamen und fogar beſchwerlichen 
Gewande einherzugehn. Diefe Methode weiß Erigena, in jeinem 
großen Werfe de divisione naturae, überall mit Glück durchzu- 
führen, bis er endlich aud) an den Urjprung des Uebels und der 
Sünde, nebjt den angedrohten Duaalen der Hölle, ſich damit 
machen will: hier jcheitert fie, und zwar am Optimismus, der 
eine Folge des jüdiſchen Monotheismus ift. Er lehrt, im 5. Bud), 
die Rückkehr aller Dinge in Gott und die metaphyſiſche Einheit 
und Untheilbarfeit der ganzen Menfchheit, ja, der ganzen Natur. 
Nun frägt fih: wo bleibt die Sünde? fie kann nicht mit in den 
Gott; — wo ijt die Hölle, mit ihrer endlofen Duaal, wie fie 
verheißen worden? — wer foll hinein? die Menfchheit iſt ja 
erlöft, und zwar ganz. — Hier bleibt da8 Dogma unüberwindlid). 
Erigena windet fi) Häglih, durch weitläuftige Sophismen, die 
auf Worte hinauslaufen, wird endlich zu Widerfprühen und Ab- 
jurditäten genöthigt, zumal da die Frage nad) dem Urfprung der 
Sünde unvermeidlicherweife mit hineingefommen, diefer nun aber 
weder in Gott, noch auh in dem von ihm gefchaffenen Willen 
liegen fan; weil ſonſt Gott der Urheber der Sünde wäre; welches 
Letztere er vortrefflich einfieht, S. 287 der Oxforder editio prin- 
ceps von 1681. Nun wird er zu Abjurditäten getrieben: da ſoll 
"die Sünde weder eine Urfache noch ein Subjekt Haben: malum 
incausale est, .... penitus incausale et insubstantiale est: 
ibid. — Der tiefere Grund diefer Uebelftände ift, daß die Lehre 
von der Erlöfung der Menjchheit und der Welt, welche offenbar 
indifchen Urfprungs ift, eben auch die indifche Lehre vorausjekt, 
nad) welcher der Ursprung der Welt (diefes Sanſara der Bud— 
dhaijten) felbjt ſchon vom Uebel, nämlicd eine fündliche That des 
Brahma ift, welcher Brahma nun wieder wir eigentlich felbit 
find: denn die indiihe Mythologie ift überall durchſichtig. Hin- 
gegen im ChriftenthHum hat jene Lehre von der Erlöfung der Welt 
gepfropft werden müjjen auf den jüdifchen Theismus, wo der 
Herr die Welt nicht nur gemacht, fondern aud nachher fie vor: 
trefflic gefunden Hat: ravr« xx Arav. Hinc illae lacrimae: 
hieraus erwachſen jene Schwierigkeiten, die Erigena vollfommen 
erfannte, wiewohl er, in feinem Zeitalter, nicht wagen durfte, das - 
Uebel an der Wurzel anzugreifen. Inzwiſchen ift er von Hin: 
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dojtanifcher Milde: er verwirft die vom Chriftenthum geſetzte 
ewige Berdammmiß und Strafe: alle Kreatur, vernünftige, thierifche, 
vegetabilifche und lebloſe, muß, ihrer innern Effenz nad, jelbft 
durch den nothwendigen Lauf der Natur, zur ewigen Secligfeit 
gelangen: denn fie ift von der ewigen Güte ausgegangen. Aber 
den Heiligen und Gerechten allein wird die gänzliche Einheit mit 
Gott, Deificatio. Uebrigens ift Erigena fo redlich, die große Ver- 
(egenheit, in welche ihn der Urfprung des Uebels verſetzt, nicht 
zu verbergen: er Tegt fie, in der angeführten Stelle des 5. Buches, 
deutlich dar. In der That ift der Urfprung des Uebels die Kippe, 
an welcher, jo gut wie der Pantheismus, auch der Theismus 
Icheitert: denn Beide impliciren Optimismus. Nun aber find das 
Uebel und die Sünde, Beide in ihrer furchtbaren Größe, nicht 
wegzuleugnen, ja, durch die verheißenen Strafen für die Lettere, 
wird das Erftere nur noch vermehrt. Woher nun alles Diefes, 
in einer Welt, die entweder felbjt ein Gott, oder das wohlge- 
meinte Werk eines Gottes it? Wenn die theiftifchen Gegner des 
Pantheismus diefem entgegen jchreien „was? alle die böjen, jchred- 
lichen, jcheußlihen Wejen follen Gott jein?“ — jo fünnen die 
Pantheiften erwiedern: „wie? alle jene böfen, fchredlichen, ſcheuß— 
lichen Weſen foll ein Gott, de gaiete de c@ur, hervorgebradt 
haben? — In derjelben Noth, wie hier, finden wir den Erigena 
auch noch in dem andern feiner auf uns gefommenen Werke, dem 
Buche de praedestinatione, welches jedod, dem de divisione na- 
turae weit nachſteht; wie er denm in demfelben auch nicht als 
Philofoph, fondern als Theolog auftritt. Auch Hier alfo quält 
er fi) erbärmlid; mit jenen Widerfprücden, welche ihren letzten 
Grand darin Haben, daß das Chriftentfum auf das Judenthum 
geimpft ift. Seine Bemühungen ftellen folde aber nur in noch 
helleres Licht. Der Gott ſoll Alles, Alles und in Allem Altes gemacht 
haben; das fteht feit: — „Folglich auch das Böfe und das Uebel.“ 
Diefe unausweichbare Konfequenz ift wegzufchaffen und Erigena 
fieht fich genöthigt, erbärmliche Wortflaubereien vorzubringen. Da 
follen das Uebel und das Böſe gar nicht ſeyn, follen alſo nichts 
ſeyn. — Den Tenfel auch! — Oder aber der freie Wille joll an 
ihnen Schuld ſeyn: diefen nämlich habe der Gott zwar gejchaffen, 
jedoch frei; daher es ihn wicht angeht, was derfelbe nachher vor- 
nimmt: denn er war ja eben frei, d. 5. fonnte fo und aud 
r 5* 
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anders, konnte alfo gut, ſowohl wie jchledht feyn. — Bravo! — 
Die Wahrheit aber ift, daß Freifeyn und Geſchaffenſeyn zwei 
einander aufhebende, alfo fich widerfprechende Eigenfhaften find; 
daher die Behauptung, Gott habe Weſen gefhaffen, und ihnen 
zugleich Freiheit des Willens ertheilt, eigentlih bejagt, er habe 
fie gefchaffen und zugleich nicht gefchaffen. Denn operari sequitur 
esse, d. h. die Wirkungen, oder Aktionen, jedes irgend möglichen 
Dinges fünnen nie etwas anders, als die Folge feiner Bejchaffen- 
heit jeyn; welche jelbft fogar nur an ihnen erkannt wird. Daher 
müßte ein Wejen, um in dem hier geforderten Sinne frei zu 
jeyn, gar feine Beſchaffenheit haben, d. h. aber gar nichts jeyn, 
alfo jeyn und nicht Jeyn zugleid. Denn was ift muß aud etwas 
jeyn: eine Eriftenz ohne Eſſenz läßt ſich nicht ein Mal denken. Iſt 
nun ein Wefen gefhaffen; fo ift es fo geichaffen, wie es be— 
ihaffen ift: mithin ift es Schlecht gefchaffen, wenn es jchlecht 
beihaffen ift, und ſchlecht beſchaffen, wenn es fchlecht Handelt, 
d. h. wirt. Demzufolge wälzt die Schuld der Welt, eben wie 
ihr Uebel, weldes jo wenig wie jene abzuleugnen ift, ſich immer 
auf ihren Urheber zurüd, von welchem es abzuwälzen, wie früher 
Augustinus, fo hier Skotus Erigena ſich jämmerlich abmühet. 
Soll hingegen ein Weſen moralifch frei feyn; jo darf cs 
nicht gefhaffen jeyn, fondern muß Afeität haben, d. h. ein ur- 
jprüngliches, aus eigener Urkraft und Machtvollfonmenheit exifti- 
vendes feyn, und nicht auf ein anderes zurüdweifen. Dann ift 
fein Dafeyn fein eigener Schöpfungsakt, der fi) in der Zeit ent- 
faltet und ausbreitet, zwar eine ein für alle Mal entfchiedene Be- 
ichaffenheit diefes Wejens an den Tag legt, welche jedoch fein 
eigenes Werk ift, für deren ſämmtliche Aeußerungen die Verant- 
wortlichkeit aljo auf ihm felbft haftet. — Soll nun ferner ein 
Weſen für fein Thun verantwortlid, alfo joll es zurech— 
nungsfähig jeyn; jo muß es frei ſeyn. Alfo aus der Ver- 
antwortlichfeit und Imputabilität, die unfer Gewiffen ausfagt, 
folgt ſehr jicher, daß der Wille frei jei; hieraus aber wieder, daß 
er das Urjprüngliche ſelbſt, mithin nicht bloß das Handeln, fon- 
dern jchon das Dafeyn und Wefen des Menfchen fein eigenes 
Werk fei. Ueber alles Diefes verweife ich auf meine Abhandlung 
über die Freiheit des Willens, wo man es ausführlich und un— 
widerleglich auseinandergefegt findet; daher eben die Philofophie- 
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profeſſoren dieſe gekrönte Preisſchrift durch das unverbrüchlichſte 
Schweigen zu ſekretiren geſucht haben. — Die Schuld der Sünde 
und des Uebels fällt allemal von der Natur auf ihren Urheber 
zurück. Iſt nun dieſer der in allen ihren Erſcheinungen ſich dar— 
ſtellende Wille ſelbſt; ſo iſt jene an den rechten Mann gekommen: 
ſoll es hingegen ein Gott ſeyn; ſo widerſpricht die Urheberſchaft 
der Sünde und des Uebels ſeiner Göttlichkeit. — 

Beim Leſen des Dionyſius Areopagita, auf den Erigena 
ſich ſo häufig beruft, habe ich gefunden, daß derſelbe ganz und 
gar ſein Vorbild geweſen iſt. Sowohl der Pantheismus Erigena’s, 
als ſeine Theorie des Böſen und des Uebels, findet ſich, den 
Grundzügen nach, ſchon beim Dionyſius: freilich aber iſt bei 
Dieſem nur angedeutet was Erigena entwickelt, mit Kühnheit aus— 
geſprochen und mit Feuer dargeſtellt hat. Erigena hat unendlich 
mehr Geiſt, als Dionyſius: allein den Stoff und die Richtung 
der Betrachtungen hat ihm Dionyſius gegeben und ihm alſo 
mächtig vorgearbeitet. Daß Dionyſius unächt ſei, thut nichts zur 
Sache, es iſt gleichviel, wie der Verfaſſer des Buches de divinis 
nominibus geheißen hat. Da er indeſſen wahrſcheinlich in Alexan— 
drien lebte, ſo glaube ich, daß er, auf eine anderweitige, uns un— 
bekannte Art, auch der Kanal geweſen iſt, durch welchen ein Tröpf— 
chen indiſcher Weisheit bis zum Erigena gelangt ſeyn mag; da, 
wie Colebrooke in ſeiner Abhandlung über die Philoſophie der 
Hindu (in Colebrooke's miscellaneous essays Vol. I, p. 244) 
bemerkt hat, der Pehrfag III. der Karika des Kapila fich beim 
Erigena findet. 


8. 10. 
Die Scholaftif. 

Den eigentlich bezeichnenden Charakter dev Scholaftif möchte 
ih darin ſetzen, daß ihr das oberjte Kriterium der Wahrheit die 
heilige Schrift ift, an welche man demnach von jedem Vernunft: 
ihluß noch immer appelliven kann. — Zu ihren Eigenthümlich— 
feiten gehört, daß ihr Vortrag durchgängig einen polemifchen 
Charakter hat: jede Unterfuchung wird bald in eine Kontroverje 
verwandelt, deren pro et contra neues pro et contra erzeugt 
und ihr dadurch den Stoff giebt, der ihr außerdem bald aus- 
gehn würde. Die verborgene, letzte Wurzel diefer Eigenthümlich— 
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feit liegt aber in dem Widerftreit zwifchen Vernunft und Dffen- 
barung. — 

Die gegenfeitige Berechtigung des Realismus und Nomi— 
nalismus und dadurch die Möglichkeit des jo lange und hart- 
nädig geführten Streites darüber läßt fich folgendermaaßen recht 
faßlich machen. 

Die verſchiedenartigſten Dinge nenne ich roth, wenn ſie dieſe 
Farbe haben. Offenbar iſt roth ein bloßer Name, durch den ich 
dieſe Erſcheinung bezeichne, gleichviel, woran ſie vorkomme. Eben 
ſo nun ſind alle Gemeinbegriffe bloße Namen, Eigenſchaften zu 
bezeichnen, die an verſchiedenen Dingen vorkommen: dieſe Dinge 
hingegen ſind das Wirkliche und Reale. So hat der Nomina— 
lismus offenbar Recht. 

Hingegen wenn wir beachten, daß alle jene wirklichen Dinge, 
welchen allein die Realität ſoeben zugeſprochen wurde, zeitlich ſind, 
folglich bald untergehn; während die Eigenſchaften, wie Roth, 
Hart, Weich, Lebendig, Pflanze, Pferd, Menſch, welche es ſind, 
die jene Namen bezeichnen, davon unangefochten fortbeſtehn und 
demzufolge allezeit daſind; ſo finden wir, daß dieſe Eigenſchaften, 
welche eben durch Gemeinbegriffe, deren Bezeichnung jene Namen 
ſind, gedacht werden, kraft ihrer unvertilgbaren Exiſtenz, viel mehr 
Realität haben; daß mithin dieſe den Begriffen, nicht den Einzel— 
weſen, beizulegen ſei: demnach hat der Realismus Recht. 

Der Nominalismus führt eigentlich zum Materialismus: 
denn, nach Aufhebung ſämmtlicher Eigenſchaften, bleibt am Ende 
nur die Materie übrig. Sind nun die Begriffe bloße Namen, 
die Einzeldinge aber das Reale; ihre Eigenſchaften, als einzelne 
an ihnen, vergänglich; ſo bleibt als das Fortbeſtehende, mithin 
Reale, allein die Materie. 


Genau genommen nun aber kommt die oben dargelegte Be— 
rechtigung des Realismus eigentlich nicht ihm, ſondern der Plato— 
niſchen Ideenlehre zu, deren Erweiterung er iſt. Die ewigen 
Formen und Eigenſchaften der natürlichen Dinge, udn, find es, 
welche unter allem Wechjel fortbeftehn und denen daher eine 
Realität höherer Art beizulegen it, als den Individuen, in denen 
fie fi darftellen. Hingegen den bloßen, nicht anſchaulich zu be- 
legenden Abftraktis ift Dies nicht nachzurühmen: was ift 5. B. 
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Reales an ſolchen Begriffen wie „Verhältniß, Unterfchied, Son- 
derung, Nachtheil, Unbeftimmtheit‘ u. dgl. m.? 

Eine gewiffe VBerwandtichaft, oder wenigftens ein Parallelis— 
mus der Gegenfäße, wird augenfällig, wenn man den Plato dem 
Ariftoteles, den Auguftinus dem Pelagius, die Realiften den Nomi: 
nalijten gegemüberftelt. Man könnte behaupten, daß gewißer- 
maaßen ein polares Auseinandertreten der menfchlichen Denkweiſe 
hierin fi) fund gäbe, — welches, höchſt merfwürdigerweife, zum 
eriten Male und am entjchiedenften ſich in zwei jehr großen 
Männern ausgefprodhen hat, die zugleich und neben einander 
lebten. 


8. 11. 
Bako von Verulam. 


In einem anderen und ſpecieller beſtimmten Sinn, als der 
eben bezeichnete, war der ausdrückliche und abſichtliche Gegenſatz 
zum Ariſtoteles Bako von Verulam. Jener nämlich hatte zu— 
vörderſt die richtige Methode, um von allgemeinen Wahrheiten zu 
befondern zugelangen, alfo den Weg abwärts, gründlich dargelegt: das 
iſt die Syllogiftif, da8 Organum Aristotelis. Dagegen zeigte Bako 
den Weg aufwärts, indem er die Methode, von bejfondern Wahr: 
heiten zu allgemeinen zu gelangen, darlegte: dies iſt die Induktion, 
im Gegenſatz der Deduftion, und ihre Darftellung ift das novum 
‚organum, welcher Ausdrud, im Gegenſatz zum Ariftoteles gewählt, 
bejagen foll: „eine ganz andere Manier es anzugreifen.” — Des 
Ariftoteles, aber noch viel mehr der Ariftotelifer Irrthum Tag in 
der Vorausfegung, daß fie eigentlich Thon alle Wahrheit beſäßen, 
daß diefe nämlich enthalten jei in ihren Ariomen, alfo in gewiffen 
Süten a priori, oder die für ſolche gelten, und daß es, um die 
befonderen Wahrheiten zu gewinnen, blos der Ableitung aus jenen 
bedürfe. Ein Ariftotelifhes Beiſpiel hiervon gaben feine Bücher 
de coelo. Dagegen nun zeigte Bako, mit Recht, daß jene Ariome 
folhen Gehalt gar nicht Hätten, daß die Wahrheit noch gar nicht 
in dem damaligen Syitem des menſchlichen Wiſſens läge, viel- 
mehr außerhalb, aljo nicht daraus zu entwiceln, jondern erſt 
hineinzubringen wäre, und daß folglich erſt duch Induktion 
allgemeine und wahre Süße, von großem und reichem Inhalt, ge- 
wonnen werden müßten. 
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Die Scholaftifer, an der Hand des Ariftoteles, dachten: wir 
wollen zuvörderſt das Allgemeine feftftellen: das Bejondere wird 
daraus fließen, oder mag überhaupt nachher darunter Platz finden, 
wie e8 kann. Wir wollen demnach zuvörderft ausmachen, was 
dem ens, dem Dinge überhaupt zufomme: das den einzelnen 
Dingen Eigenthümliche mag nachher allmälig, allenfalls auch durch 
die Erfahrung, hevangebradht werden: am Allgemeinen kann Das 
nie etwas ändern. — Bako dagegen fagte: wir wollen zuvörderſt 
die einzelnen Dinge fo vollftändig, wie nur immer möglich, fernen 
lernen: dann werden wir zulett erkennen, was das Ding über- 
haupt fei. 

Inzwiſchen fteht Bafo dem Aristoteles darin nad, daß feine 
Methode zum Wege aufwärts keineswegs jo regelrecht, ficher und 
unfehlbar ift, wie die des Ariftoteles zum Wege abwärts. Ya, 
Bako felbit hat, bei jeinen phyſikaliſchen Unterfuchungen, die im 
neuen Organon gegebenen Regeln feiner Methode bei Seite gejekt. 

Bafo war hauptfählic; auf Phyſik gerichtet. Was er für 
dieje that, nämlich von vorne anfangen, das that, gleich darauf, 
für Metaphyſik Cartefius. 


8. 12. 
Die Philoſophie der Neueren. 


In den Rechenbüchern pflegt die Nichtigkeit der Yöfung eines 
Erempels fi durd das Aufgehen defjelben, d. h. dadurch, daß 
fein Reſt bleibt, Fund zu geben. Mit der Löfung des Räthſels 
der Welt hat es ein ähnliches Bewandnif. Sämmtliche Syiteme 
find Rechnungen, die nicht aufgehn: fie laffen einen Reſt, oder 
auch, wenn man ein chemifches Gleichniß vorzieht, einen unauf- 
löslihen Niederichlag. Diefer befteht darin, daß, wenn man aus 
ihren Süßen folgevecht weiter ſchließt, die Ergebniffe nicht zu der 
vorliegenden realen Welt paffen, nicht mit ihr ftimmen, vielmehr 
manche Seiten derfelben dabei ganz unerklärlich bleiben. So 5.2. 
ftimmt zu den materialiftiichen Syſtemen, welde aus der mit 
bloß mechanischen Eigenſchaften ausgeftatteten Materie, und gemäß 
den Geſetzen derjelben, die Welt entjtehn laffen, nicht die durch- 
gängige bewundrungswürdige Zwectmäßigfeit der Natur, noch das 
Dajeyn der Erfenntniß, in welder doc fogar jene Materie aller: 
erft fich darftellt. Dies alfo ift ihr Reſt. — Mit den theiftifchen 
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Spitemen wiederum, nicht minder jedoch mit den pantheiftiichen, 
find die überwiegenden phyfifchen Uebel und die moraliiche Ver: 
derbniß der Welt nicht in Webereinftimmung zu bringen: diefe 
alfo bleiben als Reſt ftehen, oder als unauflöslicher Niederichlag 
liegen. — Zwar ermangelt man in folchen Fällen nicht, dergleichen 
Refte mit Sophismen, nöthigenfalls auch mit bloßen Worten und 
Phrafen zuzudeden: allein auf die Länge hält das nit Stich. 
Da wird dann wohl, weil doch das Erempel nicht aufgeht, nad) 
einzelnen Nechnungsfehlern geſucht, bis man endlich ſich geitehn 
muß, der Anſatz jelbit ſei falſch geweſen. Wenn hingegen die 
durchgängige Konjequenz und Zufammenftimmung aller Sätze eines 
Syſtems bei jedem Schritte begleitet ift von einer eben fo durch— 
gängigen 1lebereinftimmung mit der Erfahrungswelt, ohne daf 
zwifchen Beiden ein Mißklang je hörbar würde; — fo ift Dies 
das Rriterium der Wahrheit deffelben, das verlangte Aufgehn des 
KRechnungserempels. Imgleihen, dar fchon der Anfak falſch ge— 
wefen fei, will jagen, dak man die Sache fchon Anfangs nicht 
am rechten Ende angegriffen hatte, wodurch man nadhher von 
Irrthum zu Irrthum geführt wurde. Denn es ift mit der Phi: 
Lofophie wie mit gar vielen Dingen: Altes fommt darauf an, 
dak man fie am rechten Ende angreife. Das zu erflärende Phä— 
nomen der Welt bietet nun aber unzählige Enden dar, von denen 
nur Eines das rechte ſeyn kann: es gleicht einen verfchlungenen 
Tadengewirre, mit vielen daran hängenden, falfchen Endfäden: 
nur wer den wirklichen herausfindet kann das Ganze entwirren, 
Dann aber entwickelt fich leicht Eines aus dem Andern, und daran 
wird fenntlih, daß es das rechte Ende geweien jei. Auch einem 
Pabyrinth kann man es vergleichen, welches hundert Eingänge 
darbietet, die in Korridore öffnen, welche alle, nach Tangen und 
vielfach verfchlungenen Windungen, am Ende wieder hinansführen; 
mit Ausnahme eines einzigen, deifen Windungen wirklich zum 
Mittelpunfte Teiten, wofelbft das Idol fteht. Hat man diefen 
Eingang getroffen, fo wird man den Weg nicht verfehlen: durch 
feinen andern aber kann man je zum Ziele gelangen. — Ich ver- 
hehle nicht, der Meinung zu ſeyn, daß nur der Wille in ung das 
rechte Ende des Fadengewirres, der wahre Eingang des Laby— 
vinthes, fei. 

Sartefins hingegen ging, nad) dem Vorgang der Meta- 
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phyſik des Ariftoteles, vom Begriff der Subftanz aus, und mit 
diefem ſehn wir auch noch alle feine Nachfolger ſich jchleppen. 
Er nahm jedoch zwei Arten von Subſtanz an: die denkende und 
die ausgedehnte. Diefe follten nun durch influxus physieus auf 
einander wirken; welcher ſich aber bald als fein Reſt auswies. 
Derjelbe hatte nämlich Statt, nicht bloß von außen nach innen, 
beim Borftellen der Körperwelt, fondern aud von innen nad 
außen, zwifchen dem Willen (der unbedenklich dem Denfen zuge 
zählt wide) und den Yeibesaftionen. Das nähere Verhältniß 
zwifchen diefen beiden Arten der Subjtanz ward nun das Haupt: 
problem, wobei jo große Schwierigkeiten entjtanden, daß man in 
Folge derfelben zum Syſtem der causes occasionelles und der 
harmonia praestabilita getrieben wurde; nachdem die spiritus 
animales, die beim Cartefius jelbjt die Sache vermittelt hatten, 
nicht ferner dienen wollten.*) Malebrande nämlich hielt den 
influxus physiceus für undenkbar; wobei er jedoch nicht in Er- 
wägung 309, daß derfelbe bei der Schöpfung und Yeitung der 
Körperwelt durch einen Gott, der ein Geift ift, ohne Bedenken 
angenommen wird. Er fette aljo an deſſen Stelle die causes 
occasionelles und nous voyons tout en Dieu: hier liegt fein 
Heft. — Auch Spinoza, in feines Lehrers Fußſtapfen tretend, 
ging noch von jenem Begriffe der Subjtanz aus; gleich als ob 
derfelbe ein Gegebenes wäre. Jedoch erklärte er beide Arten der 
Subſtanz, die denfende und die ausgedehnte, für Eine und die: 
jelbe; wodurd denn die obige Schwierigkeit vermieden war. Da- 
durch nun aber wurde feine Philofophie hauptfächlich negativ, Tief 
nämlich auf ein bloße Negiven der zweit großen Gartefifchen 
Gegenſätze hinaus; indem er fein Identifieiren auch auf dem 
andern don Gartefins aufgeftellten Gegenfat, Gott und Welt, 
ausdehnte. Das Letztere war jedoch eigentlich bloße Lehrmethode, 
oder Darftellungsform. Cs wäre nämlich gar zu anftößig ge- 
weſen, geradezu zu fagen: „es ift nicht wahr, daß ein Gott diefe 


*) Webrigens fommen die spiritus animales ſchon vor bei Vanini, de 
naturae arcanis, Dial. 49, als befannte Sache. Vielleicht ift ihr Urheber 
Willisius (de anima brutorum, Genevae 1680, p. 35, sq.) Flourens, de la 
vie et de l’intelligence, II. p. 72, ichreibt fie dem Galenus zu. 9a, 
ſchon Jamblichus, bei Stabäos (Eclog L. I, c. 52, $. 29) führt fie ziemlid) 
deutlich, als Lehre der Stoiler, an, 
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Welt gemacht habe, fondern fie eriftirt aus eigener Machtvolllommen- 
heit‘: daher wählte er eine indirekte Wendung und fagte: „die 
Welt felbft ift Gott”; — welches zu behaupten ihm nie eingefallen 
jeyn wiirde, wenn ev, ftatt vom Judenthum, hätte unbefangen 
von der Natur felbit ausgehn können. Diefe Wendung dient zu: 
gleich, feinen Lehrſätzen den Schein der Pofitivität zu geben, 
während fie im Grunde bloß negativ find und er daher die Welt 
eigentlich unerflärt läßt; indem feine Lehre hinausläuft auf: „die 
Welt ift, weil fie ift; umd ift wie fie ift, weil fie jo ift.“ (Mit 
diefer Phrafe pflegte Fichte feine Studenten zu myftifiziven.) Die 
auf obigem Wege entjtandene Deifilation dev Welt ließ nun aber 
feine wahre Ethik zu und war zudem in fchreiendem Widerfprud) 
mit den phyſiſchen Uebeln und dev moralifchen Ruchloſigkeit diefer 
Welt. Hier alfo ift fein Reit. 

Den Begriff der Subftanz, von welchem dabei auch Spi— 
noza ausgeht, nimmt er, wie gejagt, als ein Segebenes. Zwar 
definirt er ihn, feinen Zwecken gemäß: allein ex kümmert fich nicht 
um dejjen Urfprung. Denn erſt Yode war es, der, bald nad) 
ihm, die große Lehre aufftellte, daß ein Philofoph, der irgend 
etwas aus Begriffen ableiten oder beweifen will, zuvörderſt den 
Urfprung jedes ſolchen Begriffs zu unterfuchen habe; da der 
Iuhalt dejjelben, und was aus diefem folgen mag, gänzlich durd) 
feinen Urfprung, als die Quelle aller mittelſt deſſelben erreich— 
baren Erkenntniß, beftimmt wird. Hätte aber Spinoza nad) 
dem Urfprung jenes Begriffs der Subftanz geforicht; fo hätte 
ev zuletst finden mitifen, daß diefer ganz allein die Materie ift 
und daher der wahre Inhalt des Begriffs Fein anderer, als eben 
die wejentlihen und a priori angebbaren Gigenfchaften diefer. 
In der That findet Alles, was Spinoza feiner Subjtanz nad): 
rühmt, feinen Beleg an der Materie, und nur da: fie ift unents 
ſtanden, alfo urſachslos, ewig, eine einzige und alleinige, und 
ihre Modifikationen find Ausdehnung und Erfenntniß: Letztere 
nämlich als ausſchließliche Eigenfchaft des Gehirns, welches ma: 
teriell if. Spinoza ift demmad) ein unbewußter Materialift: 
jedod) ift die Materie, welde, wenn man es ausführt, feinen 
Begriff realifirt und empirisch belegt, nicht die faljch gefaßte und 
atomiftische des Demokritos und der fpätern Franzöfifhen Ma— 
terialiften, al8 welche feine andern, als mechanische Eigenjchaften 
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hat; jondern die richtig gefaßte, mit allen ihren unerflärlichen 
Qualitäten ausgeftattete: iiber diefen Unterfchied verweife ich auf 
mein Hauptwerk, Bd. 2, Kap. 24, ©. 315 ff. (3. Aufl. ©. 357 ff.) 
— Diefe Methode, den Begriff der Subftanz unbefehen auf: 
aufzunehmen, um ihn zum Ausgangspunkt zu machen, finden wir 
aber jchon bei den Eleaten, wie befonders aus dem Ariftotelifchen 
Buche de Kenophane ete. zu erfehn. Auch Kenophanes nämlich 
geht aus vom ov, d. i. der Subjtanz, und die Eigenfchaften der- 
jelben werden demonftrivt, ohne daß vorher gefragt oder gejagt 
wiirde, woher ev denn feine Kenntnig von einem folchen Dinge 
habe: geſchähe hingegen Diejes, jo würde deutlich zu Tage fommen, 
wovon er eigentlich) vedet, d. h. welche Anſchauung es zuleßt ei, 
die feinem Begriff zum Grunde liegt und ihm Realität evtheilt; 
und da würde am Ende wohl nur die Materie fich ergeben, als 
von welcher alles Das gilt, was er jagt. In den folgenden 
Kapiteln, über Zeno, erftredt nun die Vebereinftimmung mit 
Spinoza fi) bis auf die Darftellung und die Ausdrüde. Man 
kann daher kaum umhin anzunehmen, daß Spinoza diefe Schrift 
gefannt und benutt Habe; da zu feiner Zeit Nriftoteles, wenn 
auch vom Bako angegriffen, nocd immer in hohem Anfehn ftand, 
auch gute Ausgaben, mit Lateinifcher Verfion, vorhanden waren. 
Danad) wäre denn Spinoza ein bloßer Erneuerer der Kleaten, 
wie Gaffendi des Epifur. Wir aber erfahren abermals, wie 
über die Maaßen felten, in allen Fächern des Denkens und Willens, 
dag wirklich Neue und ganz Urfprüngliche ift. 

Uebrigens, und namentlich in formeller Hinfidht, beruht jenes 
Ausgehn des Spinoza vom Begriff der Subftanz auf dem fal- 
ihen Grundgedanken, den er von feinem Lehrer Carteſius und 
diefer vom Anſelmus von Kanterbury überfommen hatte, nämlich 
auf dieſem, daß jemals aus der essentia die existentia hervor- 
gehn könne, d. 5. dag aus einem bloßen Begriff ein Dafeyn fich 
folgern Tafje, welches demgemäß ein nothwendiges feyn würde; 
oder, mit andern Worten, daß, vermöge dev Beichaffenheit, oder 
Definition, einer bloß gedachten Sade, es nothwendig werde, 
daß fie nicht mehr eine bloß gedachte, fondern eine wirklich vor- 
handene fei. Carteſius hatte diefen falfchen Grundgedanken au— 
gewandt auf den Begriff des ens perfectissimum; Spinoza 
aber nahm den der substantia oder causa sui, (welches Lektere 
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eine contradictio in adjecto ausſpricht): man fehe feine erfte 
Definition, die fein ngwrov ıbeudos ift, am Eingang der Ethif, 
und dann prop. 7 des erften Buchs. Der Unterfchied der Grund- 
begriffe beider Philofophen befteht beinahe nur im Ausdrud: dem 
Sebrauche derjelben aber als Ausgangspunfte, alfo als Gegebener, 
liegt beim Einen, wie beim Andern, die VerfehrtHeit zum Grunde, 
aus der abjtraften Vorftellung die anfchauliche entfpringen zu 
laffen; während in Wahrheit alle abjtrafte Vorftellung aus der 
anfchaulichen entjteht und daher durch diefe begründet wird. Wir 
haben aljo hier ein fundamentales boTepov rporepov. 

Eine Schwierigkeit befonderer Art hat Spinoza ſich dadurd 
aufgebürdet, daß er feine alleinige Subjtanz Deus nannte; da 
diefes Wort zur Bezeichnung eines ganz andern Begriffs bereits 
eingenommen war und er num fortwährend zu kämpfen hat gegen 
die Mifverftändniffe, welche daraus entjtehen, daß der Lefer, ſtatt 
des Begriffs, den er nah Spinoza’s eriten Erklärungen bezeichnen 
joll, immer noch den damit verbindet, den es fonft bezeichnet. 
Hätte er das Wort nicht gebraucht, jo wäre er langer und pein- 
liher Erörterungen im erſten Buche überhoben gewefen. Aber 
er that es, damit feine Yehre weniger Anſtoß fände; welcher Zwed 
dennoch verfehlt wurde. So aber durchzieht eine gewiſſe Doppel- 
finnigfeit feinen ganzen Vortrag, den man deshalb einen gewiffer- 
maaßen allegorifchen nennen Fönnte; zumal er e8 mit ein Paar 
anderer Begriffe auch jo Hält; — wie oben (in der erften Ab- 
handlung) bemerkt worden. Wie viel Flarer, folglid) beffer, würde 
feine jogenannte Ethik ausgefallen ſeyn, wenn er geradezu, wic 
es ihm zu Sinn war, geredet und die Dinge bei ihrem Namen 
genannt hätte; und wenn er überhaupt feine Gedanken, nebſt 
ihren Gründen, aufrichtig und naturgemäß dargelegt Hätte, ftatt 
fie in die ſpaniſchen Stiefel der Propofitionen, Demonftrationen, 
Scholien und Korollarien eingefhnürt auftreten zu Taffen, im 
diejer der Geometrie abgeborgten Einfleidung, welche ftatt der 
Philofophie die Gewißheit jener zu geben, vielmehr alle Bedeutung 
verliert, jobald nicht die Geometrie mit ihrer Konftruftion der 
Begriffe darin ſteckt; daher es auch Hier heißt: cucullus non 
facit monachum. | 

Im zweiten Buche legt er die zwei Modi jeiner alleinigen 
Subſtanz dar als Ausdehnung und Vorftellung (extensio et 
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eogitatio), welches eine offenbar falfche Eintheilung ift, da die 
Ausdehnung durchaus nur für und in der Vorftellung da ift, 
alſo diefer nicht entgegenzufegen, jondern unterzuordnen war. 
Daß Spinoza überall ausdrücklich und nachdrücklich die 
laetitia preift und fie als Bedingung und Kennzeichen jeder 
(obenswerthen Handlung aufftelit, dagegen alle tristitia unbedingt 
verwirft, obſchon fein A. T. ihm fagte: „Es ift Trauern beffer 
denn Lachen; denn durch Trauern wird das Herz gebeffert“ 
(Kohel. 7, 4). — Dies alles thut er bloß aus Liebe zur Kon— 
fequenz : denn ift diefe Welt ein Gott; jo ift fie Selbjtzwed und 
muß ſich ihres Dafeyns freuen und rühmen, alfo saute Marquis! 
semper luſtig, nunquam traurig! Pantheismus ift weſentlich 
und nothiwendig Optimismus. Diejer obligate Optimismus nöthigt 
den Spinoza noch zu manchen andern falfhen Konjequenzen, unter 
denen die abfurden umd ſehr oft empörenden Säge feiner Moral: 
philofophie oben an ftehen, welche im 16. Kap. feines tractatus 
theologico-politicus bis zur eigentlihen Infamie anwachſen. 
Hingegen läßt er bisweilen die Konfequenz da aus den Augen, 
wo fie zu richtigen Anfichten geführt Haben würde, z. B. in feinen 
jo unwürdigen, wie falfhen Sägen über die Thiere. (Eth. 
Pars IV, Appendicis cap. 26, et ejusdem Partis prop. 37, 
Scholion.) Hier redet er eben wie ein Jude es verfteht, gemäß 
den Kap, 1 und 9 der Genefis, fo daß dabei uns Andern, die 
wir an veinere und würbigere Lehren gewöhnt find, der foetor 
judaicus übermannt. Hunde jcheint er ganz und gar nicht gekannt 
zu haben. Auf den empörenden Sat, mit dem befagtes Kap. 26 
anhebt: Praeter homines nihil singulare in natura novimus, 
cujus mente gaudere et quod nobis amicitia, aut aliquo 
consuetudinis genere jungere possumus, ertheilt die bejte Ant- 
wort ein Spanifcher Belletrift unferer Tage (Larra, pfendonym 
Figaro, im Doncel c. 53): El que no ha tenido un perro, 
no sabe lo que es querer y ser querido. (Wer nie einen Hund 
gehalten hat, weiß nicht was lieben und geliebt ſeyn ift.) Die 
Thierquälereien, welche, nad) Colerus, Spinoza, zu jeiner Be: 
(uftigung und umter Herzlichen Lachen, an Spinnen und Fliegen 
zu verüben pflegte, entſprechen nur zu fehr feinen bier gerügten 
Süten, wie aud bejagten Sapiteln der Genejis. Durch alles 
Diefes ift denn Spinoza’s „Ethica“ durchweg ein Gemifch von 
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Falſchem und Wahrem, Berwunderungswürdigem und Schlechtem. 
Segen das Ende bderfelben, in der zweiten Hälfte des letzten 
Theils, fehen wir ihn vergeblich bemüht, ſich jelber Mar zu 
werden: er vermag e8 nicht: ihm bleibt daher nichts übrig als 
myſtiſch zu werden, wie hier gejchieht. Um demmad gegen 
diefen allerdings großen Geift nicht ungerecht zu werden, müſſen 
wir bedenken, daß er noch zu wenig vor fich hatte, etwan mur 
den Gartefins, Malebrande, Hobbes, Jordanus Brunus. Die 
philofophifchen Grundbegriffe waren noch nicht genugſam durd)- 
gearbeitet, die Probleme nicht gehörig ventifirt. 

Yeibnig ging ebenfalls vom Begriff der Subftanz als 
einem Gegebenen aus, faßte jedoch Hauptfächlih ins Auge, daß 
eine folde unzerjtörbar ſeyn müſſe: zu diefem Behuf mußte 
fie einfach ſeyn, weil alles Ausgedehnte theilbar und ſomit 
zeritörbar wäre: folglid) war jie ohne Ausdehnung, alfo imma 
teriell. Da blieben für feine Subftanz feine andere Prüdifate 
übrig, als die geiftigen, alfo Perception, Denken und Begehren. 
Solcher einfacher geijtiger Subftanzen nahm er nun gleich eine 
Unzahl an: dieje follten, obwohl fie jelbit nicht ausgedehnt waren, 
doc) dem Phänomen der Ausdehnung zum Grunde Liegen; daher 
er fie ald formale Atome und einfahe Subfjtanzen (Opera 
ed. Erdmann, p. 124, 676) definirt und ihnen den Namen 
Monaden ertheilt. Diefe jollen alfo dem Phänomen der Körper- 
welt zum Grunde liegen, welches fonad) eine bloße Erfcheinung 
ift, ohne eigentlihe und unmittelbare Realität, ats welche ja 
blog den Monaden zukommt, die darin nnd dahinter fteden. 
Diefes Phänomen der Körperwelt wird nun aber doch andrerfeits, 
in der PBerception der Monaden, (d. h. folcher, die wirklich per- 
cipiven, welches gar wenige find, die meiften fchlafen beftändig) 
vermöge der präftabilivten Harmonie zu Stande gebracht, welde 
die Eentral-Monade ganz allein und auf eigene Koften aufführt. 
Hier gerathen wir etwas ins Dunkle. Wie dem aber auch fei: 
die Vermittelung zwifchen den bloßen Gedanken dieſer Subftanzen 
und dem wirklih und an ſich jelbit Ausgedehnten beforgt eine, 
von der Gentral-Monade präjtabilirte Harmonie. — Hier, möchte 
man. jagen, ift Alles Reſt. Indeſſen muß man, um Leibnigen 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, an die Betrachtungsweife der 
Materie, die damals Locke und Nenton geltend machten, erinnern, 
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in welcher nämlich diefe, als abfolut todt, rein paſſiv und willen- 
los, bloß mit mechanischen Kräften begabt und nur mathematischen 
Sejegen unterworfen, dajteft. Leibnitz Hingegen verwirft die 
Atome und die rein mehanijche Phyfif, um eine dynamiſche 
an ihre. Stelle zu ſetzen; in welchem Allen ev Kanten vor: 
arbeitete. (Siehe Opera, edit. Erdmann, pag. 694.) Er er 
innerte dabei zuvörderjt an die formas substantiales der Schola— 
jtifer und gelangte danach zu der Einſicht, daß ſelbſt die blog 
mechanischen Kräfte der Materie, außer welchen man damals kaum 
noch andere fannte, oder gelten ließ, etwas Geiftiges zur Unter- 
lage haben mußten. Diejes nun aber wußte er fi) nicht anders 
deutlich zu machen, als durch die höchſt unbeholfene Fiktion, daß 
die Materie aus lauter Seelchen bejtände, welche zugleich formale 
Atome wären und meijtens im Zuftande der Betäubung ſich be- 
fänden, jedody ein Analogon der perceptio und des appetitus 
hätten. Hiebei führte ihn Dies irre, daß er, wie alle Andern, 
jammt und jonders, zur Grundlage und conditio sine qua non 
alles Geiftigen die Erfenntnig machte, jtatt des Willens; welchem 
ich zuallererft das ihm gebührende Primat vindicirt habe; wodurd) 
Alles in der Philofophie umgejtaltet wird. Indeſſen verdient 
Yeibnigens Beftreben, dem Geifte und der Materie ein und dajjelbe 
Prinzip zum Grunde zu legen, Anerkennung. Sogar fünnte man 
darin eine Vorahndung jowohl der Kantifchen, als aud meiner 
Lehre finden, aber quas velut trans nebulam vidit. Denn 
jeinevr Monadologie liegt jchon der Gedanke zum Grunde, daß 
die Materie fein Ding an fi, fondern bloße Erjcheinung ift; 
daher man den legten Grund ihres, felbjt nur mechanischen, Wir- 
fens nicht in dem rein Geometrifchen juchen muß, d. 5. in Dem, 
was bloß zur Erjcheinung gehört, wie Ausdehnung, Bewegung, 
Geſtalt; daher jchon die Undurcdringlichkeit nicht eine blog nega- 
tive Eigenschaft ijt, jondern die Aeußerung einer pofitiven Kraft. 
Die belobte Grundanſicht Yeibnigens iſt am deutlichjten ausge: 
jprochen in einigen Heinern Franzöfifchen Schriften, wie syst&me 
nouveau de la nature u. a. m., die aus dem Journal des savans 
und der Ausgabe von Dütens in die Erdmann'ſche Ausgabe auf- 
genommen find, und in den Briefen 2c. bei Erdmann, p. 681 95. 
Auch befindet fi) eine wohlgewählte Zuſammenſtellung hierher 
gehöriger Stellen Yeibnigens ©. 335 — 340 jeiner „Heineren 
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philoſophiſchen Schriften, überſetzt von Köhler und revidirt von 
Huth.“ Jena 1740. 

Ueberhaupt aber ſehn wir, bei dieſer ganzen Verkettung ſelt— 
ſamer dogmatiſcher Lehren, ſtets eine Fiktion die andre als ihre 
Stütze herbeiziehn; gerade ſo wie im praktiſchen Leben eine Lüge 
viele andere nöthig macht. Zum Grunde liegt des Carteſius Spal— 
tung alles Daſeyenden in Gott und Welt, und des Menſchen in 
Geiſt und Materie, welcher Letzteren auch alles Uebrige zufällt. 
Dazu kommt der dieſen und allen je geweſenen Philoſophen 
gemeinſame Irrthum, unſer Grundweſen in die Erkenntniß, ſtatt 
in den Willen, zu ſetzen, alſo dieſen das Sekundäre, jene das 
Primäre ſeyn zu laſſen. Dies alſo waren die Ur-Irrthümer, 
gegen die bei jedem Schritt die Natur und Wirklichkeit der Dinge 
Proteſt einlegte und zu deren Rettung alsdann die spiritus ani- 
males, die Materialität der Thiere, die gelegentlichen Urſachen, 
das Alles- in Gott-Sehn, die präſtabilirte Harmonie, die Mo— 
naden, der Optimismus und was des Zeuges noch mehr iſt, 
erdacht werden mußten. Bei mir hingegen, als wo die Sachen 
beim rechten Ende angegriffen ſind, fügt ſich Alles von ſelbſt, 
Jedes tritt ins gehörige Licht, keine Fiktionen ſind erfordert, und 
simplex sigillum veri. 

Kant wurde von dem Subſtanzen-Problem nicht direft be- 
rührt: er ift darüber hinaus. Bei ihm ift der Begriff der Sub- 
jtanz eine Kategorie, alfo eine bloße Denfform a priori. Durd) 
diefe, in ihrer nothwendigen Anwendung auf die ſinnliche An- 
ihauung, wird nun aber nichts fo, wie es an fich ſelbſt iſt, er- 
fannt: daher mag das Weſen, weldes jowohl den Körpern, als 
den Seelen zum Grunde liegt, am ſich jelbft gar wohl Eines 
und Dafjelbe jeyn. Dies ift feine Yehre. Sie bahnte mir den 
Weg zu der Einficht, daß der eigene Leib eines Jeden nur die 
in feinem Gehirn entjtehende Anfchauung feines Willens ift, welches 
Berhältnig jodann auf alle Körper ausgedehnt die Auflöfung der 
Welt in Wille und Vorftellung ergab. 

Jener Begriff der Subftanz nun aber, welden Carteſius, 
dem Ariftoteles getreu, zum Hauptbegriff der Philojophie gemacht 
hatte, und mit defjen Definition demgemäß, jedoch nad) Weife 
der Eleaten, auch Spinoza anhebt, ergiebt fi), bei genauer 
und redliher Unterfuchung, als ein höheres, aber nn 

Shppenbhauer, PBarerga, I. 
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Abftraktum des Begriffs der Materie, welches nämlih, neben 
diefer, auch das untergejchobene Kind immaterielle Subjtanz 
befafjen jollte; wie ich Dies ausführlich dargelegt habe in meiner 
„Kritik der Kantifchen Philofophie” S. 550 ff. der 2. Aufl. 
(3. Aufl. 581 ff). Hievon aber auch abgejehn, taugt der Begriff 
der Subftanz ſchon darum nicht zum Ausgangspunfte der Philo- 
fophie, weil er jedenfalls ein objeftiver ift. Alles Objektive 
nämlich ift für uns jtets nur mittelbar; das Subjeftive allein 
iſt das Unmittelbare: diefes darf daher nicht übergangen, jondern 
von ihm muß jchlechterdings ausgegangen werden. Dies hat num 
zwar Cartefius aud gethan, ja, er war der Erjte, der es 
erfannte und that; weshalb eben mit ihm eine neue Haupt-Epoche 
der Philofophie anhebt: allein er thut es bloß präliminarifch, 
beim allerersten Anlauf, nad) welchem er fogleich die objektive, 
abfolute Realität der Welt, auf den Kredit der Wahrhaftigkeit 
Gottes, annimmt und von nun an ganz objektiv weiter philo- 
fophirt. Hiebei läßt er überdies fi num eigentlich noch einen 
bedeutenden circulus vitiosus zu Schulden kommen. Cr beweijt 
nämlich die objektive Realität der Gegenftände aller unfrer an- 
ſchaulichen Borftellungen aus dein Dafeyn Gottes, als ihres 
Urhebers, deſſen Wahrhaftigkeit nicht zuläßt, daß er uns täufche: 
das Dafeyn Gottes felbjt aber beweift er aus der uns angeborenen 
Borftellung, die wir von ihm, als dem allervollfommenften Wefen, 
angeblich hätten. Il commence par douter de tout, et finit 
par tout croire, jagt einer feiner Yandsleute von ihm. 

Mit dem jubjektiven Ausgangspunkt hat alfo zuerft Berfeley 
wahren Ernft gemacht und das unumgänglich Nothwendige dejjelben 
unumſtößlich dargethan. Er iſt der Vater des Idealismus: diefer 
aber ijt die Grundlage aller wahren Philojophie, iſt auch jeitdem, 
wenigjtens als Ausgangspunkt, durchgängig feitgehalten worden, 
wenn gleich jeder folgende Philofoph andere Modulationen und 
Ausweihungen daran verſucht hat. So nämlid ging auch fchon 
Tode vom Subjektiven aus, indem er einen großen Theil der 
Eigenschaften der Körper unſrer Sinnesempfindung vindicirte. 
Jedoch ift zu bemerken, daß feine Zurücdführung aller quali- 
tativen Unterfchiede, als jekundärer Eigenſchaften, auf b 
quantitative, nämlich der Größe, Geftalt, Yage u. ſ. w., als 
die allein primären, d. 5. objektiven Eigenjchaften, im Grunde 
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noch die Yehre des Demofritos ift, der eben jo alle Qualitäten 
zurücführte auf Gejtalt, Zufammenfegung und Yage der Atome; 
wie Diefes bejonders deutlich zu erjehn ift aus des Ariftoteles 
Metaphyſik, Bud I, Kap. 4, und aus Theophraftus de sensu 
c. 61—65. — ode wäre injfofern ein Erneuerer der Demofri- 
tiſchen Philofophie, wie Spinoza der Cleatifhen. Auch Hat er 
ja wirflid den Weg zum nachherigen Franzöſiſchen Materialismus 
angebahnt. Unmittelbar jedoch hat er, durch diefe vorläufige 
Unterfcheidung des Subjektiven vom Objektiven der Anſchauung, 
Kanten vorgearbeitet, der nun, feine Richtung und Spur in 
viel höherem Sinne verfolgend, dahin gelangte, das Subjeftive 
vom DDbjektiven rein zu jondern, bei welhem Proceß nun freilich 
dem Subjektiven jo Vieles zufiel, daß das Objektive nur nod) 
als ein ganz dunkler Punkt, ein nicht weiter erfennbares Etwas 
ftehn blieb, — das Ding an fih. Diefes habe num ich wieder 
auf das Weſen zurücgeführt, welches wir in unferm Selbſt— 
bewußtfeyn als den Willen vorfinden, bin alfo auch hier aber- 
mals an die fubjeftive Erfenntnißquelle zuridgegangen. Anders 
fonnte e8 aber auch nicht ausfallen; weil eben, wie gejagt, alles 
Objektive ftets nur ein Sefundäres, nämlich eine Vorſtellung ift. 
Daher alfo dürfen wir dem innerjten Kern der Wefen, das Ding 
an fi), durchaus nicht außerhalb, fondern nur in uns, alfo im 
Subjeftiven fuchen, als dem allein Unmittelbaren. Hiezu kommt, 
daß wir beim Objektiven nie zu einem Ruhepunkt, einem Letzten 
und Urfprünglichen gelangen können, weil wir daſelbſt im Gebiete 
der Vorstellungen find, diefe aber ſämmtlich und weſentlich 
den Sat vom Grunde, in feinen vier Geftalten, zur Form 
haben, wonad) der Forderung dejjelben jedes Objekt ſogleich ver- 
fällt und unterliegt: 3. B. auf ein angenommenes objeftives Ab- 
folutum dringt fogleich die Frage Woher? und Warum? zerftörend 
ein, vor der e8 weichen und fallen muß. Anders verhält es fich, 
wenn wir ung in die ftille, wiewohl dunfele Tiefe des Subjefts ver- 
jenfen. Hier aber droht ums freilich die Gefahr, in Myfticismus 
zu gerathen. Wir dürfen alfo aus diefer Quelle nur Das fchöpfen, 
was als thatjähhlich wahr, Allen und Jedem zugänglich, folglich 
durchaus unleugbar ift. 

Die Dianoiologie, welde, als Reſultat der Forfchungen 
feit Cartefius, bis vor Kant gegolten hat, findet man en resume 
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und mit naiver Deutlichkeit dargelegt in Muratori della fanta- 
sia, Cap. 1—4 und 13. Lode tritt darin als Keker auf. Das 
Ganze ift ein Nejt von Irrthümern, an welden zu erjfehn, wie 
ganz anders ich es gefaßt und dargejtellt Habe, nachdem ich Kant 
und Cabanis zu Vorgängern gehabt. Iene ganze Dianoiologie 
und Piychologie ift auf den falſchen Gartefianifhen Dualismus 
gebaut: num muß Alles im ganzen Werf per fas et nefas auf 
ihn zurücgeführt werden, aud) viele richtige und intereffante That- 
jahen, die er beibringt. Das ganze Verfahren ift als Typus 
interefjant. 
$. 13. 

Nod einige Erläuterungen zur Kantifhen Philofophie. 

Zum Motto der Kritif der reinen Vernunft wäre fehr ge- 
eignet eine Stelle von Pope (Works, Vol. 6, p. 374, Bafeler 
Ausgabe), die diefer ungefähr SO Jahre früher niedergefchrieben 
hat: Since 'tis reasonable to doubt most things, we should 
most of all doubt that reason of ours which would 
demonstrate all things. 

Der eigentliche Geift der Kantifchen Philofophie, ihr Grund- 
gedanfe und wahrer Sinn läßt fih auf mancherlei Weife fafjen 
und darftellen: dergleichen verjchiedene Wendungen und Ausdrüde 
der Sadje aber werden, der VBerfchiedenheit der Köpfe gemäß, 
die eine vor der andern geeignet jeyn, Diefem oder Jenem 
das rechte Verſtändniß jener jehr tiefen und deshalb jchwierigen 
Lehre zu eröffnen. Folgendes iſt ein abermaliger Verſuch diefer 
Art, welcher auf Kants Ziefe meine Klarheit zu werfen unter: 
nimmt. *) 

Der. Mathematik liegen Anfhauungen unter, auf welche 
ihre Beweiſe ſich ftügen: weil aber diefe Anfchauungen nicht 
empirifch, jondern a priori find; jo find ihre Lehren apodiktiſch. 
Die Philofophie hingegen hat, als das Gegebene, davon fie aus- 
geht und welches ihren Beweiſen Nothwendigfeit (Apopdifticität ) 
ertheilen joll, bloße Begriffe. Denn auf der bloß empirifchen 

*) Ich bemerkte hier, ein für allemal, daß die Seitenzahl der erſten 
Aufl, der Kritik dev reinen Vernunft, nad) der ic) zu citiven pflege, aud) 
der Roſenkranziſchen Auflage beigefligt ift. 
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Anſchauung geradezu fußen, kann fie nicht; weil fie das All— 
gemeine der Dinge, nicht das Einzelne, zu erffären unternimmt, 
wobei ihre Abficht ift, über das empiriſch Gegebene hinaus zu 
führen. Da bleiben ihr num nichts, als die allgemeinen Begriffe, 
indem dieje doch nicht das Anfchauliche, rein Empirische, find. 
Dergleiden Begriffe müſſen alfo die Grundlage ihrer Lehren 
und Beweife abgeben, und von ihnen muß, als einem Vorhan— 
denen und Gegebenen, ausgegangen werden. Demnach nun ift 
die Philojophie eine Wiffenfchaft aus bloßen Begriffen; während 
die Mathematik eine aus der Konftruftion (anſchaulichen Dar- 
jtellung) ihrer Begriffe ift. Genau genommen jedoch ift e8 nur 
die Beweisführung der Philojophie, welche von bloßen Begriffen 
ausgeht. Diefe nämlich kann nicht, glei) der mathematischen, 
von einer Anſchauung ausgehn; weil eine folche entweder die 
reine a priori, oder die empirische ſeyn müßte: die leßtere giebt 
feine Apodikticität; die erjtere liefert nur Mathematif. Will fie 
daher irgendwie ihre Yehren durch Beweisführung ftügen; fo muß 
diefe beſtehn in der richtigen logischen Folgerung aus den zum 
Grunde gelegten Begriffen. — Hiermit war es denn auch recht 
gut von Statten gegangen, die ganze lange Scolaftif hindurch 
und felbjt noch in der von Gartefins begründeten neuen Epode; 
jo daß wir noh den Spinoza und Leibnitzen diefe Methode 
befolgen jehn. Endlich aber war e8 dem Locke eingefallen, den 
Urfprung der Begriffe zu unterfuchen, und da war das Refultat 
gewejen, daß alle Allgemein-Begriffe, jo weit gefaßt fie auch feyn 
mögen, aus der Erfahrung, d. h. aus der vorliegenden, finnlich 
anfchaulichen, empirifc vealen Welt, oder aber auch aus der 
innern Erfahrung, wie fie die empirische Selbitbeobadhtung einem 
Jeden Liefert, gefchöpft find, mithin ihren ganzen Inhalt nur von 
diefen Beiden haben, folglid) auch nie mehr liefern fünnen, als 
was äußere, oder innere Erfahrung hineingelegt hat. Hieraus 
hätte, der Strenge nah, ſchon gejchloffen werden jollen, daß fie 
nie über die Erfahrung hinaus, d. h. nie zum Ziele führen 
fönnen: allein Yode ging, mit den aus der Erfahrung geſchöpften 
Grundſätzen, über die Erfahrung hinaus. 

Im weitergeführten Gegenfaß zu den früheren und zur Be— 
rihtigung der Lodifchen Lehre zeigte nun Kant, daß es zwar 
einige Begriffe gebe, die eine Ausnahme von obiger Regel machen, 
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alfo nicht aus der Erfahrung ſtammen; aber zugleih auch, daß 
eben dieſe theil® aus ber reinen, d. i. a priori gegebenen An- 
ihauung des Raumes und der Zeit gefhöpft find, theils die 
eigenthümlichen Funktionen unfers Berftandes jelbit, zum Behuf 
der, beim Gebrauh, nad) ihnen ſich vichtenden Erfahrung, aus- 
machen; daß mithin ihre Gültigkeit fih nur auf mögliche, und 
allemal dur die Sinne zu vermittelnde Erfahrung erjtredt, in- 
dem fie ſelbſt bloß beftimmt find, diefe, mit ſammt ihrem gejek- 
mäßigen Hergange, auf Anregung der Sinnesempfindung, in uns 
zu erzeugen; daß fie alfo, an fich jelbit gehaltlos, allen Stoff 
und Gehalt allein von der Sinnlichkeit erwarten, um mit ihr 
alsdann die Erfahrung Hervorzubringen, abgejehn von diefer aber 
feinen Inhalt, noch Bedeutung haben, indem fie nur unter Voraus: 
jegung der auf Sinnesempfindung beruhenden Anſchauung gültig 
find und ſich wefentlich auf dieſe beziehn. Hieraus nun folgt, 
daß fie nicht die Führer abgeben fünnen, uns über alle Möglich— 
feit der Erfahrung hinaus zu leiten; und hieraus. wieder, dafı 
Metaphyfif, als Wiffenfhaft von Dem, was jenfeits der 
Natur, d. h. eben über die Möglichkeit der Erfahrung hinaus, 
liegt, unmöglich ift. 

Weil num alfo der eine Bejtandtheil der Erfahrung, nämlid) 
der allgemeine, formelle und gejegmäßige, a priori erfennbar ift, 
eben deshalb aber auf den wefentlichen und gefeßmäßigen Funk— 
tionen unfers eigenen Intellekts beruht; der andere Hingegen, 
nämlich der befondere, materielle und zufällige, aus der Sinnes- 
empfindung entfpringt; fo find ja beide fubjeftiven Urfprungs. 
Hieraus folgt, dag die gefammte Erfahrung, nebft der in ihr fi 
darjtellenden Welt, eine bloße Erfheinung, d. h. ein zumächit 
und unmittelbar nur fir das es erfennende Subjeft Vorhandenes, 
iſt: jedoch weift diefe Erfcheinung auf irgend ein ihr zum Grunde 
ltiegendes Ding an ſich ſelbſt Hin, welches jedoch, als folches, 
ſchlechthin unerkennbar ift. — Dies find nun die negativen Reſul— 
tate der Kantifchen Philofophie. 

Ich habe dabei zu errinnern, daß Kant thut, als ob wir 
bloß erfennende Wefen wären und alſo außer der Vorftellung 
durchaus Fein Datum hätten; [während wir doc allerdings noch 
ein anderes, in dem von jener toto genere verfchiedenen Willen 
in und, befigen. Er hat diefen zwar auch in Betrachtung ge 
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nommen, aber nicht in der theoretifhen, fondern bloß in der bei 
ihm von diejer ganz gejonderten praftiichen Philofophie, nämlich 
einzig und allein um die Thatſache der rein moralifchen Bedeut— 
jamfeit unfers Handelns feitzuftellen und darauf eine moralische 
Glaubenslehre, als Gegengewicht der theoretifhen Unwiffenheit, 
folglich auch Unmöglichkeit aller Theologie, welcher wir, laut Obigem, 
anheim fallen, zu gründen. — 

Kants Philoſophie wird auch, zum Unterfchiede und fogar 
im Gegenſatz aller andern, als Transfcendentalphilofophie, 
näher, als transjcendentaler Idealismus, bezeichnet. Der 
Ausdrud „transfcendent‘ ijt nicht mathematischen, fondern philo— 
jophifchen Ursprungs, da er ſchon den Scholaftifern geläufig war. 
In die Mathematit wurde er allererft dur Leibnitz eingeführt, 
um zu bezeichnen quod Algebrae vires transscendit, aljo alle 
Operationen, welche zu vollziehn die gemeine Arithmetif und die 
Algebra nicht ausreihen, wie z. B. zu einer Zahl den Logarith- 
mus, oder umgekehrt, zu finden; oder auch zu einem Bogen, rein 
arithinetifch, feine trigonometrifchen Funktionen, oder umgekehrt; 
überhaupt alle Probleme, die nur durch einen ins Unendliche fort- 
geſetzten Kalkul zu Löfen find. Die Scholaftifer aber bezeichneten 
al8 transscendent die alleroberjten Begriffe, nämlich) folche, welche 
noch allgemeiner, als die zehn Kategorien des Ariftoteles wären: 
noch Spinoza braucht das Wort in diefem Sinn. Jordanus 
Brunus (della causa etc. dial. 4.) nennt transfcendent die 
Prädifate, welche allgemeiner find, als der Unterjchied der Förper- 
lihen und unförperlihen Subftanz, welche alfo der Subftanz über- 
haupt zufommen: fie betreffen, nad ihm, jene gemeinfchaftliche 
Wurzel, in der das Körperliche mit dem Unförperlichen Eines fei, 
und welche die wahre, urfprünglidhe Subjtanz ift, ja er fieht eben 
hierin einen Beweis, daß es eine foldhe geben müſſe. Kant nun 
endlich verjteht zuwörderft unter transfcendental die Anerkennung 
des Apriorifchen und daher bloß Formalen in unfrer Erfenntniß, 
als eines foldhen; d. h. die Einfiht, daß dergleichen Erfennt- 
niß von der Erfahrung unabhängig ſei, ja, diefer felbjt die un— 
wandelbare Regel, nad) der fie ausfallen muß, vorjchreibe; ver- 
bunden mit dem Verſtändniß, warum ſolche Erfenntniß dies jei 
und vermöge; nämlich weil fie die Form unfers Intellefts aus- 
mache; alfo 'n Folge ihres fubjektiven Urfprungs: demnach ift 
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eigentlich nur die Kritif der reinen Vernunft transſcendental. 
Im Gegenfat hiezu nennt er transfcendent den Gebraud, oder 
vielmehr Mißbrauch, jenes rein Formalen in unfrer Erfenntnif 
über die Möglichkeit der Erfahrung hinaus: Daffelbe benennt er 
auch hyperphyſiſch. Demnach heißt, kurz gejagt, transfcen- 
dental fo viel, wie „vorsaller Erfahrung; transfcendent 
hingegen „über alle Erfahrung hinaus.” Demgemäß läßt Kant 
die Metaphyfif nur als ZTransfcendentalphilofophie gelten, d. h. 
als die Lehre von dem in unferm erfennenden Bewußtjeyn ent- 
haltenen Formalen, als einem foldhen, und von der dadurd) 
herbeigeführten Beichränfung, vermöge welcher die Erfenntniß der 
Dinge an fih uns unmöglich ift, indem die Erfahrung nichts, 
als bloße Erjcheinungen liefern kann. Das Wort „metaphyſiſch“ 
ift jedoch bei ihm nicht ganz fynonym mit „transfcendental:‘ 
nämlich alles a priori Gewiffe, aber die Erfahrung Betreffende 
heißt bei ihm metaphyfifch; hingegen die Belehrung darüber, 
daß es eben nur wegen feines fubjektiven Urfprungs und als rein 
Formales a priori gewiß fei, heißt allein transjcendental. 
Transfcendental ift die Philofophie, welche fi) zum Bewußt— 
feyn bringt, daß die erften und wefentlichjten Gefete dieſer ſich 
uns darftellenden Welt in unferm Gehirn wurzeln und diejerhalb 
a priori erfannt werden. Sie heißt transfcendental, weil 
fie über die ganze gegebene Phantasmagorie hinausgeht, auf 
ihren Urfprung. Darum alfo ift, wie gefagt, allein die Kritik 
der reinen Vernunft, und überhanpt die Fritiiche (d. h. Kantifche) 
Philofophie, transfcendental: *) metaphyſiſch Hingegen find die 
„Anfangsgründe der Naturwiffenichaft,‘ auch die der „Tugend— 
lehre“ u. f. w. — 

Indeſſen läßt der Begriff einer Transfcendentalphilofophie 
ſich noch in tieferm Sinne faffen, wenn man den innerjten Geift 
der Kantifchen Philojophie darin zu Foncentriren unternimmt, 
etwan in folgender Art. Daß die ganze Welt uns nur auf eine 
ſekundäre Weife, als Vorjtellung, Bild in unjerm Kopfe, 
Sehirnphänomen, Hingegen der eigene Wille uns, im Selbſt— 
bewußtjeyn, unmittelbar gegeben ift; daß demnach eine Trennung, 


*) Die Kritik der veinen Bernunft hat die Ontologie in Dianoiologie 
verwandelt. 
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ja ein Gegenfaß, zwifchen unferm eigenen Dafeyn und dem der 
Welt Statt findet, — Dies ift eine bloße Folge unfrer indivi- 
duellen und animalifchen Eriftenz, mit deren Aufhören es daher 
wegfältt. Bis dahin aber ift es uns unmöglich, jene Grund- und 
Urform unfers Bewußtfeyns, welche Das ift, was man als das 
Zerfallen in Subjeft und Objekt bezeichnet, in Gedanken auf- 
zuheben; weil alles Denken und Vorſtellen fie zur Vorausfegung 
hat: daher laſſen wir fie jtets als das Urwefentliche und die Grund- 
befchaffenheit der Welt ftehn und gelten; während fie in der That 
nur die Form unfers animalifhen Bewußtfeyns und der durd) 
daffelbe vermittelten Erjcheinungen ift. Hieraus nun aber ent- 
ipringen alle jene Tragen, über Anfang, Ende, Grenzen und Ent: 
ftehung der Welt, über unfere eigene Fortdauer nad) dem Tode 
u. ſ. w. Sie beruhen demnah alle auf einer falfchen Voraus— 
ſetzung, weldhe Das, was nur die Form der Erfheinung, d.h. 
der durd ein animalifches, cerebrales Bewußtſeyn vermittelten 
Borftellungen ift, dem Dinge an fich felbft beilegt und dem- 
nach für die Ur- und Grundbeichaffenheit der Welt ausgiebt. Dies 
‚ ift der Sinn des Kantiſchen Ausdruds: alle ſolche Fragen find 
transfcendent. Sie find daher, nicht bloß subjective, fondern 
an und für fich felbit, d. h. objective, gar Feiner Antwort fähig. 
Denn fie find Probleme, welche mit Aufhebung unfers cerebralen 
Bewußtſeyns und des auf ihm beruhenden Gegenfates gänzlicd) 
wegfallen und doc als wären fie unabhängig davon aufgeftellt 
werden. Wer z. B. frägt, ob er nad feinem Tode fortdaure, 
hebt, in hypothesi, fein animalifches Gehirnbewußtfeyn auf; 
frägt jedod) nad) Etwas, das nur unter Vorausfegung defjelben 
befteht, indem e8 auf der Form defjelben, nämlich, Subjekt, Objekt, 
Kaum und Zeit, beruht; nämlich nad feinem individuellen Da- 
jeyn. Eine Philofophie nun, welche alle diefe Bedingungen und 
Beichränfungen als jolde zum deutlichen Bewußtjeyn bringt, 
ift transfcendental und, fofern fie die allgemeinen 
Srundbeftimmungen der objektiven Welt dem Subjekt 
vindicirt, ift fie transfcendentaler Idealismus. — All: 
mälig wird man einfehn, daß die Probleme der Metaphyſik nur 
infofern unlösbar find, als in den Fragen ſelbſt ſchon ein Wider: 
ſpruch enthalten ift. 

Der transfcendentale Idealismus macht inzwifchen der vor- 
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liegenden Welt ihre empirifche Realität durchaus nicht ftreitig, 
fondern befagt nur, daß diefe Feine unbedingte fei, indem fie unfere 
SHehirnfunktionen, aus denen die Formen der Anſchauung, alfo Zeit, 
Kaum und Kaufalität entjtehn, zur Bedingung hat; daß mithin 
diefe empirifche Realität ſelbſt nur die Realität einer Erfcheinung 
jei. Wenn nun in derjelben fih uns eine Vielheit von Wejen 
darftellt, von denen jtet8 das Eine vergeht und ein Anderes ent- 
jteht, wir aber wiffen, dag nur mitteljt der Anfchauungsform des 
Raumes die Vielheit, und mittelft der der Zeit das Bergehen 
und Entftehen möglich ſei; jo erfennen wir, daß ein folcher Her- 
gang feine abfolute Realität habe, d. 5. daß er dem in jener 
Erſcheinung ſich darjtellenden Weſen an ſich ſelbſt nicht zufommte, 
welches wir vielmehr, wenn man jene Erkenntnißformen, wie das 
Glas aus dem Kaleidoſkop, wegziehn könnte, zu unſerer Ver— 
wunderung, als ein einziges und bleibendes vor uns haben würden, 
als unvergänglich, unveränderlich und, unter allem ſcheinbaren 
Wechſel, vielleicht ſogar bis auf die ganz einzelnen Beſtimmungen 
herab, identiſch. In Gemäßheit dieſer Anſicht laſſen ſich folgende 
drei Sätze aufſtellen: 

1) Die alleinige Form der Realität iſt die Gegenwart: in 
ihr allein iſt das Reale unmittelbar anzutreffen und ſtets ganz 
und vollſtändig enthalten. 

2) Das wahrhaft Reale ift von der Zeit unabhängig, alfo 
in jedem Zeitpunft Eines und das Selbe. 

3) Die Zeit ift die Anfhauungsform unfers Intellefts und 
daher dem Dinge an ſich fremd. 

Diefe drei Sätze find im Grumde identifh. Wer ſowohl ihre 
Identität, als ihre Wahrheit deutlich einfieht, hat einen großen 
Fortfchritt in der Philofophie gemacht, indem er den Geift des 
transfcendentalen Idealismus begriffen hat. 

Ueberhaupt, wie folgenreich ift nicht Kants Lehre von der 
Idealität des Raumes und der Zeit, welche er fo troden und 
ſchmucklos dargelegt hat; — während eben gar nichts ſich ergiebt 
aus dem hocdhtrabenden, prätenfionsvollen und abfichtlih unver- 
ftändlihen Gefchwäte der drei bekannten Sophiften, welche die 
Aufmerkſamkeit eines, Kants unmwürdigen Publitums von ihm auf 
fich zogen. Vor Kant, läßt fih jagen, waren wir in der Zeit; 
jest ift die Zeit in und. Im erjtern Falle ijt die Zeit real, 
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und wir werden, wie Alles, was in ihr liegt, von ihr verzehrt. 
Im zweiten Fall ift die Zeit ideal: fie liegt in uns. Da fällt 
zunächit die Frage hinfichtlic) der Zukunft nad) dem Tode weg. 
Denn, bin ich nicht; fo ift auch feine Zeit mehr. Es ift 
nur ein täufchender Schein, der mir eine Zeit zeigt, die fortliefe, 
ohne mich, nad) meinem Tode: alle drei Abjchnitte der Zeit, Ver 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft, find auf gleiche Weife mein 
Product, gehören mir an; nicht aber ich vorzugsweife dem einen, 
oder dem andern von ihnen. — Wiederum eine andere Folgerung, 
die fih aus dem Sake, dak die Zeit dem Weſen an fich der 
Dinge nicht zukommt, ziehn ließe, wäre dieſe, dak, in irgend 
einem Sinne, das Vergangene nicht vergangen jei, fondern Alles, 
was jemals wirklic und wahrhaft gewejen, im Grunde auch nod) 
jeyn müſſe; indem ja die Zeit nur einem Theaterwafferfall gleicht, 
der herabzujtrömen jcheint, während er, als ein bloßes Rad, nicht 
von der Stelle kommt; — wie ih, Dieſem analog, ſchon längit, 
in meinem Dauptwerfe, den Raum einem in Facetten gejchliffenen 
Safe verglihen habe, welches uns das einfach Borhandene in 
zahllofer Vervielfältigung erbliden, läßt. Ja, wenn wir auf die 
Gefahr Hin, an Schwärmerei zu ftreifen, uns noch mehr in die 
Sadje vertiefen; jo kann e8 uns vorkommen, als ob wir, bei fehr 
lebhafter Vergegenwärtigung unferer eigenen, weit zurückliegenden 
Vergangenheit, eine unmittelbare Leberzeugung davon erhielten, 
daß die Zeit das eigentliche Weſen der Dinge nicht antaftet, fon- 
dern nur zwifchen diefes und uns eingefchoben ift, als ein bloßes 
Medium der Wahrnehmung, nad) deſſen Wegnahme Alles wieder 
dafeyn würde; wie auch andrerfeits unfer fo treues und lebendiges 
Erinnerungsvermögen jelbjt, in welchem jenes Längftvergangene 
ein unverwelfliches Dajeyn behält, Zeugniß davon ablegt, daß 
ebenfalls in uns etwas ift, das nicht mit altert, folglich nicht im 
Bereich der Zeit liegt. — 

Die Haupttendenz der Kantifchen Philofophie ift, die gänzliche 
Diverfität des Realen und Idealen darzuthun, nachdem 
ihon Locke hierin die Bahn gebrochen Hatte. — Obenhin kann 
man fagen: das Ideale ift die ſich räumlich darftellende, an- 
Ihauliche Geftalt, mit allen an ihr wahrnehmbaren Eigenjchaften ; 
das Reale Hingegen ift das Ding an, in und für fich jelbit, 
unabhängig von feinem VBorgeftelltwerden im Kopf eines Andern, 
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oder jeinem eigenen. Allein die Grenze zwifchen Beiden zu ziehn 
ift ſchwer und doc) gerade Das, worauf e8 ankommt. Locke 
hatte gezeigt, daß Alles, was an jener Geftalt Farbe, Klang, 
Stätte, Rauhe, Härte, Weiche, Kälte, Wärme u. f. w. ift, 
(fefundäre Eigenfchhaften) bloß ideal jei, alfo dem Dinge an ſich 
jelbft nicht zufomme; weil nämlich darin nicht das Seyn und 
Weſen, fondern bloß das Wirken des Dinges uns gegeben jei, 
und zwar ein fehr einfeitig beftimmtes Wirken, nämlid) das auf 
die ganz fpecififch determinivte Empfänglichkeit unfver fünf Sinnes- 
werfzeuge, vermöge welcher 3. B. der Schall nicht auf das Auge, 
das Licht nicht auf das Ohr wirft. Ia, das Wirken der Körper 
auf die Sinneswerkzeuge befteht bloß darin, daß es diefe in die 
ihnen eigenthümliche Thätigfeit verfegt; faft fo, wie wenn ich den 
Faden ziehe, der die Flötenuhr ins Spiel verfett. Als das Reale 
hingegen, welches dem Dinge an fich felbjt zufäme, ließ Lode 
noch ftehn Ausdehnung, Form, Undurhdringlichkeit, Bewegung 
oder Ruhe, und Zahl, — welche er deshalb primäre Eigenjchaften 
nannte, Mit unendlich Üüberlegener Beſonnenheit zeigte nun fpäter 
Kant, daß auch diefe Eigenfchaften nicht dem vein objektiven 
Weſen der Dinge, oder dem Dinge an fich felbjt, zukommen, 
alfo nicht fchlehthin real ſeyn Fönnen; weil fie dur) Raum, 
Zeit und Kaufalität bedingt feien, diefe aber, und zwar ihrer 
ganzen Geſetzmäßigkeit und Befchaffenheit nah, uns vor aller 
Erfahrung gegeben und genau befannt feien; daher fie präformirt 
in ung liegen müffen, jo gut wie die fpecififche Art der Empfäng- 
(ichfeit und Thätigfeit jedes unferer Sinne. Ic habe demgemäß 
e8 geradezu ausgefprochen, daß jene Formen der Antheil des 
Gehirns an der Anſchauung find, wie die fpecififchen Sinnes- 
empfindungen der der rejpectiven Sinnesorgane*) Schon 
Kanten zufolge alfo ift das rein objektive, von unferm Vorftelfen 
und deffen Apparat unabhängige Wefen der Dinge, welches er 
das Ding an fi) nennt, alfo das eigentlid) Reale, im Gegenjat 


*) Wie unfer Auge e8 ift, welches Grün, Roth und Blau hervorbringt; 
fo ift es unfer Gehirn, weldhes Zeit, Raum und Kaufalität, (deren 
objektivirtes Abftraftum die Materie ift) hervorbringt. — Meine An» 
ihauung eines Körpers im Raum ift das Produkt meiner Sinnen» und 
Gehirn - Funktion mit x. 
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des Idealen, ein von der ſich uns anfchaulich darjtellenden Geftalt 
ganz und gar Verfchiedenes, dem fogar, da es von Raum und 
Zeit unabhängig ſeyn foll, eigentlid weder Ausdehnung, noch 
Dauer beizulegen ift; obwohl es allen Dem was Ausdehnung 
und Dauer hat, die Kraft dazufeyn ertheilt. Auch Spinoza hat 
die Sache im Allgemeinen begriffen; wie zu erfehen aus Eth. 
P. I, prop. 16 mit dem 2ten Coroll.; aud) prop. 18, Schol. 
Das Locke'ſche Reale, im Gegenfat des Idealen, iſt im 
Grunde die Materie, zwar entblößt von allen den Eigenfchaften, 
die er, als fefundäre, d. 5. durch unjere Sinnesorgane bedingte, 
bejeitigt; aber doch ein, an und für fi, als ein Ausgedehntes 
u. j. w. Eriftirendes, deſſen bloßer Reflex, oder Abbild die Vor- 
ftellung in ung fei. Hiebei bringe ich nun in Erinnerung, daß id) (über 
die vierfache Wurzel, 2. Aufl., S.77; 3. Aufl., ©. 82, und, weniger 
ausführlich, in der Welt als W. und V., 2. Aufl., Bd. 1, ©. 9 und 
Bd. 2,S. 48.; 3. Aufl., Bd. I,S. 10 und Bd.2,©.52) dargethan habe, 
daß das Weſen der Materie durchaus nur in ihrem Wirken beſteht, 
mithin die Materie durch und durch Kauſalität iſt, und daß, da bei 
ihr, als ſolcher gedacht, von jeder beſondern Qualität, alſo von jeder 
ſpecifiſchen Art des Wirkens, abgeſehen wird, ſie das Wirken, 
oder die reine, aller nähern Beſtimmungen entbehrende Kauſalität, 
die Kauſalität in abstracto iſt; welches ich, zu gründlicherem 
Verftändniß, a. a. D. nachzufehn bitte. Nun aber hatte Kant 
ihon gelehrt, wiewohl erſt ich den richtigen Beweis dafür gegeben 
habe, daß alle Kaufalität nur Form unfers Verjtandes, alfo nur 
für den Verſtand und im Verftande vorhanden fei. Hienach ſehn 
wir jett jenes vermeinte Reale Locke's, die Materie, auf diefem 
Wege ganz und gar in das Ideale, und damit in das Subjekt, 
zurüdgehn, d. 5. allein in der Vorftellung und für die Vorftellung 
eriftiren. — Schon Kant hat allerdings, durch feine Darftellung, 
dem Nealen, oder dem Ding an fich, die Materialität genommen: 
allein ihm ift e8 aud nur als ein völlig unbekanntes x ftehn ge- 
blieben. Ic aber habe zulett als das wahrhaft Reale, oder 
das Ding an fi), weldes allein ein wirkliches, von der Vor- 
ftellung und ihren Formen unabhängiges Dafeyn hat, den Willen 
in ung nachgewiejen; während man diejen, bis dahin, unbedenklich 
dem Idealen beigezählt hatte. Man fieht hienach, daß Locke, 
Kant und ich in genauer Verbindung ftehn, indem wir, im Zeit- 
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raum faft zweier Jahrhunderte, die allmälige Entwidelung eines 
zufammenhängenden, ja einheitlichen Gedankenganges darftelfen. 
Als ein Verbindungsglied in diefer Kette ift auch noh David 
Hume zu betrachten, wiewohl eigentlid) nur in Betreff des Ge- 
jeßes der Kaufalität. Im Hinfiht auf diefen und feinen Ein- 
fluß habe ich die obige Darftellung nun noch durch Folgendes zu 
ergänzen. 

ode, wie aud) der in feine Fußftapfen tretende Eondillac 
und deffen Schüler, zeigen und führen aus, daß der in einem 
Sinnesorgan eingetretenen Empfindung eine Urſache derjelben 
außerhalb unjers Leibes, und ſodann den Verjchiedenheiten folcher 
Wirkung (Sinnesempfindung) auch Verfchiedenheiten der Urſachen 
entiprechen müffen, endlich auch, welche dies möglicherweife ſeyn 
fünnen; woraus dann die oben berührte Unterfcheidung zwifchen 
primären und fefundären Eigenjchaften hervorgeht. Damit nun 
find fie fertig und jetzt fteht für fie eine objektive Welt im Raume 
da, von lauter Dingen an fi), welche zwar farblos, geruchlos, 
geräufchlos, weder warm noch Falt u. ſ. w., jedoch ausgedehnt, 
geftaltet, undurchdringlich, beweglich und zählbar find. Allein 
das Axiom felbft, Fraft deffen jener Uebergang vom Innern zum 
Aeußern und fonad) jene ganze Ableitung und Inftallirung von 
Dingen an ſich gefchehn ift, alfo das Gejek der Kaufalität, 
haben fie, wie alle früheren Philoſophen, als fi) von felbft ver- 
ftehend genommen und Feiner Prüfung feiner Gültigkeit unter- 
worfen. Hierauf richtete num Hume feinen ffeptifchen Angriff, 
indem er die Gültigkeit jenes Gefetes in Zweifel ftellte; weil 
nämlich die Erfahrung, aus der ja, eben jener Philofophie zu- 
folge, ‘alle unfere Kenntniffe ſtammen follten, doc, niemals den 
faufalen Zufammenhang jelbft, jondern immer nur die bloße 
Succeffion der Zuftände in der Zeit, alſo nie ein Erfolgen, fondern 
ein bloßes Folgen liefern fönne, welches, eben als folches, fich 
jtets nur als ein zufälliges, nie als ein nothwendiges erweife. 
Dies ſchon dem gefunden Verſtande widerftrebende, jedoch nicht 
leicht zu widerlegende Argument veranlaßte nun Kanten, dem 
wahren Urfprung des Begriffs der Kauſalität nachzuforfchen : 
wo er denn fand, daß diefer in der wejentlichen und angeborenen 
Form unferes Verſtandes felbft, alfo im Subjekt liege, nicht aber 
im Objekt, indem er nicht erft von außen uns beigebracht würde. 
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Hiedurd nun aber war jene ganze objektive Welt Locke's und 
Eondillac’8 wieder in das Subjekt hineingezogen; da Kant den 
Yeitfaden zu ihr als jubjektiven Urfprungs nachgewiejen Hatte. 
Denn, fo fubjektiv die Sinnesempfindung ift, jo ſubjektiv ift jett 
auch die Regel, welcher zufolge fie als Wirkung einer Urſache 
aufzufaffen ift; welche Urſache es doc allein ift, die als objektive 
Welt angefhaut wird; indem ja das Subjekt ein draußen befind- 
liches Objekt Hloß in Folge der Eigenthümlichkeit feines Intellefts, 
zu jeder Veränderung eine Urſache vorauszufegen, annimmt, alſo 
eigentlih nur es aus ſich herausprojicirt, in einem zu dieſem 
Zwede bereiten Raum, welcher jelbft ebenfalls ein Produft feiner 
eigenen und urfprünglichen Beichaffenheit ijt, jo gut wie die jpeci- 
fiſche Empfindung in den Sinnesorganen, auf deren Anlaß der 
ganze Vorgang eintritt. Jene Locke'ſche objektive Welt von Dingen 
an fi) war demnad durch Kant in cine Welt von bloßen Er— 
fcheinungen in unferm Erfenntnißapparat verwandelt worden, und 
dies um jo vollftändiger, als, wie der Kaum, in dem fie ſich 
daritellen, jo auch die Zeit, in der fie vorüberziehn, als unleug- 
bar fubjektiven Urfprungs von ihm nachgewieſen war. 

Bei allem Diejen aber ließ Kant noch immer, fo gut wie 
Lode, das Ding an ſich beftchn, d. h. etwas, das unabhängig 
von unſern Vorſtellungen, als welche uns bloße Erfcheinungen 
liefern, vorhanden wäre und eben diefen Erfcheinungen zum Grunde 
läge. So jehr nun Kant au hierin, an und für fi, Recht 
hatte; jo war dod) aus den von ihm aufgeftellten Prinzipien die 
Berechtigung dazu nicht abzuleiten. Hier lag daher die Achilles— 
ferfe feiner Philofophie, und diefe hat, durch die Nachweifung 
jener Inkonfequenz, die Schon erlangte Anerkennung unbedingter 
Gültigkeit und Wahrheit wieder einbüßen müffen: allein im letzten 
Grunde gefhah ihr dabei dennod Unrecht. Denn ganz gewiß ift 
feineswegs die Annahme eines Dinges an ſich Hinter den Er- 
iheinungen, eines realen Kerns unter fo vielen Hüllen, unwahr; 
da vielmehr die Ableugnung dejjelben abjurd wäre; jondern nur 
die Art, wie Kant ein ſolches Ding an ſich einführte und mit 
feinen Principien zu vereinigen fuchte, war fehlerhaft. Im Grunde 
ijt e8 demnach nur jeine Darftellung (dies Wort im umfaffendejten 
Sinne genommen) der Sade, nicht diefe felbjt, welche den Geg- 
nern unterlag, und in diefem Sinne ließe ſich behaupten, daß die 
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gegen ihn geltend gemachte Argumentation doch eigentlich nur ad 
hominem, nidt ad rem geweſen fei. Jedenfalls aber findet hier 
das Indische Sprichwort wieder Anwendung: fein Lotus. ohne 
Stengel. Kanten leitete die ficher gefühlte Wahrheit, daß Hinter 
jeder Erſcheinung ein an ſich jelbjt Seyendes, von dem fie ihren 
Beitand erhält, alfo hinter der VBorftellung ein Vorgeftelltes Liege. 
Aber er unternahm, dieſes aus der gegebenen Vorſtellung jelbft 
abzuleiten, unter Hinzuziehung ihrer uns a priori bewußten Ge- 
jete, welche jedoch, gerade weil fie a priori find, nicht auf ein 
von der Erjcheinung, oder Vorjtellung, Unabhängiges und Ber: 
jchiedenes leiten können; weshalb man zu diefem einen ganz andern 
Weg einzufchlagen hat. Die Inkonfequenzen, in welche Kant, durch 
den fehlerhaften Gang, den er in diefer Hinficht genommen, ſich 
verwicelt hatte, wurden ihm dargethan von G. E. Schulke, der, 
in feiner fchwerfälligen und weitläuftigen Manier die Sache aus- 
einandergejegt hat, zuerjt anonym im „Aenefidemus‘ (be- 
jonders ©. 374— 581), und fpäter in feiner „Kritik der theo- 
retifchen Philofophie” (Bd. 2, ©. 205 ff.); wogegen Reinhold 
Kant's Bertheidigung, jedoch ohne fonderlichen Erfolg, geführt 
hat, fo daß e8 bei dem haec potuisse dieci, et non potuisse 
refelli fein Bewenden hatte. 

Ic will hier das der ganzen Kontroverje zum Grunde liegende 
eigentlich Wefentliche der Sache jelbjt, unabhängig von der Schulge- 
chen Auffafjung derjelben, ein Mal auf meine Weife recht deutlich 
hervorheben. — Eine ftrenge Ableitung des Dinges an fich* hat 
Kant nie gegeben, vielmehr hat er dajjelbe von feinen Vorgängern, 
namentlich Locke, überfommen und als etwas, an dejjen Dafeyn 
nicht zu zweifeln jei, indem es ſich eigentlich von ſelbſt verjtehe, 
beibehalten; ja, er durfte dies gewiffermaaßen. Nach Kants Ent- 
defungen nämlich enthält unfre empirische Erfenntniß ein Element, 
welches nachweisbar fubjektiven Urfprungs ift, und ein anderes, 
von dem dieſes nicht gilt: dieſes lettere bleibt aljo objektiv, weil 
fein Grund ift, es für fubjeftiv zu Halten. Demgemäß leugnet 
Kants transfcendentaler Idealismus das objektive Wefen der Dinge, 
oder die von unferer Auffaffung unabhängige Realität derfelben, 
zwar foweit, als das Apriori in unferer Erfenntniß ſich erftredt; 
jedoch nicht weiter; weil eben der Grund zum Ableugnen nicht 
weiter reiht: was darüber hinausliegt läßt er demnach beftehn, 
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aljo alle ſolche Eigenſchaften der Dinge, welche ſich nicht a priori 
fonftruiren laffen. Denn feineswegs ift das ganze Weſen der 
gegebenen Erfcheinungen, d. h. der Körperwelt, von uns a priori 
beftimmbar, jondern bloß die allgemeine Form ihrer Erſcheinung 
ift es, und dieſe läßt fich zurüdführen auf Raum, Zeit uud 
Kaufalität, nebjt der gefammten Gefetlichkeit diefer drei Formen. 
Hingegen das durch alle jene a priori vorhandenen Formen un- 
beſtimmt Gelafjene, alfo das hinſichtlich auf fie Zufällige, ift eben 
die Manifejtation des Dinges an fich ſelbſt. Nun kann der 
empirifche Gehalt der Erfcheinungen, d. h. jede nähere Be— 
ftimmung derjelben, jede in ihnen auftretende phyſiſche Qualität, 
nicht anders, al8 a posteriori erfannt werden: dieſe empirischen 
Eigenschaften (oder vielmehr die gemeinfame Duelle derfelben) vers 
bleiben ſonach dem Dinge an fich jelbit, als Aeußerungen feines 
jelbfteigenen Wejens, durch das Medium aller jener apriorifchen 
Formen hindurd. Diefes Aposteriori,. weldes, bei jeder Er- 
icheinung, in das Apriori gleihfam eingehülft, auftritt, aber doch 
jedem Wefen feinen fpeciellen und individuellen Charafter ertheilt, 
ift demnach der Stoff der Erfcheinungswelt, im Gegenſatz ihrer 
Form. Da nun diefer Stoff keineswegs aus den von Kant fo 
forgfältig nachgefuchten und, durd; das Merkmal der Apriorität, 
fiher nachgewiejenen, am Subjeft haftenden Formen der Er» 
fheinung abzuleiten ift, vielmehr nad Abzug alles aus biejen 
Fließenden noch übrig bleibt, aljo fi als ein zweites völlig 
diftinftes Element der empirischen Erjcheinung und als eine jenen 
Formen fremde Zuthat vorfindet; dabei aber auch andrerjeits 
feineswegs von ber Willfür des erfennenden Subjefts ausgeht, 
vielmehr diefer oft entgegenfteht; jo nahm Sant feinen Anftand, 
diefen Stoff der Erfcheinung dem Dinge am fich felbjt zu Lafjen, 
mithin als ganz von außen kommend anzufehn; weil er dod 
irgend woher fommen, oder, wie Kant ſich ausdrüdt, irgend einen 
Grund haben muß. Da wir num aber jolche allein a posteriori 
erfennbare Eigenfchaften durchaus nicht ifoliren und von ben 
a priori gewiffen getrennt und gereinigt auffaffen können, jondern 
fie immer in diefe gehülft auftreten; fo lehrt Kant, daß wir zwar 
das Dafeyn der Dinge an fi, aber nichts darüber hinaus er» 
fennen, alſo nur wiſſen, daß fie find, aber nicht was ſie find; 
daher denn das Wefen der Dinge an fid) bei ihm als eine ums 
Schopenhauer, Barerga. I. T. 
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befannte Größe, ein x, ftehn bleibt. Denn die Form der Er- 
ſcheinung befleidet und verbirgt überall das Weſen des Dinges 
an fich felbft. Höchſtens läßt ſich noch Diefes fagen: da jene 
apriorifchen Formen allen Dingen, als Erjcheinungen, ohne Unter: 
Ichied zufommen, indem fie von unferm Intelleft ausgehn; die. 
Dinge dabei aber doc) ſehr bedeutende Unterfchiede aufweifen; jo 
ift Das, was diefe Unterfchiede, alfo die fpecififche Verſchiedenheit 
der Dinge, bejtimmt, das Ding an fich felbit. 

Die Sadje jo angefehn, jcheint alfo Kants Annahme und 
Vorausfegung der Dinge an fi, ungeachtet der Subjeftivität 
alfer unferer Erfenntnißformen, ganz wohl befugt und gegründet. 
Dennod) weift fie fi) al8 unhaltbar aus, wenn man jenes, ihr 
alleiniges Argument, nämlich den empirischen Gehalt in allen Er- 
fheinungen, genau prüft und ihn bis zu feinem Urjprunge ver: 
folgt. Allerdings nämlich ift in der empiriichen Erkenntniß und 
deren Quelle, der anfchaulichen Vorjtellung, ein von ihrer, uns 
a priori bewußten Form unabhängiger Stoff vorhanden. Die 
nächſte Frage ift, ob diefer Stoff objektiven, oder fubjektiven Ur: 
fprungs ſei; weil er nur im erjtern Falle das Ding an fich ver- 
bürgen kann. Gehn wir ihm daher bis zu feinem Urfprunge 
nach; jo finden wir diefen nirgends anders, als in unjrer Sinnes- 
empfindung: denn eine auf der Nethaut des Auges, oder im 
Gehörnerven, oder in den Fingerfpigen eintretende Veränderung 
iſt e8, welche die anſchauliche Vorſtellung einleitet, d. h. den 
ganzen Apparat unfrer a priori bereit liegenden Erfenntnißformen 
zuerjt in dasjenige Spiel verfeßt, deffen Refultat die Wahrnehmung 
eines äußerlichen Objekts ift. Auf jene empfundene Veränderung 
im Sinnesorgane nämlich wird zunächſt, mitteljt einer nothwen- 
digen . und unausbleiblichen Verſtandesfunktion a priori, das 
Geſetz der Kaufalität angewandt: diefes leitet, mit feiner 
aprioriihen Sicherheit und Gewißheit, auf eine Urfache jener 
Beränderung, welche, da fie nicht in der Willfür des Subjekts 
fteht, jett als ein ihm Aeußerliches fich darftellt, eine Eigen- 
fhaft, die ihre Bedeutung erft erhält mittelft der Form des 
Naumes, welche legtere aber ebenfalls der eigene Intelleft zu 
diejem Behuf alsbald Hinzufügt, wodurh nun alfo jene noth- 
wendig vorauszufegende Urſache fich jofort anfchaulich darſtellt, 
als ein Objekt im Raume, welches die von ihr in unfern Sinnes- 
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organen bewirkten Veränderungen als feine Eigenjchaften an 
fih trägt. Diefen ganzen Hergang findet man ausführlich und 
gründlich dargelegt in meiner Abhandlung über den Sag vom 
Grunde $. 21. Nun aber iſt ja dod die Sinnesempfindung, 
‚ welche zu diefem Vorgange den Ausgangspunkt und unftreitig den 
ganzen Stoff zur empirischen Anfchauung Liefert, etwas ganz 
und gar Subjektives, und da num ſämmtliche Erfenntniß-Formen, 
mittelft welcher aus jenem Stoffe die objektive anjchauliche Vor- 
jtellung entjteht und nad) außen projicirt wird, Kants ganz rich— 
tiger Nachweiſung zufolge, ebenfalls fubjektiven Urfprungs find; 
jo ift Mar, daß ſowohl Stoff als Form der anfhaulichen Vor- 
ftellung aus dem Subjekt entjpringen. Hienach löft nun unfere 
ganze empirische Erfenntniß ſich in zwei Beftandtheile auf, welche 
beide ihren Urfprung in uns ſelbſt haben, nämlich die Sinnes- 
empfindung und die a priori gegebenen, alſo in den Funktionen 
unjers Imtelletts, oder Gehirns, gelegenen Formen, Zeit, Raum 
und Kaufalität, denen übrigens Kant noch elf andere, von mir 
als überflüffig und unftatthaft nachgewieſene Kate- 
gorien des Berftandes hinzugefügt hatte. Demzufolge liefert die 
anschauliche Vorftellung und unfre, auf ihr beruhende, empirische 
Erfenntniß in Wahrheit Feine Data zu Schlüffen auf Dinge an 
fih, und Kant war, nad) feinen Principien, nicht befugt, folche 
anzunehmen. Wie alle früheren, fo Hatte auch die Locke'ſche Philo- 
jophie das Geſetz der Kaujalität als ein abjolutes , enommen und 
war dadurd berechtigt, von der Sinmesempfindung auf äußere, 
unabhängig von uns wirflid vorhandene Dinge zu jchließen. 
Diefer Uebergang von der Wirkung zur Urſache ift jedoch der 
einzige Weg, um geradezu vom Innern und fubjektiv Gegebenen 
zum Weußern und objektiv VBorhandenen zu gelangen. Nachdem 
aber Kant das Geſetz der Kaufalität der Erfenntnißform des 
Subjefts vindicirt hatte, jtand ihm diefer Weg nicht mehr offen: 
auc hat er felbit oft genug davor gewarnt, von der Kategorie 
der Kaufalität transjcendenten, d. h. über die Erfahrung und ihre 
Möglichkeit Hinausgehenden Gebraud zu machen. 

In der That ift das Ding an fi auf diefem Wege nimmer- 
mehr zu erreichen, und überhaupt nicht auf dem der rein objel- 
tiven Erfenntniß, als welde immer Vorjtellung bleibt, als folche 
aber im Subjeft wurzelt und nie etwas von der Vorftellung 
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wirklich Verfchiedenes liefern fann. Sondern nur dadurch kann 
man zum Dinge an fic) gelangen, daß man ein Mal den Stand- 
punft verlegt, nämlich jtatt wie bisher immer nur von Dem 
auszugehn, was vorjtellt, ein Mal ausgeht von Dem was 
vorgejftellt wird. Dies ift Jedem aber nur bei einem einzigen 
Dinge möglich, als welches ihm auch von innen zugänglich und 
dadurd ihm auf zweifache Weife gegeben tft: es ift fein eigner 
Leib, der, in der objektiven Welt, eben auch als PVorftellung im 
Raume dafteht, zugleich aber fi dem eigenen Selbjtbewußt- 
feyn als Wille fund giebt. Dadurd) aber liefert er den Schlüfjel 
aus, zunächft zum Verſtändniß aller feiner durch äußere Urfachen 
(hier Motive) hervorgerufenen Aktionen und Bewegungen, als 
welche, ohne diefe innere und unmittelbare Einficht in ihr Weſen, 
uns eben fo unverftändlicd; und unerflärbar bleiben würden, wie 
die nach Naturgefegen und als Aeuferungen dev Naturkräfte ein- 
tretenden Veränderungen der uns in objeftiver Anſchauung allein 
gegebenen übrigen Körper; und fodann zu dem des bleibenden 
Subftrats aller diefer Aktionen, in welchem die Kräfte zu den- 
jelben wurzeln, — aljo dem Leibe ſelbſt. Diefe unmittelbare 
Erkenntniß, welche Ieder vom Wefen feiner eigenen, ihm aufer- 
dem ebenfalls nur im der objektiven Anfchauung, gleich allen 
andern, gegebenen Erjcheinung hat, muß nachher auf die übrigen, 
in leßterer Weije allein gegebenen Erjcheinungen analogiſch über- 
tragen werden und wird alsdann der Schlüffel zur Erfenntnik 
des innern Wefens der Dinge, d. 5. der Dinge an fich jelbft. 
Zu diefer aljo kann man num gelangen auf einem, von der rein 
objektiven Erfenntniß, welche bloße Vorftellung bleibt, ganz 
verjchiedenen Wege, indem man nämlid das Selbftbewußtfeyn 
des immer nur als animalifches Individuum auftretenden Sub- 
jefts der Erfenntniß zu Hilfe nimmt und e8 zum Ansleger des 
Bewußtſeyns andrer Dinge, d. i. des anfchauenden Intellefts 
madht. Dies ift der Weg, den ich gegangen bin, und es ijt der 
alfein rechte, die enge Pforte zur Wahrheit. 

Statt nun diefen Weg einzufchlagen, verwechjelte man Kante 
Darftellung mit dem Wejen der Sache, glaubte mit jener auch 
diejes widerlegt, hielt was im Grunde nur argumenta ad ho- 
minem waren für argumenta ad rem, und erflärte demnach, in 
Folge jener Schulgifhen Angriffe, Kants Philofophie für um- 
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haltbar. — Dadurch ward nunmehr das Feld für die Sophiften 
und Windbeutel frei. ALS dev erjte diefer Art ftellte fih Fichte 
ein, der, da das Ding an fich eben in Miffredit gekommen war, 
flugs ein Syſtem ohne alles Ding an fi) verfertigte, mithin die 
Annahme von irgend etwas, das nicht durch und durch bloß unfere 
Vorſtellung wäre, verwarf, alfo das erfennende Subjekt Alles in 
Allem feyn, oder doch aus eigenen Mitteln Alles hervorbringen 
ließ. Zu diefem Zwed hob er ſogleich das Wefentlihe und Ver— 
dienstlichfte der Kantifchen Lehre, die Unterfcheidung des Apriori 
vom Aposteriori, und dadurch der Erfcheinung vom Ding an fich, 
auf, indem er alles für Apriori erffärte, natürlich ohne Beweife 
für folhe monftrofe Behauptung: ftatt derer gab er theils fophi- 
ftifche, ja, ſogar aberwigige Sceindemonftrationen, deren Abfur- 
dität fi) unter der Larve des Tieffinns und der angeblih aus 
diefem entiprungenen Unverftändlichfeit verbarg; theils berief er 
ſich, frank und frech, auf intelfeftuale Anfchauung, d. h. eigentlich 
auf Inspiration. Für ein aller Urtheilstraft ermangelndes, Kants 
unwürdiges Publikum, reichte das freilich aus: diejes hielt Ueber— 
bieten für Uebertreffen und erklärte ſonach Fichten für einen noch 
viel größern Philofophen als Kant. Ja, noch bis auf den heutigen 
Tag fehlt es nicht an philofophifchen Schriftftellern, die jenen 
traditionell gewordenen falfhen Ruhm Fichte8 auch der neuen 
Generation aufzubinden bemüht find und ganz ernfthaft verfichern, 
was Kant bloß verfucht habe, das wäre durch den Fichte zu 
Stande gebradt: er fei eigentlich der Rechte. Diefe Herren legen 
durch ihr Midas-Urtheil in zweiter Inftanz ihre gänzliche Un— 
fähigkeit, Kanten irgend zu verftehn, ja, überhaupt ihren deplo- 
rabeln Umverftand fo palpabel deutlich an den Tag, daß hoffentlich 
das heranwachſende, endlich enttäufchte Geſchlecht fich hüten wird, 
mit ihren zahlreihen Geſchichten der Philofophie und fonftigen 
Schreibereien Zeit und Kopf zu verderben. — Bei diefer Gelegen- 
heit will ich eine Heine Schrift ins Andenken zurüdrufen, aus der 
man erfehn kann, welchen Eindruck Fichte's perfönliche Erjcheinung 
und Treiben auf unbefangene Zeitgenoffen machte: fie heißt „Kabinet 
Berliner Charaktere“ und ift 1808, ohne Drudort erjchienen: fie 
ſoll von Buchholz ſeyn; worüber ich jedod) Feine Gewißheit habe. 
Dean vergleihe damit, was der Yurift Anfelm von Feuer— 
bad, in feinen 1852 von feinem Sohne heransgegebenen Briefen, 
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über Fichte jagt; desgleihen auch „Schiller's und Fichte's Brief: 
wechſel“, 1847; und man wird eine vichtigere Vorftellung von 
diefem Scheinphilofophen erhalten. *) 








*) Anmerf. des Herausgebers. An „Anfelm Ritter von Feuer— 
bach's, weiland königlich bairiſchen wirklichen Staatsraths und Appellatione- 
nerichts-Präfidenten, Yeben und Wirken, aus feinen ungedrndten Briefen und 
Tagebüchern, Vorträgen und Denfichriften veröffentlicht von jeinem Sohur 
Yudwig Feuerbad. Zwei Bände. Leipzig, DO. Wigand 1852‘ kommt 
folgender Brief A. v. Feuerbach's (Iena, 30. Januar 1799) an einen Freund 
vor: „Ich bin ein gefchworner Feind von Fichte als einem unmoraliſchen 
Menſchen, und von feiner Philojophie als der abſcheulichſten Ausgeburt des 
Abermwitses, die die Vernunft verfrüppelt und Einfälle einer gährenden Phantafie 
für Philofopheme verkauft. Nett gefällt fie dern Publitum, das nad allem 
Neuen haſcht. Als Phantafiephilojophie hat fie aud) allerdings etwas 
Gefälliges und Anziehendes, aber nicht flir Den, den der Kantiſche Geift ge— 
nährt hat, und es weiß, daß mit leeren Begriffen fpielen nod nicht philo— 
fophiren heißt. Diefer Unfinn wird aber bald verweht fein..... Alles, 
was id) hier fagte, fol nur dazu dienen, meine Bitte zu umterftügen, Dich 
ja nit, wenn Dir Deine Zeit und Dein geſunder Berftand lieb ift, durch 
das Gefchrei der Säuglinge und Unmündigen irre machen zu laffen, und Dich 
in die fogenannte Wiffenfchaftslehre zu vertiefen. Ich babe Leider einen 
guten Theil Zeit damit verſchwendet und id) danke nur dem Himmel, daß id) 
meinen Kopf wieder gefund davon gebracht habe..... Wenn Du ja Mufe 
haft, fo nehme die Yeibnik, Tode, Kant zur Hand. Hier weht ein unfterb- 
Yicher, ächt philofophifcher Geiſt. Es ift gefährlich mit Fichte Händel zu be 
fommen. Er ift ein unbändiges Thier, das feinen Widerſpruch verträgt und 
jeden Feind feines Unfinns für einen Feind feiner Perfon Hält. Ich bin 
überzeugt, daß er fähig wäre, einen Mohammed zu fpielen, weun nod) 
Mohammed's Zeiten wären, und mit Schwert und Zuchthaus feine Wiffen- 
ſchaftslehre einzuführen; wenn fein Katheder ein Rönigsthron wäre.‘ 

In dem von Schopenhauer als ebenfalls harakteriftifch fiir Fichte citirten 
Briefmechfel zwifhen Schiller und Fichte (aus dem Nachlafie des Erftern, 
mit einem einleitenden Borworte herausgegeben von 9. H. Fichte, Berlin, 
Beit u. Eoınp. 1847) gehören hierher bejonders der 2.,3. u. 4. Brief. Schiller 
ſchickte Fichtes für die Horen geliefertes Manujeript „Ueber Geift und Bud)- 
ftab in der Philofophie‘‘ mit den Worten zurüd: „So jehr mid der Au— 
blick Ihres Manufcripts erfreute, mein lieber Freund, und jo ungern id 
einen Beitrag miffe, auf den in der nächſten Lieferung der Horen ſchon ganz 
fiher gerechnet war, fo fehe ich mich doc genöthigt, ihn zuridzufchiden. 
Ich müßte diefes, wenn der Inhalt auch noch fo fehr meinen Beifall hätte; 
denn ſowohl feine unförmliche Größe, die fi aus dem Anlaufe, welchen Sie 
nehmen, num wohl errathen läßt, als die (wenigftens was dieje erften Proben 
betrifft) trodene, ſchwerfällige und — verzeihn Sie es mir — nicht felten 
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Bald trat, feines Vorgängers würdig, Schelling in Fichte's 
Fußſtapfen, die er jedoch verließ, um feine eigene Erfindung, die 
abfolute Fdentität des Subjektiven und Objektiven, oder Idealen 
und Realen, zu verfündigen, welde darauf hinausläuft, daß 
Alles, was feltene Geifter, wie Locke und Kant, mit unglaub- 
lihem Aufwand von Scharffinn und Nachdenken gefondert Hatten, 
nur wieder zujammenzugießen jei in den Brei jener abjoluten 
Fdentität. Denn die Lehre diefer beiden Denker läßt fid ganz 
paffend bezeichnen als die von der abfoluten Diverjität des 
Fdealen und Realen, oder Subjeftiven und Objektiven. 
Jetzt aber ging es weiter von NVerirrungen zu Verirrungen. War 
ein Mal durd Fichten die Umverftändlichkeit der Rede eingeführt 
und der Schein des Tieffinns an die Stelle des Denkens gefekt; 
jo war der Saame geitreut, dem eine Korruption nach der andern 
und endlich die in unfern Tagen aufgegangene, gänzliche Demorali- 
jation der Philoſophie, und durch fie der ganzen Litteratur, ent- 
fprießen ſollte. 

Auf Schelling folgte jett ſchon eine philoſophiſche Minifter- 
freatur, der, in politifcher, obendrein mit einem Wehlgriff be- 
dienter Abfiht, von oben herumter zum großen Philofophen ges 
ftämpelte Hegel, ein platter, geiftlofer, efelhaft-widerlicher, un— 
wiffender Scharlatan, der, mit beifpiellofer Frechheit, Aberwit 


verwirrte Darftellung ichließen ihn jhon an fi von den Horen aus; ich 
muß es aber um jo mehr, da mich der Inhalt deffelben nicht viel befler 
als die Forın befriedigt.‘ Schiller motivirt diejes Urtheil näher. Fichte 
antwortet ihm darauf in einem jcharfen Briefe, der zu A. v. Feuerbach's 
Urtheil, daß Fichte „keinen Widerſpruch verträgt‘ als Beleg dienen kann, 
und Schiller num einiehend, daß hier ein tieferer Streit, als ein blofer 
Meinungsftreit, nämlich ein Streit der beiderfeitigen Naturen zum Grunde 
fiege, ermwidert darauf: „Ich hätte mir billig felbft fagen follen, daß eben, 
weil Sie jo fchreiben, und weil Sie von diefer Schreibart fo denfen, weil 
Sie ein foldhes Individuum find, Ihmen durd feine Gründe, die mein 
Individuum zur Quelle haben, würde beizufommen jein, denn der 
äfthetiiche Theil des Menichen ift das Refultat feiner Natur, und durch 
Rälonnement laffen ſich wohl einzelne Vorftellungsarten ändern, aber nie 
die Natur umkehren. Wären wir blos in Principien getheilt, fo hätte ich 
Vertrauen genug zu unferer beiderfeitigen Wahrheitsliebe und Gapacität, 
um zu hoffen, daß der eine den andern endlih auf feine Seite neigen 
würde; aber wir empfinden verjchieden, wir find verfchiedene, höchſt ver- 
fchiedene Naturen, und dagegen weiß ich feinen Rath.‘ 
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und Unfinn zufammenfchnierte, welche von feinen feilen Anhän- 
gern als unfterbliche Weisheit auspofaunt und von Duntmköpfen 
richtig dafür genommen wurden, wodurd ein fo vollftändiger 
Chorus der Bewundrung entjtand, wie man ihn nie zuvor ver- 
nommen hatte. *) Die einem folchen Menfchen gewaltiam ver- 
ſchaffte, ausgebreitete geiftige Wirkſamkeit hat den intelleftuellen 
Verderb einer ganzen gelehrten Generation zur Folge gehabt. Der 
Bewunderer jener Afterphilofophie wartet der Hohn der Nachwelt, 
dem jett jchon der Spott der Nachbarn, Lieblid; zu hören, 
präfudirt; — oder follte es meinen Ohren nicht wohlflingen, 
wenn die Nation, deren gelehrte Kaſte meine Leiftungen, dreißig 
Sahre hindurch, für nichts und weniger als nichts, für feines 
Blides würdig, geachtet Hat, — von den Nachbarn den Ruhm 
erhält, das ganze Schlechte, das Abfurde, das Unfinnige und 
dabei materiellen Abfihten Dienende, als höchſte und unerhörte 
Weisheit 30 Jahre lang verehrt, ja vergöttert zu haben? Ich 
foll wohl auch, als ein guter Patriot, mic; im Lobe der Deutfchen 
und des Deutfhthums ergehn, und mid) freuen, dieſer und feiner 
andern Nation angehört zu haben? Allein es ift, wie das Spa- 
nifche Sprichwort fagt: cada uno cuenta de la feria, como le 
va en ella. (Jeder berichtet von der Mefje, je nachdem es ihm 
darauf ergangen.) Geht zu ben Demofolafen und laßt eud) loben. 
Tüchtige, plumpe, von Miniftern aufgepuffte, brav Unfinn fchmie- 
rende Scharlatane, ohne Geift und ohne Verdienft, Das ift’s, 
was den Deutſchen gehört; nicht Männer wie ih. — Dies ift 
da8 Zeugniß, welches ich ihnen, beim Abfchiede, zu geben Habe. 
Wieland (Briefe an Merd ©. 239) nennt e8 ein Unglüd, ein 
Deutſcher geboren zu feyn: Bürger, Mozart, Beethoven u. A. m. 
würden ihm beigeftimmt haben: ic auch. Es beruht darauf, daf 
ooꝙpov etvot det dov ERLYYWSOREVOV Toy opov, ober il n’y a que 
l’esprit qui sente l’esprit. **) 


*) Man fehe die Vorrede zu meinen „Orundproblemen der Ethik.‘ 

**) Heut zu Tage bat das Studium der Kantiihen Philofophie noch 
den befondern Nuten zu ehren, wie tief feit der Kritif der reinen Vernunft 
die philofophifche Litteratur in Deutichland gefunken ift: fo fehr ftechen feine 
tiefen Unterfuhungen ab gegen das heutige rohe Geihmwäß, bei welchem man 
von der einen Seite hofinungsvolle Kandidaten und auf der andern Barbier- 
gejellen zu vernehmen glaubt. 
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Fu den glänzendeften und verdienftlichiten Seiten der Rantifchen 
Philofophie gehört unftreitig die transfcendentale Dialektik, 
durch welche er die jpekulative Theologie und Pſychologie der— 
maaßen aus dem Fundament gehoben hat, daß man feitdem, auch 
mit dem beiten Willen, nicht im Stande geweſen ift, fie wieder 
aufzurihten. Welche Wohlthat für den menjchlichen Geift! Oder 
ſehn wir nit, während der ganzen Periode, feit dem Wieder- 
aufleben der Wiffenfhaften bis zu ihm, die Gedanken ſelbſt der 
größten Männer eine fchiefe Richtung annehmen, ja, oft ſich völlig 
verrenken, in Folge jener beiden, den ganzen Geiſt Lähmenben, 
aller Unterfuhung erft entzogenen und danad ihr abgejtorbenen, 
jchlechterdings unantaftbaren VBorausjegungen? Werden uns nicht 
die erjten und wefentlichiten Grundanfichten unferer ſelbſt und 
aller Dinge verfchroben und verfälfcht, wenn wir mit der Voraus: 
jegung daran gehn, daß das Alles von außen, nad) Begriffen und 
durchdachten Abfichten, durch ein perjönliches, mithin individuelles 
Weſen hervorgebraht und eingerichtet jei? imgleihen, dak das 
Grundweſen des Menfchen ein Dentendes wäre und er aus zwei 
gänzlich heterogenen Theilen bejtehe, die zufamnmengelommen und 
zufammengelöthet wären, ohne zu wiſſen, wie, und num mit einander 
fertig zu werden hätten, jo gut es gehn wollte, um bald wieder 
nolentes volentes fid) auf immer zu trennen? Wie ftarf Kante 
Kritik diefer VBorftellungen und ihrer Gründe auf alle Wiffenfchaften 
eingewirft habe, ift daraus erfichtlich, daß feitdem, wenigſtens in 
der höhern deutjchen Litteratur, jene Vorausſetzungen allenfalls nur 
noch in einem figürlichen Sinne vorfommen, aber nicht mehr 
ernftlih gemacht werden: jondern man überläßt fie den Schriften 
für das Volk und den Philofophieprofefforen, die damit ihr Brod 
verdienen, Namentlich halten unfere naturwiſſenſchaftlichen 
Werte fi von dergleihen rein, während hingegen die englischen, 
durch dahin zielende Redensarten und Diatriben, oder durch Apo- 
(ogien, fich in unfern Augen herabjegen. *%) Noch dicht vor Kant 


*) Seitdem Dbiges gefchrieben worden, hat es ſich damit bei uns geändert. 
In Folge der Wiederauferfiehung des uralten und jchon zehn Mal erplodirten 
Materialismus find Philofophen aus der Apothete und dem Elinico aufgetreten, 
Leute, die nichts gelernt haben, ale was zu ihrem Gewerbe gehört, und nun 
ganz unschuldig und ehrſam, als follte Kant nod) erft geboren werden, ihre 
Alte» Weiber» Spekulation vortragen, über „Leib und Seele’, nebft deren 
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freilich ftand es in diefer Hinfiht ganz anders: fo fehn wir 5.2. 
felbft den eminenten Yichtenberg, deſſen Jugendbildung noch vor— 
fantifch war, in feinem Aufjag über Phyfiognomif, ernfthaft und 
mit Ueberzeugung jenen Gegenſatz von Seele und Leib fefthalten 
und dadurch feine Sache verderben. | 

Wer diefen hohen Werth der transjcendentalen Dia- 
lektik erwägt, wird es nicht überflüffig finden, daß ich Hier 
etwas fpecieller auf diefelbe eingehe. Zunächſt lege ich daher 
Kennern und Liebhabern der Vernunftkritif folgenden Verfud vor, 
in der Kritik der rationalen Piychologie, wie fie allein in der 
erſten Ausgabe volljtändig vorliegt, — während fie in den fol- 
genden kaſtrirt auftritt, — das Argument, welches dafelbit 
&. 361 ff. unter dem Titel „Paralogismus der Perfonalität“ 
fritifirt wird, ganz anders zu faſſen und demnach zu kritiſiren. 
Denn Kants allerdings tieffinnige Darftellung deffelben ift nicht 
nur überaus fubtil und ſchwer verftändlich, ſondern ihr ift auch 
vorzumerfen, daß fie den Gegenſtand des Selbitbewußtfeyns, oder 
in Kants Sprache, des innern Sinnes, plößlic) und ohne weitere 
Befugniß, als den Gegenftand eines fremden Bewußtfeyns, fogar 
einer äußern Anſchauung nimmt, um ihn dann nad) Gefegen und 
Analogien der Körperwelt zu beurtheilen; ja, daß fie fih (S. 363) 
erlaubt, zwei verfchiedene Zeiten, die eine im Bewußtſeyn des 
beurtheilten, die andere in dem des urtheilenden Subjefts anzu— 
nehmen, welche nicht zufammenftimmten. — Ich würde alfo dem 
befagten Argumente der Perfönlichfeit eine ganz andere Wendung 
geben und es demnach in folgenden zwei Sätzen darſtellen: 

1) Man kann, Hinfichtlich aller Bewegung überhaupt, welcher 
Art fie auch feyn möge, a priori feitjtellen, daß fie” alfererft 
wahrnehmbar wird durch den Vergleich mit irgend einem Auhenden ; 
woraus folgt, daß auch der Yauf der Zeit, mit Allem in ihr, 
nicht wahrgenommen werden Fönnte, wenn nicht etwas wäre, das 
an demfelben feinen Theil hat, und mit deffen Ruhe wir die 


Verhältniß zu einander, disputiven, ja, (credite posteri!) den Sit befagter 
Seele im Gehirn nachweiſen. Ihrer Bermeffenheit gebührt die Zurecht— 
weifung, daß man etwas gelernt haben muß, um mitreden zu dürfen, und 
fie Mliger thäten, fi nicht unangenehmen Anspielungen anf Pflaſterſchmieren 
und Katechismus ausjufeben. 
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Bewegung jenes vergleihen. Wir urtheilen hierin freilich nad) 
Analogie der Bewegung im Raum: aber Raum und Zeit müffen 
immer dienen, einander wechfelfeitig zu erläutern, daher wir eben 
aud) die Zeit unter dem Bilde einer geraden Linie uns vorftellen 
müffen, um fie anſchaulich auffaffend, a priori zu Fonftruiren. 
Demzufolge aljo können wir ung nicht vorftellen, daß, wenn Alles 
in unferm Bewußtjegn, zugleich und zufammen, im Fluffe der 
Zeit fortrüdte, diejes Fortrüden dennod wahrnehmbar ſeyn jollte; 
fondern hiezu müfjen wir ein Feſtſtehendes vorausfegen, an welchem 
die Zeit mit ihrem Inhalt vorüberflöffe Für die Anfchanung 
des äußern Sinnes leiftet dies die Materie, als die bleibende 
Subftanz, unter dem Wechjel der Accidenzien; wie dies auch Kant 
darftellt, im Beweiſe zur „erſten Analogie der Erfahrung“, 
©. 183 der eriten Ausgabe. An eben diefer Stelle ift es jedoch, 
wo er den fchon ſonſt von mir gerügten, unerträglichen, ja feinen 
eigenen Lehren widerjprechenden Fehler begeht, zu jagen, daß nicht 
die Zeit felbft verflöffe, jondern nur die Erfcheinungen in ihr. 
Daß Dies grundfalfch fei, beweift die uns Allen inwohnende feite 
Sewißheit, daß, wenn auch alle Dinge im Himmel und auf Erden 
plöglich ftille ftänden, dod) die Zeit, davon ungeftört, ihren Lauf 
fortfegen würde; jo daß, wenn fpäterhin die Natur ein Mal 
wieder in Gang geriethe, die Frage nach der Fänge der dageweſenen 
Pauſe, an fich ſelbſt einer ganz genauen Beantwortung fähig jeyn 
würde. Wäre Dem anders; jo müßte mit der Uhr auch die Zeit 
ftille ftehn, oder, wenn jene liefe, mitlaufen. Gerade dies Sach— 
verhältnig aber, nebſt unferer Gewißheit a priori darüber, beweift 
unwiberfprechlich, daß die Zeit in unjerm Kopfe, nicht aber draußen, 
ihren Berlauf, und aljo ihr Wejen, hat. — Im Gebiete der 
äußern Anſchauung, ſagte ich, ift das Beharrende die Materie: 
bei unferm Argument der Perfönlichkeit Hingegen ift die Rebe 
bloß von der Wahrnehmung des innern Sinnes, in welche aud 
die des äußern erjt wieder aufgenommen wird. Daher alfo jagte 
ih, daß wenn unfer Bewußtjeyn mit feinem gefammten Inhalt 
gleihmäßig im Strome der Zeit ſich fortbewegte, wir diejer Be— 
wegung nicht inne werden fünnten. Alfo muß hiezu im Bewußt— 
ſeyn ſelbſt etwas Unbewegliches jeyn. Dieſes aber kann nichts 
Anderes ſeyn, als das erkennende Subjekt ſelbſt, als welches dem 
Laufe der Zeit und dem Wechſel ihres Inhalts unerſchüttert und 
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unverändert zufchaut. Vor feinem Blicke läuft das Leben wie ein 
Schaufpiel zu Ende. Wie wenig es ſelbſt an diefem Laufe Theil 
hat, wird uns fogar fühlbar, wenn wir, im Alter, die Scenen 
der Jugend und Kindheit uns lebhaft vergegenmwärtigen. 

2) Innerlich, im Selbftbewußtjeyn, oder, mit Kant zu veden, 
dur den innern Sinn, erkenne id allein in der Zeit, Nun 
aber kann es, objektiv betrachtet, in der bloßen Zeit allein Fein 
Beharrliches geben; weil ſolches eine Dauer, dieje aber ein Zugleidy- 
feyn, und diejes wieder den Raum vorausjegt, — (die Begrün- 
dung dieſes Sakes findet man in meiner Abhandlung über den 
Sak vom Grunde, $. 18, fodanı „Welt als W. u. V.“ 2. Aufl., 
Bd. l, 8. 4 ©. 10, 11 u. ©.531. — 3. Aufl., ©. 10, 11 u. 560.) 
Desungeacdhtet num aber finde id) mic) thatfächlich als das beharrende, 
d. h. bei allem Wechjel meiner Vorftellungen immerdar bleibende 
Subjtrat derjelben, welches zu diefen Vorſtellungen fich eben jo 
verhält, wie die Materie zu ihren wechjelnden Accidenzien, folg- 
lich, eben jo wohl wie dieje, den Namen der Subjtanz verdient 
und, da es unräumlich, folglich) unausgedehnt ift, den der ein- 
fahen Subſtanz. Da nun aber, wie gejagt, in der bloßen 
Zeit, für ſich allein, gar fein Beharrendes vorkommen fann, die 
in Rede ftehende Subjtanz jedoch andrerjeits nicht durch den äußern 
Sinn, folglih nit im Raume wahrgenommen wird; jo müſſen 
wir, um fie uns dennoch, dem Laufe der Zeit gegenüber, als ein 
Beharrliches zu denken, fie al8 außerhalb der Zeit gelegen an- 
nehmen und demnach jagen: alles Objekt liegt in der Zeit, hin— 
gegen das eigentliche erfennende Subjeft nicht. Da es nun 
außerhalb der Zeit auch Fein Aufhören, oder Ende, giebt; fo 
hätten wir, am erfennenden Subjekt in uns, eine beharrende, jedoch 
weder räumliche, noch zeitliche, folglich unzerſtörbare Subjtan;. 

Um num diefes fo gefaßte Argument der Perfönlichkeit ale 
einen Baralogismus nachzuweifen, müßte man jagen, daß der 
zweite Sat dejjelben eine empirische Thatfahe zur Hülfe nimmt, 
der ſich diefe andere entgegenftellen läßt, daß das erkennende 
Subjekt doch an das Leben und fogar an das Wachen gebunden 
ift, feine Beharrlichfeit während Beider alſo feineswegs bemeift, 
daß fie auch außerdem beftehn könne. Denn diefe faktiſche Be— 
harrlichkeit, für die Dauer des bewußten Zuftandes, ift noch weit 
entfernt, ja, toto genere verjchieden von; der Beharrlichkeit der 
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Materie (diefem Urfprung und alleiniger Realifirung des Begriffs 
Subftanz), welhe wir in der Anfchauung kennen und nicht 
bloß ihre faktifche Dauer, fondern ihre nothwendige Ungzerftör- 
barkeit und die Unmöglichkeit ihrer Vernichtung a priori einfehn. 
Aber nad) Analogie diefer wahrhaft unzerftörbaren Subftanz ift 
e8 doch, daß wir eine denkende Subftanz in uns annehmen 
möchten, die alsdann einer endlofen Fortdauer gewiß wäre. Ab— 
gefehen nun davon, daß dies Lebtere die Analogie mit einer 
bloßen Erjcheinung (der Materie) wäre, fo bejteht der Fehler, den 
die dialeftiiche Vernunft in obigem Beweiſe begeht, darin, daf 
fie die Beharrlichkeit des Subjefts, beim Wechfel aller feiner 
Vorstellungen in der Zeit, nun fo behandelt, wie die Beharrlid- 
feit der uns in der Anfchauung ‚gegebenen Materie, und demnach 
Beide unter den Begriff der Subftanz zufammenfaßt, um num 
Alles, was fie, wiewohl unter den Bedingungen der Anfchauung, 
von der Materie a priori ausfagen kann, namentlich; Fortdauer 
duch alle Zeit, nun auch jener angeblichen, immateriellen Sub- 
ftanz beizulegen, wenngleich die Beharrlichkeit diefer vielmehr nur 
darauf beruht, daß fie jelbft als in gar feiner Zeit, gefchweige in 
aller, Tiegend angenommen wird, wodurch die Bedingungen der 
Anfhauung, in Folge welcher die Unzerftörbarfeit der Materie 
a priori ausgefagt wird, hier ausdrücklich aufgehoben find, nament- 
ich die Räumlichfeit. Auf diefer aber gerade beruht 
(nad) eben den oben angeführten Stellen meiner Schriften) die 
Beharrlichkeit derfelben. 

Hinfichtlih der Beweiſe der Unfterblichkeit der Seele aus ihrer 
angenommenen Einfachheit und darans folgenden Indiffolu- 
bilität, durch welche die allein mögliche Art des Untergangs, die 
Auflöfung der Theile, ausgefchloffen wird, iſt ütberhaupt zu fagen, 
daß alle Gejege über Entjtehn, Vergehn, Veränderung, Beharr- 
fichfeit u. f. w., welche wir, fei e8 a priori oder a posteriori 
kennen, durchaus nur von der uns objectiv gegebenen, und noch 
dazu durch unſern Intelleft bedingten Körperwelt gelten: ſobald 
wir daher von diejer abgehn und von immateriellen Wefen 
reden, haben wir feine Befugnig mehr, jene Gejege und Regeln 
anzuwenden, um zu behaupten, wie das Entftehn und Vergehn 
folder Wejen möglich fei oder nicht; jondern da fehlt uns jede 
Richtſchnur. Hiedurch find alle dergleichen Beweiſe der Unfterb- 
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lichkeit aus der Einfachheit der denfenden Subſtanz abgejchnitten. 
Denn die Amphibolie liegt darin, dak man von einer immateriellen 
Subjtanz redet und dann die Geſetze der materiellen unterjchiebt, 
um fie auf jene anzuwenden. 

Inzwiſchen giebt der Paralogismus der Perſönlichkeit, wie 
ih ihn gefaßt habe, in jeinem eriten Argument den Beweis a 
priori, daß in unferm Bewußtſeyn irgend etwas Beharrliches Liegen 
müfje, und im zweiten Argument weijt er dafjelbe a posteriori 
nad. Im Ganzen genommen, jcheint hier das Wahre, welches, 
wie in der Regel jedem Irrthum, jo auch dem der rationalen 
Piychologie zum Grunde liegt, hier jeine Wurzel zu haben. Dies 
Wahre ift, daß jelbit in unferm empirischen Bewußtſeyn aller- 
dings ein ewiger Punkt nachgewiejen werden fann, aber auch nur 
ein Punkt, und aud gerade nur nachgewieſen, ohne daß man 
Stoff zu fernerer Beweisführung daraus erhielte. Ich weife hier 
auf meine eigene Lehre zurüd, nad) welcher das erfennende Subjekt 
Das ift, was Alles erfennt, aber nicht erfannt wird: dennoch er- 
fafjen wir es als den fejten Punkt, an welchem die Zeit mit 
allen Borftellungen vorüberläuft, indem ihr Yauf ſelbſt allerdings 
nur im Gegenjag zu einem Bleibenden erfanıt werden kann. ch 
habe diejes den Berührungspunft des Objefts mit dem Subjekt 
genannt. Das Subjekt des Erkennens ift bei mir, wie der Leib, 
als deifen Gehirn- Funktion es jich objektiv darftellt, Erjcheinung 
des Willens, der, als das alleinige Ding an fich, Hier das Sub- 
jtrat des Korrelats aller Erjcheinungen, d. i. des Subjefts der 
Erlenntniß, ift. — 

Wenden wir uns nunmehr zur rationalen Kosmologie; 
jo finden wir an ihren Antinomien prägnante Ausdrüde der aus 
dem Sage vom Grunde entjpringenden Perplerität, die von jeher 
zum BPhilofophiren getrieben hat. Dieſe nun, auf einem etwas 
andern Wege, deutlicher und unummundener hervorzuheben, als 
dort geichehen ift, ift die Abficht folgender Darjtellung, welche 
nicht, wie die Kantifche, bloß dialeftifh, mit abftraften Begriffen 
operirt, fondern ſich unmittelbar an das anjchauende Bewußtieyn 
wendet, 

Die Zeit kann feinen Anfang haben, und feine Urjade 
taun die erfte feyn. Beides ift a priori gewiß, aljo unbejtreitbar: 
deun aller Anfang ift in der Zeit, jeßt jie aljo voraus; und jede 
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Urfach muß eine frühere hinter ſich haben, deren Wirkung fie ift. 
Wie hätte alſo jemals ein erſter Anfang der Welt und der Dinge 
eintreten können? (Danad) erfcheint denn freilich der erjte Vers 
des Pentateuhs als eine petitio prineipii und zwar im aller 
eigentlichften Sinne des Wortes.) Aber nun andrerfeits: wenn 
ein eriter Anfang nicht gewejen wäre; jo könnte die jeßige veale 
Gegenwart nicht erit jeßt feyn, fondern wäre ſchon längſt ge- 
wejen: denn zwijchen ihr und dem erjten Anfange müſſen wir 
irgend einen, jedoch beſtimmten und begränzten Zeitraum au— 
nehmen, der nun aber, wenn wir den Anfang leugnen, d. 5. ihn 
ins Unendliche Hinaufrüden, mit hinaufrüdt. Aber fogar aud) 
wenn wir einen erjten Anfang feßen; jo ift uns damit im 
Grunde doch nicht geholfen: denn, Haben wir auch dadurch die 
Kauſalkette beliebig abgejchnitten; jo wird alsbald die bloße Zeit 
fi uns befchwerlich erweifen. Nämlich die immer erneuerte Frage 
„warum jener erjte Anfang nicht Schon früher eingetreten?‘ wird 
ihn fchrittweife, in der anfangslojen Zeit, immer weiter hinauf: 
ichieben, wodurd dann die Kette der zwifchen ihm und uns liegenden 
Urfachen dermaaßen in die Höhe gezogen wird, daß fie nimmer 
lang genug werden kann, um bis zur jegigen Gegenwart herab 
zu reichen, wonach es alsdann zu diejer immer noch nicht ge- 
foınmen feyn würde. Dem widerjtreitet nun aber, daß fie doch 
jegt ein Mal wirklich da iſt und jogar unfer einziges Datum zu 
der Rechnung ausmadt. Die Berehtigung nun aber zur obigen, 
jo unbequemen Trage entjteht daraus, daß der erite Anfang, eben 
als folder, feine ihm vorhergängige Urjache vorausjegt und gerade 
darum eben jo gut hätte Trillionen Jahre früher eintreten können, 
Bedurfte er nämlic feiner Urſache zum Eintreten, jo hatte er aud) 
auf feine zu warten, mußte deinnad jchon unendlich früher ein- 
getreten jeyn, weil nichts dawar, ihn zu hemmen, Denn, dem 
ersten Anfange darf, wie nichts als feine Urſach, fo auch nichts 
als fein Hinderniß vorhergehn: er hat alfo fchlechterdings auf 
nichts zu warten und kommt nie früh genug. Daher alfo ift, in 
welchen Zeitpunkt man ihn auch fegen mag, nie einzufehn, warum 
er nicht ſchon follte viel früher dagewejen ſeyn. Dies alfo jchiebt 
ihn immer weiter hinauf: weil nun aber dod die Zeit jelbft 
durchaus feinen Anfang haben kann; fo ift allemal bis zum gegen- 
wärtigen Augenblid eine unendliche Zeit, eine Ewigkeit, abgelaufen: 
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daher ift dann auch das Hinauffchieben des Weltanfangs ein end- 
loſes, fo daß von ihm bis zu uns jede Kaufalkette zu kurz aus- 
fällt, in Folge wovon wir dann von demfelben nie bis zur Gegen- 
wart herabgelangen. Dies fommt daher, daß uns ein gegebener 
und feiter Anfnüpfungspunft (point d’attache) fehlt, daher wir 
einen folchen beliebig irgendwo annehmen, derjelbe aber ſtets vor 
unfern Händen zurücdweicht, die Unendlichkeit hinauf. — So fällt 
e8 alfo aus, wenn wir einen erjten Anfang fegen und davon 
ausgehn: wir gelangen nie von ihm zur Gegenwart herab. 

Gehn wir hingegen umgekehrt von der doch wirklich gegebenen 
Gegenwart aus: dann gelangen wir, wie jchon gemeldet, nie 
zum erften Anfang hinauf; da jede Urſache, zu der wir hinauf 
fchreiten, immer Wirkung einer frühern geweſen feyn muß, welche 
dann fich wieder tm felben Fall befindet, und dies durchaus fein 
Ende erreihen kann. Yett wird uns alfo die Welt anfangslos, 
wie die unendliche Zeit jelbjt; wobei unfre Einbildungsfraft er- 
müdet und unjer Verſtand feine Befriedigung erhält. 

Diefe beiden entgegengefetten Anfichten find demnach einem 
Stode zu vergleichen, deffen eines Ende, und zwar welches man 
will, man bequem faſſen kann, wobei jedoch das andere fich immer 
in's Unendlihe verlängert. Das Weſentliche der Sache aber läft 
fih in dem Sate refumiren, daß die Zeit, als jchlechthin un- 
endlich, immer viel zu groß ausfällt für eine in ihr als endlich 
angenommene Welt. Im Grunde aber beftätigt fi) hiebei doc 
wieder die Wahrheit der „Antitheſe“ in der Kantifchen Antinomie; 
weil fih, wenn wir von dem allein Gewifjen und wirklich Ge— 
gebenen, der realen Gegenwart, ausgehn, die Anfangslofigfeit er— 
giebt; hingegen der erjte Anfang bloß eine beliebige Annahme ift, 
die fich aber auch als folche nicht mit dem bejagten allein Gewiſſen 
und Wirkflichen, der Gegenwart, vereinbaren läßt. — Wir haben 
übrigens diefe Betrachtungen als folche anzufehn, weldhe die Un- 
gereimtheiten aufdeden, die aus der Aunahme der abjoluten 
Realität der Zeit hervorgehn; folglich als Beitätigungen der Grund— 
lehre Rants. 

Die Frage, ob die Welt dem Raume nad begränzt, oder 
unbegrängt fei, ift nicht jhlechthin transjcendent; vielmehr an fich 
ſelbſt empirifh; da die Sache immer noch im Bereih möglicher 
Erfahrung liegt, welche wirklich zu machen nur durch unfere eigene 
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phyſiſche Beſchaffenheit uns benommen bleibt. A priori giebt es 
hier kein demonſtrabel ſicheres Argument, weder für die eine noch 
die andere Alternative; ſo daß die Sache wirklich einer Anti— 
nomie ſehr ähnlich ſieht, ſofern, bei der einen, wie der andern 
Annahme, bedeutende Uebelſtände ſich hervorthun. Nämlich eine 
begränzte Welt im unendlichen Raume ſchwindet, ſei ſie auch noch 
ſo groß, zu einer unendlich kleinen Größe, und man frägt, wozu 
denn der übrige Raum da ſei? Andrerſeits kann man nicht faſſen, 
daß Fein Firftern der änßerfte im Raume jeyn follte. — Beiläufig 
gejagt, würden die Planeten eines ſolchen nur während der einen 
Hälfte ihres Jahres Nachts einen geftirnten Himmel haben, wäh- 
rend der andern aber einen umgeftirnten, — der auf die Bewohner 
einen jehr unheimlichen Eindrud machen müßte. Demnach Täßt 
jene Frage ſich auch jo ausdrüden: giebt es einen Firftern, deſſen 
Planeten in diefem Prädifamente jtehn oder nicht? Hier zeigt fie 
fich als offenbar empirisch. 

Ich Habe in meiner Kritif der Kantiſchen Philofophie die 
ganze Annahme der Antinomien als falfch und illuſoriſch nach— 
gewiefen. Auch wird, bei gehöriger Ueberlegung, Jeder es zum 
Boraus als unmöglich erkennen, daß Begriffe, die richtig aus 
den Erfcheinumgen und den a priori gewiffen Geſetzen bderfelben 
abgezogen, ſodann aber, denen der Logik gemäß, zu Urtheilen und 
Schlüffen verknüpft find, auf Widerfprüche führen follten. Denn 
alsdann müßten in der anfchaulich gegebenen Erfcheinung jelbft, 
oder in dem gefegmäßigen Zufammenhang ihrer Glieder, Wider- 
fprüche liegen; welches eine unmögliche Annahme ift. Denn das 
Anſchauliche als jolches kennt gar feinen Widerſpruch: diejer hat, 
im Beziehung auf daffelbe, feinen Sinn, nod) Bedeutung. Denn 
er eriftirt bloß in der abftraften Erkenntniß der Reflexion: man 
farın wohl, offen oder verſteckt, etwas zugleich jegen und nicht 
jegen, d. 5. ich mwiderfprechen: aber es kann nicht etwas Wirf- 
fiches zugleich feyn und nicht feyn. Das Gegentheil des Obigen 
hat freilicd; Zeno Cleatifus, mit feinen befannten Sophismen, und 
auch Kant, mit feinen Antinomien, darthun wollen. Daher alfo 
verweife ich auf meine Kritik der Letzteren. 

Kants Verdienſt um die ſpekulative Theologie ift 
ihon oben im allgemeinen berührt worden. Um daſſelbe 
noch mehr Hervorzuheben, will ich jegt, im größter Kürze, das 
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Wejentlihe der Sade auf meine Weife recht faßlich zu machen 
juchen. 

In der Chriftlichen Religion ift das Dajeyn Gottes eine 
ausgemachte Sache und über alle Unterfuchung erhaben. So ijt 
es Recht: denn dahin gehört es und iſt daſelbſt durd) Offenbarung 
begründet. Ich halte es daher für einen Mißgriff der Ratio— 
naliften, wenn fie, in ihren Dogmatiten, das Daſeyn Gottes 
anders, als aus der Schrift, zu beweijen verjuchen: ſie wiſſen, 
in ihrer Unfchuld, nicht, wie gefährlidy diefe Kurzweil ift. Die 
Philoſophie Hingegen ift eine Wiſſenſchaft und Hat als jolche Feine 
Slaubensartifel: demzufolge darf in ihr nichts als dajeyend an- 
genommen werden, als was entweder empirisch geradezu gegeben, 
oder aber durch unzweifelhafte Schlüffe nachgewiejen iſt. Dieje 
glaubte man nun freilich längſt zu befigen, als Kant die Welt 
hierüber enttäufchte und jogar die Unmöglichkeit ſolcher Beweije 
jo jicher darthat, daß jeitdem Fein Philoſoph in Deutſchland 
wieder verjucht hat, dergleichen aufzujtellen. Hiezu aber war er 
durchaus befugt; ja, er that etwas höchſt Verdienftliches: denn 
ein theoretifches Dogma, welches mitunter ſich herausnimmt, 
Jeden, der es nicht gelten läßt, zum Schurken zu jtämpeln, ver: 
diente doc) wohl, daß man ihm ein Mal erntlic auf den Zahn 
fühlte. 

Mit jenen angeblichen Beweijen verhält es ſich num folgender- 
maaßen. Da ein Mal die Wirklichkeit des Dajeyns Gottes 
nicht, durch empirifche Ueberführung, gezeigt werden kann; fo 
wäre der nächſte Schritt eigentlid) gewejen, die Möglichkeit 
dejjelben auszumachen, wobei man ſchon Schwierigkeiten genug 
würde angetroffen haben. Statt Deſſen aber unternahm man, 
jogar die Nothwendigfeit dejjelben zu beweifen, aljo Gott als 
nothwendiges Weſen darzuthun. Nun ift Nothwendigfeit, 
wie ich oft genug nachgewieſen habe, überall nichts Anderes, als 
Abhängigkeit einer Folge von ihrem Grunde, alfo das Eintreten 
oder Seßen der Folge, weil der Grund gegeben it. Hiezu hatte 
man demnach unter den vier von mir nacdhgewiejenen Gejtalten 
de8 Satzes vom Grunde die Wahl, und fand nur die zwei evjten 
brauchbar. Demgemäß entjtanden zwei theologifche Beweife, der 
fosmologifche und der ontologifche, der eine nad) dem Sat’ vom 
Grunde des Werdens (Urſach), der andere nad) dem vom Grunde 
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des Erfennens. Der erfte will, nach dem Gefete der Raufalität, 
jene Nothwendigfeit als eine phyfifche darthun, indem er 
die Welt als eine Wirfung auffaßt, die eine Urfahe haben 
müſſe. Diefem fosmologifchen Beweife wird fodann als Beiftand 
und Unterftügung der phhyfifotheologifche beigegeben. Das fosmo- 
logifche Argument wird am ftärkiten in der Wolfifchen Faffung 
deffelben, folglich jo ausgedrüdt: „wenn irgend etwas exiſtirt; fo 
eriftirt auch ein fchlechthin nothwendiges Weſen“ — zu veritehn, 
entweder das Gegebene felbjt, oder die erfte der Urſachen, durch) 
welche dafjelbe zum Dafeyn gelangt ift. Yebteres wird dann an- 
genommen. Diefer Beweis giebt zunächſt die Blöße, ein Schluß 
von der Folge auf den Grund zu ſeyn, weldher Schlußweife fchon 
die Logik alle Anſprüche auf Gewißheit abjpridt. Sodann igno- 
rirt er, daß wir, wie id) oft gezeigt habe, etwas als nothwendig 
nur denfen fünnen, injofern e8 Folge, nicht infofern es Grund 
eines gegebenen Andern ift. Ferner beweift das Gefeß der Kau— 
jalität, in diefer Weife angewandt, zu viel: denn wenn es ung 
hat von der Welt auf ihre Urſache leiten müffen, fo erlaubt es 
uns and nicht, bei diefer jtehn zu bleiben, jondern führt uns 
weiter zu deren Urſach, und jo immerfort, unbarmherzig weiter, 
in infinitum. Dies bringt fein Weſen jo mit fih. Uns ergeht 
e8 dabei, wie dem Göthe'ſchen Zauberlehrling, deſſen Geſchöpf zwar 
auf Befehl anfängt, aber nicht wieder aufhört. Hiezu kommt 
noch, daß die Kraft und Gültigkeit des Geſetzes der Kaufalität fich 
allein auf die Form der Dinge, nicht auf ihre Materie eritredt. 
Es ift der Leitfaden des Wechjels der Formen, weiter nichts: die 
Materie bleibt von allem Entſtehn und Vergehn derjelben un— 
berührt; welches wir vor aller Erfahrung einjehn und daher gewiß 
wiffen. Endlich unterliegt der fosmologifche Beweis dem trans- 
fcendentalen Argument, daß das Gefet der Raufalität nachweisbar 
fubjeftiven Ursprungs, daher bloß auf Erfheinungen für unfern 
Intelleft, nicht auf das Weſen der Dinge an fi ſelbſt an- 
wendbar ijt. *) — Subfidiarifch wird, wie gejagt, dem kosmo— 


-— ——- — “ 





*) Die Dinge ganz realiftifch und objektiv genommen, ift fonnenflar, daß 
die Welt jich felbft erhält: die organischen Weſen beftehen und propagiren 
ſich fraft ihrer inneren felbfteigenen Xebenstrajt; die unorganiſchen Körper 
tragen die Kräfte in fi, von denen Phyjit und Chemie bloß die Bejchreibung 
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logifchen Beweife der phhyfifotheologifche beigegeben, welcher 
der von jenem eingeführten Annahme zugleich Beleg, Betätigung, 
Plaufibilität, Farbe und Geſtalt ertheilen will. Allein er kann 
immer nur unter Vorausjeßung jenes erſten Beweiſes, dejjen Er- 
fäuterung und Ampfififation er ift, auftreten. Sein Verfahren 
befteht dann darin, daR er. jene voransgejeßte erfte Urfache der 
Welt zu einem erfennenden und wollenden Weſen fteigert, indem 
er, dur Induktion aus den vielen Folgen, die ſich durch einen 
ſolchen Grund erflären Tiefen, diefen feftzuftellen fucht. Induktion 
fann aber höchſtens große Wahrfcheinlichkeit, nie Gewißheit geben: 
überdies ift, wie gejagt, der ganze Beweis ein durch den erjten 
bedingter. Wenn man aber näher und ernſtlich auf diefe fo be- 
liebte Phyfifotheologie eingeht und nun gar fie im Lichte meiner 
Philoſophie prüft; jo ergiebt fie fich als die Ausführung einer 
falihen Grundanſicht der Natur, welche die unmittelbare Er- 
Icheinung, oder Objektivation, des Willens zu einer bloß mittel- 
baren herabſetzt, alfo ftatt in den Naturwefen das urſprüngliche, 
urfräftige, erfenntnißlofe und eben deshalb unfehlbar fichere Wirken 
des Willens zu erkennen, e8 auslegt als ein bloß ſekundäres, erit 
am Lichte der Erkenntniß und am Leitfaden der Motive vor fich 
gegangenes; und ſonach das von innen aus Getriebene auffaßt als 
von außen gezimmert, gemodelt und gejchnist. Denn, wenn der 
Wille, als das Ding an ſich, welches durchaus nicht Vorftellung 
ift, im Afte feiner Objeftivation, aus feiner Urfprünglichkeit in 





find, und die Planeten gehen ihren Gaug aus innern Kräften vermöge ihrer 
Trägheit und Gravitation. Zu ihrem Beftande aljo braucht die Welt Nie- 
manden außer fih. Denn derjelbe ift Wiſchnu. 

Nun aber zu jagen, daß einmal, in der Zeit, diefe Welt, mit allen ihr 
inwohnenden Kräften gar nicht gewejen, jondern von einer ihr fremden und 
außer ihr liegenden Kraft aus dem Nichts hervorgebracht jei, — ift ein gan 
müffiger, durch nichts zu belegender Einfall; um jo mehr, als alle ihre Kräjte 
an die Materie gebunden find, deren Entftehen, oder Vergehen, wir nicht ein 
Mat zu denken vermögen. 

Diefe Auffaffung der Welt reicht hin zum Spinozismus Daß Men: 
ihen in ihrer Herzensnoth fic liberal Wefen erdacht haben, welche die Natur- 
fräfte und ihren Verlauf beherrfchen, um jolche anrufen zw können, — if 
ehr natürlich. Griechen und Römer ließen es jedoch beim Herrſchen, eines 
jeden in feinem Bereich, bewenden und es fiel ihnen nicht ein, zu jagen, 
einer von jenen habe die Welt und die Naturfräfte gemad)t. 
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die Vorjtellung tritt, und man nun au das in ihr ſich Darftellende 
mit der Borausjegung geht, es ſei ein in der Welt der Vorftellung 
jelbjt, aljo in Folge der Erfenntniß, zu Stande Gebradtes; 
dann freilich jtellt es fi dar als ein nur mittelft überſchwänglich 
vollkommener Erfenntniß, die alle Objekte und ihre Verkettungen 
auf ein Mal überblict, Mögliches, d. i. als ein Werk der höchften 
Weisheit. Hierüber verweife ich auf meine Abhandlung vom Willen in 
der Natur, befonders S. ©. 435—62 der 1. Aufl. (S. 35 —54 ber 
2. Aufl. und S.37—58 der 3. Aufl.), unter der Rubrik „vergleichende 
Anatomie’, und auf mein Hauptwerk Bd. 2, Kap. 26 am Anfang. 
Der zweite theologische Beweis, der ontologifche, nimmt, 
wie gejagt, nicht das Geſetz der Kaufalität, fondern den Sa 
vom Grunde des Erkennens zum Xeitfaden; wodurd) denn die 
Nothwendigkeit des Dajeyns Gottes hier eine logiſche iſt. Näm— 
ih durch bloß analytiiches Urtheilen, aus dem Begriffe Gott, 
joll fi Hier fein Dafeyn ergeben; jo daß man diefen Begriff 
nicht zum Subjeft eines Sabes machen fünne, darin ihm das 
Dajeyn abgejproden würde; weil nämlid; Dies dem Subjeft des 
Sates widerjprechen würde. Dies ift logisch richtig, iſt aber 
auch jehr natürlich) und ein leicht zu durchſchauender Tajchen- 
jpielerjtreih. Nachdem man nämlich mittelft der Handhabe des 
Begriffs „Vollkommenheit“, oder auch „Realität, den man als 
terminus medius gebraudt, das Prädifat des Daſeyns in das 
Subjekt hineingelegt hat, kann es nicht fehlen, daß man es nad): 
her dajelbft wieder vorfindet und nun es durch ein analytifches 
Urteil exponirt. Aber die Berechtigung zur Aufftellung des ganzen 
Begriffs ift damit Feineswegs nachgewiejen: vielmehr war ev ent- 
weder ganz willfürlid) erfonnen, oder aber durch den fosmologifchen 
Beweis eingeführt, bei welchem Alles auf phyſiſche Nothwendigkeit 
zurüdläuft. Chr. Wolff fcheint Dies wohl eingejehen zu haben; 
da er in feiner Metaphyfif vom kosmologiſchen Argument allein 
Gebrauch macht und Dies ausdrüdlic bemerft. Den ontologifchen 
Beweis findet man in der 2. (und 3.) Auflage meiner Abhandlung 
iiber die vierfache Wurzel des Sabes vom zureichenden Grunde 8.7 
genau unterfucht und gewürdigt; dahin ich aljo hier verweiſe. 
Allerdings ſtützen beide theologifche Beweiſe ſich gegenfeitig, 
fünnen aber darum doch nicht ftehn. Der kosmologiſche Hat den 
Vorzug, daß er Rechenſchaft giebt, wie ev zum Begriff „eines 
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Gottes gekommen iſt, und nun durch ſeinen Adjunkt, den phyſiko— 
theologiſchen Beweis, denſelben plauſibel macht. Der ontologiſche 
hingegen kann gar nicht nachweiſen, wie er zu ſeinem Begriff 
vom allerrealſten Weſen gekommen ſei, giebt alſo entweder vor, 
derjelbe jei angeboren, oder er borgt ihn vom kosmologiſchen 
Beweis und fucht ihn dann aufredht zu halten durch erhaben 
flingende Säte vom Wefen, das nicht anders als jeiend gedadıt 
werden fönne, deſſen Dafeyn ſchon in feinem Begriffe läge u. ſ. w. 
Inzwifchen werden wir der Erfindung des ontologijchen Beweijes 
den Ruhm des Scharffinns und der Subtilität nicht verfagen, 
wenn wir Folgendes erwägen. Um eine gegebene Erijtenz zu 
erklären, weifen wir ihre Urſache nah), in Beziehung auf welche 
fie dann als eine nothwendige fic) dartellt; welches als Erklärung 
gilt. Allein diefer Weg führt, wie genugjam gezeigt, auf einen 
regressus in infinitum, fann daher nie bei einem Letzten, das 
einen fundamentalen Erflärungsgrund abgäbe, anlangen. Anders 
nun würde es ſich verhalten, wenn wirklich die Eriftenz irgend 
eines Weſens aus feiner Eſſenz, alfo feinem bloßen Begriff, 
oder feiner Definition, ſich folgern Tiefe. Dann nämlid) würde 
e8 als ein nothwendiges (welches Hier, wie überall, nur bejagt 
„ein aus feinem Grunde Folgendes‘) erkannt werden, "ohne 
dabei an etwas Anderes, als an feinen eigenen Begriff gebunden 
zu ſeyn, mithin, ohne daß feine Nothwendigfeit eine bloß vorüber- 
gehende und momentane, nämlich eine felbjt wieder bedingte und 
danach auf endlofe Reihen führende wäre, wie es die faufale 
Kothwendigkeit allemal ift. Vielmehr würde alsdann der bloße 
Erfenntnißgrund fih in einen Realgrund, alfo eine Urfache, ver: 
wandelt haben und fo ſich vortrefflic eignen, nunmehr den letten 
und dadurch feiten Anfnüpfungspunft für alle KRaufalreihen ab- 
zugeben: man hätte alfo danı, was man fucht. Daß aber das 
Alles illuſoriſch iſt haben wir oben geſehn, und es ift wirklich, 
als habe ſchon Ariftoteles einer ſolchen Sophiftifation vorbeugen 
wollen, als er fagte: To ds eva oux ovcıax oudevr ad nullius 
rei essentiam pertinet existentia (Analyt. post. II, 7). Un: 
befümmert hierum ftellte, nachdem Anfelmus von Canterbury zu 
einem dergleichen Gedankengange die Bahn gebrochen hatte, nach— 
mals Carteſius den Begriff Gottes als einen folchen, der das 
Geforderte leiftete, auf, Spinoza aber den der Welt, als der 


zur Kantiſchen PBhilofophie. 119 


alfein erijtirenden Subjtanz, welche danach vausa sui wäre, i. e. 
quae per se est et per se coneipitur, quamobrem nulla alia 
re eget ad existendum: dieſer fo etablirten Welt ertheilt er fo» 
dann, honoris causa, den Titel Deus, — um alle Leute zufrieden 
su Stellen. Es ift aber eben noch immer der jelbe tour de passe- 
passe, der das logiſch Nothwendige für ein real Nothwendiges 
ung in die Hände fpielen will, und der, nebft andern ähnlichen 
Tänfhungen, endlich Anlaß gab zu Locke's großer Unterfuchung 
des Urſprunges der Begriffe, mit welcher nunmehr der Grund 
zur kritiſchen Philofophie gelegt war. ine fpeciellere Darftellung 
des Verfahrens jener beiden Dogmatifer enthält meine Abhandlung 
über den Sat vom Grund, in der 2. (und 3.) Auflage, 88. 7 und 8. 

Nachdem nun Rant, dur feine Kritif der fpekufativen 
Theologie, diefer den Todesſtoß gegeben hatte, *) mußte er den 
Eindruck hiervon zu mildern juchen, aljo ein Befänftigungsmittel, 
als Anodynon, darauf legen; analog dem Berfahren Hume’s, 
der, im letten feiner fo leſenswerthen, wie unerbittlichen Dia- 
logues on natural religion, uns eröffnet, das Alles wäre nur 
Spaaß gewejen, ein bloßes exereitium logicum. Dem alfo 
entfprechend gab Kant, ale Surrogat der Beweife des Daſeyns 
Gottes, fein Postulat der praftiichen Vernunft und die daraus 
entftehende Moraltheologie, welche, ohne allen Anſpruch auf ob- 
jeftive Gültigkeit für das Wiffen, oder die theoretifhe Vernunft, 
volle Gültigkeit in Beziehung auf das Handeln, oder für die 
praftiiche Vernunft, haben follte, wodurd denn ein Glauben ohne 
Wiffen begründet wurde, — damit die Leute doch nur etwas in 
die Hand Friegten. Seine Darftellung, wenn wohl verftanden, 
bejagt nichts Anderes, als daß die Annahme eines nach dem Tode 
vergeltenden, gerechten Gottes ein brauchbares und ausreichendes 
vegulatives Schema fei, zum Behuf der Auslegung der ge: 
fühlten, ernten, ethiichen Bedeutiamfeit unfers Handelns, wie 
auch der Leitung diefes Handelns felbjt; alfo gewiffermaaken eine 
Alfegorie der Wahrheit, jo daR, im diefer Hinficht, auf welche 
allein es doch zulekt ankommt, jene Annahme die Stelle der 
Wahrheit vertreten könne, wenn fie auc) theoretifch, oder objektiv, 


*) Kant hat nämlich die erichredliche Wahrheit anfgededt, daß Philo- 
fophie etwas gan: Anderes feyn muß, ale Judenmythologie. 
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nicht zu rechtfertigen fei. — Ein analoges Schema, von gleicher 
Tendenz, aber viel größerm Wahrheitsgehalt, ſtärkerer Plaufibilität 
und demnach unmittelbarerem Werth, ift das Dogma des Brah— 
manismus von der vergeltenden Metempiychoje, wonad wir in ber 
Geſtalt eines jeden von uns verlegten Wefens einft müſſen wieder: 
geboren merden, um alsdann die jelbe Verlegung zu erleiden. — 
“ Im angegebenen Sinne alfo hat man Kants Moraltheologie zu 
nehmen, indem man dabei berüdfichtigt, daß er ſelbſt nicht jo un- 
umwunden, wie hier gejchieht, über das eigentliche Sachverhältniß 
ſich ausdrücken durfte, jondern, indem er das Monftrum einer 
theoretiſchen Lehre von bloß praktiſcher Gültigkeit aufftellte, 
bei den Klügeren auf das granum salis gerechnet hat. Die theo- 
fogifhen und philofophiihen Schriftjteller diejer letzteren, der 
Kantiſchen Philofophie entfremdeten Zeit haben daher meiftens 
gejucht, der Sache das Anfehn zu geben, als fei Kants Moral- 
theologie ein wirklicher dogmatifcher Theismus, ein neuer Beweis 
des Dafeyns Gottes. Das tft fie aber durchaus nicht; jondern 
fie gilt ganz allein innerhalb der Moral, bloß zum Behuf der 
Moral und fein Strohbreit weiter. 

Auch ließen nit ein Mal die Philojophieprofefforen ſich 
lange daran genügen; obwohl fie durch Kants Kritif der fpefu- 
lativen Theologie in bedeutende Berlegenheit gejegt waren. Denn 
von Alters her Hatten fie ihren jpeciellen Beruf darin erkannt, 
das Dafeyn und die Eigenjchaften Gottes darzulegen und ihn zum 
Hauptgegenftand ihres Philoſophirens zu machen; daher, wenn 
die Schrift lehrt, daß Gott die Naben auf dem Felde ernährt, ich 
hinzufegen muß: und die Philofophieprofefjoren auf ihren Kathedern. 
Ja, jogar noch heutigen Tages verfichern fie ganz dreift, das 
Abſolutum (befauntlich der neumodijche Titel für den lieben Gott) 
und deſſen Verhältniß zur Welt jei das eigentliche Thema der 
Philoſophie, und diefes näher zu beitimmen, auszumalen und 
durchzuphantafiren jind fie nad) wie vor beſchäftigt. Denn alfer- 
dings möchten die Regierungen, welde für ein dergleichen Philo- 
fophiren Geld hergeben, aus den philoſophiſchen Hörjälen auch 
aute Chriften und fleißige Kirchengänger hervorgehn ſehn. Wie 
mußte aljo den Herren von der Iufrativen PBhilojophie zu Muthe 
werden, als, durch den Beweis, daR alle Beweiſe der ſpekulativen 
Theologie unhaltbar und daß alle, ihr auserwähltes Thema be- 
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treffenden Erkenntniſſe unſerm Intellekt fchlechterdings unzugänglich 
feien, Kant ihnen das Koncept fo fehr weit verrüdt hatte? Sie 
hatten ſich anfänglich dur ihr befanntes Hausmittel, das Igno— 
viren, dann aber durch Beſtreiten zu helfen gefudt: aber das 
hielt auf die Länge nicht Stid. Da haben fie denn fi auf die Be- 
hauptung geworfen, das Dafeyn Gottes fei zwar feines Beweiſes 
fähig, bedürfe aber auch defjelben nicht; denn es verjtände ſich 
von jelbjt, wäre die ausgemacdteite Sache von der Welt, wir 
fönnten e8 gar nicht bezweifeln, wir hätten ein „Gottesbewußtſeyn“, 
unsre Vernunft wäre das Organ für unmittelbare Erfenntniffe von 
überweltlihen Dingen, die Belehrung über dieſe würde unmittelbar 
von ihr vernommen, und darum eben heiße fie Vernunft! (Ich 
bitte freundlichit, hier meine Abhandlung über den Sat vom Grund 
in der 2. [und 3.) Aufl. $. 34, desgleichen meine Grundprobleme 
der Ethif S. 148— 154 [2. Aufl. S. 146— 151], endlich auch meine 
Kritif der Kantiſchen Philojophie, 2. Aufl. S. 584—585, 3. Aufl. 
©. 617 bis 618 nadzufehn.) Bon der Genefis diefes Gottes: 
bewußtjeyns haben wir kürzlich eine, in diefer Hinficht merfwürdige 
bildliche Darftellung erhalten, nämlich einen Kupferftih, der uns 
eine Mutter zeigt, die ihr dreijähriges, mit gefalteten Händen 
auf dem Bette Fnieendes Kind zum Beten abrichtet; gewiß ein 
häufiger Vorgang, der eben die Genefis des Gottesbewußtſeyns 
ausmacht; denn es ift nicht zu bezweifeln, daß nachdent, im zar- 
teten Alter, das im erjten Wachsthum begriffene Gehirn jo zu: 
gerichtet worden, ihm das Gottesbewußtſeyn jo feit eingewachjen 
ift, als wäre es wirklich angeboren. — Nach Andern lieferte die 
Vernunft jedoch bloße Ahndungen; Hingegen wieder Andere hatten 
gar intelleftuale Anihauungen! Abermals Andere erfanden das 
abjolute Denken, d. i. ein ſolches, bei welchem der Menſch ſich 
wicht nad) den Dingen umzuſehn braucht, jondern, in göttlicher 
Allwiffenheit, beftimmt, wie fie ein für alle Mal ſeien. Dies ift 
unftreitig die bequemfte unter allen jenen Erfindungen. Sämmtlich 
aber griffen fie zum Wort „Abſolutum“, welches eben nichts An- 
deres ift, als der fosmologifche Beweis in nuce, oder vielmehr 
in einer fo ftarken Zufammenziehung, daß er, mikroſkopiſch ge- 
worden, jich den Augen entzieht, jo unerkannt durchſchlüpft und 
num für etwas fich von jelbit Verftehendes ausgegeben wird: beim 
in feiner wahren Geftalt darf er, feit dem Kantifchen examen 
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rigorosum, ſich nicht mehr blicken Laffen; wie ich dies in der 2. Aufl. 
meiner Abhandlung über den Sat vom Grunde ©. 56 ff. (3. Auff. 
&.37 ff.) und auch in meiner Kritif der Kantifchen Philoſophie, 2. Aufl. 
©. 544 (3. Aufl. ©. 574) näher ausgeführt habe. Wer zuerft, vor 
ungefähr 50 Jahren, den Pfiff gebraucht habe, unter diefem alleinigen 
Wort Abfolutum den exrplodirten und proffribirten fosmologifchen 
Beweis incognito einzufchwärzen, weiß ich nicht mehr anzugeben: aber 
der Pfiff war den Fähigkeiten des Publikums richtig angemeffen: 
denn bis auf den heutigen Tag kurſirt Abfolutum als baare 
Münze Kurzum, e8 hat den Philofophieprofefforen, troß der 
Kritik der Vernunft und ihren Beweifen, noch nie an authentischen 
Nachrichten vom Dafeyn Gottes und feinem Verhältniß zur Welt 
gefehlt, in deren ausführlicher Mitteilung, nad ihnen, das Philo- 
fophiren ganz eigentlich beftehen ſoll. Allein, wie man fagt, 
„tupfernes Geld Fupferne Waare“, jo iſt diefer bei ihnen fich von 
felbft verftehende Gott eben auch danach): er hat weder Hand, noch 
Fuß. Darum halten fie mit ihm fo hinterm Berge, oder viel- 
mehr hinter einem fchallenden Wortgebäude, dag man kaum einen 
Zipfel von ihm gewahr wird. Wenn man fie nur zwingen fönnte, 
fich deutlich darüber zu erklären, was bei dem Worte Gott fo 
eigentlich zu denken fei; dann würden wir fehn, ob er fidh von felbjt 
verfteht. Nicht ein Mal eine natura naturans (in die ihr Gott 
oft überzugehn droht) verfteht ſich von jelbit; da wir den Leufipp, 
Demofrit, Epifur und Lukrez ohne eine folhe die Welt aufbauen 
fehn: diefe Männer aber waren, bei allen ihren Irrthiimern, 
immer nod; mehr werth, als eine Legion Wetterfahnen, deren 
Erwerbs-Philofophie fi) nad dem Winde dreht. Eine natura 
naturans wäre aber nod) lange fein Gott. Im Begriffe derfelben 
ift vielmehr bloß die Einficht enthalten, daß hinter den fo fehr 
vergänglichen und raſtlos wechjelnden Erjcheinungen der natura 
naturata eine unvergängliche und unermüdliche Kraft verborgen 
liegen müffe, vermöge deren jene fich jtetS erneuerten, indem vom 
Untergange derfelben fie ſelbſt nicht mitgetroffen würde. Wie die 
natura naturata der Gegenstand der Phyfif ift, jo die natura 
naturans der der Metaphyſik. Dieſe wird zuletzt uns darauf 
führen, daß aud wir jelbjt zur Natur gehören, und folglich ſo— 
wohl von natura naturata al® von natura naturans nicht nur 
das nächſte und deutlichite, jondern ſogar das einzige uns auch 
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von innen zugänglide Specimen an uns felbjt befiken. Da 
fodann die ernfte und genaue Neflerion auf uns jelbjt uns als 
den Kern unſres Weſens den Willen erkennen läßt; jo haben 
wir daran eine unmittelbare Offenbarung der natura naturans, 
die wir danach auf alle übrigen, uns nur einfeitig befannten 
Wefen zu übertragen befugt find. So gelangen wir dann zu der 
großen Wahrheit, daß die natura naturans, oder das Ding an 
ih, der Wille in unferm Herzen; die natura naturata aber, 
oder die Erſcheinung, die Vorftellung in unferm Kopfe ift. Von 
diefem Refultate jedoch auch abgejehn, iſt jo viel offenbar, daß 
die bloße Unterjcheidung einer natura naturans und naturata 
noch lange Fein Theismus, ja nod nicht ein Mal Pantheismus 
ift; da zu diefem (wenn er nicht bloße Redensart feyn foll) die 
Hinzufügung gewiffer moraliſcher Eigenfchaften erfordert wäre, die 
der Welt offenbar nicht zufommen, z. B. Güte, Weisheit, Glück— 
fäligfeit uw. f. w. Ueberdies ift Pantheismus ein fich ſelbſt auf: 
hebender Begriff; weil der Begriff eines Gottes eine von ihm 
verfchiedene Welt, als wejentliches Korrelat defjelben, vorausjest. 
Soll hingegen die Welt felbft feine Rolle übernehmen; fo bleibt 
eben eine abfolute Welt, ohne Gott; daher Pantheismus nur eine 
Euphemie für Atheismus ift. Diefer Tettere Ausdrud aber ent— 
hält feinerjeits eine Erjchleihung, indem er vorweg annimmt, der 
Theismus verftehe fich von felbft, wodurd er das affirmanti in- 
cumbit probatio ſchlau umgeht; während vielmehr der fogenannte 
Atheismus das jus primi occupantis hat und erft vom Theismus 
aus dem Felde gefchlagen werden muß. Ich erlaube mir hiezu 
die Bemerkung, daß die Menfchen unbefchnitten, folglich nicht als 
Zuden auf die Welt kommen. — Aber fogar auch die Annahme 
irgend einer von der Welt verjchiedenen Urſache derjelben ift noch 
fein Theismus. Diefer verlangt nicht nur eine von der Welt 
verfchiedene, fondern eine intelligente, d. 5. erkennende und wollende, 
alfo perfönliche, mithin auch individuelle Welturfache: eine ſolche 
ift es ganz allein, die das Wort Gott bezeichnet. Ein unperjön- 
fiher Gott ift gar Fein Gott, fondern bloß ein mißbrauchtes Wort, 
ein Unbegriff, eine contradietio in adjecto, ein Schiboleth für 
Philofophieprofefforen, welche, nachdem fie die Sache haben auf: 
geben müffen, mit dem Worte durchzufchleihen bemüht find. 
Andrerfeits nun aber ift die Perfönlichkeit, d. h. die felbftbewußte 
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Individualität, welche erjt erkennt und dann dem Erfannten 
gemäß will, ein Phänomen, weldes uns ganz allein aus ber, 
auf unjerm Kleinen Planeten vorhandenen, animalifhen Natur 
befannt und mit diefer jo innig verfnüpft ift, daß es von ihr 
getrennt und unabhängig zu denken, wir nicht nur nicht befugt, 
fondern aud nicht ein Mal fähig find. Ein Weſen folder Art 
num aber als den Urjprung der Natur felbjt, ja, alles Dafeyns 
überhaupt anzunehmen, ijt ein foloffaler und überaus kühner Ge— 
danke, über den wir erſtaunen würden, wenn wir ihn zum evften 
Male vernähmen und er nicht, durch die frühzeitigfte Einprägung 
und beftändige Wiederholung, uns geläufig, ja, zur zweiten Natur, 
faft möchte ich jagen, zur firen Idee geworden wäre. Daher fei 
es beiläufig erwähnt, daß nichts mir die Aechtheit des Kaspar 
Haufer fo jehr beglaubigt Hat, als die Angabe, daß die ‚ihm 
vorgetragene, fogenannte natürliche Theologie ihm nicht ſonderlich 
hat einleuchten wollen, wie man es doch erwartet hatte; wozu 
noch fommt, daß er (nad) dem „Briefe des Grafen Stanhope 
an den Schullehrer Meyer“) eine fonderbare Ehrfurdt vor der 
Sonne bezeugte. — Nun aber in der Philofophie zu lehren, jener 
theologifche Grundgedanke verftände fid von felbjt und die Ver— 
nunft wäre eben nur die Fähigkeit, denfelben unmittelbar zu fajfen 
und als wahr zu erfennen, ift ein unverfchämtes Vorgeben. Nicht 
nur darf in der Philofophie ein folder Gedanke nicht ohne den 
vollgültigften Beweis angenommen werden, jondern jogar der 
Religion ift er durchaus nicht wefentlih: Dies bezeugt die auf 
Erden am zahlreichiten vertretene Religion, der uralte, jetzt 370 
Millionen Anhänger zählende, höchſt moraliihe, ja asfetifche, 
fogar auch den zahlveichiten Klerus ernährende Buddhaismus, 
indem er einen joldhen Gedanken nicht zuläßt, vielmehr ihn aus- 
drüclich perhorrescirt, und vecht ex professo, nad) unjerm Aus- 
druck, atheiftifch ift. *) 


*) „Der Zaradobura, Ober-Rahan (Dberpriefter) der Bırdöhaiften in 
Ava zählt in einem Auffats fiber feine Religion, den er einem Fatholifchen 
Biichofe gab, zu den ſechs verdammlichen Ketereien auch die Yehre, daß ein 
Weſen dajei, welches die Welt und alle Dinge in der Welt geſchaffen habe, 
und das allein würdig jei angebetet zu werden; Francis Buchanan, on the 
religion of the Burmas, in the Asiatic Researches Vol. 6, p. 268. Auch 
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Dem Obigen zufolge ift der Anthropomorphismus eine dem 
Theismus durchaus wefentliche Eigenfchaft, und zwar befteht der- 
jelbe nicht etwan bloß in der menschlichen Geftalt, felbft nicht 
alfein in den menfchlichen Affeften und Yeidenfchaften; fondern in 
dem Grundphänomen felbft, nämlich. in dem eines, zu feiner 
Leitung, mit einem Intelleft ausgerüfteten Willens, welches Phä- 
nomen uns, wie gejagt, bloß aus der animalifchen Natur, am 
vollfommenften aus der menſchlichen, bekannt ift und ſich allein 
als Individualität, die, wenn fie eine vernünftige tft, Perſönlich— 
feit heißt, denfen läßt. Dies beftätigt auch der Ausdrud „jo 
wahr Gott lebt”: er ift ebem ein Lebendes, d. h. mit Erfenntnif 
Wollendes. Sogar gehört eben deshalb zu einem Gotte auch ein 
Himmel, darin er thront und vegiert. Viel mehr dieferhalb, als 
wegen der NRedensart im Bude Yofua, wurde das Kopernifanifche 
- Weltfyften von der Kirche jogleih mit Ingrimm empfangen, und 
wir finden, dem entjprechend, 100 Jahre fpäter den Jordanus 
Brunus als Verfechter jenes Syſtems und des Pantheismus zu— 


verdient hier angeführt zu werden, was in derfelben Sammlung, Bd. 15, 
&. 148, erwähnt wird, daß nämlich die Buddhaiften vor feinem Götterbilde 
ihr Haupt beugen, als Grund angebend, daß das Urweſen die ganze Natur 
durchdringe, folglich aud) in ihren Köpjen ſei. Desgleidyen, daß der grund- 
gelehrte Orientalift und Petersburger Akademiker J. I. Schmidt, im feinen 
„Forſchungen im Gebiete der älteren Bildungsgefchichte Mittelafiens‘, Peters- 
burg 1824, ©. 180 fagt: „Das Syften des Bubddhaismus fennt fein ewiges, 
„unerfchaffenes, einiges göttlichee Wefen, das vor allen Zeiten war und alles 
„Sichtbare und Unfichtbare erichaffen hat. Diefe Idee ift ihm ganz fremd, 
„und man findet in den buddhaiftifchen Büchern nicht die geringfte Spur 
„Davon. Eben jo wenig giebt es eine Schöpfung‘ u. f. w. — Wo bleibt 
num da das „Öottesbewußtjeyn‘ der von Kant und der Wahrheit bedrängten 
Philofophieprofefjoren? Wie ijt daffelbe auch nur damit zu vereinigen, daß 
die Sprache der Chineſen, welche doch ungefähr °/, des ganzen Menſchen— 
geichlehts ausmachen, für Gott und Schaffen gar Feine Aıusdride hat? 
daher ſchon der erite Vers des Pentateuchs fich im dieſelbe nicht überſetzen 
läßt, zur großen ‘Berplerität der Miffionarien, welder Sir George 
Staunton durd ein eigenes Bud hat zur Hülfe fommen wollen; es heißt: 
an inquiry into the proper mode of rendering the word God in tranala- 
ting the Sacred Scriptures into the Chinese language, Lond. 1848. 
(Unterfuchung Über die paffende Art, beim Weberfegen der heiligen Schrift 
ins Chinefifche, das Wort Gott auszudrliden.) 
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gleih. Die Verſuche, den Theismus vom Anthropomorphismus 
zu reinigen, greifen, ‚indem fie nur an der Scaale zu arbeiten 
wähnen, geradezu fein innerſtes Weſen an: dur ihr Bemühen, 
feinen Gegenjtand abjtrakt zu faffen, jublimiren fie ihn zu einer 
undeutlichen Nebelgejtalt, deren Umriß, unter dem Streben die 
menschliche Figur zu vermeiden, allmälig ganz verfließt; wodurch 
denn der Findliche Grundgedanke ſelbſt endlich) zu nichts verflüchtigt 
wird. Den rationalijtiihen Theologen aber, denen dergleichen 
Verſuche eigenthümlich find, kann man überdies vorwerfen, daß 
fie geradezu mit der heiligen Urkunde in Widerfprud) treten, welche 
jagt: „Gott jchuf den Menfchen ihm zum Bilde: zum Bilde 
Sottes ſchuf er ihn.” Alfo weg mit dem Philofophieprofefjoren- 
Jargon! Es giebt feinen andern Gott, als Gott, und das A. T. 
ift feine Offenbarung: befonders im Buche Joſua. Dem Gott, 
der urfprünglich Jehovah war, Haben Philofophen und Theologen 
eine Hülle nad) der andern ausgezogen, bis am Ende nichts, als 
das Wort, übrig geblieben: ift. 

In einem gewiffen Sinne fünnte man allerdings, mit Kant, 
den Theismus ein praftiches Poftulat nennen, jedod in einem 
ganz andern, als den er gemeint hat. Der Theismus nämlich 
ift in der That fein Erzeugniß der Erkenntniß, fondern des 
Willens Wenn er urfprüngli theoretifc wäre, wie fünnten 
denn alle jeine Beweife jo unhaltbar jeyn? Aus dem Willen 
aber entjpringt er folgendermaaßen. Die bejtändige Noth, welche 
das Herz (Willen) des Menfchen bald ſchwer beängjtigt, bald heftig 
bewegt und ihn fortwährend im Zuftande des Fürchtens und 
Hoffens erhält, während die Dinge, von denen er hofft und 
fürchtet, nicht in feiner Gewalt ftehn, ja, der Zufammenhang der 
Kaufalfetten, an denen ſolche herbeigeführt werden, nur eine kurze 
Spanne weit von feiner Erfenntniß erreicht werden fann; — diefe 
Noth, dies jtete Fürchten und Hoffen, bringt ihn dahin, daß er 
die Hypoſtaſe perfünlicher Wefen macht, von denen Alles abhienge. 
Bon ſolchen nun läßt fi vorausfegen, daß fie, gleich andern 
Perfonen, für Bitte und Schmeidhelei, Dienft und Gabe, em- 
pfänglid), alfo traftabler jeyn werden, als die ftarre Nothwendig- 
feit, die umerbittlihen, gefühllofen Naturfräfte und die dunklen 
Mächte des Weltlaufs. Sind nun Anfangs, wie e8 natürlich ijt 
und die Alten es jehr zwedmäßig durchgeführt Hatten, dieſer 
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Götter, nad) Verſchiedenheit, der Angelegenheiten, mehrere; fo 
werden jie jpäter, durch das Bedürfniß, Konjequenz, Ordnung 
und Einheit in die Erkenntniß zu bringen, Einem unterworfen, 
oder gar auf Einen reducirt werden, — der num freilid), wie mir 
Göthe ein Mal bemerkt hat, jehr undramatiſch ift; weil mit 
Einer Perſon fi nichts anfangen läßt. Das Wefentliche jedoch) 
ift der Drang des geängfteten Menjchen, fich niederzumwerfen und 
Hilfe anzuflehen, in feiner häufigen, Käglichen und großen Noth 
und auch Hinfichtlid) feiner ewigen Seeligfeit. Der Menſch ver: 
(läßt Sich lieber auf fremde Gnade, als auf eignes Berdienft: 
Dies ijt eine Hauptjtüge des Theismus. Damit aljo fein Herz 
(Wille) die Erleichterung des Betens und den Troſt des Hoffens 
habe, muß jein Intelleft ihm einen Gott jchaffen; nicht aber um— 
gekehrt, weil fein Intelleft auf einen Gott logiſch geichloffen hat, 
betet er. Laßt ihn ohne Noth, Wünſche und Bedürfniffe ſeyn, 
etwan ein bloß intelleftuelles, willenlofes Wejen; jo braudt er 
feinen Gott und macht aud) feinen. Das Herz, d. i. der Wille, 
hat in feiner jchweren Bedrängniß das Bedürfniß, allmächtigen, 
folglich übernatürlichen Beiftand anzurufen: weil alfo gebetet werden 
ſoll, wird ein Gott Hypoftafirt; nicht umgekehrt. Daher ift das 
Theoretifche der Theologie aller Völker ſehr verfchieden, an Zahl 
und Beichaffenheit der Götter: aber daß fie helfen fünnen und 
es thun, wenn man ihnen dient und fie anbetet, — Dies haben 
fie alle gemein; weil es der Punkt ift, darauf es anfommt. Zu— 
gleich aber ift Diejes das Muttermal, woran man die Abkunft 
aller Theologie erkennt, nämlich, daß fie aus dem Willen, aus 
dem Herzen entjprungen jei, nicht aus dem Kopf, oder der Er- 
fenntniß; wie vorgegeben wird. Diefem entſpricht auch, daß der 
wahre Grund, weshalb Konftantin der. Große und eben fo Chlo- 
dowig der Franfenkfönig ihre Religion gewechjelt haben, diejer 
war, daß fie von dem neuen Gott bejjere Unterftügung im Kriege 
hofften. Einige wenige Völker giebt es, welde, gleichjam das 
Mol dem Dur vorziehend, ftatt der Götter, bloß böſe Geifter 
haben, von denen durch Opfer und Gebete erlangt wird, daß 
fie niht jchaden. Im Reſultat ijt, der Hauptſache nad, fein 
großer Unterfchied. Dergleihen Völker fcheinen auch die Ur— 
bewohner der Indifchen Halbinfeln und Ceylons, vor Einführung 
des Brahmanismus und Buddhaismus, gewejen zu jeyn, und 
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deren Abkömmlinge follen zum Theil noch eine ſolche kalodämono— 
logiſche Religion haben; wie auch manche wilde Völker. Daher 
ſtammt aud der dem Gingalefifhen Buddhaismus beigentifchte 
Kappuismus. Imgleichen gehören hierher die von Layard be- 
juchten Teufelsanbeter in Mefopotantien. — Mit dem dargelegten 
wahren Urfprung alles Theismus genau verwandt und ebenjo aus 
der Natur des Menfchen hervorgehend ift der Drang feinen Göttern 
Opfer zu bringen, um ihre Gunft zu erfaufen, oder, wenn fie 
folhe jchon bewiefen Haben, die Fortdaner derjelben zu fichern, 
oder um Uebel ihnen abzufaufen. (S. Sanchoniathonis frag- 
menta, ed. Orelli, Lips. 1826. p. 42.) Dies ift der Simn 
jedes Opfers und eben dadurch der Urſprung und die Stüße des 
Daſeyns aller Götter; jo daß man mit Wahrheit fagen Fann, die 
Götter Lebten vom Opfer. Denn eben weil der Drang, den 
Beiftand übernatürlicher Weſen anzurufen und zu erfaufen, wie— 
wohl ein Kind der Noth und der intellektuellen Bejchränftheit, 
den Menschen natürlich und feine Befriedigung ein Bedürfniß iſt, 
ihafft er fih Götter. Daher die Allgemeinheit des Opfers, in 
allen Zeitaltern und bei den allerverfchiedenften Völkern, und die 
Identität der! Sache, beim größten Unterſchiede der VBerhältniffe 
und Bildungsſtufe. So z. B. erzählt Herodot (IV, 152), daß 
ein Schiff aus Samos, durch den überaus vortheilhaften Verkauf 
feiner Ladung in Tarteffos einen unerhört großen Gewinn gehabt 
habe, worauf diefe Samier den zehnten Theil deifelben, der ſechs 
Talente betrug, auf eine große eherne und jehr kunſtvoll gearbeitete 
Baje verwandt umd ſolche der Here in ihrem Tempel geſchenkt 
haben. Und als Gegenftii zu Ddiefen Griechen fehn wir, im 
unſern Tagen, den armfäligen, zur Zwerggeftalt eingefhrumpften, 
nomadifirenden Rennthierlappen fein erübrigtes Geld an ver- 
fchiedenen heimlichen Stellen der Felfen und Schlüchte verfteden, 
die er Keinem befannt macht, als nur in der Todesftunde feinem 
Erben, — bis auf eine, die er and diefem verfchweigt, weil er 
das dort Hingelegte dem genio loci, dem Schutgott feines Neviers, 
zum Opfer gebradt hat. (S. Albrecht Pancritius, Hägringar, 
Reife durch Schweden, Lappland, Norwegen und Dänemark im 
Sahre 1850. Königsberg 1852. ©. 162.) — Sp wurzelt ber 
Götterglaube im Egoismus. Bloß im Chriſtenthum ift das eigent- 
liche Opfer weggefallen, wiewohl es in Geftalt von Seelenmeifen, 
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Klofter-, Kirchen- und Kapellen-Bauten nod) da ift. Im Uebrigen 
aber, und zumal bei den Brotejtanten, muß als Surrogat des 
Dpfers Lob, Preis und Dank dienen, die daher zu den äufßerjten 
Superlativen getrieben werden, ſogar bei Anläffen, welche dem 
Unbefangenen wertig dazu geeignet ſcheinen: übrigens ijt dies Dem 
analog, daß aud der Staat das Verdienſt nicht allemal mit 
Gaben, jondern auch mit bloßen Ehrenbezengungen belohnt und 
jo fich feine Fortwirfung erhält. Im diefer Hinficht verdient wohl 
in Erinnerung gebracht zu werden, was ber große David Hume 
darüber fagt: Whether this god, therefore, be considered as 
their peculiar patron, or as the general sovereign of heaven, 
his votaries will endeavour, by every art, to insinuate them- 
selves into his favour; and supposing him to be pleased, like 
themselves, with praise and flattery, there is no eulogy or 
exaggeration, which will be spared in their addresses to him. 
In proportion as men’s fears or distresses become more urgent, 
they still invent new strains of adulation; and even he who 
outdoes his predecessors in swelling up the titles of his 
divinity, is sure to be outdone by his successors in newer 
and more pompous epithets of praise. Thus they proceed; 
till at last they arrive at infinity itself, beyond which there 
is no farther progress. (Essays and Treatises on several 
subjects, London 1777, Vol. II. p. 429.) Werner: It appears 
certain, that, though the original notions of the vulgar 
represent de Divinity as a limited being, and consider him 
only as the particular cause of health or sickness; plenty 
or want; prosperity or adversity; yet when more magnificent 
ideas are urged upon them, they esteem it dangerous 
to refuse their assent. Will you say, that your deity 
is finite and bounded in his perfections; may be overcome 
by a greater force; is subject to human passions, pains and 
infirmities; has a beginning and may have an end? This 
they dare not affırm; but thinking it safest to comply 
with the higher encomiums, they endeavour, by an 
affected ravishment and devotion toingratiate them- 
selves with him. As a confirmation oft this, we may ob- 
serve, that the assent of the vulgar is, in this case, merely 
verbal, and that they are incapable of conceiving those 
Schopenhauer, Parerga, I. 9 
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sublime qualities which they seemingly attribute to the 
Deity. Their real idea of him, notwithstanding their pompous 
language, is still as poor and frivolous as ever. (Dajelbjt 
p. 432.) *) 

Kant hat, um das Anftößige feiner Kritif aller ſpekulativen 
Theologie zu mildern, derfelben nicht nur die Moraltheologie, 
fondern auch die Verficherung beigefügt, daß, wenn gleich das 
Dafeyn Gottes unbewiefen bleiben müßte, es doch auch eben fo 
unmöglich fei, das Gegentheil davon zu beweijen; wobei fich Viele 
beruhigt haben, indem fie nicht merften, daß er, mit verjtellter 


*) Obige Worte Hume’s lauten in deutjcher Ueberjegung: „Ob daher 
diefer Gott als ihr bejonderer Beichliger, oder als der allgemeine Beherrſcher 
des Himmels betrachtet wird, jo Haben jeine Anbeter das Beftreben, fid) 
durch jeglichen Kunftgriff in feine Gunft einzufchleihen; und in der Voraus— 
jegung, daß er, wie fie jelbft, am Lob und Schmeichelei ſich erfreue, ſparen 
fie feinerlei Yobeserhebung oder Webertreibung in ihren Anreden an ihn. Im 
demfelben Maaße, als die Dienjchen von Furt und Noth mehr bewältigt 
werden, erfinden fie immer neue Schmeichelveden, und jelbjt Derjenige, der 
jeine Vorgänger im Aufftapeln von Berherrlichungen feiner Göttlidjfeit über— 
trifft, wird ficherlih von feinen Nachfolgern in neuern und pompöfern Prä- 
difaten der Fobpreifung ausgeftochen werden. So fahren fie fort, bis fie bei 
der Unendlichkeit felbit anfommen, über welche hinaus fein weiterer Fort- 
ſchritt mehr ift.‘ 

„Obgleich die urjprünglichen Begriffe der gewöhnlichen Menſchen die 
Gottheit als ein beſchränktes Weſen darftellen, indem fie diejelbe nur als 
die bejondere Urſache von Gejundheit oder Krankheit, Ueberfluß oder Mangel, 
Glück oder Widerwärtigfeit betradhten, fo jcheint e8 doc gewiß, daß das 
Bolf, wenn ihm höhere Ideen beigebradht werden, es für gefährlich hält, 
denfelben ihre Zuftimmung zu verweigern. Willft du fagen, daß 
deine Gottheit endlidy und beichränft in ihren Bolllommenheiten ſei, durch 
eine größere Macht liberwunden werden fünne, menſchlichen Leidenichaften, 
Schmerzen und Schwächen unterworfen fei, einen Anfang und ein Ende 
habe? Dies wagen fie nicht zu bejahen, jondern es für das Sicherſte 
haltend, in die höhern Roblieder einzuftimmen, ftreben fie durd 
Heucelei und erfünfteltes Entzliden, ſich bei ihr beliebt zu 
machen. Als Beftätigung des Geſagten fünnen wir beobachten, daß die 
Zuftimmung der gewöhnlichen Menſchen in diefen Fällen nur mit dem Munde 
gefchieht, und daß fie unfähig find, jene erhabenen Eigenjchaften zu begreifen, 
welche fie jheinbar der Gottheit beilegen. Ihre wirklidye Jdee von ihr ift, un- 
geachtet ihrer hochtrabenden Worte, noch jo armfelig und Meinlid) wie immer.‘ 

Der Herausg. 
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Einfalt, das affırmanti incumbit probatio ignorirte, wie auch), 
daß die Zahl der Dinge, deren Nichtdafeyn ſich nicht beweiſen 
läßt, unendlich iſt. Noch mehr hat er natürlich ſich gehütet, die 
Argumente nachzuweifen, deren man zu einem apagogifchen Gegen- 
beweife ſich wirklich bedienen Fünnte, wenn man etwan nicht mehr 
jih bloß defenfiv verhalten, jondern ein Mal aggreffiv verfahren 
wollte. Dieſer Art wären etwan folgende: 

1) Zuvörderft ift die traurige Bejchaffenheit einer Welt, deren 
lebende Weſen dadurch bejtehn, daß jie einander auffrejfen, die 
hieraus hervorgehende Noth und Angjt alles Lebenden, die Menge 
und Eolofjale Größe der Uebel, die Mannigfaltigfeit und Unver- 
meidlichkeit der oft zum Entſetzlichen anwachſenden Leiden, die Laſt 
des Lebens felbft und fein Hineilen zum bittern Tode, ehrlicher- 
weife nicht damit zu vereinigen, daß fie das Werk vereinter All— 
güte, Allweisheit und Allmacht ſeyn ſollte. Diegegen ein Gefchrei 
zu erheben, iſt ebenfo leicht, wie es ſchwer ift, der Sache mit 
triftigen Gründen zu begegnen. 

2) Zwei Punkte find es, die nicht nur jeden denfenden Menfchen 
beijchäftigen, jondern auch den Anhängern jeder Religion zumeiſt 
am Herzen liegen, daher Kraft und Beftand der Religion auf 
ihnen beruht: erjtlich die transfcendente moralifche Bedeutfamfeit 
unfers Handelns, und zweitens unfre Fortdauer nad) dem Tode, 
Wenn eine Religion für diefe beiden Punkte gut geforgt hat; fo 
ijt alles Uebrige Nebenfadhe. Ich werde daher hier den Theismus 
in Beziehung auf den erften, unter der folgenden Nummer aber 
in Beziehung auf den zweiten Punkt prüfen. 

Mit der Moralität unfers Handelns alfo hat der Theismus 
einen zwiefahen Zufammenhang, nämlid) einen a parte ante und 
einen a parte post, d. h. hinfichtlid) der Gründe und Hinfichtlich 
der Folgen unfers Thuns. Den legtern Punkt zuerjt zu nehmen; 
fo giebt der Theismus zwar der Moral eine Stüte, jedoch eine 
von der roheſten Art, ja, eine, durch welche die wahre und reine 
Moralität des Handelns im Grunde aufgehoben wird, indem da- 
durch jede uneigennützige Handlung ſich jofort in eine eigennüßige 
verwandelt, vermitteljt eines fehr langjichtigen, aber ſichern Wechjels, 
den man als Zahlung dafür erhält. Der Gott nämlich, welcher 
Anfangs der Schöpfer war, tritt zulegt als Rächer und Vergelter 
auf, Rüdficht auf einen folchen kann allerdings tugendhafte Hand- 

9% 
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lungen hervorrufen: allein diefe werden, da Furdt vor Strafe, 
oder Hoffnung auf Lohn ihr Motiv ift, nicht rein moraliſch ſeyn; 
vielmehr wird das Innere einer folhen Tugend auf Fugen und 
wohl überlegenden Egoismus zurüdlaufen. In Tester Inſtanz 
fommt es dabei allein auf die Feitigfeit de8 Glaubens an um- 
erweisliche Dinge an: ift diefe vorhanden; fo wird man allerdings 
nicht anjtehen, eine kurze Frift Leiden für eine Ewigfeit Freuden 
zu übernehmen, und der eigentlich leitende Grundfag der Moral 
wird ſeyn: „warten Fönnen. Allein Ieder, der einen Kohn feiner 
Thaten fucht, ſei es im diefer Welt, oder in einer Fünftigen, ift 
ein Egoift: entgeht ihm der gehoffte Lohn; fo ift e8 gleichwiel, ob 
Dies durch den Zufall gefchehe, der diefe Welt beherricht, oder 
durch die Leerheit des Wahns, der ihm die Fünftige erbaute. 
Dieferwegen untergräbt auch Kants Moraltheologie eigentlic) die 
Moral. 

A parte ante nun wieder ift der Theismus ebenfalls mit 
der Moral im Widerftreit; weil er Freiheit und Zurechnungs— 
fühigfeit aufhebt. Denn an einem Wejen, welches, feiner exi- 
stentia und essentia nah, das Werk eines andern ift, läßt ſich 
weder Schuld noch Verdienſt denfen. Schon Vauvenargues 
jagt jehr ridtig: Un Etre, qui a tout regu, ne peut agir 
que par ce qui lui a éêté donne; et tout la puissance divine, 
qui est infinie, ne saurait le rendre independant. (Discours 
sur la liberte. Siehe (Euvres completes, Paris 1823, Tom. II, 
p. 331.) Kann es doch, gleich jedem andern, nur irgend denf- 
baren Weſen, nicht anders, als feiner Beſchaffenheit gemäß 
wirken und dadurd diefe fund geben: wie e8 aber bejchaffen ift, 
jo ijt es bier geſchaffen. Handelt es num fchlecht; jo kommt dies 
daher, daß es ſchlecht ift, und dann ift die Schuld nicht feine, 
jondern Deſſen, der es gemadt hat. Unvermeidlich ift der Ur- 
heber jeines Dafeyns und feiner Beichaffenheit, dazu auch nod 
der Umftände, in die es gejett worden, auch der Urheber feines 
Wirkens und feiner Thaten, als welche durch dies Alles jo ficher 
bejtimmt jind, wie durch zwei Winkel und eine Linie der Triangel. 
Die Richtigkeit diefer Argumentation haben, während die Andern 
jie verichmigt und feigherzig ignorirten, S. Auguftinus, Hume 
und Kant jehr wohl eingefehn und eingeftanden; worüber ich aus 

FF „ führlic berichtet Habe in meiner Preisſchrift Über die Freiheit des 
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Willens, ©. 67 ff. (2. Aufl. ©. 66 ff.). Eben um diefe furchtbare und 
erterminirende Schwierigkeit zu eludiren, hat man die Freiheit des 
Willens das liberum arbitrium indifferentiae, erfunden, welches 
eine ganz monftrofe Fiktion enthält und daher von allen denfenden 
Köpfen jtets beftritten und ſchon längst verworfen, vielleicht aber 
nirgends jo ſyſtematiſch und gründlich widerlegt ijt, wie in der 
joeben angeführten Schrift. Mag immerhin der Pöbel fi noch 
ferner mit der Willensfreiheit fchleppen, aud der litterarifche, 
auch der philofophirende Pöbel: was kümmert das uns? Die 
Behauptung, daß ein gegebenes Wefen frei fei, d. 5. unter ge- 
gebenen Umftänden jo und aucd anders handeln könne, bejagt, 
daß e8 eine existentia ohne alle essentia habe, d. h. daß es 
bloß ſei, ohne irgend etwas zu jeyn; alfo daß es nichts fei, 
dabei aber doc) jei; mithin, daß es zugleich fei und nicht fei. 
Alfo ift Dies der Gipfel der Abjurdität, aber nichtsdeftoweniger 
gut für Leute, welche nicht die Wahrheit, fondern ihr Futter 
ſuchen und daher nie etwas gelten laſſen werden, was nicht in 
ihren Kram, in die fable convenue, von der fie leben, paßt: 
itatt des Widerlegens dient ihrer Ohnmacht das Ignoriren. Und 
auf die Meinungen folder Booxnnara, in terram prona et 
ventri obedientia jollte man ein Gewicht Legen?! — Alles 
was iſt, das iſt auch etwas, hat ein Wejen, eine Beichaffen- 
heit, einen Charakter: diefem gemäß muß es wirken, muß es 
handeln (welches Heißt nah) Motiven wirken), wann die äußern 
Anläffe fommen, welde die einzelnen Aeußerungen defjelben her- 
vorloden. Wo nun dajjelbe das Dafeyn, die existentia, her- 
hat, da Hat es aud das Was, die Beichaffenheit, die essentia, 
her; weil beide zwar im Begriff verjchieden, jedoch nicht in der 
Wirklichkeit trennbar find. Was aber eine essentia, d. h. eine 
Natur, einen Charakter, eine Bejchaffenheit hat, kann ftets nur 
diefer gemäß und nie anders wirken: bloß der Zeitpunkt und 
die nähere Gejtalt und Beichaffenheit der einzelnen Handlungen 
wird dabei jedes Mal durch die eintretenden Motive beftimmt. 
Daß der Schöpfer den Menfchen frei gejchaffen Habe, bejagt 
eine Unmöglichkeit, nämlih daß er ihm eine existentia ohne 
essentia verliehen, alfo ihm das Dafeyn bloß in abstracto 
gegeben habe, indem er ihm überlieh, ale was er dajeyn wolle. 
Hierüber bitte ich den $. 20 meiner Abhandlung über das Fun- 
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dament der Moral nacjzulefen. — Moralifche Freiheit und Ver— 
antwortlichfeit, oder Zurechnungsfähigfeit, ſetzen fchlechterdings 
Afeität voraus. Die Handlungen werden ftet8 aus dem Cha- 
rafter, d. i. aus der eigenthümlichen und daher unveränderlichen 
Beihaffenheit eines Wefens, unter Einwirkung und nad Maaf- 
gabe der Motive mit Nothwendigfeit hHervorgehn: alfo muß 
daffelbe, ſoll es verantwortlich ſeyn, urjprünglich und aus eigener 
Machtvollkommenheit exiftiren; es muß, feiner existentia und 
essentia nad, felbjt fein eigenes Werk und der Urheber feiner 
jelbjt jeyn, wenn e8 der wahre Urheber feiner Thaten ſeyn ſoll. 
Dder, wie ich e8 in meinen beiden Preisichriften ausgedrückt habe, 
die Freiheit fann nicht im operari, muß alfo im esse liegen: 
denn vorhanden ift fie allerdings. 

Da diefes Alles nicht nur a priori demonftrabel ift, fondern 
jogar die tägliche Erfahrung uns deutlich lehrt, daß Jeder feinen 
moralifhen Charakter ſchon fertig mit auf die Welt bringt und 
ihm bis ans Ende unwandelbar treu bleibt, und da ferner dieje 
Wahrheit im realen, praftifchen Leben jtillfchweigend, aber ficher, 
vorausgefegt wird, indem Jeder fein Zutrauen, oder Mißtranen, 
zu einem Andern den ein Mal an den Tag gelegten Charafter- 
zügen deffelben gemäß auf immer feſtſtellt; jo Könnte man ſich 
wundern, wie doch nur, feit beiläufig 1600 Jahren, das Gegen: 
theil theoretifc) behauptet und demnach gelehrt wird, alle Menfchen 
jeien, in moraliſcher Hinficht, urfprünglicd ganz gleid), und die 
große BVerjchiedenheit ihres Handelns entjpringe nicht aus ur- 
jprünglicher, angeborner Verfchiedenheit der Anlage und des Cha- 
vafters, eben fo wenig aber aus den eintretenden Umftänden und 
Anläffen; ſondern eigentlih aus gar nichts, weldes Garnichts 
jodann den Namen „freier Wille‘ erhält. — Allein diefe abfurde 
Lehre wird nothwendig gemacht durch eine andere, ebenfalls vein 
theoretifche Annahme, mit der fie genau zufammenhängt, nämlich 
durch diefe, daß die Geburt des Menſchen der abfolute Anfang 
feines Daſeyns fei, indem derfelbe aus nichts gefchaffen (ein 
terminus ad hoc) werde. Wenn nun, unter diefer Vorausfegung, 
das Leben noch eine moralifche Bedeutung und Tendenz behalten 
ſoll; jo muß diefe freilich exit im Laufe deffelben ihren Urfprung 
finden, und zwar aus nichts, wie diefer ganze fo gedachte Menſch 
aus nichts ift: denn jede Beziehung auf eine vorhergängige Be- 
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dingung, ein früheres Dafeyn, oder eine außerzeitlihe That, auf 
dergleichen doc die unermeßliche, urfprüngliche und angeborne 
Verfchiedenheit der moralifchen Charaktere deutlich zurückweift, 
bleibt hier, ein für alle Mal, ausgefchloffen. Daher aljo die 
abjurde Fiktion eines freien Willens. — Die Wahrheiten ftehn 
befanntlih alle im Zufammenhange; aber auch die Irrthümer 
machen einander nöthig, — wie eine Lüge eine zweite erfordert, 
oder wie zwei Karten, gegen einander geftemmt, fich wechjelfeitig 
ſtützen, — fo lange nichts fie beide umftößt. 

3) Nicht viel bejjer, als mit der Willensfreiheit, fteht es, 
unter Annahme des Theismus, mit unfrer Fortdauer nad) dem 
Tode. Was von einem Andern gejchaffen ift hat einen Anfang 
feines Dafeyns gehabt. Daß nun daffelbe, nachdem es doch eine 
unendliche Zeit gar nicht gewejen, von nun an in alle Ewigfeit 
fortdauern folle, ift eine über die Maaßen fühne Annahme. Bin 
ich allererft bei meiner Geburt aus Nichts geworden und ge- 
ihaffen; jo iſt die höchſte Wahrjcheinlichkeit vorhanden, daß ich 
im Tode wieder zu nichts werde. Unendliche Dauer a parte 
post und Nichts a parte ante geht nicht zufammen. Nur was 
ſelbſt urſprünglich, ewig, ungefchaffen ift, kann unzerftörbar jeyn. 
(S. Aristoteles de coelo, I, 12. 282, a, 25 ff. und Priestley, 
on matter and spirit, Birmingham 1782, Vol. I, p. 234.) 
Allenfalls können daher Die im Tode verzagen, welche glauben, 
vor 30 oder 60 Jahren ein veines Nichts gewejen und aus diefem 
jodann als das Werk eines Andern hervorgegangen zu jeyn; da 
fie jet die fchwere Aufgabe haben, anzunehmen, daß ein fo ent- 
itandenes Daſeyn, feines jpäten, erſt nad Ablauf einer unend- 
lihen Zeit eingetretenen Anfangs ungeachtet, doch von endlofer 
Dauer feyn werde. Hingegen wie follte Der den Tod fürchten, 
der fi) als das urfprüngliche und ewige Wefen, die Duelle alles 
Daſeyns felbjt, erkennt, und weiß, daß außer ihm eigentlich nichts 
eriftirt; der mit dem Spruche des heiligen Upaniſchads hae omnes 
ereaturae in totum ego sum, et praeter me aliud ens non 
est im Munde, oder dod im Herzen, fein individuelles Dafeyn 
endigt. Alfo nur er kann, bei konſequentem Denken, ruhig 
jterben. Denn, wie gejagt, Ajeität ift die Bedingung, wie der 
Zurehnungsfähigfeit, jo aud der Unfterblichkeit. Diefem ent- 
iprechend ift in Indien die Verachtung des Todes und die voll: 
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kommenſte Gelaffenheit, ſelbſt Freudigkeit im Sterben recht eigent- 
ih zu Haufe. Das Judenthum Hingegen, welches urfprünglid) 
die einzige und alleinige rein monotheiftifche, einen wirklichen 
Gott-Schöpfer Himmels und der Erden lehrende Religion ift, 
bat, mit vollfommener Konfequenz, feine Unfterblichkeitslchre, 
alfo auch feine Vergeltung nad dem Tode, jondern bloß zeitliche 
Strafen und Belohnungen; wodurch es fich ebenfalls von allen 
andern Religionen, wenn auch nicht zu feinem Bortheil, unter- 
jcheidet. Die dem Judenthum entiproffenen zwei Religionen 
find, indem fie, aus befferen, ihnen anderweitig befannt ge: 
wordenen Glaubensichren, die Unjterblifeit Hinzunahmen und 
doch den Gott-Schöpfer beibehielten, hierin eigentlich inkonſequent 
geworden. *) 


*) Die eigentlihe Judenreligion, wie fie in der Genefis und allen 
biftorifchen Büchern, bis zum Ende der Chronika, dargeftellt und gelehrt wird, 
ift die rohefte alfer Religionen, weil fie die einzige ift, die durchaus Feine 
Unfterblichkeitslehre, nod) irgend eine Spur davon, Hat. Yeder König umd 
jeder Held, oder Prophet, wird, wenn er flirbt, bei feinen Vätern begraben, 
uud damit ift Alles aus: feine Spur von irgend einem Dafeyn nad) dem 
Tode; ja, wie abfichtlih, jcheint jeder Gedanke diefer Art befeitigt zu feyn. 
3. 8. dem König Iofias Hält der Ichovah eine lange Belobungsrede: fie 
Schließt mit der VBerheifung einer Belohnung. Diefe lautet: dou posten: 
GE TIPOS TOUE TTATEPAS OU, XaL TTPOSTEINEN TTPoS Ta kympmata ou Ey dran 
(2. Chron. 34, 28) und daß er alfo den Nebulabnezar nicht erleben fol, 
Aber fein Gedaufe an ein anderes Dafeyn nad) dem Tode und damit an 
einen pofitiven Lohn, ftatt des bloß negativen, zu fterben, um feine fernere 
Yeiden zu erleben, Sondern, Hat der Herr Jehovah fein Werk und Spiel- 
zeug genugfam abgenußt und abgequäft, fo ſchmeißt er e8 weg, auf den Mift: 
das ift der Fohn flir daffelbe. Eben weil die Yudenreligion feine Unfterb- 
lichkeit, folglich auch feine Strafen nad) dem Tode kenut, fann der Jehovah 
dem Sünder, dem es anf Erden wohlgeht, nichts Anderes androhen, als daß 
er deffen Miffethaten an feinen Kindern und Kindesfindern, bis ins vierte 
Geſchlecht, ftrafen werde, wie zu erfehen Exodus, C. 34, v. 7, und Numeri, 
C. 14, v. 18. — Dies beweift die Abwejenheit aller Unſterblichkeitslehre. 
Ebenfalls nod) die Stelle im Tobias, C. 3, 6., wo diefer den Jehovah um 
feinen Tod bittet, önws anoAvIw xar yeympar yn, Weiter nichts; von einem 
Dajeyn nad) dem Tode fein Begriff. — Im A. T. wird als Kohn der Tugend 
verheißen, vecht lange auf Erden zu leben (3. 8. 5. Mof. 5, 16 und 33), 
im Beda hingegen, nicht wieder geboren zu werden. — Die Beradhtung, in 
der die Juden ftets bei allen ihnen gleichzeitigen Völkern ftauden, mag großen 
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Daß, wie cben gejagt, das Judenthum die alleinige rein 
momotheiftifche, d. 5. einen Gott-Schöpfer als Urfprung aller 


Theils auf der armfäligen Beichaffenheit ihrer Religion beruht haben. Was 
Koheleth 3, 19, 20 ausfpricht, ift die eigentliche Gefinnung der Juden— 
religion. Wenn etwan, wie im Daniel 12, 2 auf eine Unfterblichfeit an- 
gefpielt wird, fo ift e8 fremde hineingebradjte Lehre, wie dies aus Da- 
niel 1, 4 und 6 hervorgeht. Im 2. Bud der Mallabäer C. 7 tritt bie 
Unſterblichkeitslehre deutlich auf: Babylonifchen Urſprungs. Alle andern Re— 
figionen, die der Inder, forwoh! Brahmanen als Buddhaiften, Aegypter, Perſer, 
ja, der Drniden, lehren Unfterblichkeit und auch, mit Ausnahme der Perſer 
im Zendavefta, Metempſychoſe. Selbft Griechen und Römer hatten etwas 
post letum, Tartarus und Elyſium, und fagten: 

Sunt aliquid manes, letum non omnia finit 

Luridaque evictos eflugit umbra rogos. 

Propert. Eleg. IV, 7, v. 1 und 2. 

Ueberhaupt befteht das eigentlich Wefentliche einer Religion als folder 
in der Ueberzeugung, die fie uns giebt, daß unfer eigentliches Dafeyn nicht 
auf unfer Leben befchränft, fondern unendlich iſt. Solches num leiftet diefe 
erbärmliche Judenreligion durchaus nicht, ja unternimmt e8 nicht. Darum ift 
fie die roheſte und fchlechtefte unter allen Religionen und befteht bloß in einem 
abjurden und empörenden Theismus, der darauf hinausläuft, daß der xupros, 
der die Welt geihaffen bat, verehrt feyu will; daher er vor allen Dingen 
eiferfüchtig ift auf die fibrigen Götter: wird Denen geopfert, fo ergrimmt 
er, und feinen Iuben geht's fchlecht. Alle diefe andern Religionen und ihre 
Götter werden in der LXX Bdervypa gefhimpft: aber das unfterbfichkeits- 
loſe rohe Judenthum verdient eigentlich diefen Namen. Denn es ift eine 
Religion ohne alle metaphyſiſche Tendeuz. Während alle andern Religionen 
die metaphufiiche Bedeutung des Lebens dem Volke in Bild und Gleichniß 
beizubringen fuchen, ift die Judenreligion ganz; immanent und liefert nichts 
als ein bloßes Kriegsgefchrei bei Bekämpfung anderer Völker, Je nun, die 
Juden find eben das auserwählte Volk ihres Gottes, und er ift der auser- 
wählte Gott feines Volkes. Und das hat meiter niemanden zu kümmern. 
Hingegen kaun man dem Judenthum den Ruhm nicht ftreitig maden, daß 
e8 die einzige wirklich monotheiftifhe Religion auf Erden fei: feine andere 
dat einen objektiven Gott, Schöpfer Himmels und der Erde aufzuweiſen. 
Wenn ich aber bemerfe, daß die gegenwärtigen Europäifhen Völker ſich ge- 
wiffermaaßen als die Erben jenes anserwählten Bolfes Gottes anjehn, fo 
kann ic) mein Bedauern nicht verhehlen. 

Uebrigens ift der Eindrud, den das Studium der LXX bei mir nach— 
gelafjen bat, eine Herzliche Liebe und innige Verehrung des Meyas Bauıkeug 
Naßouywöovocop, wenn er aud etwas zu gelinde verfahren ift mit einem 
Bolfe, welches fid einen Gott hielt, der ihm die Yänder feiner Nachbarn 
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Dinge lehrende Religion fei, ift ein VBerdienft, welches man, un- 
begreiflicherweije, zu verbergen bemüht gewefen ift, indem man 
jtetS behauptet und gelehrt Hat, alle Völker verehrten den wahren 
Gott, wenn auch unter andern Namen. Hieran fehlt jedoch 
nicht nur viel, jondern Alles. Daß der Buddhaismus, alfo die 
Religion, welche durch die überwiegende Anzahl ihrer Bekenner 
die vornehmſte auf Erden ift, durchaus und ausdrücklich atheiſtiſch 
ſei, ift durch die Uebereinftimmung aller unverfälfchten Zeugniffe 
und Urfchriften außer Zweifel gefett. Auch die Veden Lehren 
feinen Gott-Schöpfer, fondern eine Weltfeele, genannt das 
Brahın (im neutro), wovon der, dem Nabel des Wifchnu ent- 
Iproffene Brahma, mit den vier Gefichtern und als Theil des 
Trimurti, bloß eine populäre Perfonififation, in der fo höchſt 
durchſichtigen Indiſchen Mythologie if. Er ftellt offenbar die 
Zeugung, das Entftehen der Wefen, wie Wiſchnu ihre Akme, 
und Schiwa ihren Untergang dar. Auch ift fein Hervorbringen 
der Welt ein fündlicher Akt, eben wie die Weltinfarnation des 
Brahm. Sodann dem Drmuzd der Zendavefta ift, wie wir 
wiffen, Ahriman ebenbürtig, und beide find aus der ungemeffenen 
Zeit, Zervane Aferene (wenn es damit feine Nichtigkeit Hat), 
hervorgegangen. Ebenfalls in der von Sandoniathon nieder: 
gefchriebenen und von Philo Byblius uns aufbehaltenen fehr 
ihönen und höchſt lefenswerthen Kosmogonie der Phönicier, 
die vielleiht das Urbild der Mofaifchen ift, finden wir feine 
Spur von Theismus oder Weltihöpfung durd ein perjünliches 
Wefen. Nämlich) aud hier jehn wir, wie in der Mofaifchen 
Senefis, das urfprüngliche Chaos in Nacht verjenkt; aber fein 
Sott tritt auf, befehlend, es werde Licht, und werde Dies und 
werde Das: o nein! fondern npaotm To rvsuna Toy LldLwv 
aryov: der in der Maſſe gährende Geift verliebt fich im fein 
eigenes Wefen, wodurh eine Mifchung jener Urbeftandtheile der 
Welt entjteht, aus welcher, und zwar, ſehr treffend und bedeu- 
tungsvoll, in Folge eben der Sehnfuht, rodoc, welche, wie der 


ichenfte oder verhieß, in deren Befit es fi) dann durch Rauben oder Morben 
fette und dann dem Gott einen Tempel darin baute. Möge jedes Bolf, 
das fid) einen Gott hält, der die Nahbarländer zu „Ländern der Verheißung“ 
macht, vechtzeitig jeinen Nebukadnezar finden und jeinen Antiohus Epiphancs 
dazu, und weiter feine Umftände mit ihm gemacht werden ! 


® 
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Kommentator richtig bemerkt, dev Eros der Griechen ift, fich 
der Urſchlamm entwidelt, und aus diefem zuletzt Pflanzen und 
endlich auch erkennende Wefen, d. i. Thiere hervorgehn. Denn 
bis dahin ging, wie ausdrüdlid; bemerkt wird, Alles ohne Er- 
fenntniß vor fih: auto ds oux eyıyyuoxe Tmv davtou xruo. 
So fteht es, fügt Sandoniathon Hinzu, in der von Taaut, dem 
Aegypter, niedergefchriebenen Kosmogonie. Auf feine Kosmogonie 
folgt jodann die nähere Zoogonie. Gewiffe atmofphärifche und 
terreftrifhe Vorgänge werden befchrieben, die wirflih an die 
folgeridhtigen Annahmen unferer heutigen Geologie erinnern: 
zuleßt folgt auf heftige Negengüffe Donner und Blitz, von defjen 
Krachen aufgefhredt die erfennenden Thiere in's Dafeyn er— 
wachen, „und nunmehr bewegt fi, auf der Erde und im Meer, 
das Männliche und Weibliche.” — Eufebius, dem wir diefe 
Bruchftücde des Philo Byblius verdanken (S. Praeparat. evangel. 
L. U, c. 10), klagt demnach mit vollem Recht diefe Kosmogonie 
des Atheismus an: Das ift fie unftreitig, wie alle und jede 
Yehre von der Entftehung der Welt, mit alleiniger Ausnahme 
der Jüdiſchen. — In der Mythologie der Griechen und Römer 
finden wir zwar Götter, als Väter von Göttern und beiläufig 
von Menſchen (obwohl diefe urfprünglid) die Töpferarbeit des 
Prometheus find), jedoch Feinen Gott-Schöpfer. Denn daß 
fpäterhin ein Paar mit dem Judenthum befannt gewordene Philo- 
fophen den Bater Zeus zu einem foldhen haben umdeuten wollen, 
fümmert diefen nicht; fo wenig, wie daß ihn, ohne feine Er- 
laubniß dazu eingeholt zu haben, Dante, in feiner Hölfe, mit 
dem Domeneddio, deſſen unerhörte Rachſucht und Graufamkeit 
dafelbft celebrivt und ausgemalt wird, ohne Umſtände identi- 
fieiren will; 3. 3. C. 14, 70. C. 31, 92. Endlich (denn man 
hat nad) Allem gegriffen) ift auch die unzählige Mal wiederholte 
Nachricht, daß die nordamerifanischen Wilden unter dem Namen 
des großen Geiftes Gott, den Schöpfer Himmels und der Erden, 
verehrten, mithin veine Theiften wären, ganz unrichtig. Diefer 
Irrthum ift neuerlich widerlegt worden, durch eine Abhandlung 
über die nordamerifanifchen Wilden, welde John Scouler in 
einer 1846 gehaltenen Situng der Londoner ethnographifchen 
Sefeltfchaft vorgelefen hat und von welcher Yinstitut, journal 
des societes savantes, Sect. 2, Juillet 1847, einen Auszug 
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giebt. Er fagt: „Wenn man uns, in den Berichten über die 
Superftitionen der Indianer, vom großen Geifte fpricht, find 
wir geneigt, anzunehmen, daß diefer Ausdrud eine Vorftellung 
bezeichne, die mit der, welche wir daran knüpfen, übereinftimmt 
und daß ihr Glaube ein einfacher, natürliher Theismus fei. 
Allein diefe Auslegung ift von der richtigen jehr weit entfernt. 
Die Religion diefer Indianer iſt vielmehr ein reiner Fetiſchis— 
mus, der in Zaubermitteln und Zaubereien bejteht. In dem 
Berihte Tanner’s, der von Kindheit an unter ihnen gelebt hat, 
find die Details getreu und merkwürdig, hingegen weit verjchieden 
von den Erfindungen gewiffer Schriftiteller: man erfieht nämlich 
daraus, daß die Religion diefer Indianer wirklich nur ein Feti— 
ihismus ift, dem ähnlich, welcher ehemals bei den Finnen und 
noch jett bei den jibirifchen Völkern angetroffen wird. Bei den 
öftlih vom Gebirge wohnenden Indianern befteht der Fetiſch bloß 
aus erjtwelchem Gegenjtande, dem man geheimnißvolle Eigen- 
Ichaften beilegt“ u. ſ. w. 

Diefem Allen zufolge hat die hier in Rede ftehende Meinung 
vielmehr ihrem Gegentheile Pla zu machen, daß nämlich nur 
ein einziges, zwar fehr Kleines, umnbedeutendes, von allen gleich: 
zeitigen Völkern verachtetes und ganz allein unter allen ohne 
irgend einen Glauben an Fortdauer nad) dem Tode Tebendes, 
aber nun ein Mal dazu auserwähltes Volk reinen Monotheismus, 
oder die Erfenntnig des wahren Gottes, gehabt habe; und auch 
dDiefes nicht durch Philojophie, ſondern allein durd Offenbarung ; 
wie e8 auch diefer angemefjen ift: denn welchen Werth hätte eine 
Dffenbarung, die nur das lehrte, was man auch ohne fie wüßte? 
— Daß fein anderes Volk einen ſolchen Gedanken jemals gefaßt 
hat, muß demnach zur Werthſchätzung der Offenbarung beitragen. 


8. 14. 
Einige Bemerkungen über meine eigene 
Philofophie. 

Wohl kaum ift irgend ein philofophifches Syftem fo einfach 
und aus jo wenigen Elementen zufammengejeßt, wie das meinige; 
daher ſich daſſelbe mit Einem Blick Leicht überfchauen und zu- 
fammenfaffen läßt. Dies beruht zuleßt auf der völligen Einheit 
und Uebereinftimmung feiner Grundgedanfen, und ift überhaupt 
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ein günftiges Zeichen für feine Wahrheit, die ja der Einfachheit 
verwandt ift: amdoug & mg MinSerac Aoyos spu‘ simplex sigillum 
veri. Man könnte mein Syftem bezeichnen als immanenten 
Dogmatismus: denn feine Lehrfäte find zwar dogmatiſch, gehn 
jedoch nicht über die in der Erfahrung gegebene Welt hinaus; 
jondern erflären bloß was dieſe fei, indem fie diefelbe in ihre 
letzten Beftandtheile zerlegen. Nämlich der alte, von Kant um« 
geftoßene Dogmatismus (nicht weniger die Windbeuteleien der drei 
modernen Univerfitäts-Sophiften) ijt transfcendent; indem er 
über die Welt hinausgeht, um fie aus etwas Anderem zu er- 
fären: er macht fie zur Folge eines Grundes, auf welchen er 
aus ihr jchließt. Meine Philofophie hingegen hub mit dem Sat 
an, daß es allein in der Welt und unter Vorausfekung derfelben 
Gründe und Folgen gebe; indem der Sat vom Grunde, in feinen 
vier Geſtalten, bloß die allgemeinfte Form des Intelfefts fei, in 
diefem aber allein, al8 dem wahren locus mundi, die objektive 
Welt dajtehe. — 

In andern philofophifhen Syſtemen ift die Konſequenz da— 
duch zu Wege gebradt, daß Sab aus Sat gefolgert wird. 
Hiezu aber muß nothwendigerweife der eigentliche Gehalt des 
Syſtems ſchon in den alleroberften Süßen vorhanden feyn; wo— 
durch denn das Uebrige, als daraus abgeleitet, ſchwerlich anders, 
al8 monoton, arm, leer und langweilig ausfallen kann, weil es 
eben nur entwidelt und wiederholt, was in den Grundſätzen ſchon 
ausgefagt war. Dieſe traurige Folge der demonftrativen Ab- 
leitung wird am fühlbarften bei Chr. Wolff: aber fogar Spinoza, 
der jene Methode ftreng verfolgte, hat diefem Nachtheil derfelben 
nicht ganz entgehn Können; wiewohl er, durch feinen Geift, dafür 
zu fompenfiren gewußt hat. — Meine Sätze hingegen beruhen 
meiftens nicht auf Schlußfetten, fondern unmittelbar auf der an- 
Ihaulihen Welt felbjt, und die, in meinem Shyfteme, fo fehr 
wie in irgend einem, vorhandene ftrenge Konfequenz tft in der 
Regel nicht eine auf bloß logiſchem Wege gewonnene; vielmehr 
ift es diejenige natürliche Uebereinftimmung der Süße, welche un- 
ausbleiblich dadurch eintritt, daß ihnen ſämmtlich diefelbe intuitive 
Erfenntniß, nämlich die anfchauliche Auffaffung des felben, nur 
jueceffive von verfchiedenen Seiten betrachteten Objekts, alſo der 
realen Welt, in allen ihren Phänomenen, unter Berüdfichtigung 
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des Bewußtſeyns, darin fie ſich darjtellt, zum Grunde Liegt. 
Deshalb auch Habe ich über die Zufammenftimmung meiner Süße 
jtetS außer Sorgen jeyn können; jogar noch dann, wann einzelne 
derjelben mir, wie bisweilen eine Zeit lang der Fall gewejen, 
unvereinbar fchienen: denn die Mebereinftimmung fand ſich nachher 
richtig von jelbjt ein, in dem Maaße, wie die Sätze vollzählig 
zufammenfamen; weil fie bei mir eben nichts Anderes ijt, als die 
Uebereinftimmung der Realität mit ſich felbft, die ja niemals 
fehlen kann. Dies ift Dem analog, daß wir bisweilen, wenn 
wir ein Gebäude zum erften Mal und nur von Einer Seite er- 
bliden, den Zufammenhang feiner Theile noch nicht verftehn, 
jedod gewiß find, daß er nicht fehlt und fich zeigen wird, jobald 
wir ganz herumgefommen. Diefe Art der Zujammenftimmung 
aber ift, vermöge ihrer Urfprünglichfeit und weil fie unter be- 
jtändiger Kontrole der Erfahrung jteht, eine vollfommen fichere: 
hingegen jene abgeleitete, die der Syllogismus allein zu Wege 
bringt, kann leicht ein Mal faljch befunden werden; ſobald nämlich 
irgend ein Glied der langen Kette unächt, locker befejtigt, oder 
ſonſt fehlerhaft befchaffen ift. Dem entjprechend hat meine Philo- 
jophie einen breiten Boden, auf welchem Alles unmittelbar und 
daher ficher fteht; während die andern Syiteme hoch aufgeführten 
Thürmen gleichen: bricht hier eine.Stüte, jo ftürzt Alles ein. — 
Alles hier Gefagte läßt fih in den Sat zufammenfafjen, daß 
meine Philojophie auf dem analytifchen, nicht auf dem jynthetifchen 
Wege entjtanden und dargeftellt ift. 

As den eigenthümlichen Charakter meines Philofophirens 
darf ich anführen, daß ich überall den Dingen auf den Grund 
zu fommen ſuche, indem ic nicht ablaffe, fie bis auf das 
letste, real Gegebene zu verfolgen. Dies gejchieht vermöge eines 
natürlichen Hanges, der es mir faft unmöglich macht, mid) bei 
irgend noch allgemeiner und abjtrafter, daher noch unbeftimmter 
Erfenntniß, bei bloßen Begriffen, gejchweige bei Worten zu be- 
ruhigen; fondern mich weiter treibt, bis ich die letzte Grundlage 
aller Begriffe und Sätze, die allemal anſchaulich ift, nackt vor 
mir habe, welche ich dann entweder als Urphänomen ftehn Laffen 
muß, wo möglich aber fie noch in ihre Elemente auflöje, jeden- 
falls das Weſen der Sache bis aufs Aeußerſte verfolgend. Diefer- 
wegen wird man einft (natürlich nicht, jo lange ich lebe) erfennen, 
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daß die Behandlung des felben Gegenftandes von irgend einem 
früheren Philofophen, gegen die meinige gehalten, flach erjcheint. 
Daher hat die Menfchheit Manches, was fie nie vergefjen wird, 
von mir gelernt, und werden meine Schriften nicht untergehn. — 

Bon einem Willen läßt auch der Theismus die Welt aus- 
gehn, von einem Willen die Planeten in ihren Bahnen geleitet 
und eine Natur auf ihrer Oberfläche hervorgerufen werden; nur 
daß er, Eindifcher Weife, diefen Willen nad) außen verlegt und 
ihn erjt mittelbar, nämlid) unter Dazwifchentretung der Erfennt- 
niß und der Materie, nach menſchlicher Art, auf die Dinge ein- 
wirfen läßt; während bei mir der Wille nicht ſowohl auf die 
Dinge, als in ihnen wirkt; ja, fie jelbjt gar nichts anders, als 
eben jeine Sichtbarkeit find. Mean fieht jedocdy an dieſer Ueber- 
einftimmung, daß wir Alle das Urfprüngliche nicht anders, denn 
als einen Willen zu denken vermögen. Der Pantheismus 
nennt den in den Dingen wirkenden Willen einen Gott; wovon 
ih die Abfurdität oft und ftarf genug gerügt habe: idy nenne 
ihn den Willen zum Leben; weil dies das legte Erfennbare 
an ihm ausſpricht. — Dies nämliche Verhältniß der Mittelbar- 
feit zur Unmittelbarfeit tritt abermals in der Moral ein. Die 
Theijten wollen eine Ausgleihung zwiſchen Dem, was Einer 
tut, und Dem, was er leidet: id aud. Sie aber nehmen 
ſolche erſt mittelft der Zeit und eines Richters und Vergelters 
anz ich hingegen unmittelbar, indem ich im Thäter und im Dulder 
das ſelbe Weſen nachweife. Die moralifchen Refultate des Chriften- 
thums, bis zur höchjten Askeſe, findet man bei mir rationell 
und im Zufammenhange der Dinge begründet; während fie es 
im Chriſtenthum durch bloße Fabeln find. Der Glaube an dieje 
ihwindet täglih mehr; daher wird man ſich zu meiner Philo- 
jophie wenden müſſen. Die Pantheiſten können feine ernftlich 
gemeinte Moral haben; — da bei ihnen Alles göttlich und vor- 
trefflich iſt. — 

Ich habe viel Tadel darüber erfahren, daß ich, philoſophirend, 
mithin theoretiſch, das Leben als jammervoll und keineswegs 
wünſchenswerth dargeſtellt habe: doch aber wird wer praktiſch die 
entſchiedenſte Geringſchätzung deſſelben an den Tag legt gelobt, ja 
bewundert; und wer um Erhaltung A jorgjam bemüht ift 
wird verachtet. — 
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Raum hatten meine Schriften auch nur die Aufmerkſamkeit 
Einzelner erregt; fo ließ ſich ſchon, Hinfichtlih meines Grund— 
gedanfens, die Prioritätsflage vernehmen, und wurde angeführt, 
daß Scelling ein Mal gejagt hätte „Wollen ift Urſeyn“ und 
was man fonft im der Art irgend aufzubringen vermochte. — 
Hierüber ift, in Betreff der Sache felbft, zu jagen, dak die Wurzel 
meiner Philofophie ſchon in der Kantifchen liegt, befonders in der 
Lehre vom empirischen und intelligibeln Charakter, überhaupt aber 
darin, daß, fo oft Kant ein Mal mit dem Ding an fi) etwas 
näher ans Licht tritt, e8 allemal als Wille durch feinen Schleier 
hervorfieht; worauf ich in meiner Kritik der Kantiſchen Philofophie 
ausdrücklich aufmerkffam gemacht und demzufolge gefagt habe, daR 
meine Bhilofophie nur das zu-Endesdenten der feinigen ſei. Daher 
darf man fi) nicht wundern, wenn in den ebenfalls von Kant 
ausgehenden Bhilofophemen Fichte’8 und Schelling’s fid 
Spuren des felben Grundgedankens finden laffen; wiewohl fie dort 
ohne Folge, Zuſammenhang und Durchführung auftreten, umd 
demnad) als ein bloßer Borjpuf meiner Lehre anzufehen find. Im 
Allgemeinen aber iſt über diefen Punkt zu jagen, daß von jeder 
großen Wahrheit ih, ehe fie gefunden worden, ein Vorgefühl 
kund giebt, eine Ahndung, ein undentliches Bild, wie im Nebel, 
und ein vergebliches Hafchen, fie zu ergreifen; weil eben die 
Fortſchritte der Zeit fie vorbereitet haben. Demgemäß präludiren 
dann vereinzelte Ausfprüde. Allein nur wer eine Wahrheit aus 
ihren Gründen erfannt und im ihren Folgen durchdacht, ihren 
ganzen Inhalt entwidelt, den Umfang ihres Bereihs überfehn 
und fie ſonach, mit vollem Bewußtſeyn ihres Werthes und ihrer 
Wichtigkeit, deutlich und zufammenhängend dargelegt hat, der ift 
ihr Urheber. Daß fie Hingegen, in alter oder neuer Zeit, irgend 
ein Mal mit halben Bewußtſeyn und faft wie ein Reden im 
Schlaf, ausgefproden worden und demnach ſich dajelbft finden 
läßt, wenn man hinterher danach ſucht, bedeutet, werm fie aud 
totidem verbis dafteht, nicht viel mehr, als wäre es totidem 
hitteris; gleichwie der Finder einer Sache nur Der ift, welcher fie, 
ihren Werth erfennend, aufhob und bewahrte; nicht aber Der, 
welcher fie zufällig ein Mal in die Hand nahm und wieder fallen 
lich; oder, wie Kolumbus der Entdeder Amerifa’s ift, nicht aber 
der erſte Schiffbrüdige, den die Wellen ein Mal dort abwarfen. 
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Dies eben ijt der Sinn des Donatifchen pereant qui ante nos 
nostra dixerunt. Wollte man hingegen dergleichen zufällige Aus- 
jprüche als Prioritäten gegen mid) geltend maden; fo hätte man 
viel weiter ausholen und z. B. anführen fünnen, daß Clemens 
Alexandrinus (Strom. II. c. 17) fagt: rponyaraı owuv ravrov 
ro BowkeoTar' al yap Aoyızaı Ödvvansısz ou BoulscTan dLaxovar 
repuxacı (Velle ergo omnia antecedit: rationales enim facul- 
tates sunt voluntatis ministrae. ©. Sanctorum Patrum Opera 
polemica, Vol. V. Wirceburgi 1779: Clementis Alex. Opera 
Tom. II, p. 304); wie aud), daß Spinoza fagt: Cupiditas est 
ipsa unius cujusque natura, seu essentia (Eth. P. III, prop. 57) 
und vorher: Hic conatus, cum ad mentem solam refertur, 
Voluntas appellatur; sed cum ad mentem et corpus simul 
refertur, vocatur Appetitus, qui proinde nihil aliud est, quam 
ipsa hominis essentia. (P. III. prop. 9, schol. und ſchließlich 
P. II. Defin. 1, explie.) — Mit großem Rechte fagte Hel- 
vetius: Il n’est point de moyens que l’envieux, sous l’appa- 
rence de la justice, n’emploie pour dögrader le mö£rite.... 
C’est l’envie seule qui nous fait trouver dans les anciens 
toutes les decouvertes modernes. Une phrase vide de sens, 
ou du moins inintelligible avant ces decouvertes, suffit pour 
faire crier au plagiat. (De l’esprit IV, 7.) Und nod eine 
Stelle des Helvetius fei e8 mir erlaubt, über diefen Punkt in 
Erinnerung zu bringen, deren Anführung ich jedoch bitte, mir 
nicht als Eitelkeit und Uebermuth auszulegen, fondern allein die 
Richtigkeit des darin ausgedrüdten Gedanfens im Auge zu be- 
behalten, es dahin ftehn lafjend, ob irgend etwas davon auf 
mic) Anwendung finden könne, oder nicht. Quiconque se plait 
& considörer l’esprit humain voit, dans chaque siecle, cinq 
ou six hommes d’esprit tourner autour de la decouverte que 
fait ’homme de génie. Si I’honneur en reste à ce dernier, 
c’est que cette döcouverte est, entre ses mains, plus feconde 
que dans les mains de tout autre; c’est qu’il rend ses 
id6es avec plus de force et de nettete; et qu’enfin on voit 
toujours à la maniere differente, dont les hommes tirent 
parti d’un principe ou d’une döcouverte, & qui ce principe 
ou cette decouverte appartient (De l’esprit IV, 1). — 

Sn Folge des alten, unverföhnlihen Krieges, den überall 

Schopenhauer, Barerga. I. 10 
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und immerdar Unfähigkeit und Dummheit gegen Geift und Ver— 
ftand führt, — fie durch Legionen, er durd Einzelne vertreten, — 
hat Jeder, der das Werthvolle und Aechte bringt, einen ſchweren 
Kampf zu beftehn, gegen Unverftand, Stumpfheit, verdorbenen 
Geſchmack, Privatintereffen und Neid, alle in würdiger Allianz, 
nämlich in der, von welder Chamfort jagt: en examinant la 
ligue des sots contre les gens d’esprit, on croirait voir une 
conjuration de valets pour &carter les maitres. Mir aber 
war außerdem nod ein ungewöhnlicher Feind Hinzugegeben: ein 
großer Theil Derer, welche in meinem Fache das Urtheil des 
Publikums zu leiten Beruf und Gelegenheit hatten, war angeftelit 
und bejoldet, das Allerfchlechtefte, die Hegelei, zu verbreiten, 
zu loben, ja in den Himmel zu erheben. Dies kann aber nicht 
gelingen, wenn man zugleid) das Gute, aud nur einigermaaßen, 
will gelten lafjen. Hieraus erfläre fid) der fpätere Leſer die ihm 
ſonſt räthjelhafte Thatſache, daß ic meinen eigentlichen Zeit— 
genofjen fo fremd geblieben bin, wie der Mann im Monde. 
Jedoch Hat ein Gedankenfyiten, welches, aud beim Ausbleiben 
aller Theilnahme Anderer, feinen Urheber ein langes Leben Hin- 
durch unabläffig und lebhaft zu bejchäftigen und zu anhaltender, 
unbelohnter Arbeit anzufpornen vermag, eben hieran ein Zeugniß 
für feinen Werth und feine Wahrheit. Ohne alle Aufmunterung 
von außen Hat die Liebe zu meiner Sache ganz allein, meine 
vielen Tage hindurch, mein Streben aufrecht gehalten und mid) 
nicht ermüden laffen: mit Verachtung blickte ic dabei auf den 
lauten Ruhm des Sclehten. Denn beim Cintritt ins Leben 
hatte mein Genius mir die Wahl gejtellt, entweder die Wahrheit 
zu erfennen, aber mit ihr Niemanden zu gefallen; oder aber, mit 
den Andern das Falſche zu lehren, unter Anhang und Beifall: 
mir war fie nicht fchwer geworden. Demgemäß nun aber wurde 
das Schickſal meiner Philofophie das Widerfpiel defjen, welches 
die Hegelei hatte, jo ganz und gar, daß man beide als die Kehr- 
feiten des jelben Blattes anjehn kann, der Beſchaffenheit beider 
Philofophien gemäß. Die Hegelei, ohne Wahrheit, ohne Klarheit, 
ohne Geift, ja ohne Menjchenverftand, dazu noch im Gewand. des 
efelhafteften Gallimathias, den man je gehört, auftretend, wurde 
eine oftroyirte und privilegirte Kathederphilofophie, folglich ein 
Unfinn, der feinen Mann nährte. Deine, zur fjelben Zeit mit 
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ihr auftretende Philofophie hatte zwar alle Eigenfchaften, welche 
jener abgingen: allein fie war feinen höhern Zweden gemäß zu: 
gefehnitten, bei den damaligen Zeitläuften für das Katheder gar 
nicht geeignet und alfo, wie man jpricht, nichts damit zu machen. 
Da folgte es, wie Tag auf Nacht, daß die Hegelei die Fahne wurde, 
der Alles zulief, meine Philofophie hingegen weder Beifall noch An- 
hänger fand, vielmehr, mit übereinftinmender Abfichtlichkeit, gänzlic) 
ignorirt, vertufcht, wo möglich erftict wurde; weil durch ihre 
Gegenwart jenes fo erfledlihe Spiel geftört worden wäre, wie 
Scyattenjpiel an der Wand durch hereinfallendes Tagesliht. Dem— 
gemäß nun alfo wurde ic) die eiferne Maske, oder, wie der edele 
Dorguth jagt, der Kaspar Haufer der Philofophieprofefforen: *) 
abgejperrt von Luft und Licht, damit mid) Keiner ſähe und meine 
angeborenen Anfprüche nicht zur Geltung gelangen könnten, Jetzt aber 
ift der von den Philofophieprofefforen todtgefchwiegene Mann wieder 
auferftanden, zur großen Beitürzung der Philofophieprofefforen, 
die gar nicht wiſſen, welches Geſicht fie jet auffegen follen. 


*) Anmerk. des Herausgebers. — F. Dorguth, Geheimer Yuftiz- 
rath zu Madeburg, hat fich in mehreren feiner Heinen philoſophiſchen Schriften 
das Berdienft erworben, frühzeitig auf Schopenhauer hinzuweiſen und feine 
Bhilojophie, gegen die ev Übrigens in mehreren Punkten Oppofition machte, zu ge- 
bührender Anerkennung zu bringen. In „Die falfche Wurzel des Idealrealismus. 
Ein Sendichreiben an Carl Roſenkranz“ (Magdeburg, bei Heinrichshofen 1843) 
ſprach Dorguth von Schopenhauer als dem „erften realen ſyſtematiſchen Denker 
in der ganzen Literaturgeſchichte“. Eigens der Schopenhauerjchen Philofophie 
gewidmet war die Schrift Dorguths: „Schopenhauer in jeiner Wahrheit. 
Mit einem Anhange Über das abftrafte Recht und die Dialektik des ethifchen 
und des Rechtsbegriff,“ (Magdeburg, bei Heinrichshofen 1845). In der 
Schrift „Die Welt als Einheit, ein philofophifches Lehrgedicht mit Rückblick 
auf Alerander v. Humboldt’s Kosmos‘ (Magdeburg, bei Heinrihehofen 1848) 
brachte Dorguth unter der Ueberfchrift: „Wille, das Weſen des kosmiſchen 
Eins’ die Scopenhauerfhe Grumdlehre in Verſe. Obige Bezeichnung 
Schopenhauers als des Kaspar Haufer der Philojophieprofefjoren findet ſich 
in Dorguths Schrift: „Grundkritik der Dialektit und des Identitätsſyſteis“ 
(Magdeburg, bei Heinrihshofen 1849), wo ©. 9 zu leſen ift: „An diefem 
Identitätsſyſteme laborirten inftinftmäßig, von der Mutterbruft ab, alle Philo- 
fophen der Welt bis zu Schopenhauer, welchen man ſtets & la Caspar Haufer 
den Augen der Welt verbarg, theils Anderer Ehre und Brodes halber, theile 
um ihm fo defto unbemerkter einige Federn, wie z. B. aus deſſen „das Sehen 
und die Farben” auszupfen zu fünnen, worüber er fid) wiederholt beklagt.‘ 
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Daß die Philoſophie auf Univerſitäten gelehrt wird, iſt ihr aller— 
dings auf mancherlei Weiſe erſprießlich. Sie erhält damit eine 
öffentliche Exiſtenz und ihre. Standarte iſt aufgepflanzt vor ben 
Augen der Menſchen; wodurd ftets von Neuem ihr Dafeyn in 
Erinnerung gebraht und bemerflih wird. Der Hauptgewinn 
hieraus wird aber jeyn, daß mancher junge und fühige Kopf mit 
ihr befannt gemacht und zu ihrem Studio auferwedt wird. In— 
zwischen muß man zugeben, daß der zu ihr Befähigte und eben 
daher ihrer Bedürftige fie auch wohl auf andern Wegen antreffen 
und kennen lernen würde. Denn was fi) liebt und für einander 
geboren ift findet fich leicht zufammen: verwandte Seelen grüßen 
fih Schon aus der Ferne. Einen Solchen nämlich wird jedes Bud) 
irgend eines ächten Philofophen, das ihm in die Hände fällt, 
mächtiger und wirffamer anregen, als der Vortrag eines Katheder- 
philofophen, wie ihn der Tag giebt, e8 vermag. Auch follte auf 
den Gymnaſien der Plato fleißig gelefen werden, als welcher das 
wirkfamfte Erregungsmittel des philofophiichen Geiftes ift. Ueber- 
haupt aber bin ich allmälig der Meinung geworden, daß der er: 
wähnte Nuten der Kathederphilofophie von. dem Nachtheil über- 
wogen werde, den die Philojophie als Profeffion der Philofophie 
als freier Wahrheitsforfhung, oder die Philofophie im Auftrage 
dev Regierung der Philofophie im Auftrage der Natur und der 
Menfchheit bringt. 

Zuvörderſt nämlid) wird eine Regierung nicht Leute befolden, 
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um Dem, was fie durch taufend von ihr angejtellte Briefter, oder 
Religionslehrer, von allen Kanzeln verkünden läßt, direkt, oder 
auch nur indirekt, zu widerfprechen; da Dergleichen, in dem Maaße, 
als e8 wirkte, jene erjtere VBeranftaltung unwirkfam machen müßte. 
Denn befanntlich) heben Urtheile einander nicht allein durch den 
fontradiftorifchen, jondern auch durch den bloß, fonträren Gegen- 
fat auf: z. B. dem Urtheil „die Roſe ift roth“ widerfpricht nicht 
allein diefes „fie ift nicht roth“; jondern auch ſchon diefes „fie 
ift gelb“, als welches hierin eben fo viel, ja, mehr leiftet. Daher 
der Grundfat improbant secus docentes. Durd) diefen Umſtand 
gerathen aber die Univerfitätsphilofophen in eine ganz eigenthüm- 
lihe Lage, deren öffentliches, Geheimniß Hier ein Mal Worte 
finden mag. Im allen andern Wiffenfchaften nämlid) haben die 
Profefjoren derjelben bloß die Verpflihtung, nad Kräften und 
Möglichkeit, zu lehren was wahr und richtig if. Ganz allein 
bei den Brofefforen der Philofophie ift die Sache cum grano 
salis zu verjtehn. Hier nämlich hat. es mit derjelben ein eigenes 
Bewandnif, welches darauf beruht, daß das Problem ihrer 
Wiffenfchaft das ſelbe ift, worüber auch die Religion, in ihrer 
Weife, Auffhluß ertheilt; deshalb ich diefe als die Metaphyſik 
des Volkes bezeichnet Habe. Demnah nun follen zwar auch die 
Profefjoren der PhHilofophie allerdings ehren was wahr und 
richtig ift: aber eben diefes muß im Grunde und im Wefentlichen 
das Selbe feyn, was die Landesreligion auch lehrt, als welde 
ja ebenfalls wahr und richtig ift. Hieraus entjprang jener naive, 
ſchon in meiner Kritif der Kantifchen Philofophie angezogene Aus: 
jprud) eines ganz reputirlichen Philojophieprofeffors, im Jahr 1840: 
„leugnet eine Philofophie die Grundideen des ChriftenthHums; fo 
„At fie entweder falfh, oder, wenn auch wahr, doch un- 
„braudbar.“ Man fieht daraus, daß in der Univerfitäts- 
philojophie die Wahrheit nur eine ſekundäre Stelle einnimmt und, 
wenn es gefordert wird, aufjtehn muß, einer andern Eigenfchaft 
Pla zu machen. — Dies alfo unterjcheidet auf den Univer- 
fitäten die Philojophie von allen andern daſelbſt Fathederfäffigen 
Wiſſenſchaften. 

In Folge hievon wird, ſo lange die Kirche beſteht, auf den 
Univerſitäten ſtets nur eine ſolche Philoſophie gelehrt werden 
dürfen, welche, mit durchgängiger Rückſicht auf die Landesreligion 
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abgefaßt, diefer im Wefentlichen parallel läuft und daher ftets, 
— allenfalls Fraus figurirt, feltfam verbrämt und dadurch ſchwer 
verständlich gemacht, — doch im Grunde und in der Hauptfache 
nichts Anderes, als eine Paraphrafe und Apologie der Landes— 
religion ift. Den unter dieſen Befchränfungen Lehrenden bleibt 
fonach nichts Anderes übrig, als nad) neuen Wendungen und 
Formen zu fuhen, unter welden fie den in abftrafte Ausdrücke 
verfleideten und dadurch fade gemachten Inhalt der Landesreligion 
aufftellen, der alsdann Philofophie Heißt. Will jedoch Einer oder 
der Andre außerdem noch etwas thun; fo wird er entweder 
in benachbarte Fächer divagiren, oder ſeine Zuflucht zu allerlei 
unfchuldigen Pößchen nehmen, wie etwan fchwierige analytifche 
Rechnungen über das Aequilibrium der Vorftellungen im menfch- 
hen Kopfe auszuführen, und ähnliche Späße. Inzwiſchen 
bleiben die ſolchermaaßen beſchränkten Univerfitätsphilofophen bei 
der Sade gatız wohlgemuth; weil ihr eigentlicher Ernft darin 
liegt, mit Ehren ein redliches Ausfommen für fih, nebſt Weib 
und Kind, zu erwerben, auch ein gewiffes Anſehn vor den Leuten 
zu genießen; hingegen das tiefbewegte Gemüth eines wirffichen 
Philofophen, defjen ganzer und großer Ernft im Auffuchen eines 
Schlüffels zu unferm, jo räthjelhaften wie mißlihen Dafeyn 
liegt, von ihnen zu den mythologiſchen Wefen gezählt wird; wenn 
nicht etwan gar der damit Behaftete, jollte er ihnen je vorfommen, 
ihnen als von Monomanie befejjen erfcheint. Denn daß es mit 
der Philoſophie jo recht eigentlicher, bitterer Ernft feyn könne, 
läßt wohl, in der Regel, fein Menſch ſich Weniger träumen, ala 
ein Docent derfelben; gleichwie der ungläubigjte Chrift der Papſt 
zu jeyn pflegt. Daher gehört es denn aud zu den jeltenften 
Fällen, daß ein wirklicher Philofoph zugleih ein Docent der 
Philofophie gewejen wäre. *) Daß gerade Kant diefen Aus: 


*) Es ift ganz natürlich, daß, je mehr von einem Profeffor Gottjelig- 
feit gefordert wird, defto weniger Gelehrſamkeit; — eben mie zu Altenfteine 
Zeit es genug war, daß Einer ſich zum Hegel’fchen Unfinn befannte. Seitdem 
aber bei Beſetzung der Profeffuren die Gelehrſamkeit durch die Gottfeligfeit 
erjeßt werben fann, Übernehmen die Herren fid) nicht mit Erfterer. — Die 
Tartüffes follten fic lieber menayiren und fi fragen: „wer wird uns 
glauben, daß wir Das glauben?“ — Daß die Herren Profefforen find, geht 
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nahmsfall darjtellt, Habe ich, nebft den Gründen und Folgen der 
Sadıe, im zweiten Bande meines Hauptwerkes, 2. Aufl., K. 17,S. 162 
(3. Aufl.,S.179), bereits erörtert. Uebrigens liefert zu der oben auf: 
gedeckten Fonditionellen Eriftenz aller Univerfitätsphilofophie einen 
Beleg das befannte Schickſal Fichte's; wenn aud) diefer im Grunde 
ein bloßer Sophift, fein wirklicher Philofoph, war. Er Hatte es 
nämlich gewagt, in feinem Philofophiten die Lehren der Landes: 
religion außer Acht zu laffen; wovon die Folge feine Raffation 
war, und zudem noch, daß der Pöbel ihn infultirte. Auch Hat die 
Strafe bei ihm angefchlagen, indem, nach feiner fpätern Anftellung 
in Berlin, das abjolute Ich ſich ganz gehorfamft in den Tieben 
Gott verwandelt Hat und die ganze Lehre überhaupt einen überaus 
chriſtlichen Anſtrich erhielt; wovon bejonders die „Anweiſung zum 
jeligen Leben” zeugt. Bemerfenswerth ift bei feinem Falle noch 
der Umjtand, daß man ihm zum Hauptvergehn den Sat, Gott 
jei nichts Anderes, als eben die moralifche Weltordnung felbft, 
anrechnete; während folcher doch nur wenig verfchieden ift dom 
Ausſpruch des Evangeliften Johannes: Gott ift die Liebe. *) 
Es ift demnach leicht abzufehn, daß, unter ſolchen Umftänden, 

die Rathederphilofophie nicht wohl umhin kann, e8 zu machen 

„Wie eine der langbeinigen Cikaden, 

Die immer fliegt und fliegend fpringt — 

Und gleich im Gras ihr altes Liedchen ſingt.“ 
Das Bedenfliche bei der Sache ift auch bloß die doch einzuräu- 


Die an, die fie dazu gemacht haben: ich kenne fie bloß als ſchlechte Schrift- 
fteller, deren Einfluß ich entgegen arbeite. — Ich habe die Wahrheit ge- 
ſucht, und nit eine Brofeffur: hierauf beruht, im letzten Grunde, der Unter» 
ſchied zwiſchen mir und den fogenannten nachkantiſchen Philoſophen. Man 
wird dies mit der Zeit mehr und mehr erkennen. 

*) Das gleihe Schidjal hat 1853 der Privatdocent Fiſcher in Heidel- 
berg gehabt, als weldhem fein jus legendi entzogen wurde, weil er Bantheis- 
mus lehrte. Alfo die Yofung ift: „friß deinen Pudding, Sklav, und gieb 
Jüdiſche Mythologie für Philofophie aus!“ — Der Spaaf bei der Sadıe 
aber ift, daß diefe Leute fih Philofophen nennen‘, als ſolche auch fiber mich 
urtheilen, und zwar mit der Miene der Superiorität gegen mich vornehm 
thun, ja, 40 Jahre lang gar nicht würdigten auf mid Herabzufehn, mid 
feiner Beachtung werth haltend. — Der Staat muß aber auch die Seinen 
(hüten und follte daher eim Geſetz geben, welches verböte, fich fiber die 
Philofoph ieprojefforen luſtig zu machen. 
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mende Möglichkeit, daß die lette dem Menfchen erreichbare Ein- 
fiht in die Natur der Dinge, in fein eigenes Weſen und das der 
Welt nicht gerade zufammenträfe mit den Lehren, welde theils 
dem ehemaligen Völkchen der Juden eröffnet worden, theils vor 
1800 Jahren in Ierufalem aufgetreten find. Diefes Bedenken 
auf Ein Mal niederzufchlagen, erfand der Philofophieprofeffor 
Hegel den Ausdrud „abjolute Religion‘, mit dem er denn auch 
feinen Zwed erreichte; da er fein Publikum gefannt hat: auch ift 
fie für die Kathederphilofophie wirklich und recht eigentlicd) abjolut, 
d. h. eine foldhe, die abfolut und jchlechterdings wahr ſeyn foll 
und muß, font — — — — — ! — Andere wieder, von dieſen 
Wahrheitsforfchern, fchmelzen Philofophie und Religion zu einem 
Kentauren zufammen, den fie Religionsphilofophie nennen; pflegen 
auch zu Iehren, Religion und Philoſophie feien eigentlich das 
Selbe; — welder Sat jedoch nur in dem Sinne wahr zu feyn 
jheint, in welchem Franz I., in Beziehung auf Karl V., ſehr 
verföhnlich gejagt haben joll: „was mein Bruder Karl will, das 
will ih auch,“ — nämlid Mailand. Wieder andere machen 
nicht jo viele Umftände, fondern reden geradezu von einer Chrift- 
then Philofophie; — welches ungefähr jo herausfommt, wie 
wenn man von einer Chriftlichen Arithmetik reden wollte, die 
fünf gerade feyn Tiefe. Dergleihen von Glaubenslehren ent- 
nommene CEpitheta find zudem der Philofophie offenbar unan— 
ftändig, da fie fi für den Verſuch der Vernunft giebt, aus 
eigenen Mitteln und unabhängig von aller Auftorität das Problem 
des Dafeyns zu löfen. Als eine Wiſſenſchaft hat fie es durchaus 
nicht damit zu thun, was geglaubt werben darf, oder foll, oder 
muß; fondern bloß damit, was fi) wiſſen läßt. Sollte Diefes 
nun auch als etwas ganz Anderes ſich ergeben, ald was man zu 
glauben Hat; fo würde ſelbſt dadurch der Haube nicht beeinträch— 
tigt feyn: denn dafür ift er Glaube, daß er enthält was man 
nicht wiffen Fann. Könnte man daffelbe auch wiffen; jo würde 
der Glaube als ganz unnütz umd felbft Tächerlich daftehn; etwan 
wie wenn über Gegenftände der Mathematik noch eine Glaubens— 
lehre aufgeftellt würde. Iſt man aber etwan überzeugt, daß die 
ganze und volle Wahrheit in der Yandesreligion enthalten und 
ausgefprodhen ſei; nun, jo halte man fi daran und begebe fich 
alles Philofophirens. Aber man wolle nicht fcheinen was man 
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nicht ift. Das Vorgeben unbefangener Wahrheitsforfchung, mit 
dem Entſchluß, die Randesreligion zum Nefultat, ja zum Maaf- 
ftabe und zur Kontrofe derfelben zu machen, ift unerträglich, und 
eine ſolche, an die Randesreligton, wie der Kettenhund an die 
Mauer, gebundene Philofophie ift nur das ärgerlihe Zerrbild 
der höchſten und edelften Beftrebung der Menfchheit. Inzwiſchen 
ift gerade ein Hauptabfagartifel der Univerfitätsphilofophen eben 
jene, oben als Kentaur bezeichnete Religionsphilofophie, die eigentlich 
auf eine Art Gnofis hinausläuft, auch wohl auf ein Philofophiren 
unter gewiffen beliebten VBorausfegungen, die durchaus nicht er- 
härtet werden. Auch Programmentitel, wie de verae philosophiae 
erga religionem pietate, eine pafjende Infchrift auf jo einen philo- 
fophifchen Schaafftall, bezeichnen recht deutlich die Tendenz und die 
Motive der Kathederphilojophie. Zwar nehmen diefe zahmen Philo- 
fophen bisweilen einen Anlauf, der gefährlich ausfieht: allein man 
fann die Sadje mit Ruhe abwarten, überzeugt, daß fie doch bei dem 
Ein für alle Mal geſteckten Ziele anlangen werden. Ya, bisweilen 
fühlt man fich verfucht zu glauben, daß fie ihre ernjtlich gemeinten 
philofophiichen Forſchungen ſchon vor ihrem zwölften Jahre abge- 
than und bereits damals ihre Anficht vom Wefen der Welt, und was 
dem anhängt, auf immer feſtgeſtellt hätten; weil fie, nach allen philo— 
fophifchen Diskuſſionen und halsbrechenden Abwegen, unter ver— 
wegenen Führern, doch immer wieder bei Dem anlangen, was uns 
in jenem Alter plaufibel gemacht zu werden pflegt, und es fogar als 
Kriterium der Wahrheit zu nehmen jcheinen. Alle die heterodoxen 
philofophifchen Lehren, mit welchen fie dazwifchen, im Laufe ihres 
‚ Lebens, fi) haben befchäftigen müffen, fcheinen ihnen nur dazuſehn, 
um widerlegt zu werden umd dadurd jene erjteren defto feiter zu 
etabliren. Man muß ſogar e8 bewundern, wie fie, mit fo vielen 
argen Kekereien ihr Leben zubringend, doch ihre innere philo- 
ſophiſche Unfchuld fo rein zu bewahren gewußt haben. 

Wem, nad diefem Alfen, noch ein Zweifel über Geift und 
Zwed der Univerfitätsphilofophie bliebe, der betrachte das Schickſal 
der Hegeljchen Afterweisheit. Hat es ihr etwan gejchadet, daß ihr 
Grundgedanken der abſurdeſte Einfall, daß er eine auf den Kopf 
geitelite Welt, eine philofophiiche Hanswurftiade *) war und ihr 
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Inhalt der hohlſte, ſinnleerſte Wortfram, an welchem jemals 
Strohföpfe ihr Genüge gehabt, und daß ihr Vortrag, in den 
Werfen des Urhebers felbjt, der widerwärtigfte und unfinnigfte 
Gallimathias ift, ja, an die Delivamente der Tollhäusler erinnert? 
O nein, nit im Mindeiten! Vielmehr hat fie dabei, 20 Jahre 
hindurch, als die glänzendefte Kathederphilofophie, die je Gehalt 
und Honorar einbrachte, florirt und ijt fett geworden, ift nämlich) 
in ganz Deutjchland, durch Hunderte von Büchern, als der endlid) 
erreichte Gipfel menſchlicher Weisheit und als die Philofophie 
der Bhilofophien, verkündet, ja in den Dimmel erhoben worden; 
Studenten wurden darauf eraminirt und Profefjoren darauf an- 
geftellt; wer nicht mitwollte, wurde von dem dreift gemachten 
Repetenten ihres fo lenkſamen, wie geijtlofen Urhebers für einen 
„Narren auf eigene Hand‘ erklärt, und jogar die Wenigen, welche 
eine Schwache Dppofition gegen diefen Unfug wagten, traten mit 
derjelben nur jchüchtern, unter Anerkennung des „großen Geiftes 
und überfchwängliden Genies‘ — jenes abgejchmadten Philo- 
jophafters auf. Den Beleg zu dem hier Gefagten giebt die ge- 
fammte Litteratur des faubern Treibens, weldhe, als nunmehr 
geſchloſſene Akten, Hingeht, durdy den Vorhof höhniſch Lachender 
Nachbarn, zu jenem Nichterftuhle, wo wir uns wiederfehn, zum 
Tribunal der Nachwelt, welches, unter andern Implementen, auch 
eine Schandglode führt, die jogar über ganze Zeitalter geläutet 
werden kann. — Was nun aber ijt es denn endlich geweſen, das 
jener Gloria ein jo plötliches Ende gemacht, den Sturz der bestia 
triunfante herbei gezogen und die ganze große -Armee ihrer 
Söldner und Gimpel zerftreut hat, bis auf einige Ueberbleibjel, 
die noch als Nacdyzügler und Marodeurs, unter der Fahne der 
„Halle'ſchen Jahrbücher” zufammengerottet, ein Weilchen ihr Un- 
wejen, zum öffentlichen Skandal, treiben durften, und ein Paar 
armfälige Pinfel, die was man ihnen in den Yünglingsjahren 
aufgebunden nod heute glauben und damit haufiren gehn? — 
Nichts Anderes, als dag Einer den boshaften Einfall gehabt hat, 
nachzuweifen, daß das eine Univerfitätsphilofophie ſei, die bloß 
Theinbar und nur den Worten nach, nicht aber wirklich und im 
eigentlihen Sinne mit der Yandesreligion übereinjtimme. An 
und für fi) war diefer Vorwurf gerecht; denn dies hat nachher 
der Neu-Katholicismus bewiejen. Der Deutſch- oder Neu- 
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Katholicismus ift nämlich nichts Anderes, als popularifirte 
Hegelei. Wie diefe, läßt er die Welt unerflärt, fie fteht da, 
ohne weitere Auskunft. Bloß erhält fie den Namen Gott, umd 
die Menfchheit den Namen Chriftus. Beide find „Selbjtzwed“, 
d. h. find eben da, ſich's wohlfeyn zu laſſen, jo lange das kurze 
Leben währt. Gaudeamus igitur! Und die Hegeliche Apotheofe 
des Staats wird bis zum Kommunismus weiter geführt. Eine 
jehr gründliche Darftellung des Neu-Katholicismus in diefem Sinn 
liefert: F. Rampe, Gefchichte der religiöfen Bewegung neuerer 
Zeit, Bd. 3, 1856. 

Über daß ein folder Vorwurf die Achillesferſe eines herr— 
ſchenden philoſophiſchen Syſtems ſeyn konnte, zeigt uns 

„welch eine Qualität 
Den Ausſchlag giebt, den Mann erhöht,“ 

oder was das eigentliche Kriterium der Wahrheit und Geltungs— 
fähigkeit einer Philofophie auf deutjchen Univerfitäten ſei und 
worauf e8 dabei anfomme; außerdem ja ein derartiger Angriff, 
auch abgejehn von der Verächtlichkeit jeder Verketzerung, hätte 
ganz furz mit ovdev rpos Arovucov abgefertigt werden müfjen. 

Wer zu derfelben Einficht noch fernerer Belege bedarf, be- 
trachte das Nachſpiel zu der großen Hegel-Farce, nämlicd) die gleich 
darauf folgende, fo überaus zeitmäßige Konverfion des Herrn 
v. Schelling vom Spinozismus zum Bigotismus und feine darauf 
folgende Verfegung von München nad) Berlin, unter Trompeten: 
jtößen aller Zeitungen, nad) deren Andeutungen man hätte glauben 
können, er bringe dahin den perfönlichen Gott, nad) welchem fo 
großes Begehr war, in der Taſche mit; worauf denn der Zu- 
drang der Studenten fo groß wurde, daß fie jogar durch die 
Senfter in den Hörfaal jtiegen; dann, am Ende des Kurjus, das 
Groß-Mannsdiplom, welches eine Anzahl Brofefforen der Uni- 
verfität, die feine Zuhörer gewejen, ihm unterthänigjt über- 
brachten, und überhaupt die ganze, höchſt glänzende und nicht 
weniger lukrative Rolle defjelben in Berlin, die er ohne Erröthen 
durchgefpielt hat; und das im hohen Alter, wo die Sorge um 
das Andenken, das man Hinterläßt, in edleren Naturen jede an- 
dere überwiegt. Man könnte bei jo etwas ordentlich) wehmüthig 
werden; ja man könnte beinahe meynen, die Philofophieprofefforen 
ſelbſt müßten dabei erröthen: doc das ift Schwärmere. Wem 
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nun aber nad Betrachtung einer ſolchen Konfummation nicht die 
Augen aufgehn über die Kathederphilofophie und ihre Helden, 
dem ift nicht zu helfen. 

Inzwiſchen verlangt die Billigkeit, daß man die Umiverjitäts- 
philojophie nicht bloß, wie hier gejchehn, aus dem Standpunfte 
des angeblichen, jondern auch aus dem des wahren und eigent- 
lihen Zwedes derjelben beurtheile. Dieſer nämlich läuft darauf 
hinaus, daß die fünftigen eferendarien, Advolateu, Aerzte, 
Kandidaten und Schulmänner auch im Innerſten ihrer Ueber— 
zeugungen diejenige Richtung erhalten, weldhe den Abfichten, die 
der Staat und feine Regierung mit ihnen haben, angemeffen ift. 
Dagegen habe ich nichts einzumenden, bejdjeide mich alfo im diejer 
Hinfiht. Denn über die Nothwendigfeit, oder Entbehrlichkeit 
eines ſolchen Staatsmittels zu urtheilen, halte ic) mich nicht für 
fompetent; jondern ſtelle e8 denen anheim, welche die Schwere Auf- 
gabe haben, Menſchen zu vegieren, d. h. unter vielen Millionen 
eines, der großen Mehrzahl nah, gränzenlos egoiftifhen, un- 
gerechten, unbilligen, unredlichen, neidifchen, boshaften und dabei 
jehr bejchränften und queerköpfigen Gefchlechtes, Geſetz, Ordnung, 
Ruhe und Friede aufrecht ızu erhalten und die Wenigen, denen 
irgend ein Beſitz zu Theil geworden, zu jchüßen gegen die Unzahl 
Derer, welche nichts, als ihre Körperkräfte haben. Die Aufgabe 
iſt jo Schwer, daß ic mid wahrlich nicht vermeffe, über die dabei 
anzumwendenden Mittel mit ihnen zu vechten. Denn „ich danfe 
Gott an jedem Morgen, daß ich nicht brauch' für's Röm'ſche Reich 
zu ſorgen,“ — ift ftets mein Wahlſpruch gewefen. Dieſe Staats- 
zwede der Univerfitätsphilojophie waren e8 aber, welche der Hegelei 
eine jo beifpiellofe Miniftergunft verfchafften. Denn ihr war der 
Staat „der abjolut vollendete ethische Organismus,” und fie ließ 
den ganzen Zwed des menjchlichen Dafeyns im Staat aufgehn. 
Konnte es eine bejjere Zurichtung für fünftige Neferendarien und 
demnächſt Staatsbeante geben, als diefe, in Folge welcher ihr 
ganzes Wefen und Seyn, mit Leib und Seele, völlig dem 
Staat verfiel, wie das der Biene dem Bienenftod, und fie 
auf nichts Anderes, weder in diefer, noch in einer andern Welt 
hinzuarbeiten hatten, als daß fie taugliche Räder wilrden, mit: 
zuwirfen, um die große Staatsmafchine, diefen ultimus finis 
honorum, im Gange zu erhalten? Der Referendar und der 
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Menſch war danach Eins und das Selbe. Es war eine rechte 
Apotheofe. der PhHilifterei. 

Aber ein Anderes bleibt das Verhältniß einer folchen Uni- 
verjitätsphilofophie zum Staat, und ein Anderes ihr Berhältniß 
zur Bhilofophie ſelbſt und am ſich, welche, in diefer Beziehung, 
als die reine Philofophie, von jener, als der angewandten, 
unterfchieden werden könnte. Diefe nämlich kennt feinen andern 
Zwed als die Wahrheit, und da möchte fich ergeben, daß jeder 
andere, mitteljt ihrer angejtrebte, diefem verderblic) wird. Ihr 
hohes Ziel ift die Befriedigung jenes edelen Bedürfniffes, von 
mir das metaphyſiſche genannt, welches der Menfchheit, zu 
allen Zeiten, fi innig und lebhaft fühlbar macht, am ſtärkſten 
aber, wann, wie eben jett, das Anfehn der Glaubenslehre mehr 
und mehr gefunfen ift. Diefe nämlich, als auf die große Maſſe 
des Menfchengejchlechts berechnet und derfelben angemeſſen, kann 
bloß allegorifche Wahrheit enthalten, welche fie jedoch als 
sensu proprio wahr geltend zu machen hat. Dadurch nun aber 
wird, bei immer weiterer Verbreitung jeder Art Hiftorifcher, phy- 
fifalifcher, und fogar philofophifcher Kenntniffe, die Anzahl der 
Menfchen, denen fie nicht mehr genügen kann, immer größer, 
und diefe wird mehr und mehr auf Wahrheit sensu proprio 
dringen. Was aber kann alsdann, diefer Anforderung gegenüber, 
eine folche nervis alienis mobile Kathederpuppe leiften? Wie 
weit wird man da noch reichen, mit der oftroyirten Rodenphilo- 
jophie, oder mit hohlen Wortgebäuden, mit nichtsjagenden, oder 
jelbjt die gemeinjten und faplichiten Wahrheiten durch Wortſchwall 
verumdeutlichenden Floskeln, oder gar mit hegelifchem abfoluten 
Nonjens? — Und num nocd andrerjeits, wenn dann auch wirklich) 
der redliche Johannes aus der Wüſte käme, der, in Felle ge- 
fleidet und von Heufchreden genährt, von all dem Unweſen un- 
berührt geblieben, unterweilen, mit veinem Herzen und ganzem 
Ernjt, der Forſchung nad Wahrheit obgelegen hätte und deren 
Früchte jet anböte; welchen Empfang hätte er zu gewärtigen von 
jenen zu Staatszweden gedungenen Geſchäftsmännern der Katheder, 
die mit Weib und Kind von der Philofophie zu leben haben, 
deren Loſung daher ift primum vivere, deinde philosophari, 
die demgemäß den Markt in Befig genommen und ſchon dafür 
gejorgt Haben, daß hier nichts gelte, als was fie gelten Laffen, 
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mithin Verdienfte nur exiftiren, fofern es ihnen und ihrer Mittel- 
mößigfeit beliebt, fie anzuerkennen. Sie haben nämlich die Auf- 
merkſamkeit des ohnehin Heinen, ſich mit Philofophie befafjenden 
Publikums am Leitfeil; da dafjelbe auf Sachen, die wicht, wie 
die poetifchen Produktionen, Ergößung, fondern Belehrung, und ' 
zwar pefuniär unfruchtbare Belehrung, verheißen, feine Zeit, 
Mühe und Anftrengung wahrlich nicht verwenden wird, ohne 
vorher volle Berficherung darüber zu haben, daß foldhe auch 
reichlich belohnt werden. Dieſe num evwartet es, feinem an— 
geerbten Glauben, daß wer von einer Sache lebt, es auch fei, 
der fie verfteht, zufolge, von den Männern des Fachs, welde 
denn auch, auf Kathedern und in Kompendien, Journalen, und 
Litteraturzeitungen fi mit Zuverficht als die eigentlichen Meiſter 
der Sache geriren: von diefen demnach läßt es fid) das Bead)tens- 
werthe und fein Gegentheil vorfchmeden und ausfuhen. — DO, wie 
wird es dir da ergehn, mein armer Johannes aus der Wüfte, 
wenn, wie zu erwarten fteht, was Du bringſt nicht der jtill 
ichweigenden Konvention der Herren von der Iufrativen Philo- 
fophie gemäß abgefaßt ift! Sie werden dich anſehn als Einen, 
der den Geift des Spieles nicht gefaßt” hat und dadurd es ihnen 
allen zu verderben droht; mithin als ihren gemeinfamen Feind 
und Widerfaher. Wäre was du bringft nun aucd das größte 
Meifterftück des menjchlichen Geiftes; vor ihren Augen Fünnte es 
doc) nimmermehr Gnade finden. Denn es wäre ja nicht ad 
normam conventionis abgefaßt, folglic nicht der Art, daß fie 
es zum Gegenftand ihres Kathedervortrags machen könnten, um 
num auch davon zu leben. Einem BPhilofophieprofeffor füllt es 
gar nicht ein, ein auftretendes neues Syſtem darauf zu prüfen, 
ob es wahr jet, fondern er prüft es fogleich nur darauf, ob cs 
mit den Lehren der Landesreligion, den Abfichten der Regierung 
und den herrichenden Anfichten der Zeit in Einklang zu bringen 
ſei. Danach entjcheidet ev über deffen Schidfal. Wenn es aber 
dennoch durchdränge, wenn es, als belehrend und Auffchlüffe ent: 
haltend, die Aufmerkfamfeit des Publifums erregte und von dieſem 
des Studiums werth befunden würde; jo müßte e8 ja im dem 
jelben Maaße die kathederfähige Philofophie um eben jene Auf 
merfjamfeit, ja, um ihren Kredit und, was noch fchlimmer ift, 
um ihren Abfat bringen. Di meliora! Daher darf dergleichen 
Schopenhauer, Barerga. I. 11 
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nicht auffommen, und müfjen hiegegen Alle für Einen Mann 
ftehn. Die Methode und Taktik hiezu giebt ein glücklicher Inftinkt, 
wie er jedem Weſen zu feiner Selbfterhaltung verliehen ift, bald 
an die Hand. Nämlich das Beftreiten und Widerlegen einer, der 
norma conventionis zuwiderlaufenden Philofophie ift oft, zumal 
wo man wohl gar Verdienſte und gewiffe, nicht durch) das 
Profefjordiplom ertheilbare Eigenjchaften wittert, eine bedenkliche 
Sade, an die man, in legterem Falle, fi) gar nicht wagen darf, 
indem dadurd) die Werke, deren Unterdrüdung indieirt ift, Noto: 
rietät erhalten umd die Neugierigen Hinzulaufen würden, alsdann 
aber höchſt unangenehme Vergleichungen angeftellt werden könnten 
und der Ausgang mißlich jeyn dürfte. Hingegen einhellig, als 
Brüder gleichen Sinnes, wie gleidhen Vermögens, eine foldhe un— 
gelegene Xeijtung als non avenue betradjten; mit der unbe- 
fangenjten Miene das Bedeutendejte als ganz unbedeutend, das 
tief Durchdachte und für die Jahrhunderte Vorhandene als nicht 
der Rede werth aufnehmen, um fo e8 zu erjtiden; Hämifch die 
Lippen zufammenbeißen und dazu jchweigen, jchweigen mit jenem 
jhon vom alten Seneka denunzirten silentium, quod livor 
indixerit (ep. 79); und -unterweilen nur dejto lauter über die 
abortiven Geiftesfinder und Mißgeburten der Genofjenjchaft 
frähen, in dem beruhigenden Bewußtfeyn, daß ja Das, wovon 
Steiner weiß, jo gut wie nicht vorhanden tft, und daß die Sachen 
in der Welt für Das gelten, was fie jcheinen und heißen, nicht 
für Das, was fie find; — Dies ijt die fiherfte und gefahrlofejte 
Methode gegen Verdienſte, welche ic) demnach allen Flachköpfen, 
die ihren Unterhalt durd) Dinge fuchen, zu denen höhere Begabt- 
heit gehört, bejtens empfohlen haben wollte, ohne jedoch mid, aud) 
für die fpätern Folgen derjelben zu verbürgen. 

Jedoch follen Hier feineswegs, als über ein inauditum nefas, 
die Götter angerufen werden: ift doch dies Alles nur eine Scene 
des Schaufpiels, welches wir zu allen Zeiten, in allen Künften 
und Wiffenichaften, vor Augen Haben, nämlid den alten Kampf 
Derer, die für die Sade leben, mit Denen, die von ihr leben, 
oder Derer, die es find, mit Denen, die es vorjtellen. Den 
Einen ift fie der Zwed, zu weldem ihr Leben das bloße Mittel 
it, den Andern das Mittel, ja die läftige Bedingung zum Leben, 
zum Wohljeyn, zum Genuß, zum Samilienglüd, als in welchen 
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allein ihr wahrer Ernjt liegt; weil hier die Gränze ihrer Wir- 
fungssphäre von der Natur gezogen ift. Wer dies eremplificirt 
fehn und näher fennen lernen will, ftudire Litterargefchichte und 
lefe die Biographien großer Meifter in jeder Art und Kunſt. Da 
wird er fehn, daR es zu allen Zeiten jo gewefen tft, und be- 
greifen, daß es auch fo bleiben wird. Im der Vergangenheit er: 
fennt es Jeder; faft Keiner in der Gegenwart. Die glänzenden 
Blätter der Yitterargefchichte find, beinahe durchgängig, zugleid) 
die tragischen. Im allen Fächern bringen fie uns vor Augen, 
wie, im der Regel, das Verdienſt hat warten müſſen, bis die 
Narren ausgenarrt hatten, das Gelag zu Ende und Alles zu, 
Bette gegangen war: dann erhob es ſich, wie ein Gefpenft aus 
tiefer Nacht, um feinen, ihm vorenthaltenen Ehrenplat doch end- 
lid) noch als Schatten einzunehmen. 

Wir inzwifchen haben es hier allein mit der Philofophie 
und ihren Vertretern zu thun. Da finden wir nun zunächſt, 
daß von jeher jehr wenige Philojophen Profefjoren der Philo- 
jophie gewejen find, und verhältnigmäßig noch wenigere Pro- 
fejforen der Bhilofophie Philofophen; daher man jagen Fönnte, 
dag, wie die idiveleftrifchen Körper Feine Yeiter der Elektricität 
find, fo die Philofophen Keine Profefforen der Philofophie. In 
der That jteht dem Selbjtdenfer diefe Beitellung beinahe mehr 
im Wege, als jede andere. Denn das philofophifche Katheder 
ijt gewifjermaaßen ein öffentlicher Beichtjtuhl, wo man coram 
populo fein laubensbefenntniß ablegt. Sodann ift der wirf- 
lichen Erlangung gründlicher, oder gar tiefer Einfichten, aljo 
dem wahren Weijewerden, faft nichts jo Hinderlich, wie der be- 
jtändige Zwang, weife zu fcheinen, das Auskramen vorgeblicher 
Grfenntniffe, vor den lernbegierigen Schülern, und das Antwort- 
bereit=haben auf alle erfinnliche Fragen. Das Schlimmſte aber 
ift, daß einen Mann in folder Yage, bei jedem Gedanken, der 
etwan noch in ihm aufjteigt, ſchon die Sorge bejchleidht, wie 
folder zu den Abfichten hoher Vorgeſetzter pafjen würde: Dies 
paralyfirt fein Denken jo fehr, daß ſchon die Gedanken felbjt 
nicht mehr aufzufteigen wagen. Der Wahrheit ijt die Atmojphäre 
der Freiheit unentbehrlih. Ueber die exceptio, quae firmat 
regulam, daß Kant ein Profeffor gewefen, habe ich ſchon oben 
das Nöthige erwähnt, und füge nur Hinzu, daß aud Kants 
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Philojophie eine großartigere, entfchiedenere, veinere und fchönere 
geworden ſeyn würde, wenn er nicht jene Profeffur befleidet 
hätte; obwohl er, fehr weife, den Philofophen möglihft vom 
Profeffor gefondert hielt, indem er feine eigene Lehre nicht auf 
dem Katheder vortrug. (Siehe Rofenkranz, Gefchichte der Kantifchen 
Philofophie, ©. 148.) 

Sehe ich num aber auf die, in dem halben Yahrhundert, 
welches jeit Kants Wirkſamkeit verftrichen ift, auftretenden, an— 
geblihen Philoſophen zurüd; fo erblice ich leider feinen, dem 
ih nachrühmen könnte, fein wahrer und ganzer Ernft fei die 
Erforfhung der Wahrheit gewefen: vielmehr finde ich fie alle, 
wenn aud nicht immer mit deutlichem Bewußtſeyn, auf den 
bloßen Schein der Sade, auf Effektmachen, Imponiren, ja, 
Myſtificiren bedacht und eifrig bemüht, den Beifall der Vor— 
gefeßten und nächſtdem der Studenten zu erlangen; wobei der 
letzte Zwed immer bleibt, den Ertrag der Sade, mit Weib und 
Kind, behaglich zu verſchmauſen. So ift es aber aud) eigentlich 
der menschlichen Natur gemäß, welche, wie jede thierifche Natur, 
als unmittelbare Zwede nur Eſſen, Trinken und Pflege der Brut 
fennt, dazu aber, al8 ihre befondere Apanage, nur noch die Sudt 
zu glänzen und zu fcheinen erhalten hat. Hingegen ift zu 
wirffihen und ächten Leiſtungen in der Philofophie, wie 
in der Poefie und den ſchönen Künften, die erjte Bedingung ein 
ganz abnormer Hang, der, gegen die Pegel der menfchlichen 
Natur, an die Stelle des fubjeftiven Strebens nad) dem Wohl 
der eigenen Perfon, ein völlig objeftives, auf eine der Perfon 
fremde Leiftung gerichtetes Streben fett und eben dieferhalb fehr 
treffend exrcentrifch genannt, mitunter wohl aud als Dongui- 
chottifch verjpottet wird. Aber ſchon Ariftoteles Hat es ge- 
jagt: ov xpm de, xata Toug TApXLvoVvrags, AVIOWTIVE @poveLv 
aySpunov ovra, oVde Svnra Tov Svnrov, MN, Ep 6cov 
EVÖdENETAL, ATOvatıbeiv, XaL TAvVTa TOLeıv TOOG To Lv xara 
To XpaTıoTov TWy &v aütw. (neque vero nos oportet humana 
sapere ac sentire, ut quidam monent, quum simus homines; 
neque mortalia, quum mortales; sed nos ipsos, quoad ejus 
fieri potest, a mortalitate vindicare, atque omnia facere, 
ut ei nostri parti, quae in nobis est optima, convenienter 
vivamus, (Eth. Nie. X, 7). Eine folche Geiftesrihtung iſt 
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allerdings eine höchſt feltene Anomalie, deren Früchte jedoch, 
eben deswegen, im Laufe der Zeit, der ganzen Menfchheit zu 
Gute kommen; da fie glücklicherweife von der Gattung find, die 
ſich aufbewahren läßt. Näher: man kann die Denker eintheilen 
in folhe, die für ſich ſelbſt, und folde, die für Andere 
denken: diefe find die Regel, jene die Ausnahme. Erſtere find 
demnach Selbjtdenker im zwiefahen, und Egoijten im edelften 
Sinne des Worts: fie allein find es, von denen die Welt Be- 
(ehrung empfängt. Denn nur das Yicht, weldes Einer ſich 
jelber angezündet hat, leuchtet nachmals auch Andern; jo daß von 
Dem, was Senefa in moralifcher Hinficht behauptet, alteri vivas 
oportet, si vis tibi vivere (ep. 48), in intelfeftualer das Um— 
gefehrte gilt: tibi cogites oportet, si omnibus cogitasse volueris. 
Dies aber ift gerade die feltene, durch feinen Vorſatz und guten 
Willen zu erzwingende Anomalie, ohne welde jedoch, in der 
Philofophie, Kein wirklicher Fortſchritt möglich if. Denn für 
Andere, oder überhaupt für mittelbare Zwede, geräth nimmermehr 
ein Kopf in die höchfte, dazu eben erforderte, Anfpannung, als 
welche gerade das Vergeſſen feiner felbft und aller Zwede ver- 
langt; jondern da bleibt es beim Schein und Vorgeben der Sad. 
Da werden zwar allenfalls einige vorgefundene Begriffe auf 
mancherlei Weife fombinirt und fo gleichfam ein Kartenhäuferbau 
damit vorgenommen: aber nichts Neues und Nechtes fommt da- 
dur) in die Welt. Nun nehme man nod Hinzu, daß Yeute, 
denen das eigene Wohl der wahre Zwed, das Denken nur Mittel 
dazu ift, ftetS die temporären Bedürfniffe und Neigungen der 
Zeitgenofjen, die Abfihten der Befchlenden u. dgl. m. im Auge 
behalten müſſen. Dabei läßt ſich nicht nad der Wahrheit zielen, 
die, felbft bei redlich auf fie gerichtetem Blicke, unendlich ſchwer 
zu treffen ift. 

Ueberhaupt aber, wie follte der, welcher für ſich, nebſt 
Weib und Kind, ein redliches Ausfommen fucht, zugleich ſich der 
Wahrheit weihen? der Wahrheit, die zu allen Zeiten ein ge- 
fährlicher Begleiter, ein überall unwillfommener Gaft gewejen 
ift, — die vermuthlich auch deshalb nadt dargejtellt wird, weil 
fie nichts mitbringt, nichts auszutheilen hat, fondern nur ihrer 
felbft wegen geſucht jeyn will, Zwei jo verjchiedenen Herren, 
wie der Welt und der Wahrheit, die nichts, al8 den Anfangs- 
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buchitaben, gemein haben, läßt fich zugleich nicht dienen: das 
Unternehmen führt zur Heuchelei, zur Augendienerei, zur Achfel: 
trägerei. Da kann es gefhehn, daß aus einem Prieſter der 
Wahrheit ein Verfechter des Truges wird, der eifrig lehrt was 
er ſelbſt nicht glaubt, dabei der vertrauensvollen Jugend die Zeit 
und den Kopf verdirbt, auch wohl gar, mit Verleugnung alles 
litterarifchen Gewiffens, zum Präfonen einflußreicher Pfufcher, 
z. B. frömmelnder Strohföpfe, ſich hergiebt; oder auch, daß er, 
weil vom Staat und zu Staatszweden befoldet, nun den Staat 
zu apotheofiren, ihn zum Gipfelpunkt alles menschlichen Strebens 
und aller Dinge zu machen fid) angelegen ſeyn läßt, und dadurch 
nicht nur den philofophifchen Hörfaal in eine Schule der platteften 
Philifterei umfchafft, fondern am Ende, wie 3. B. Hegel, zu 
der empörenden Lehre gelangt, daß die Beftimmung des Men- 
ſchen im Staat aufgehe, — etwan wie die der Biene im Bienen- 
jtod; wodurd das Hohe Ziel unfers Dafeyns den Augen ganz 
entrückt wird, 

Daß die Philofophie ſich nicht zum Brodgewerbe eigne, hat 
ihon Plato in feinen Schilderungen der Sophiften, die ev dem 
Sofrates gegemüberftellt, dargethan, am allerergößlichiten aber 
im Eingang des Protagoras das Treiben und den Succeß diefer 
Yente mit unübertrefflicher Komik gefchildert. Das Geldverdienen 
mit der Philofophie war und blieb, bei den Alten, das Merk: 
mal, welches den Sophiften vom Philofophen unterfchied. Das 
Berhältni der Sophiften zu den -Philofophen war demnach ganz 
analog dem zwifchen den Mädchen, die ſich aus Yiebe hingegeben 
haben und den bezahlten Freudenmädcen. So jagt z. B. 
Sofrates (Xenoph. Memorab. L. I, c. 6, $. 13): 'Q ’An- 
Tipoy, MAP My vonıkera Tmv GpMy XL Tmv GOpLav ÖpoLas 
pev xodov, Ömows da Mloypov dtatıIsodar Evan mv Te Yan 
HpRV, Erv Ev TIS Apyuptov WAY Tu BoViomevw, TTOpyov MUTov 
amoxmAovorv, dav ds TIg, 09 Av Yyw Xadov TE xayadov Eoasımy 
Ovra, TouTov Loy Eauru Mowmtal, GWppova vopıkonsv Ha 
Tm» TOpLAy MORDTWG TOUg Ey Apybpiov Tu PBovAopevo TWAOUYTaT 
GOpLoTaGg WONEE TOpPvoug MMOXAOVOL, Gott dE 0v KXv Yvw 
eöpua ovra dldnoxwv 6, TL Av En Myadov Muay ToLeıTat, 
TOVToy vontkonev, & TW Ka KAYAaIW MOÄLTN TIOOGNKEL, TaDTE 
rorsıv. — Daß aus diefem Grunde Sokrates den Ariftipp unter 
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die Sophijten verwies und auch Ariftoteles ihn dahin zählt, habe 
ich bereit8 in meinem Hauptwerk, Bd. 2, 8. 17, ©. 162, (3. Aufl. 
S. 179) nachgewieſen. Daß auch die Stoifer es jo anfahen, berichtet 
Stobäus (Ecl. eth. L. II, c. 7.) — rwv pev adro Touro Aeyovrav 
sopıorevem, To Ermi PLOT peraddovm TWay TE @iAocopıng 
doynatwy ray 5’ LROTOTNSRVTWV Ev Ti) GOPLGTEVELD Tepıeysodaı 
Tu @muAov, oloveı Aoyoug Aammdeveiv, DU Yapevy dev dire 
nadelag Napa TWv Eriruyovroy yonmarıkeoIa, raradesotepov 
yap elvar TOV TIOMOVv TOUTOy TOV YpnWaTLopOD ToU TG PLAOCO- 
ons Akıop.aroc. (S. Stob. ecl. phys. et eth., ed. Heeren, 
part. sec. tom. pr. p. 226.) Auch der Yurift Ulpian zeigt eine 
hohe Meinung von den Philofophen; denn er nimmt fie von 
Denen aus, die für liberale (d. h. einem Freigeborenen anftehende) 
Dienftleiftungen eine Entfhädigung beanfpruchen dürfen. Er jagt 
(Lex. I, 8.4, Dig. de extraord. cognit., L. 13): An et philo- 
sophi professorum numero sint? Et non putem, non quia 
non religiosa res est, sed quia hoc primum profiteri eos 
oportet, mercenariam operam spernere. Die Meinung 
war in diefem Punkt jo umerfchütterlich, dar wir fie felbjt noch 
unter den fpätern Kaifern in voller Geltung finden; indem fogar 
noh beim Philoftratus (Lib. I, ce. 13) Apollonius von 
Tyana feinem Gegner Euphrates das Tyv vopLav xammheusnv 
(sapientiam cauponari) zum Hauptvorwurf macht, aud in 
feiner 51ſten Epiftel eben diefem jchreibt: emripnwctı or Tıvec, os 
smgoTı Ypruara mapa rov Baoıkews' Ömep our aronov, er em 
Haıvoro YLAocopLag Eerimpeva MLOToV, XXL TOGMUTAXLE, XXL EM 
TOOOUToV, KXaL TAN TOV MERLGTEUNOTOG ELvaL GE @LAOGODONV. 
(Reprehendunt te quidam, quod pecuniam ab imperatore 
acceperis: quod absonum non esset, nisi videreris philo- 
sophiae mercedem accepisse, et toties, et tam magnam, 
et ab illo. qui te philosophum esse putabat.) In Ueberein- 
ftimmung hiemit fagt er, in der 42ften Epiftel, von fich ſelbſt, 
daß er nöthigenfalls ein Almojen, aber nie, ſelbſt nicht im Fall 
der Bedürftigfeit, einen Lohn für feine Philofophie annehmen 
würde. Eav rs Anodtoveo ypmpara dw, ar 6 drdous mäLos 
vop&nrar, Amberar deop.evor" Piiocopıag de puodov ou Anıbera, 
xav denrar. (Si quis Apollonio pecunias dederit et qui dat 
dignus judicatus fuerit ab eo; si opus habuerit, accipiet. 
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Philosophiae vero mercedem, ne si indigeat quidem, accipiet.) 
Diefe uralte Anficht hat ihren guten Grund und beruht darauf, 
daß die Philofophie gar viele Berührungspunfte mit dem menfch- 
ihen Leben, dem öffentlichen, wie dem der Einzelnen, Hat; 
weshalb, wenn Erwerb damit getrieben wird, alsbald die Ab- 
fiht das UWebergewicht über die Einficht erhält und aus angeb- 
lichen Philofophen bloße Paraſiten der Philofophie werden: 
jolche aber werden dem Wirken der ächten Philofophen hemmend 
und feindlich entgegentreten, ja, fich gegen fie verſchwören, um 
nur was ihre Sade fördert zur Geltung zu bringen. Denn 
jobald es Erwerb gilt, kann es leicht dahin kommen, daß, wo 
der Bortheil es heifcht, allerlei niedrige Mittel, Einverftänd- 
niffe, Koalitionen u. f. mw. angewandt werden, um, zu ma- 
teriellen Zweden, dem Falfchen und Schlechten Eingang und 
Geltung zu verfchaffen; wobei e8 nothwendig wird, das ent: 
gegenftehende Wahre, Aechte und Werthvolle zu unterdrücden. 
Solchen Künften aber ift fein Menſch weniger gewachſen, als 
ein wirklicher Philofoph, der etwan mit feiner_ Sade unter das 
Treiben diefer Gewerbsleute gerathen wäre. — Den fchönen 
Künften, ſelbſt der Poefie, fchadet e8 wenig, daß fie aud zum 
Erwerbe dienen: denn jedes ihrer Werke Hat eine gefonderte 
Eriftenz für fih, und das Schlechte kann das Gute fo wenig 
verdrängen, wie verdunfeln. Aber die Philofophie ift ein Ganzes, 
alfo eine Einheit, und ift auf Wahrheit, nicht auf Schönpeit 
gerichtet: es giebt vielerlei Schönheit, aber nur eine Wahrheit; 
wie viele Mufen, aber nur eine Minerva. Eben deshalb darf 
der Dichter getrojt verſchmähen, das Schlechte zu geiffeln: aber 
der Philofoph kann in den Fall Fommen, dies thun zu müfjen. 
Denn das zur Geltung gelangte Schlechte jtellt ſich hier dem 
Guten geradezu feindfic) entgegen, und das wuchernde Unkraut 
verdrängt die brauchbare Pflanze. Die Philojfophie ift, ihrer 
Natur nad), exflufiv: fie begründet ja die Denfungsart des Zeit: 
alters: daher duldet das herrſchende Syitem, wie die Söhne 
der Sultane, fein anderes neben fih. Dazu kommt, daß hier 
das Urtheil höchſt jchwierig, ja, ſchon die Erlangung der Data 
zu demfelben mühevoll iſt. Wird hier, durch Kunftgriffe, das 
Falſche in Cours gebradit und überall, als das Wahre und 
Achte, von belohnten Stentorjtimmen ausgejchrieen; jo wird der 
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Seift der Zeit vergiftet, das Verderben ergreift alle Zweige der 
Yitteratur, aller höhere Geiſtesaufſchwung ſtockt, und dem wirklich 
Guten und echten in jeder Art ift ein Bollwerk entgegengefekt, 
das lange vorhält. Dies find die Früchte der piAocopıan pıoSo- 
oopx. Man jehe, zur Erläuterung, den Unfug, der feit Kant 
mit der Philofophie getrieben und was dabei aus ihr geworden 
ift. Aber erjt die wahre Gefchichte der Hegelſchen Scharlatanerie 
und der Wege ihrer Verbreitung wird einft die rechte —— 
zu dem Geſagten liefern. 

Dieſem Allen zufolge wird Der, dem es nicht um Staats— 
philoſophie und Spaaßphiloſophie, ſondern um Erkenntniß und 
daher um ernſtlich gemeinte, folglich rückſichtsloſe Wahrheits— 
forſchung zu thun iſt, ſie überall eher zu ſuchen haben, als auf 
den Univerſitäten, als wo ihre Schweſter, die Philoſophie ad 
normam conventionis, das Regiment führt und den Küchenzettel 
ſchreibt. Ja, ich neige mich mehr und mehr zu der Meinung, 
daß es für die Philoſophie heilfamer wäre, wenn fie aufhörte, 
ein Gewerbe zu feyn, und nicht mehr im bürgerlichen Leben, 
durch Profefjoren vepräfentirt, aufträte. Sie ift eine Pflanze, 
die wie die Alpenrofe und die Fluenblume, wur in freier Berg- 
(uft gedeiht, Hingegen bei Fünftlicher Pflege ausartet. Jene Re— 
präfentanten der Philofophie im bürgerlichen Yeben vepräfentiven 
fie meiftens doc) nur fo, wie der Schaufpieler den König. Waren 
etwan die Sophijten, welche Sokrates jo unermüdlich befehdete 
und die Plato zum Thema feines Spottes madt, etwas An- 
deres, als Profefforen der Philofophie und Rhetorik? Ja, iſt 
es nicht eigentlich jene uralte Fehde, welde, feitdem nie ganz 
erlofchen, noch heute von mir fortgeführt wird? Die höchiten 
Beitrebungen des menjchlichen Geiftes vertragen fih nun ein 
Mal nicht mit dem Erwerb: ihre edele Natur kann ſich damit 
nicht amalgamiren. — Allenfalls möchte es mit der Univerfitäts- 
philofophie noch Hingehn, wenn die angeftellten Lehrer derjelben 
ihrem Beruf dadurd zu genügen dächten, daß fie, nach Weife 
der anderen Brofefforen, das vorhandene, einjtweilen als wahr 
geltende Wiffen ihres Faches an die heranwachjende Generation 
weiter gäben, alfo das Syſtem des zulett dageweſenen wirklichen 
Philofophen ihren Zuhörern treu und genau auseinanderfetten und 
ihnen die Sachen Hein kauten: — Das gienge, jage ich, allen: 
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falls, wenn fie dazu nur ſoviel Urtheil, oder wenigjtens Takt, 
mitbrächten, nicht bloße Sophiften, wie 3. B. einen Fichte, einen 
Schelling, gejchweige einen Hegel, aud für Philofophen zu 
halten. Allein nicht nur fehlt es in der Negel ihnen an bejagten 
Eigenfchaften, fondern fie find in dem unglüclichen Wahne be- 
fangen, e8 gehöre zu ihrem Amte, daß auch) fie felbft die Philo- 
fophen fpielten und die Welt mit den Früchten ihres Tieffinns 
beſchenkten. Aus diefem Wahne gehen nun jene fo Kläglichen, 
wie zahlreichen Produktionen hervor, in welchen Alltagsköpfe, ja 
mitunter folche, die nicht ein Mal Alltagsköpfe find, die Pro— 
bleme behandeln, auf deren Löſung feit Iahrtaufenden die äußer— 
jten Anftrengungen der feltenften, mit den aufßerordentlichiten 
Fähigkeiten ausgerüfteten, ihre eigene Perfon über die Liebe zur 
Wahrheit vergeffenden und von der Leidenschaft des Strebens 
nach Licht mitunter bis in den Kerker, ja, auf's Scafott ge- 
triebenen Köpfe gerichtet gewefen find; Köpfe, deren Seltenheit fo 
groß ift, daß die Gefchichte der Philofophie, welche, feit dritt- 
halbtaufend Jahren neben der Geſchichte der Staaten, als ihr 
Grundbaß, hergeht, kaum — To viele namhafte Philojophen auf- 
zuweifen Hat, als die Staatengefhichte namhafte Monarchen: 
denn es find Feine andern, als die ganz vereinzelten Köpfe, in 
welchen die Natur zu einem deutlicheren Bewußtjeyn ihrer jelbit 
gefommen war, als in andern. Eben diefe aber ftehn der Ge— 
wöhnlichkeit und der Menge jo fern, daß den meiften erft nad) 
ihrem Tode, oder höchſtens im fpäten Alter, eine gerechte Aner— 
fennung geworden ift. Hat doch z. B. ſogar der eigentliche, hohe 
Ruhm des Ariftoteles, der fpäter fi weiter, als irgend 
einer, verbreitete, allem Anfchein nad, erſt 200 Jahre nad) 
feinem Tode begonnen, Epifuros, deffen Name, noch heut zu 
Tage, fogar dem großen Haufen befannt ift, hat in Athen, bis 
zu feinem Tode, völlig ungefannt gelebt. (Sen. ep. 79.) Bruno 
und Spinoza famen erjt im zweiten Jahrhundert nach ihrem 
Tode zur Geltung und Ehre. Selbſt der jo Far und populär 
jchreibende David Hume war, obwohl er feine Werfe Tängft 
geliefert hatte, 50 Jahre alt, als man anfing ihn zu beachten. 
Kant wurde erit nach feinem 60. Jahre berühmt. Mit den 
Rathederphilofophen unferer Tage freilich gehn die Sachen fchneller; 
da fie Feine Zeit zu verlieren haben: nämlich der eine Profeffor 
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verfündet die Lehre feines auf der benachbarten Univerfität flori- 
renden Kollegen, als den endlich erreichten Gipfel menschlicher 
Weisheit; und fofort ift diefer ein großer Philofoph, der unver: 
züglich feinen Pla in der Geſchichte der Philofophie einnimmt, 
nämlich im derjenigen, welche ein dritter Kollege zur nächiten 
Meffe in Arbeit hat, der nun ganz unbefangen den unfterblichen 
Namen der Märtyrer der Wahrheit, aus allen Sahrhunderten, 
die werthen Namen feiner eben jest florivenden wohlbeftaliten 
Kollegen anreiht, als eben fo viele Philofophen, die aud in 
Reihe und Glied treten können, da fie jehr viel Papier gefüllt 
und allgemeine Follegialifhe Beahtung gefunden haben. Da 
heißt e8 denn 3. B. „‚Ariftoteles und Herbart,“ oder „Spinoza 
und Hegel,“ „Plato und Schleiermacher,“ und die erjtaunte 
Welt muß jehn, daß die Philofophen, welche die farge Natur 
ehemals im Lauf der Jahrhunderte nur vereinzelt Hervorzubringen 
vermochte, während diefer letzten Decennien, unter den befanntlich 
fo hoch begabten Deutfchen, überall wie die Pilze aufgefchofien 
find. Natürlich) wird diefer Glorie des Zeitalters auf alle Weife 
nachgeholfen; daher, fei es in gelehrten Zeitfchriften, oder auch 
in feinen eigenen Werfen, der eine Philofophieprofeffor nicht er: 
mangeln wird, die verkehrten Einfälle des andern mit wichtiger 
Miene und amtlihen Ernjt in genaue Erwägung zu ziehn; fo 
daß es ganz ausficht, als handelte es ſich Hier um wirkliche 
Fortfchritte der menfchlihen Erfenntnif. Dafür widerfährt feinem 
Abortus nächftens diefelbe Ehre, und wir wiffen ja, daß nihil 
officiosius, quam cum mutuum muli scabunt. So viele ge 
wöhnliche Köpfe, die fi) von Amts und Berufs wegen verpflichtet 
glauben, Das vorzuftellen, was die Natur mit ihnen am aller 
wenigſten beabfichtigt hatte, und die Yaften zu wälzen, welche die 
Schultern geiftiger Rieſen erfordern, bieten aber im Ernft ein 
gar klägliches Schaufpiel dar. Denn den Heifern fingen zu hören, 
den Lahmen tanzen zu fehn, ift peinlich; aber den bejchränften 
Ropf philofophirend zu vernehmen ift unerträglid. Um nun 
den Mangel an wirflihen Gedanken zu verbergen, machen 
Manche fich einen imponirenden Apparat von langen, zufammen- 
gefegten Worten, intrifaten Floskeln, unabjehbaren Perioden, 
neuen und unerhörten Ausdrücden, welches Alles zufammen dann 
einen möglichſt fchwierigen und gelehrt Flingenden Yargon ab— 
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giebt. Jedoch fagen fie, mit dem Allen, — nidhts: man em- 
pfängt feine Gedanken, fühlt feine Einficht nicht vermehrt, fon- 
dern muß auffeufzen: „das Klappern der Mühle höre ich wohl, 
aber das Mehl ſehe ich nicht;“ oder auch, man fieht nur zu 
deutlich, welche dürftige, gemeine, platte und vohe Anfichten hinter 
dem hochtrabenden Bombaft fteden. D! daß man foldhen Spaaf: 
philofophen einen Begriff beibringen Fönnte von dem wahren 
und furchtbaren Ernft, mit welchem das Problem des Dafeyns 
den Denker ergreift und fein Innerſtes erfchüttert! Da würden 
fie feine Spaaßphilojophen mehr feyn können, nicht mehr, mit 
Selaffenheit, müßige Flauſen ausheden, vom abfoluten Gedanken, 
oder vom Widerfpruch, der in allen Grundbegriffen ſtecken fol, 
noch mit beneidenswerthem Genügen fich an hohlen Nüffen legen, 
wie „die Welt ift das Dafeyn des Unendlichen im Endlichen, “ 
und „der Geift ift der Reflex des Unendlichen im Endlichen “ 
u. f. w. Es wäre ſchlimm für fie: denn fie wollen nun ein 
Mal Bhilofophen ſeyn und ganz originelle Denker. Nun aber 
ift, daß ein gewöhnlicher Kopf ungewöhnliche Gedanken haben 
follte, gerade jo wahrjceinlih, wie daß cine Eiche Aprikoſen 
trüge. Die gewöhnlichen Gedanken hingegen hat Jeder fchon 
ſelbſt und braucht fie nicht zu leſen: folglich kann, da es in der 
Philofophie bloß auf Gedanken, nicht auf Erfahrungen und 
TIhatfahen ankommt, durch gewöhnliche Köpfe Hier nie etwas 
geleiftet werden. Einige, des Uebeljtandes fich bewußt, haben fich 
einen Vorrath fremder, meift unvolllommen, ſtets flach auf- 
gefaßter Gedanken aufgefpeihert, die freilih in ihren Köpfen 
immer noch in Gefahr find, ſich in bloße Phrafen und Worte 
zu verflüchtigen. Mit diefen fchieben fie dann Hin und her, und 
fuchen allenfalls, fie, wie Dominofteine, an einander zu paffen: 
fie vergleichen nämlich was Diefer gejagt hat, und was Yener, 
und was wieder ein Anderer, und noch Einer, und fuchen 
daraus Hug zu werden. Vergebli würde man bei folchen 
Leuten irgend eine feite, auf anfhaulicher Bafis ruhende und 
daher durchweg zufammenhängende Grundanficht von den Dingen 
und der Welt fuchen: eben deshalb haben fie über nichts eine 
ganz entfchiedene Meinung, oder beſtimmtes, feſtes Urtheil; fon- 
dern fie tappen mit ihren erlernten Gedanken, Anfichten und 
Erceptionen wie im Nebel umher. Sie haben eigentlich aud) 
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nur auf Wiffen und Gelehrfamfeit zum Weiterlehren hinge— 
arbeitet. Das möchte ſeyn: aber dann follen fie nicht die Philo- 
jophen fpielen: Hingegen den Hafer von der Spreu zu unter 
ſcheiden verjtehn. 

Die wirflihen Denker haben auf Einfiht, und zwar ihrer 
jelbft wegen, hingearbeitet; weil fie die Welt, in der fie fich be 
fanden, doc irgend wie fi) verftändlich zu machen inbrünftiglic) 
begehrten; nicht aber um zu lehren und zu ſchwätzen. Daher 
erwächft in ihnen langſam und allmälig, in Folge anhaltender 
Meditation, eine feite, zufammenhängende Grundanſicht, die zu 
ihrer Bafis allemal die anfhauliche Auffaffung der Welt hat, 
und von der Wege ausgehn zu allen fpeciellen Wahrheiten, 
welche jelbjt wieder Licht zurücdwerfen auf jene Srundanficht. 
Daraus folgt denn auch, daß fie über jedes Problem des Lebens 
und der Welt wenigftens eine entjchiedene, wohl verftandene umd 
mit dem Ganzen zufammenhängende Meinung haben, und daher 
niemanden mit leeren Phrafen abzufinden brauchen, wie Hingegen 
jene Erjteren thun, die man ſtets mit dem Vergleichen und Ab- 
wägen fremder Meinungen, ftatt mit den Dingen felbft, befchäf- 
tigt findet, wonad man glauben könnte, e8 ſei die Rede von ent- 
fernten Ländern, über welche man die Berichte der wenigen, dort 
hingelangten Reiſenden Fritifch zu vergleichen hätte, nicht aber von 
der, auch vor ihnen ausgebreitet und klar daliegenden, wirklichen 
Welt. Jedoch bei ihnen heift es: 

Pour nous, Messieurs, nous avons l’habitude 

De rediger au long, de point en point, 

Ce qu’on pensa, mais nous ne pensons point. 
Voltaire. 

Das Schlimmfte bei dem ganzen Treiben, das ſonſt immter- 
gin, für den Furiofen Liebhaber, feinen Fortgang haben möchte, 
ift jedoch Diejes: es liegt im ihrem Intereſſe, daß das Flache 
und Geiftlofe für etwas gelte. Das kann es aber nicht, wenn 
dem etwan auftretenden Achten, Großen, Tiefgedachten fofort 
fein Recht widerfährt. Um daher diejes zu erftiden und das 
Schlechte ungehindert in Cours zu bringen, ballen fie, nad) Art 
alfer Schwachen, fid) zufammen, bilden Kliquen und Partheien, 
bemächtigten ſich der Litteraturzeitungen, in welchen fie, wie auch 
in einigen Büchern, mit tiefer Ehrfurdt und wichtiger Miene 
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von ihren vefpectiven Meifterwerfen reden und auf ſolche Art 
das furzfichtige Publiftum bei der Naje herumführen. Ihr Ver— 
hältnig zu den wirklichen Philofophen ift ungefähr das der ehe- 
maligen Meifterfänger zu den Dichtern. Zur Erläuterung des 
Sefagten ſehe man die meſſentlich erjcheinenden Schreibereien 
der Kathederphilofophen, nebjt den dazu aufjpielenden Yitteratur- 
zeitungen: wer fid) darauf verjteht betrachte die Verfchmittheit, 
mit der dieſe leßteren, vorfommenden Falls, bemüht find, das 
Bedeutende als unbedeutend zu vertufchen und die Kniffe, die 
fie gebrauchen, e8 der Aufmerkſamkeit des Publikums zu entziehn, 
eingedenf des Spruces des Publius Syrus: Jacet omnis vir- 
tus, fama nisi late patet. (©. P. Syri et aliorum sen- 
tentiae. Ex rec. J. Gruteri. Misenae 1790, v. 280.) Nun 
aber gehe man auf diefem Wege und mit diefen Betrachtungen 
immer weiter zurüd, bis zum Anfange diefes Dahrhunderts, jehe, 
was früher die Scellingianer, dann aber nod) viel ärger die 
Hegelianer in den Tag hinein gejündigt haben: man überwinde 
ſich, man durchblättere den efelhaften Wuft! denn ihn zu lejen 
ift feinem Menſchen zuzumuthen. Dann überlege und berechne 
man die unfchätbare Zeit, nebjt dem Papier und Gelde, welches 
das Publikum, ein halbes Jahrhundert hindurch, an dieſen 
Pfufchereien hat verlieren müſſen. Freilich ift auch die Geduld 
des Publikums unbegreiflich, welches das, Jahr aus, Jahr ein, 
fortgefetste Geträtfche geiftlofer Philofophafter Tieft, ungeachtet 
der marternden Langweiligkeit, die wie ein dicker Nebel darauf 
brütet, eben weil man lieſt und lieft, ohne je eines Gedanfens 
habhaft zu werden, indem der Schreiber, dem font nichts Deut- 
liches und Beftimmtes vorjchwebte, Worte auf Worte, Phrafen 
auf Phrafen Häuft und doc nichts jagt, weil er nichts zu fagen 
hat, nichts weiß, nichts denkt, dennod) veden will und daher 
feine Worte wählt, nicht je nachdem fie feine Gedanfen und Ein- 
fihten treffender ausdrüden, ſondern je nachdem fie feinen Mangel 
daran gefchiefter verbergen. Dergleichen jedocd wird gedrudt, 
gekauft und gelefen: und jo geht es num ſchon ein halbes Jahr— 
hundert hindurch), ohne daß die Leſer dabei inne würden, daß 
fie, wie man im Spanifchen jagt, papan viento, d. h. bloße 
ft ſchlucken. Inzwiſchen muß ich, um gerecht zu ſeyn, erwäh- 
daß, um diefe Klappermühle im Gange zu erhalten, oft 
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no ein ganz eigener Kunftgriff angewandt wird, deſſen Er- 
findung auf die Herren Fichte und Scelling zurüdzuführen ift. 
Ich meine den verjchmigten Kniff, dunkel, d. h. unverjtändlich, 
zu jchreiben; wobei die eigentliche Fineſſe ift, feinen Galli— 
mathias jo einzurichten, daß der Yefer glauben muß, e8 liege au 
ihm, wenn er denjelben nicht verjteht; während der Schreiber 
jehr wohl weiß, daß es an ihm jelbjt liegt, indem er eben nichts 
eigentlich) Berftehbares, d. h. Har Gedachtes, mitzutheilen hat. 
Ohne diefen Kunftgriff hätten die Herren Fichte und Scelling 
ihren Pſeudo-Ruhm nicht auf die Beine bringen können. Aber 
befanntlich hat denjelben Kunftgriff Keiner jo dreift und in fo 
hohem Grade ausgeübt, wie Hegel. Hätte Diefer gleich An- 
fangs den abjurden Grundgedanken feiner Afterphilofophie, — 
nämlich diefen, den wahren und natürlichen Hergang der Sadıe 
gerade auf den Kopf zu ftellen und demnach die Allgemein- 
Begriffe, welde wir aus der empiriſchen Anſchauung abjtrahiven, 
die mithin durch Wegdenken von Beitimmungen entjtehn, folglich 
je allgemeiner dejto leerer find, zum Erjten, zum Urjprünglichen, 
zum wahrhaft Realen (zum Ding an fi, in Kantiſcher Sprache) 
zu machen, in Folge Defjen die empiriſch-reale Welt allererft ihr 
Dafeyn Habe, — hätte er, fage ich, diefes monſtroſe Vorspov 
 rpotepov, ja diefen ganz eigentlich aberwigigen Einfall, nebjt 
dem Beifat, daß ſolche Begriffe, ohne unfer Zuthun, fich jelber 
dächten und bewegten, gleih Anfangs in Klaren, verjtändlichen 
Worten deutlich dargelegt; jo würde Jeder ihm ins Geficht 
gelacht, oder die Achjeln gezuct und die Poſſe Feiner Beachtung 
werth gehalten haben. Dann aber hätte felbjt Feilheit und 
Niederträchtigfeit vergebens in die Pofaune ſtoßen können, um 
der Welt das Abjurdejte, welches fie gejehn, als die höchſte 
Weisheit aufzulügen und die deutfche Gelehrtenwelt, mit ihrer 
Urtheilskraft, auf immer zu kompromittiven. Hingegen unter der 
Hülle des unverjtändlichen Gallimathias, da ging es, da machte 
der Aberwis Glück: 


Omnia enim stolidi magis admirantur amantque, 
Inversis quae sub verbis latitantia cernunt. 
Luer. I, 642. 


Durch ſolche Beispiele ermuthigt ſuchte ſeitdem faſt jeder 
armſäligſte Skribler etwas darin, mit pretiöſer Dunkelheit zu 
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ichreiben, damit es ausfähe, als vermöchten feine Worte feine 
hohen, oder tiefen Gedanfen auszudrücken. Statt auf jede Weife 
bemüht zu feyn, feinem Xefer deutlich zu werden, jcheint er ihm 
oft necdend zuzurufen: „Gelt, du kannſt nicht vathen was id) mir 
dabei denke!” Wenn nun Iener, ftatt zu antworten, „darum 
werd’ ich mich den Teufel ſcheeren,“ und das Bud) wegzuwerfen, 
ſich vergeblich daran abmüht; jo denkt er am Ende, es müſſe 
doc) etwas höchſt Gefchentes, nämlich ſogar feine Faffungsfraft 
Ueberfteigendes jeyn, und nennt nun, mit hohen Augenbrauen, 
jeinen Autor einen tieffinnigen Denker. Eine Folge diefer ganzen 
faubern Methode ift, unter andern, daß, wenn man in England 
etwas als fehr dunfel, ja, ganz umverjtändlich bezeichnen will, 
man fagt it is like German metaphysies; ungefähr wie man in 
Frankreich jagt c’est clair comme la bouteille à l’encre. 

Es ift wohl überflüffig, hier zu erwähnen, doch kann cs 
nicht zu oft gefagt werden, daß, im Gegentheil, gute Schriftteller 
jtets eifrig bemüht find, ihren Lefer zu nöthigen, genau eben 
Das zu denfen, was fie felbjt gedacht haben: denn wer etwas 
Rechtes mitzutheilen Hat, wird fehr darauf bedacht ſeyn, daß es 
nicht verloren gehe.. Deshalb beruht der gute Stil hauptjächlid) 
darauf, dag man wirklich etwas zu jagen habe: bloß dieſe Kleinig- 
feit ift e8, die den meilten Schriftjtellern unfrer Tage abgeht . 
und dadurch Schuld ift an ihrem fo fchledhten Vortrage. Be— 
fonders aber ift der generifche Charakter der philofophifchen 
Schriften diefes Jahrhunderts das Schreiben, ohne eigentlich 
etwas zu jagen zu haben: er ift ihnen allen gemeinfam und fann 
daher auf gleiche Weife am Salat, wie am Hegel, am Herbart, 
wie am Schleiermadjer ftudirt werden. Da wird, nad) homoio- 
pathifcher Methode, das ſchwache Minimum eines Gedanfens 
mit 50 Seiten Wortfhwall diluirt und nun, mit gränzenlofem 
Zutrauen zur wahrhaft deutfchen Geduld des Leſers, ganz ge- 
laffen, Seite nad) Seite, fo fortgeträtjcht. Vergebens hofft der 
zu diefer Lektüre verurtheilte Kopf auf eigentliche, folide und 
fubjtantielle Gedanken: er jchmachtet, ja, er ſchmachtet nad) irgend 
einem Gedanken, wie der Neifende in der arabifhen Wüfte nad) 
Waſſer, — und muß verſchmachten. Nun nehme _man dagegen 
irgend einen wirklichen Philofophen zur Hand, gleihviel aus 
welcher Zeit, aus welchem Lande, fei es Plato oder Ariftoteles, 
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Kartefius, oder Hume, Malebrandhe, oder Yode, Spinoza, oder 
Rant: immer begegnet man einem fchönen und gedankenveichen 
Geifte, der Erkenntniß hat und Erkenntniß wirkt, befonders aber 
ſtets vedlid bemüht ift, ſich mitzutheilen; daher er dem empfäng- 
lichen Leſer, bei jeder Zeile, die Mühe des Lejens unmittelbar 
vergilt. Was nun die Schreiberei unferer Philofophafter jo 
überaus gedanfenarm und dadurch marternd langweilig macht 
ift zwar, im legten Grunde, die Armuth ihres Geiftes, zunächſt 
aber Diefes, daß ihr Vortrag fih durchgängig in höchſt ab- 
jtraften, allgemeinen und überaus weiten Begriffen bewegt, daher 
auch meistens nur in unbeftimmten, ſchwankenden, verblafenen 
Ausdrücden einherfchreitet.. Zu diefem aerobatifchen Gange find 
fie aber genöthigt; weil fie fich hüten müffen, die Erde zu be- 
rühren, als wo fie, auf das Reale, Beftimmte, Einzelne und 
Klare ftoßend, lauter gefährliche Klippen antreffen würden, an 
denen ihre Wort-Dreimafter feheitern könnten. Denn ftatt Sinne 
und Berjtand feft und unverwandt zu richten auf die anfchaulich 
vorliegende Welt, als auf das eigentlid und wahrhaft Gegebene, 
das Unverfälfchte und an fich felbft dem Irrthum nicht Aus- 
gejette, durd) welches hindurch wir daher in das Weſen der Dinge 
einzudringen haben, — “fennen fie nichts, als nur die höchſten 
Abftraftionen, wie Seyn, Weſen, Werden, Abjolutes, Unend— 
liches, u. f. f., gehen jchon von diefen aus und bauen daraus 
Spfteme, deren Gehalt zuletzt auf bloße Worte hinausläuft, die 
alfo eigentlich nur Seifenblafen find, eine Weile damit zu jpielen, 
jedoch den’ Boden der Realität nicht berühren können, ohne zu 
platzen. 

Wenn, bei allen Dem, der Nachtheil, welchen die Unbe— 
rufenen und Unbefähigten den Wiſſenſchaften bringen, bloß dieſer 
wäre, daß ſie darin nichts leiſten; wie es in den ſchönen Künſten 
hiebei ſein Bewenden hat; ſo könnte man ſich darüber tröſten 
und hinwegſetzen. Allein hier bringen ſie poſitiven Schaden, 
zunächſt dadurch, daß ſie, um das Schlechte in Anſehn zu er— 
halten, Alle im natürlichen Bunde gegen das Gute ſtehn und 
aus allen Kräften bemüht ſind, es nicht aufkommen zu laſſen. 
Denn darüber täuſche man ſich nicht, daß, zu allen Zeiten, auf 
dem ganzen Erdenrunde und in allen Verhältniſſen, eine von 
der Natur ſelbſt angezettelte Verſchwörung aller N, 


Schopenhauer, Barerga. I. 
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ichlechten und dummen Köpfe gegen Geift und VBerftand eriftirt. 
Gegen diefe jind fie ſämmtlich getvene und zahlreiche Bundes: 
genofjen. Oder ift man etwan fo treuherzig, zu glauben, daß 
fie vielmehr nur auf die Ueberlegenheit warten, um ſolche an- 
zuerfennen, zu verehren und zu verfündigen, um danad) jich jelbjt 
fo recht zu nichts herabgejeßt zu fjehn? — Gehorjamer Diener! 
Sondern: tantum quisque laudat, quantum se posse sperat 
imitari. „Stümper, und nichts als Stümper, joll e8 geben auf 
dev Welt; damit wir auch etwas ſeien!“ Dies ift ihre eigent- 
fiche Yofung, und die Befähigten nicht anflommen zu lafjen ein 
ihnen jo natürlicher Inftinkft, wie der der Kake ift, Mäuſe zu 
fangen. Man erinnere fi) auch hier der am Sclufje der vor- 
hergegangenen Abhandlung beigebrachten ſchönen Stelle Cham: 
fort’s. Sei doh ein Mal das öffentliche Geheimniß ausge- 
ſprochen; fei das Mondkalb ans Tageslicht gezogen; jo jeltfam 
aud) es fi in demjelben ausnimmt: allezeit und überall, in 
allen Yagen und BVerhältniffen, haft Beichränftheit und Dumm— 
heit nichts auf der Welt fo inniglic) und ingrimmiglich, wie den 
Berftand, den Geift, das Talent. Daß fie fi) Hierin ſtets treu 
bleibt, zeigt fie in allen Sphären, Angelegenheiten und Bezie— 
hungen des Lebens, indem fie überall jene zu unterdrüden, ja 
auszurotten und zu vertilgen bemüht ift, um nur. allein dazu 
feyn. Keine Güte, Feine Milde kann fie mit der Ueberlegenheit 
der Geijtesfraft ausſöhnen. So ift «8, fteht nicht zu ändern, 
wird auc immer jo bleiben. Und welche furdtbare Majorität 
hat fie dabei auf ihrer Seite! Dies ift ein Haupthinderniß 
der Fortfhritte der Menfchheit in jeder Art. Wie nun 
aber kann es, unter ſolchen Umftänden, hergehn auf dem Ge 
biete, wo nicht ein Mal, wie in andern Wilfenfchaften, der gute 
Kopf, nebjt Fleiß und Ausdauer, ausreicht, fondern ganz eigen- 
thümliche, jogar nur auf Koften des perfönlichen Glückes vor: 
handene Anlagen erfordert werden? Denn wahrlid, die uneigen- 
nützigſte Aufrichtigfeit des Strebens, der unwiderftehliche Drang 
nad) Enträthjelung des Dafeyns, der Ernſt des Tieffinns, der 
in das Innerſte der Wefen einzudringen ſich anftrengt, und die 
ächte Begeifterung für die Wahrheit, — dies find die erften und 
unerläßlichen Bedingungen zu dem Wageftüde, von Neuem hin- 
zutveten vor die uralte Sphing, mit einem abermaligen Verſuch, 
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ihr ewiges Räthſel zu löfen, auf die Gefahr, hinabzuftürzen, zu 
jo vielen Vorangegangenen, im den finftern Abgrund der Ver- 
geffenheit. 

Ein fernerer Nachtheil, den, in allen Wiffenfchaften, das 
Treiben der Unberufenen bringt, ift, daß es den Tempel des 
Irrthums aufbaut, an defjen nachheriger Niederreißung gute 
Köpfe und redliche Gemüther bisweilen ihre Lebenszeit hindurch 
fih abzuarbeiten haben. Und nun gar in der Philofophie, im 
allgemeinften, wichtigften und fchwierigften Wiffen! Will man 
hiezu fpecielle Belege, fo bringe man fid) das fcheußliche Bei- 
jpiel der Hegelei vor Augen, jener Frechen Afterweisheit, welche, 
an die Stelle des eigenen, befonnenen und vedlichen Denkens 
und Forjchens, als philofophifche Methode die dialektifche Selbit- 
bewegung der Begriffe fette, alfo eim objeftives Gedanfen- 
automaton, welches frei in der Luft, oder im Empyreum, feine 
Gambolen auf eigene Hand made, deren Spuren, Fährten, oder 
Ichnolithen die Hegel’ichen und Hegelianifchen Skripturen wären, 
welche doc vielmehr nur etwas unter fehr flachen und did- 
ichaligen Stirnen Ausgehecdtes und, weit entfernt ein abfolut 
Objeftives zu ſeyn, etwas höchſt Subjeftives, noch dazu von fehr 
mittelmäßigen Subjekten Erdachtes find. Danad) aber betrachte 
man die Höhe und Dauer diefes Babelbaues und erwäge den 
unberechenbaren Schaden, den eine folche, durch äußere, fremd- 
artige Mittel der ftudirenden Jugend aufgezwungene, abjolute Un- 
finnsphilofophie dem an ihr herangewachſenen Geſchlechte und da- 
durch dem ganzen Zeitalter hat bringen müſſen. Sind nicht um- 
zählige Köpfe der gegenwärtigen Gelehrtengeneration dadurch) von 
Grund aus verfchroben und verdorben? Steden fie nicht voll For- 
rupter Anfichten und laffen, wo man Gedanken erwartet, hohle 
Phraſen, nichtsfagendes Wiſchiwaſchi, efelhaften Hegeljargon ver- 
nehmen? Bft ihnen nicht die ganze Lebensanficht verrüdt und die 
plattefte, philifterhaftefte, ja, niedrigfte Gefinnung an die Stelle 
der edlen und hohen Gedanken, welche nocd ihre nächſten Vor— 
fahren befeelten, getreten? Mit Einem Worte, fteht nicht die am 
Brütofen der Hegelei herangereifte Jugend da, als am Geifte 
faftrirte Männer, unfähig zu denfen und voll der Tächerlichiten 
Präfumtion? wahrlid, am Geifte fo bejchaffen, wie am Yeibe 
gewifje Thronerben, welche man weiland durch Ausſchweifungen, 
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oder Pharmaka, zur Regierung, oder doch zur Fortführung ihres 
Stammes, unfähig zu machen fuchte; geiftig entnervt, des regel- 
rechten Gebrauchs ihrer Vernunft beraubt, ein Gegenftand des 
Mitleids, ein bleibendes Thema der Baterthränen. — Nun aber 
höre man noch von der andern Seite, welche anftößigen Urtheile 
über die Philofophie felbit und überhaupt, welche ungegründete 
Vorwürfe gegen fie laut werden. Bei näherer Unterfuhung findet 
fih dann, daß diefe Schmäher unter Philofophie eben nichts 
anderes, als das geiftlofe und abfichtsvolle Gewäſche jenes elenden 
Scarlatans und das Echo defjelben in den hohlen Köpfen feiner 
abgejchmadten Verehrer verftehn: Das meynen fie wirklich, fei 
Philofophie! Sie fennen eben Feine andere, Freilich ift beinahe 
die ganze jüngere Zeitgenoffenfhaft von der Hegelei, gleich wie 
von der Franzofenfrankheit, infizirt worden; und wie diefes Uebel 
alle Säfte vergiftet, fo hat jene alle ihre Geiftesfräfte verdorben; 
daher die jüngeren Gelehrten heut zu Tage meiftens Feines ge- 
ſunden Gedanfens, auch feines natürlichen Ausdruds mehr fühig 
find. Im ihren Köpfen ift nicht bloß Fein einziger richtiger, 
fondern auch nicht ein Mal ein einziger deutlicher und beftimmter 
Begriff von irgend etwas. vorhanden; der wüjte, leere Wort- 
fram hat ihre Denkkraft aufgelöft und verſchwemmt. Dazu 
fommt noch, daß das Uebel der Hegelei nicht minder ſchwer 
auszutreiben ift, als die foeben damit verglichene Krankheit, 
wenn e8 ein Mal recht eingedrungen ift in succum et sangui- 
nem. Hingegen es in die Welt zu ſetzen und zu verbreiten war 
ziemlich leicht; da ja die Einfichten bald genug aus dem Felde 
geihlagen find, wern man Abfichten gegen fie aufmarſchiren läßt, 
d. 5. zur Verbreitung von Meinungen und Feitjtellung von Ur- 
theilen fih materieller Mittel und Wege bedient. Die arg- 
loſe Jugend geht auf die Univerfität voll kindlichen Vertrauens 
und blickt mit Ehrfurcht auf die angeblichen Inhaber alles Wifjens, 
und nun gar auf den präjumtiven Ergründer unfers Dafeyns, 
auf den Mann, deffen Ruhm fie von taufend Zungen enthu- 
fiaftifch verfündigen Hört und auf deffen Lehrvortrag fie bejahrte 
Staatsmänner laufen fieht. Sie geht alfo hin, bereit zu ler- 
nen, zu glauben und zu verehren. Wenn ihr num da, unter dem 
Namen der Philofophie, ein völlig auf den Kopf gejtellter Ge— 
danfenwuft, eine Lehre von der Identität des Seyns und des 
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Nichts, eine Zufammenftellung von Worten, dabei dem gefunden 
Kopfe alles Denken ausgeht, ein Wifhiwafhi, das an's Tollhaus 
erinnert, dargereicht wird, dazu noch ausjtaffirt mit Zügen kraffer 
Ignoranz und folojjalen Unverftandes, wie ich folche dem Hegel 
aus feinem Studentenfompendio unwiderſprechlich und unwider— 
ſprochen nachgewiefen habe, in der Vorrede zu meiner Ethik, 
um nämlich dafelbft der Dänifchen Akademie, diefer glücklich ino- 
fulirten Lobrednerin, der Pfufher und Schutzmatrone philofo- 
phifcher Scharlatane, ihren summus philosophus fo recht unter 
die Naje zu reiben; — nun, da wird die arg- und urtheilslofe 
Jugend auch ſolches Zeug verehren, wird eben denken, in folchem 
Abrafadabra müſſe ja wohl die Philofophie bejtehn, und wird 
davongehn mit einem gelähmten Kopf, in weldem fortan bloße 
Worte für Gedanken gelten, mithin auf immer unfähig, wirkliche 
Gedanken hHervorzubringen, alſo kaſtrirt am Geifte. Daraus 
erwächft denn jo eine Generation impotenter, verfchrobener, aber 
überaus anjpruchsvoller Köpfe, jtrogend von Abfichten, blutarın 
an Einfichten, wie wir fie jett vor uns haben. Das ift die 
Geiftesgefchichte Taufender, deren Jugend und ſchönſte Kraft durch 
jene Afterweisheit verpejtet worden ift; während auch fie hätten 
der Wohlthat theilhaft werden‘ follen, welche die Natur, als ihr 
ein Kopf wie Kant gelang, vielen Generationen bereitete. — 
Mit der wirklichen, von freien Leuten, bloß ihrer felbft wegen ge- 
triebenen und feine andere Stüße als die ihrer Argumente haben- 
den Philofophie, hätte dergleihen Mißbrauch nie getrieben werden 
fönnen; fondern nur mit der Univerfitätsphilojophie, als welche 
ihon von Haufe aus ein Staatsmittel ift, weshalb wir denn 
auch jehn, daß, zu allen Zeiten, der Staat fih in die philo- 
fophifchen Streitigkeiten der Univerfitäten gemiſcht und Partei 
ergriffen hat, mochte es fi um Realiften und Nominaliften, oder 
Ariftotelifer und Ramiften, oder Kartefianer und Ariftotelifer, 
um Chriftian Wolff, oder Kant, oder Fichte, oder Hegel, oder 
was fonft handeln. 

Zu den Nachtheilen, welche die Univerfitätsphilofophie der 
wirflihen und ernſtlich gemeinten gebracht hat, gehört ganz be- 
ſonders das joeben berührte VBerdrängtwerden der Kantiſchen Philo- 
fophie durch die Windbenteleien der drei auspofaunten Soppiften. 
Nämlich erit Fichte und dann Schelling, die Beide doch nicht ohne 
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Talent waren, endlich aber gar der plumpe und efelhafte Scar- 
latan Hegel, diefer perniciöfe Menfch, der einer ganzen Gene— 
ration die Köpfe völlig desorganifirt und verdorben hat, wurden 
ausgefchrieen als die Männer, welche Kants Philojophie weiter 
geführt hätten, darüber hinausgelangt wären, und jo, eigentlich 
auf feinen Naden tretend, eine ungleich höhere Stufe der Er— 
fenntniß und Einficht erreicht hätten, von welder aus fie nun 
faft mitleidig auf Kants mühjälige Vorarbeit zu ihrer Herrlid- 
feit herabfähen: fie alfo wären erſt die eigentlich großen Philo- 
fophen. Was Wunder, daß die jungen Leute, — ohne eigenes 
Urtheil und ohne jenes, oft fo heilfame Mißtrauen gegen die 
Lehrer, welches nur der exceptionelle, d. h. mit Urtheilsfraft und 
folglich auch mit dem Gefühl derfelben, ausgeftattete Kopf ſchon 
auf die Umniverfität mitbringt, — eben glaubten, was fie ver: 
nahmen, und folglich vermeinten, ſich mit den Schwerfälligen Vor— 
arbeiten zu der neuen hohen Weisheit, alfo mit dem alten, fteifen 
Kant, nicht Tange aufhalten zu dürfen; fondern mit vafchen 
Schritten dem neuen Weisheitstempel zueilten, in welchem dem: 
gemäß, unter dem Lobgefang ftultifizivter Adepten, jet jene drei 
Windbeutel fucceffiv auf dem Altar gefeffen haben. Nun ift aber 
leider von diefen drei Göten der Umniverfitätsphilofophie nichts 
zu lernen: ihre Schriften find Zeitverderb, ja, Kopfverberb, am 
meiften freilic die Hegelihen. Die Folge diefes Ganges der 
Dinge iſt gewefen, daß allmälig die eigentlichen Kenner der 
Kantiſchen Philofophie ausgeftorben find, alfo, zur Schande des 
Zeitalterg, die wichtigſte aller je aufgejtellten philofophifchen 
Lehren ihr Dafeyn nicht als ein lebendiges, in den Köpfen fich 
erhaltendes, hat fortſetzen können; fondern nur noch im todten 
Buchftaben, in den Werfen ihres Urhebers, vorhanden ift, um 
auf ein weiferes, oder vielmehr nicht bethörtes und myſtifizirtes 
Sefchleht zu warten. Demgemäß wird man faum noch bei 
einigen wenigen, älteren Gelehrten ein gründliches Verftändnif 
der Kantifchen Philofophie finden. Hingegen haben die philo: 
ſophiſchen Schriftfteller unferer Tage die ffandalöfeite Unkenntniß 
derfelben an den Tag gelegt, welche am anftöRigften in ihren 
Darftellungen diefer Lehre erfcheint, aber auch fonft, fobald fie 
auf die Kantifche Philofophie zu fprechen fommen und etwas davon 
zu wiſſen affeftiven, deutlich) hHervortritt: da wird man denn 
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entrüftet, zu jehn, daß Leute, die von der Philofophie Leben, die 
wichtigfte Lehre, welche ſeit 2000 Jahren aufgeftellt worden und 
mit ihnen faft gleichzeitig ift, nicht eigentlid) und wirffich Kennen, 
Sa, es geht fo weit, daß fie die Titel der Kantiſchen Schriften falſch 
eitiren, aud) gelegentlich Kanten das gerade Segentheil von dem 
jagen lajfen, was er gefagt hat, feine termini technieci bi® zur 
Sinnlofigfeit verftiimmeln und ohne alle Ahndung des von ihm 
damit Bezeichneten gebrauchen. Denn freilih, mitteljt eines 
flüchtigen Durchblätterns der Kantifchen Werke, wie es folchen 
Vielfchreibern und philofophifchen Gefchäftsleuten, welche zudem 
vermeinen, das Alles längſt „hinter ſich“ zu haben, allein zu: 
jteht, die Lehre jenes tiefen Geiſtes Kennen zu lernen, geht nicht 
an, ja, ift ein Tächerliches Vermeſſen; ſagte doch Reinhold, 
Kants erjter Apoftel, daß er erit nad) fünfmaligem, angeftrengtem 
Durdhftudiren der Kritif der reinen Vernunft in den eigentlichen 
Sinn derjelben eingedrungen wäre. Aus den Darftellungen, die 
folche Leute Liefern, vermeint dann wieder ein bequemes und nafe- 
geführtes Publifum in fürzefter Zeit und ohne alle Mühe Kants 
Philofophie fich aneignen zu können! Dies aber ift durchaus un— 
möglich. Nie wird man ohne eigenes, eifriges und oft wieder: 
holtes Studium der Kantifchen Hauptwerfe auch nur einen Begriff 
von dieſer wichtigften aller je dageweſenen philofophifchen Er- 
iheinungen erhalten. Denn Kant ift vielleicht der originelffte 
Ropf, den jemals die Natur hervorgebraht hat. Mit ihm und 
in feiner Weife zu denken, ift etwas, das mit gar nichts Anderm 
irgend verglichen werben kann: denn er bejaß einen Grad von 
flarer, ganz eigenthümlicher Befonnenheit, wie ſolche niemals 
irgend einem andern Sterblichen zu Theil geworden if. Man 
gelangt zum Mitgenuß derfelben, wenn man, durch fleifiges und 
ernftliches Studium eingeweiht, es dahin bringt, daß man, beim 
Lefen der eigentlich tieffinnigen Kapitel der Kritik der reinen 
Vernunft, der Sache ſich ganz Hingebend, nunmehr wirklich mit 
Kants Kopfe denkt, wodurd man hoch über ſich felbft hinaus— 
gehoben wird. So z. B., wenn man ein Mal wieder bie 
„Srundfäße des reinen Verſtandes“ durchnimmt, zumal die „Ana— 
logien der Erfahrung‘ betrachtet und nun in den tiefen Gedanken 
der ſynthetiſchen Einheit der Apperception einbringt. 
Man fühlt fi) alsdann dem ganzen traumartigen Dafeyn, in 
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welches wir verſenkt find, auf wunderfame Weife, entrücdt und 
entfremdet, indem man die Urelemente deffelben jedes für jich in 
die Hand erhält und nun fieht, wie Zeit; Raum, Kaufalität, 
durch die fynthetifche Einheit der Apperception aller Erfcheinungen 
verfnüpft, diefen erfahrungsmäßigen Kompler des Ganzen und 
feinen Verlauf möglid) machen, worin unfere, durch den Intellekt 
jo fehr bedingte Welt befteht, die eben deshalb bloße Erfcheinung 
ift. Die fynthetifche Einheit der Apperception ift nämlich der: 
jenige Zufammenhang der Welt als eines Ganzen, welcher auf 
den Geſetzen unſers Intellefts beruht und daher unverbrüchlic 
ift. In der Darftellung derfelben weift Kant die Urgrundgejeße 
der Welt nad), da, wo fie mit denen unjers Intellefts in Eins 
zufammenlaufen, und hält fie uns, auf Einen Faden gereiht, vor. 
Diefe Betrachtungsweife, welche Kanten ausſchließlich eigen ift, 
läßt fich befchreiben als der entfremdetefte Blid, der jemals 
auf die Welt geworfen worden, und als der höchſte Grad von 
Objektivität. Ihr zu folgen gewährt einen geiftigen Genuß, dem 
vieleicht fein anderer gleich fommt. Denn er ift höherer Art, 
als der, den Poeten gewähren, welche freilich Jedem zugänglich 
find, während dem hier gefchilderten Genufje Mühe und An- 
jtrengung vorhergegangen jeyn müſſen. Was aber wifjfen von 
demfelben unjere heutigen Profeſſionsphiloſophen? Wahrhaftig 
nichts. Kürzlich las ich eine piychologifche Diatribe von einem 
derfelben, in der viel von Kants „ſynthetiſcher Apperception“ 
(sic) die Rede ift: denn Kants Kunftausdrüde gebrauchen fie 
gar zu gern, wenn auch nur, wie hier, halb aufgejchnappt und 
dadurch finnlos geworden. Diefer nun mehnte, darunter wäre 
wohl die angeftrengte Aufmerkſamkeit zu verftehn! Diefe nämlich, 
nebft ähnlichen Sächelchen, maden fo die Favoritthemata ihrer 
Kinderfhulenphilofophie aus. In der That haben die Herren 
gar Feine Zeit, noch Luft, noch Trieb den Kant zu ftudiren: 
— er ift ihnen jo gleichgültig, wie id) es bin. Für ihren ver- 
feinerten Geſchmack gehören ganz andere Leute. Nämlich was 
der fcharffinnige Herbart und der große Schleiermacher, oder 
gar „Hegel ſelbſt“ gejagt hat, — das iſt Stoff für ihre Medi— 
tation und ihnen angemefjen. Zudem fehn fie herzlich gern den 
„Alleszermalmer Kant” in BVergeffenheit gerathen, und beeilen 
fi, ihn zur todten, Hiftorifchen Erſcheinung zu machen, zur 
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Leiche, zur Mumie, der fie dann ohne Furcht ins Angeficht jehn 
fönnen. Denn er hat im allergrößten Ernft dem jüdifchen Theis: 
mus in der Philofophie ein Ende gemacht; — weldes fie gern 
vertufchen, verhehlen und ignoriren; weil fie ohne denfelben nicht 
leben, — id) meyne nicht effen und trinken, — können. 

Nach einem ſolchen Rückſchritt vom größten Fortfchritt, den 
jemals die Philofophie gemacht, darf e8 uns nicht wundern, daß 
das angebliche Philofophiren diefer Zeit einem völfig unkritifchen 
Verfahren, einer unglaublien, fi unter hochtrabenden Phrafen 
verjtedenden Rohheit und einem naturaliftifhen Tappen, viel 
ärger, als es je vor Kant geweſen, anheim gefallen ift. Da 
wird denn z. B. mit der Unverjchämtheit, welche rohe Unwiſſen— 
heit verleiht, überall und ohne Umftände von der moralifhen 
Freiheit, als einer ausgemachten, ja, unmittelbar gewiſſen 
Sache, desgleihen von Gottes Dafeyn und Wefen, als fih von 
jelbft verftehenden Dingen, wie auch von der „Seele“ als 
einer allbefannten Berfon geredet; ja fogar der Ausdruck „an 
geborene Ideen,“ der jeit Locke's Zeit fi) hatte verfriechen 
müffen, wagt fid) wieder hervor. Hierher gehört aud) die plumpe 
Unverſchämtheit, mit der die Hegelianer, in allen ihren Schriften, 
ohne Umstände und Einführung, ein Yanges und Breites über den 
jogenannten „Seit“ reden, fid) darauf verlaffend, daß man durch 
ihren Gallimathias viel zu fehr verblüfft fei, als daß, wie cs 
Recht wäre, Einer dem Herrn Profeffor zu Yeibe gienge mit der 
Frage: „Geift? wer ift denn der Burſche? und woher kennt ihr 
ihn? ift er nicht etwan bloß eine beliebige und bequeme Hypo— 
ftafe, die ihr nicht ein Mal definivt, gefchweige deducirt, oder 
beweift? Glaubt ihr ein Publikum von alten Weibern vor euch 
zu Haben?” — Das wäre die geeignete Sprache gegen einen 
folhen Philofophafter. 

Als einen beluftigenden Charakterzug des Philofophireng 
diefer Gewerbsleute, habe ih ſchon oben, bei Gelegenheit der 
„ſynthetiſchen Apperception,‘ gezeigt, daß, obwohl fie Kants 
Philofophie, als ihnen ſehr unbequem, zudem viel zu ernithaft, 
nicht gebrauchen, auch foldhe nicht mehr recht verftehen Können, 
fie dennoch gern, um ihrem Geſchwätze einen wiffenfchaftlichen 
Anstrich zu geben, mit Ausdrücden aus derjelben um fich werfen, 
ungefähr wie die Kinder mit des Papa’s Hut, Stod und Degen 
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ipielen. So machen es z. B. die Hegelianer mit dem Worte 
„Rategorien,‘ womit fie eben allerlei weite allgemeine Begriffe 
bezeichnen; unbefiimmert um NAriftoteles und Kant, in glücklicher 
Unſchuld. Ferner ift in der Kantifchen Philofophie ftarf die 
Rede vom immanenten und transfcendenten Gebrauch, 
nebjt Gültigkeit, unfrer Erfenntniffe: auf dergleichen gefährliche 
Unterfcheidungen ſich einzulaffen, wäre freilich für unfere Spaaß— 
philofophen nicht gerathen. Aber die Ausdrüde hätten fie doc) 
gar zu gern; weil fie fo gelehrt klingen. Da bringen fie diefe 
denn fo an, daß, weil ja doch ihre Philofophie zum Hauptgegen- 
Itande immer nur den lieben Gott hat, welcher daher auch als 
ein guter alter Belannter, der Feiner Einführung bedarf, darin 
auftritt, fie nun disputiren, ob er in der Welt drinnen jtecfe, 
. oder aber draußen bleibe, d. h. alſo in einem Raume, wo feine 
Welt ift, fi aufhalte: im erften Falle nun tituliren fie ihn 
immanent, und im andern transfcendent, thun dabei natür- 
ih höchſt ernſthaft und gelehrt, veden Hegeljargon dazu, und 
es ift ein allerliebfter Spaaß, — der nur uns älteren Leute an 
den Kupferſtich in Falk's ſatiriſchem Almanad) erinnert, welcher 
Kanten darftellt, im Luftballon gen Himmel fahrend und feine 
fämmtlihen Garderobenftüde, nebſt Hut und Perüde, herab- 
werfend auf die Erde, mwofelbjt Affen fie auflefen und fich damit 
ihmüden. 

Daß nun aber das Verdrängtwerden der erniten, tieffinnigen 
und redlichen Philofophie Kants, durch die Windbeuteleien bloßer, 
von perfönlichen Zwecken geleiteter Sophiften, den nachtheiligſten 
Einfluß auf die Bildung des Zeitalters gehabt habe, ift. nicht zur 
bezweifeln. Zumal ift die Anpreifung eines fo völlig werthlofen, 
ja, durchaus verderblichen Kopfes, wie Hegel, als des eriten Philo- 
fophen diefer und jeder Zeit, zuverläffig die Urfache der ganzen 
Degradation der Philofophie und, in Folge davon, des Verfalls 
der höhern Litteratur überhaupt, während der Iekten 30 Jahre 
geweſen. Wehe der Zeit, wo, in der Philofophie, Frechheit 
und Unfinn Einficht und Verftand verdrängt haben! Denn die 
Früchte nehmen den Geſchmack des Bodens am, auf welchem fie 
gewachfen find. Was laut, öffentlich, allfeitig angepriefen wird, 
das wird gelefen, ift alfo die Geiftesnahrung des ſich ausbil- 
denden Geſchlechts: diefe aber hat auf deffen Säfte und nachher 
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auf deſſen Erzeugniffe den entfchiedenften Einfluß. Daher be- 
ſtimmt die herrfchende Philofophie einer Zeit ihren Geiſt. Herrſcht 
nun alſo die Philofophie des abjoluten Unfinns, gelten aus der 
Luft gegriffene und unter Tollhäuslergefhwät vorgebrachte Ab- 
jurditäten für große Gedanfen, — nun da entfteht, nach folcher 
Ausjaat, das jaubere Geſchlecht, ohne Geift, ohne Wahrheitsliebe, 
ohne Kedlichkeit, ohne Geſchmack, ohne Auffhwung zu irgend 
etwas Edlem, zu irgend etwas über die materiellen Interefien, 
zu denen auch die politifchen gehören, HDinausliegendem, — wie 
wir e8 da vor uns jehn. Hieraus ift es zu erklären, wie auf 
das Zeitalter, da Kant philofophirte, Göthe dichtete, Mozart 
fomponirte, das jegige hat folgen fünnen, das ber politischen 
Dichter, der noch politifcheren Philofophen, der hungrigen, vom 
Lug und Trug der Yitteratur ihr Leben friftenden Pitteraten und 
der die Sprade muthwillig verhunzenden Tintenflerer jeder Art. 
— &8 nennt fih, mit einem feiner felbftgemadhten Worte, fo 
harafteriftifh, wie euphonifch, die „Jetztzeit“: ja wohl Vettzeit, 
d. h. da man nur an das Yet denkt umd feinen Bli auf die 
fommende und richtende Zeit zu werfen wagt. Ich wünfche ich 
könnte diejer „Jetztzeit“ in einem Zauberfpiegel zeigen, wie fic 
in den Augen der Nachwelt ji) ausnehmen wird. Sie nennt 
inzwifchen jene fo eben befobte Vergangenheit die „Zopfzeit“. 
Aber an jenen Zöpfeh ſaßen Köpfe; jett hingegen fcheint mit 
dem Stengel auch die Frucht verſchwunden zu ſeyn. 

Die Anhänger Hegel® haben demnah ganz Recht, wenn 
fie behaupten, daß der Einfluß ihres Meifters auf feine Zeit- 
genofjen unermeßlich gewejen fei. Cine ganze Gelehrten Gene- 
ration am Geifte völlig paralyfirt, zu allem Denfen unfähig ge- 
macht, ja, jo weit gebradht zu haben, daß fie nicht mehr weiß, 
was Denken fei, jondern das muthwilligfte und zugleich abge- 
ſchmackteſte Spielen mit Worten und Begriffen, oder das gedanfen- 
(ofefte Saalbadern über die hergebradhten Themata der Philo- 
fophie, mit aus der Luft gegriffenen Behauptungen, oder völlig 
finnleeren, oder gar aus Widerfprüchen bejtehenden Sätzen fir 
pbilofophifches Denfen hält, — das ift der gerühmte Einfluß des 
Hegels gewejen. Man vergleiche nur ein Mal die Lehrbücher der 
Hegelianer, wie fie noch heut zu Tage zu erſcheinen ſich erdreiften, 
mit denen einer geringgefchätten, befonders aber von ihnen 
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und allen Nachkantiſchen Philojophen mit unendlicher Verachtung 
angejehenen Zeit, der fogenannten efleftifchen Periode, dicht vor 
Kant; und man wird finden, daß die leßteren zu jenen fich immer 
noch verhalten wie Gold, — nicht zu Kupfer, fondern zu Mift. 
Denn in jenen Büchern von Feder, PBlattner u. A. m. findet 
man dod immer nocd einen veichen Vorrath wirklicher und 
zum Theil wahrer, ſelbſt werthvoller Gedanken und treffender 
Bemerkungen, ein redliches Ventiliren philoſophiſcher Probleme, 
eine Anregung zum eigenen Nachdenken, eine Anleitung zum 
Philofophiren, zumal aber durchweg ein ehrliches Berfahren. 
In fo einem Produkte der Hegelſchen Schule Hingegen jucht man 
vergeblich nad) irgend einem wirklichen Gedanken, — es enthält 
feinen einzigen, — nad) irgend einer Spur ernftlihen und auf- 
richtigen Nachdenkens, — das ift der Sache fremd: nichts findet 
man, als verwegene Zufanmenjtellungen von Worten, die einen 
Sinn, ja, einen tiefen Sinn zu haben jcheinen follen, aber bei 
einiger Prüfung ſich entlarven als ganz hohle, völlig ſinn- und 
gedankfenleere Flosfeln und Wortgehäufe, mit denen der Schreiber 
feinen Leſer Feineswegs zu belehren, jondern bloß zu täufchen 
fjucht, damit diefer glaube, einen Denker vor ſich zu haben, 
während e8 ein Menſch ift, der gar nicht weiß, was denken 
ift, ein Sünder ohne alle Einfiht und noch dazu ohne Kennt- 
niffe. Dies ift die Folge davon, daß, während andere Sophiften, 
Scarlatane und Objfuranten doch nur die Erfenntniß ver- 
fälfchten und verdarben, Hegel jogar das Organ der Erfennt- 
niß, den DVerftand jelbft verdorben hat. Indem er nämlich die 
Berleiteten nöthigte, einen aus dem gröbjten Unfinn bejtehenden 
Sallimathias, ein Gewebe aus contradictionibus in adjecto, 
ein Gewäſche wie aus dem Tollhauſe, als Vernunfterkenntniß 
in ihren Kopf Hineinzuzwängen, wurde das Gehirn der armen 
jungen Leute, die fo etwas mit gläubiger Hingebung lafen und 
als die höchſte Weisheit ſich anzueignen juchten, jo aus den Fugen 
gerenkt, daß es zum wirklichen Denken auf immer unfähig ge- 
blieben ift. Demzufolge fieht man fie noch bis auf den heu- 
tigen Tag herumgehn, im efelhaften Hegeljargon reden, den 
Meifter preifen und ganz ernſtlich vermeinen, Säte, wie „die 
Natur ift die Idee in ihrem Andersſeyn“ fagten etwas. Junges 
frifches Gehirn auf ſolche Art zu desorganifiren ift wahrlich eine 
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Sünde, die weder Verzeihung nod) Schonung verdient. Dies 
alfo ift der gerühmte Einfluß Hegel's auf feine Zeitgenoffen ge- 
wejen und leider hat er wirklich fich weit erſtreckt und verbreitet. 
Denn die Folge war auch hier der Urſache angemefjen. — Wie 
nämlid das Schlimmite, was einem Staate wiederfahren Fan, 
ift, daß die verworfenfte Klaſſe, der Hefen der Geſellſchaft an’s 
Ruder fommt; fo kann der Philofophie und allem von ihr Ab- 
hängigen, alfo dem ganzen Wiffen umd Geiftesleben der Menſch— 
heit, nichts Schlimmeres begegnen, als daß ein Alltagskopf, 
der fi) bloß einerfeitS durch feine Dbfequiofität, und andrer- 
ſeits durch feine Frechheit im Unfinnfchreiben auszeichnet, mit- 
hin fo ein Hegel, als das größte Genie und als der Mann, 
in welchem die Philofophie ihr lang verfolgtes Ziel endlich und 
für immer erreicht hat, mit größtem, ja beifpiellofem Nachdruck 
proflamirt wird. Denn die Folge eines folhen Hochverraths 
am Edelſten der Menfchheit ift nachher ein Zuftand, wie jet 
der philofophifche, und dadurch der litterarifche überhaupt, in 
Deutfchland: Umwiffenheit und Unverfhämtheit verbrüdert an der 
Spite, Kamaraderie an der Stelle der Verdienſte, völlige Ver- 
worrenheit aller Grundbegriffe, gänzliche Desorientation und 
Desorganifation der Philojophie, Plattlöpfe als Neformatoren 
der Religion, freches Auftreten des Materialismus und Beſtia— 
lismus, Unfenntniß der alten Spraden und Verhunzen der eigenen 
durch Hirnlofe Wortbejchneiderei und niederträchtige Buchſtaben— 
zählerei, nach jelbjteigenem Ermefjen der Ignoranten und Dumm- 
föpfe, u. ſ. f. u. ſ. f. — Seht nur um eudh! Sogar als äußer— 
liches Symptom der überhand nehmenden Rohheit erblickt ihr 
den konſtanten Begleiter derfelben, — den langen Bart, diejes 
Gefchlechtsabzeichen, mitten im Geſicht, welches befagt, daf man 
die Maskulinität, die man mit den Thieren gemein hat, der 
Humanität vorzieht, indem man vor Allem ein Mann, mas, 
und erſt nächſtdem ein Menſch ſeyn will. Das Abjcheeren 
der Bärte, in allen Hhochgebildeten Zeitaltern und Ländern, iſt 
aus dem richtigen Gefühl des Gegentheils entjtanden, vermöge 
deffen man vor allem ein Menſch, gewiffermaagen ein Menſch 
in abstracto, mit Hintanfegung des thierifchen Gefchledhtsunter- 
fchiedes, jeyn möchte. Hingegen hat die Bartlänge ftets mit 
der Barbarei, an die Schon ihr Name erinnert, gleichen Schritt 
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gehalten. Daher florirten die, Bärte im Mittelalter, dieſem 
Millennium der Nohheit und Unwiffenheit, defjen Tracht und Bau— 
art nachzuahmen unſre edelen Jetztzeitler bemüht find.*) — Die 
fernere und ſekundäre Folge des in Rede ftehenden Verrathes an 
der Philofophie kann denn auch nicht ausbleiben: fie ift Ver- 
ahtung der Nation bei den Nachbarn, und des Zeitalters bei der 
Nachwelt. Denn wie man’s treibt, jo gehts, und da wird nichts 
geſchenkt. 

Oben habe ich von dem mächtigen Einfluß der Geiſtes— 
nahrung auf das Zeitalter geredet. Dieſer nun beruht darauf, 
daß ſie ſowohl den Stoff wie die Form des Denkens beſtimmt. 
Daher kommt gar viel darauf an, was gelobt und demnach ge— 
leſen wird. Denn das Denken mit einem wahrhaft großen Geiſte 
ſtärkt den eigenen, ertheilt ihm eine regelrechte Bewegung, ver— 
ſetzt ihn in den richtigen Schwung: es wirkt analog der Hand 
des Schreibmeiſters, welche die des Kindes führt. Hingegen das 
Denken mit Leuten, die es eigentlich auf bloßen Schein, mithin 
auf Täuſchung des Leſers abgeſehn haben, wie Fichte, Schelling 
und Hegel, verdirbt den Kopf in eben dem Maaße; nicht weniger 
das Denken mit Queerköpfen, oder mit ſolchen, die ſich ihren 
Verſtand verkehrt angezogen haben, von denen Herbart ein 





*) Der Bart, ſagt man, ſei dem Menſchen natürlich: allerdings, und 
darum iſt er dem Menſchen im Naturzuſtande ganz angemeſſen; ebenſo aber 
dem Menſchen im eiviliſirten Zuſtande die Raſur; indem fie anzeigt, daß bier 
die thierifhe rohe Gewalt, deren Jedem jogleid) fühlbares Abzeichen jener 
dem männlichen Geſchlecht eigenthlimliche Auswuchs ift, dem Geſetz, der Ord— 
nung und Gefittung hat weichen müffen. — 

Der Bart vergrößert den thierifchen Theil des Gefichts und hebt ihn 
hervor: dadurch giebt er ihm das fo auffallend brutale Anfehn: man be- 
tracdhte nur jo einen Bartmenjhen, im Profil, während er ißt! — Für eine 
Zierde möchten fie den Bart ausgeben. Dieje Zierde war man feit 200 
Jahren nur an Juden, Kojaken, Kapuzinern, Gefangenen und Straßenräubern 
zu jehn gewohnt. — Die Ferocität und Atrocität, weldhe der Bart der Phy- 
fiognomie verleiht, beruht darauf, daß eine reſpeltiv Teblofe Mafle die 
Hälfte des Gefihts einnimmt, und zwar die das Moraliiche ausdrüdende 
Hälfte, Zudem ift alles Behaartjeyn thieriſch. Die Rafur ift das Abzeichen 
der höheren Kivilifation. Die Polizei ift überdies ſchon deshalb befugt, die 
Bärte zu verbieten, weil fie halbe Masten find, unter denen e8 ſchwer ift, 
feinen Daun wieder zu erlennen; daher fie jeden Unfug begünftigen. 
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Beifpiel ift. Ueberhaupt ift das Leſen der Schriften ſelbſt auch 
nur gewöhnlicher Köpfe, in Fächern, wo es ſich nicht um That— 
jachen, oder deren Ermittelung, handelt, jondern bloß eigene 
Gedanken den Stoff ausmachen, eine heillofe Verſchwendung der 
eigenen Zeit und Kraft. Denn was dergleichen Leute denken kann 
jeder Andere auch denken: daß fie ſich zum Denken förmlich zurecht- 
gejegt und es darauf angelegt haben, bejjert die Sache durchaus 
nicht; da es ihre Kräfte nicht erhöht und man meijtens dann am 
wenigjten denkt, wann man fürmlic ſich dazu zuvecht geſetzt hat. 
Dazu fommt no, daß ihr Intelleft feiner natürlichen Beftimmung, 
im Dienfte des Willens zu arbeiten, getreu bleibt; wie dies eben 
normal if. Darum aber liegt ihrem Treiben und Denken jtets 
eine Abſicht zum Grunde: fie haben allezeit Zwecke und erkennen 
nur in Bezug auf diefe, mithin nur Das, was diefen entjpricht. 
Die willensfreie Aktivität des Imtellefts, welche die Bedingung 
der reinen Objektivität und dadurch aller großen Yeiftungen iſt, 
bleibt ihnen ewig fremd, ift ihrem Herzen eine Kabel, Für fie 
haben nur Zwede Intereſſe, nur Zwede Realität: denn in ihnen 
bleibt das Wollen vorwaltend. Daher alfo ift e8 doppelt thöricht, 
an ihren Produktionen feine Zeit zu verfchwenden. Allein was 
das Publikum nie erkennt und begreift, weil e8 gute Gründe hat, 
es nicht erkennen zu wollen, ift die Ariftofratie der Natur. 
Daher legt es fobald die Seltenen und Wenigen, welchen, im 
Yaufe der Yahrhunderte, die Natur den hohen Beruf des Nad)- 
denfens über fie, oder auch der Darftellung des Geiftes ihrer 
Werke, erteilt Hatte, aus den Händen, um fid) mit den Pro- 
duftionen des neuejten Stümpers befaunt zu machen. Iſt einmal 
ein Heros dagewejen; jo jtellt e8 bald einen Schächer daneben, — 
als ungefähr aud fo Einen. Hat ein Mal die Natur in gün— 
jtigfter Laune das feltenfte ihrer Erzeugniffe, einen wirklich über 
das gewöhnliche Maaß hinaus begabten Geift, aus ihren Händen 
hervorgehn laffen, Hat das Scidjal, in milder Stimmung, feine 
Ausbildung gejtattet, ja, haben feine Werke endlich „den Wider: 
ſtand der ſtumpfen Welt befiegt“ und find als Mufter anerkannt 
und anempfohlen, da dauert es nicht lange jo kommen die Leute 
mit einen Erdenkloß ihres Gelichters hevangefchleppt, um ihn da- 
neben auf den Altar zu ftellen; eben weil fie nicht begreifen, nicht 
ahnden, wie ariftofratijcd die Natur ift: fie ift e8 jo jehr, 
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daß auf 300 Millionen ihrer Fabrikwaare noch nicht Ein wahr: 
haft großer Geift kommt; daher man alsdann Diefen gründlid) 
fennen lernen, feine Werke als eine Art Offenbarung betrachten, 
fie unermüdlich lefen und diurna nocturnaque manu abnutzen, 
dagegen aber ſämmtliche Alltagsföpfe Liegen laſſen ſoll, als Das, 
was fie find, als etwas fo Gemeines und Alltägliches, wie die 
Fliegen an der Wand, 

In der Philoſophie ift der oben gefchilderte Hergang auf 
das Troftlofefte eingetreten: neben Kant wird durchgängig und 
überall, nämlich als eben nod jo Einer, Fichte genannt: „Kant 
und Fichte‘ ift zur ftehenden Phrafe geworden. „Seht, wie wir 
Aepfel Schwimmen!“ fagte der — — —. Gleiche Ehre widerfährt 
dem Schelling, ja, — proh pudor! fogar dem Unfinnfchmierer 
und Kopfverderber Hegel! Der Gipfel diefes Parnaffus wurde 
nämlid) immer breiter getreten. — „Habt ihr Augen? Habt ihr 
Augen?” möchte man, wie Hamlet feiner nichtswürdigen Mutter, 
einem folchen Publifo zurufen. Ad, fie haben feine! e8 find ja 
no immer die Selben, welche überall und jederzeit das üchte 
Verdienſt haben verkümmern laffen, um ihre Huldigung Nach— 
äffern und Manieriften, in jeder Gattung, darzubringen. So 
wähnen fie denn auch, Philofophie zu ftudiren, wenn fie die all- 
mejjentlihen Ausgeburten von Köpfen leſen, in deren dumpfem 
Bewußtſeyn fogar die bloßen Probleme der Philofophie jo wenig 
anflingen, wie die Glode im Iuftleeren Necipienten; ja, von 
Köpfen, welde, jtreng genommen, von der Natur zu nichts 
Anderem gemaht und ausgerüftet wurden, als, eben wie 
die Uebrigen, ein ehrliches Gewerbe in der Stille zu treiben, 
oder das Feld zu bauen, und die Vermehrung des Menfchen- 
geſchlechts zu beforgen, jedod vermeinen, von Amts und Pflicht 
wegen, „ſchellenlaute Thoren“ feyn zu müffen. Ihr beftändiges 
Dareinreden und Mitredenwollen gleicht dem der Tauben, die 
ih in die Konverfation mifchen, wirkt daher auf die zu allen 
Zeiten nur ganz vereinzelt Erfcheinenden, welde von Natur 
den Beruf und daher den wirklichen Trieb haben, der Erfor- 
hung der höchſten Wahrheiten obzuliegen, nur als ein ftörendes 
und verwirrendes Geräuſch; wenn es nicht gar, wie ſehr oft 
der Fall ift, ihre Stimme abſichtlich erſtickt, weil was fie vor- 
bringen nicht in den Kram jener Leute paßt, denen e8 mit nichts 
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als mit Abfichten und materiellen Zwecken Ernſt jeyn kann, und 
die, vermöge ihrer beträchtlichen Anzahl, bald ein Gefchrei zu 
Wege bringen, bei dem Kleiner mehr fein eigenes Wort vernimmt. 
Heut zu Tage haben fie fid) die Aufgabe geftellt, der Kantifchen 
Philofophie, wie der Wahrheit, zum Trotz, fpekulative Theologie, 
rationale Piychologie, Freiheit des Willens, totale und abfolute 
Verjchiedenheit des Menſchen von den Thieren, mittelft Ignoriren 
der allmäligen Abftufungen des Intelfefts in der Thierreihe, zu 
(ehren, wodurch fie nur als remora der redlihen Wahrheitsfor- 
hung wirken. Spridt ein Dann, wie ich, jo Stellen fie ſich als 
hörten fie nihts. Der Pfiff ift gut, wenn auch nicht neu. Ich 
will aber dod ein Mal fehn, ob man nicht einen Dachs aus 
jeinem Loche herauszerren kann. 

Die Univerfitäten num aber find offenbar der Heerd alles 
jenes Spiels, welches die Abfiht mit der Philofophie treibt. 
Nur mittelft ihrer konnten Kants, eine Weltepocdhe in der Phi- 
(ofophie begründende Yeiftungen verdrängt werden durch die Wind: 
beuteleien eines Fichte, die wieder bald darauf ihm ähnliche 
Gefellen verdrängten. Dies hätte nimmermehr gefhehn Fünnen 
vor einem eigentlich philofophifchen Publifo, d. h. einem folchen, 
welches die Philofophie, ohne andere Abficht, bloß ihrer felbit 
wegen fucht, alfo vor dem freilich zu allen Zeiten äußert Heinen 
Publiko wirklich denfender und ernftli von der räthjelhaften 
Beichaffenheit unfers Dafeins ergriffener Köpfe. Nur mittelft 
der Univerfitäten, vor einem Publifo aus Studenten, die Alles, 
was dem Herrn Profeffor zu fagen beliebt, gläubig annehmen, 
ift der ganze philofophifche Skandal diefer letten 50 Jahre mög- 
(ich gewejen. Der Grundirrthum hiebei Liegt nämlich darin, daß 
die Univerfitäten auc in Sachen der Philofophie das große Wort 
und die entjcheidende Stimme fih anmaaßen, welche allenfalls 
den drei obern Fakultäten, jeder in ihrem Bereiche, zulommt. 
Daß jedoch in der Philofophie, als einer Wiffenfhaft, die erft 
gefunden werden foll, die Sache ſich anders verhält, wird über- 
fehn; wie auch, daß bei Befeung philofophifcher Lehrſtühle, nicht, 
wie bei andern, allein die Fähigkeiten, fondern noch mehr die 
Gefinnungen des Kandidaten in Betracht kommen. Demgemäß 
nun aber denkt der Student, daß, wie der Profeffor der Theologie 
feine Dogmatik, der juriftifhe Profeffor feine Pandekten, der 
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medicinifche jeine Pathologie inne hat und befitt; jo müßte aud 
der allerhöchſten Orts angeftellte Profeffor der Metaphyſik dieje 
inne haben und befigen. Er geht demnad mit Findlihem Ber: 
trauen in deſſen Kollegia, und da er dafelbjt einen Mann findet, 
der, mit der Miene wohlbewußter Ueberlegenheit, alle je da- 
gewejenen Philojophen von oben herab Fritifirt; jo zweifelt er 
nicht, daß er vor die rechte Schmiede gefommen jei, und prägt 
fih alle hier jprudelnde Weisheit jo gläubig ein, als ſäße er 
vor dem Dreifuß der Pythia. Natürlicd) giebt es, von Dem an, 
für ihn feine andere Philojophie, als die feines Profefjors. 
Die wirflihen Philofophen, die Lehrer der Jahrhunderte, ja 
Jahrtauſende, die aber in den Bücherfchränfen jchweigend und 
ernſt auf Die warten, welche ihrer begehren, läßt er, als ver- 
altet und widerlegt, ungelefen: er hat jie, wie fein Profeſſor, 
„binter ſich.“ Dagegen Fauft er fich die mefjentlich erjcheinen- 
den Geiftesfinder feines Profeſſors, deren meiftens oft wiederholte 
Auflagen allein aus folhen Hergang der Sache zu erklären find. 
Denn auch nad den Univerfitätsjahren behält, in der Regel, 
Leder eine gläubige Anhänglichfeit an feinen Profeſſor, deſſen 
Seiftesrichtung er früh angenommen und mit dejjen Manier er 
ſich befreundet hat. Dadurd erhalten denn dergleichen philoſo— 
phifche Mifgeburten eine ihnen jonft unmögliche Verbreitung, ihre 
Urheber aber eine einträgliche Eelebrität. Wie hätte es außerdem 
nefchehn können, daß 3. B. ein folder Kompler von Verfehrt- 
heiten, wie die „Einleitung in die Philofophie” von Herbart, 
fünf Auflagen erlebte? Daher jchreibt fi) denn wieder der 
Narrenitbermuth, mit welchem (3.3. ©. 234, 35, der 4. Aufl.) 
diefer entfchiedene Queerfopf vornehm auf Kant herabfieht und 
Ihm mit NMachficht zurechtweiit. — 

Betrachtungen diefer Art und namentlih der Rüdblid auf 
das ganze Treiben mit der Philofophie auf Univerfitäten, jeit 
Kants Abgange, ftellen in mir mehr und mehr die Meinung feft, 
daß, wenn es überhaupt eine Philofophie geben fol, d. h. wenn 
es dem menfchlichen Geifte vergönnt ſeyn foll, feine hödhjften und 
edelften Kräfte dem, ohne allen Vergleich, wichtigjten aller Probleme 
invenden zu dürfen, Dies nur dann mit Erfolg geihehn fartır, 

1 die Phitofophie allem Einfluffe des Staates entzogen bleibt, 
daß demnach diefer ſchon ein Großes für fie thut und ihr 
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feine Humanität und feinen Edelmuth genugfam beweift, wenn er 
fie nicht verfolgt, fondern fie gewähren läßt und ihr Beftand ver- 
gönnt, als einer freien Kunft, die übrigens ihr eigener Lohn feyn 
muß; wogegen er des Aufwandes für Profeffuren derjelben ſich 
überhoben achten kann; weil die Leute, die von der Philofophie 
leben wollen, höchft felten eben Die jeyn werden, welche eigentlich 
für fie leben, bisweilen aber jogar Die ſeyn können, welche ver- 
ſteckterweiſe gegen fie madiniren. 

Deffentliche Yehrftühle gebüren allein den bereits gejchaffenen, 
wirflic vorhandenen Wiffenfchaften, welche man daher eben nur 
gelernt zu haben braucht, um fie lehren zu können, die aljo im 
Ganzen bloß weiter zu geben find, wie das auf dem fchwarzen 
Brette gebräuchliche tradere befagt; wobei es jedoch den fähigeren 
Köpfen unbenommen bleibt, fie zu bereichern, zu berichtigen, und 
zu vervollfommmen. Aber eine Wiſſenſchaft, die noch gar nicht 
eriftirt, die ihr Ziel noch nicht erreicht hat, nicht ein Mal ihren 
Weg ficher fennt, ja deren Möglichkeit noch beftritten wird, eine 
ſolche Wiſſenſchaft durch Profefforen lehren zu laffen iſt eigentlich 
abjurd. Die natürliche Folge davon ift, daß Jeder von Diefen 
glaubt, fein Beruf fei, die noch fehlende Wiffenfchaft zu ſchaffen; 
nicht bedenfend, daß einen jolhen Beruf nur die Natur, nicht 
aber das Minifterium des öffentlichen Unterrichts ertheilen kann. 
Er verſucht es daher, jo gut e& gehn will, jest baldigſt jeine 
Mißgeburt in die Welt und giebt fie für die lang erjehnte 
Sophia aus, wobei e8 an einem dienftwilligen Kollegen, der bei 
ihrer Taufe als folcher zu Gevatter jteht, gewiß nicht fehlen 
wird. Danad) werden dann die Herren, weil fie ja von der 
Philofophie Ieben, fo dreift, daß fie fih Philofophen nennen, 
und demnach auch vermeinen, ihnen gebüre das große Wort und 
die Entjcheidung in Sachen der Philofophie, ja, daß fie am Ende 
gar noch Philvofophenverfammlungen (eine contradictio in 
adjecto, da Philofophen jelten im Dual und fajt nie im Plural 
zugleich auf der Welt find) anfagen und dann ſchaarenweiſe zu— 
jammenlaufen, das Wohl der Philofophie zu berathen! *) 


*) ‚Keine alleinfeligmachende Philojophie! ruft die Bhilofophafter- 
verſammlung in ®otha, d.h. zu Deutſch: „Fein Streben nad) objeftiver 
Wahrheit! Keine geiftige Ariftofratie, feine Alleinherrichaft der von der Natur 
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Bor Allem jedoch werden folche Univerfitätsphilofophen be- 
jtrebt jeyn, der Philofophie diejenige Richtung zu geben, welche 
den ihnen am Herzen liegenden, oder vielmehr gelegten Zweden 
entjpricht, und hiezu, erforderlichen Falls, fogar die Lehren der 
ächten frühern Philofophen modeln und verdrehen, zur Noth jogar 
verfäljchen, nur damit herausfomme was fie brauden. Da num 
das Publikum jo kindiſch ift, ftetS nad dem Neueften zu greifen, 
ihre Schriften aber dod den Titel Philofophie führen; fo ift die 
Folge, daß, durd die Abgejchmacdtheit, oder Verkehrtheit, oder Un- 
jinnigfeit, oder wenigftens marternde Langweiligkeit derjelben, gute 
Köpfe, welche Neigung zur Philoſophie fpüren, von ihr wieder 
zurücgefchredft werden, wodurd fie felbft allmälig in Miskredit 
geräth, wie Dies bereits der Fall ift. 

Aber nicht nur fteht es mit den eigenen Schöpfungen der 
Herren jchleht, fondern die Periode ſeit Kant beweift auch, daß 
fie nicht ein Mal im Stande find, das von großen Köpfen Ge- 
feijtete, als ſolches Anerkannte und demnach ihrer Obhut Ueber- 
gebene fet zu Halten und zu bewahren. Haben fie fich nicht die 
Kantifche Philofophie aus den Händen fpielen Laffen, durd Fichte 
und Schelling? Nennen fie nicht noch, durchgängig und höchit 
jfandalöfer und ehrenrühriger Weiſe, den Windbeutel Fichte ftets 
neben Kant, als ungefähr feines Gleihen? Trat nicht, nachdem 
die oben genannten zwei Philojophajter Kants Lehre verdrängt 
und antiquirt hatten, an die Stelle der ftrengen, von Kant 
aller Metaphyſik geſetzten Kontrole die zügellofefte Phantafterei? 
Haben fie diefe nicht theils brav mitgemacht, theils unterlafjen, 
ihr, mit der Kritif der Vernunft in der Hand, ſich feit entgegen- 
zuftelfen? weil fie nämlich es gerathener fanden, die eingetretene 
lare Objervanz zu benugen, um entweder ihre felbjtausgehecten 
Sächelchen, 3. B. Herbartifhe Poffen und Friefifches Altweiber- 
gefhwäg, und überhaupt Jeder feine eigene Marotte, zu Marfte 
zu bringen, oder aud) um Xehren der Yandesreligion als philo- 


Bevorzugten! Sondern Pöbelherrfchaft! Jeder von uns rede wie ihm ber 
Schnabel gewachſen ift, und Einer gelte fo viel wie ber Andere!" Da 
haben die Lumpe gutes Spiel! Sie möchten nämlich aud) aus der Geſchichte 
der Philofophie die bisherige monarchiſche Verfaſſung verbannen, um eine 
Proletarierrepublil einzuführen: aber die Natur legt Proteft ein; fie ift 
ariſtokratiſch! 
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fophifche Ergebnifje einfchwärzen zu können. Hat dies Alles nicht 
den Weg gebahnt zur ftandalöfeiten philofophiichen Scharlatanerie, 
deren je die Welt fich zu fchämen gehabt hat, zum Treiben des 
Hegels und feiner erbärmlicgen Sefellen? Haben nicht felbft Die, 
welche dem Unweſen ſich widerfegten, dabei ſtets, unter tiefen Bück— 
Lingen, vom großen Genie und gewaltigen Geifte jenes Scharlatants 
und Unfinnsfchmierers geredet und dadurch bewiejen, daf fie Pinfel 
find? Sind nicht hievon (der Wahrheit zur Steuer fei es gejagt) 
Krug und Fries allein auszunehmen, welche gegen den Kopf— 
verderber geradezu auftretend, ihm bloß die Schonung erwiefen 
haben, die num ein Mal jeder Philofophieprofeffor unwiderruflich) 
gegen den andern ausübt? Hat nicht der Lerm und das Gefchrei, 
welches die deutſchen Umiverfitätsphilofophen, in Bewunderung jener 
drei Sophiften, erhoben, endlich auch in England und Franfreid) 
allgemeine Aufmerkfamfeit erregt, welche jedoch, nad) näherer Unter: 
fuchung der Sadıe, fi) in Gelächter auflöfte? — Befonders aber 
zeigen fie fid) al8 treufofe Wächter und Bewahrer der im Laufe 
der Jahrhunderte ſchwer errungenen und endlich ihrer Obhut ans 
vertrauten Wahrheiten, fobald es ſolche find, die nicht in ihren 
Kram paffen, d. h. nicht zu den Refultaten einer platten, rationa- 
liſtiſchen, optimiftifchen, eigentlich bloß Jüdiſchen Theologie ftimmen, 
als welche der im Stillen vorherbeſchloſſene Zielpunkt ihres ganzen 
Philofophirens und feiner hohen Redensarten ift. Dergleichen 
Lehren alfo, welche die ernftlich gemeinte Philofophie nicht ohne 
große Anftrengung zu Tage gefördert hat, werden fie zu oblite- 
riren, zu vertufchen, zu verdrehen umd herabzuzichn fuchen zu 
Dem, was in ihren Studentenerziehungsplan und beſagte Roden- 
philofophie paßt. Ein empörendes Beifpiel diefer Art giebt dic 
Lehre von der Freiheit des Willens Nachdem die ftrenge 
Notwendigkeit aller menjchlihen Willensafte durch die vereinten 
und fircceffiven Anftrengungen großer Köpfe, wie Hobbes, Spi- 
noza, Prieftley und Hume unwiderleglich dargethan worden, auch 
Kant die Sache als bereits volllommen ausgemaht genommen 
hatte; *) thun fie mit Einem Male, als wäre nidts gejchehn, 





*) S ein auf den fategoriichen Imperativ gegrlindetes Poftulat der Freiheit 
ift bei ihm bloß von praktiſcher, nicht von theoretifher Gültigkeit. Man 
iche meine „Grundprobleme der Ethik.” Seite 80 und 146. (2. Aufl. S. 81 
und 144.) 
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verlaffen fih auf die Umwiffenheit ihres Publiftums und nehmen 
in Gottes Namen, noch am heutigen Tage, in fait allen ihren 
Lehrbüchern die Freiheit des Willens als eine ausgemachte und 
fogar unmittelbar gewiffe Sade. Wie verdient ein ſolches Ver— 
fahren benannt zu werden? Wenn eine foldhe, von allen den 
eben genannten Bhilofophen fo feſt als irgend eine, begründete 
Lehre dennoch von ihnen verhehlt, oder verläugnet wird, um ftatt 
ihrer die entfchiedene Abjurdität vom freien Willen, weil fie ein 
nothwendiges Beſtandſtück ihrer Nodenphilofophie ift, den Stu: 
denten aufzubinden; find da die Herren nicht eigentlich die Feinde 
der Philofophie? Und weil nun (denn conditio optima est 
ultimi. Sen. ep. 79) die Lehre von der ftrengen Neceffitation 
aller Willensafte nirgends fo gründlih, Har, zufammenhängend 
und vollftändig dargethan ift, als in meiner von der Norwegi— 
fhen Societät der Wiffenfchaften vedlich gefrönten Preisfchrift; fo 
findet man, ihrer alten Politif, mir überall mit dem pajfiven 
Widerftande zu begegnen, gemäß, diefe Schrift weder in ihren 
Büchern, nod in ihren gelehrten Journalen und Yitteratur- 
zeitungen irgend erwähnt: fie ift aufs ftrengfte fefretirt und wird 
comme non avenue angejehn, wie Alles, was nicht in ihren 
erbärmlichen Kram paßt, wie meine Ethif überhaupt, ja, wie alle 
meine Werke. Meine Philojophie intereffirt eben die Herren 
nicht: das fommt aber daher, daß die Ergründung der Wahrheit 
fie nicht intereffirt. Was fie Hingegen intereffirt, das find 
ihre Gehalte, ihre Honorarlouisd’ors und ihre Hofrathstitel. 
Zwar intereffirt fie auch die Philofophie: injofern nämlich, als 
fie ihr Brod von derjelben haben: infofern intereffirt fie die 
Philofophie. Sie find es, welche ſchon Giordano Bruno dharal- 
terifirt, als sordidi e mercenarii ingegni, che, poco o niente 
solleciti circa la verita, si contentano saper, secondo che 
comunmente è stimato il sapere, amici poco di vera sapi- 
enza, bramosi di fama e reputazion di quella, vaghi d’ap- 
parire, poco curiosi d’essere. (&. Opere di Giordano Bruno 
publ. da A. Wagner. Lips. 1830, Vol. II, p. 83.) Was 
alfo foll ihnen meine Preisichrift Über die Freiheit des Willens, 
und wäre fie don zehn Afademien gefrönt? Dagegen aber wird 
was Plattlöpfe aus ihrer Schaar über den Gegenftand feitdem 
gefafelt Haben, wichtig gemadt und anempfohlen. Brauch' ich 
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ein jolhes Benehmen zu qualifiziven? Sind Das Yeute, welde 
die Philofophie, die Rechte der Vernunft, die Freiheit des Den- 
fens vertreten? — Ein anderes Beiſpiel der Art liefert die 
jpefulative Theologie. Nahdem Kant alle Beweife, die 
ihre Stüßen ausmadten, unter ihr weggezogen und fie dadurd 
vadifal umgeftoßen hat, hält Das meine Herren von der Lufra- 
tiven Philoſophie Teineswegs ab, noch 60 Jahre hinterher die 
jpefulative Theologie für den ganz eigentlichen und weſentlichen 
Gegenſtand der Philofophie auszugeben und, weil fie jene exr- 
plodirten Beweiſe wieder aufzunehmen fi) doc nicht unterftehn, 
jet ohne Umftände, nur immerfort vom Abfolutum zu reden, 
welches Wort gar nichts Anderes ift, als ein Enthymem, ein 
Schluß mit nicht ausgefprochenen Prämifjen, zum Behuf der 
feigen Berlarvung und Hinterliftigen Erfchleihung des kosmo— 
logiſchen DBeweifes, als welder in eigener Geftalt fi, ſeit 
Kant, nicht mehr jehn laſſen darf und daher in diefer Verklei— 
dung eingefchwärzt werden muß. Als hätte Kant von diefem 
legteren Kniff eine Vorahndung gehabt, fagt er ausdrüdlid: 
„Dan Hat zu allen Zeiten von dem abjolutsnothwendigen 
„Weſen geredet und fic) nicht fowohl Mühe gegeben, zu verftehn, 
„ob und wie man fi ein Ding von diefer Art auch nur denfen 
„könne, als vielmehr deffen Dafeyn zu beweiſen. — — — 
„Denn alle Bedingungen, die der Verjtand jederzeit bedarf, um 
„etwas als nothwendig anzufehn, vermittelit des Wortes Un— 
„bedingt, wegwerfen, macht mir nod lange nicht verftändlich, 
„ob ic) alsdann durd einen Begriff eines Unbedingtnothiwendigen 
„noch etwas, oder vielleicht gar nichts denke.“ (Kritik der reinen 
Bernunft, 1. Aufl, ©. 592; 5. Aufl., ©. 620). Ich erinnere hier 
nohmals an meine Yehre, daß Nothwendigfeyn durchaus und 
überall nichts Anderes befagt, als aus einem vorhandenen und 
gegebenen Grunde folgen: ein folder Grund ift aljo gerade die 
Bedingung aller Nothwendigfeit: demnach iſt das Unbedingt: 
nothwendige eine contradietio in adjecto, aljo gar fein Ge— 
danke, fondern ein hohles Wort, — freilid, ein im Bau der Pro- 
fefforenphilofophie gar häufig angewendetes Material. — Hieher 
gehört ferner, daß, Locke's großer, Epoche machender Grund- 
(ehre vom Nihtvorhandenfeyn angeborener Ideen, und 
alfen feitdem und auf dem Grunde derjelben, namentlich durch 
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Kant gemachten Fortfchritten in der Philofophie zum Trotz, die 
Herren von der gYirooogıa pioSopopog, ganz ungenirt, ihren 
Studenten ein „Sottesbewußtjeyn‘, überhaupt ein unmittelbares 
Erkennen, oder Vernehmen, metaphyfifcher Gegenftände durch die 
Bernunft aufbinden. Es Hilft nichts, daß Kant, mit dem” Auf: 
wande des feltenften Scharffinns und Tieffinns, dargethan hat, 
die theoretifche Vernunft Fünne zu Gegenftänden, die über die 
Möglichkeit aller Erfahrung hinaus liegen, nimmermehr gelangen: 
die Herren kehren fih an fo etwas nicht; jondern ohne Umftände 
lehren fie, jeit 50 Jahren, die Vernunft habe ganz unmittelbare, 
abfolute Erfenntniffe, fei eigentlich ein von Haufe aus auf Meta- 
phyfif angelegtes Vermögen, welches, über alle Möglichkeit der 
Erfahrung hinaus, das ſogenannte Ueberfinnliche, das Abjolutum, 
den lieben Gott und was dergleichen noch weiter ſeyn ſoll, un: 
mittelbar erfenne und fiher erfaffe. Daß aber unfere Vernunft 
ein folches, die gefuchten Gegenftände der Metaphyſik, nicht mit- 
telft Schlüffe, fondern unmittelbar erfennendes Vermögen 
ei, ift offenbar eine Fabel, oder gerade heraus gejagt, eine pal- 
pable Lüge; da es nur einer vedlichen, ſonſt aber nicht ſchwierigen 
Selbjtprüfung bedarf, um fid) von der Grundlofigfeit eines jochen 
Borgebens zu überzeugen: zudem e8 jonft auch ganz anders mit 
der Metaphyſik jtehn müßte Daß dennod eine folhe, alles 
Grundes, außer dev Berlegenheit und den ſchlauen Abjichten ihrer 
Berbreiter, entbehrende, für die Philofophie grundverderbliche 
Lüge, jeit einem halben Jahrhundert, zum jtehenden, taufend und 
aber taufend Mal wiederholten Katheder- Dogma geworden, und, 
dem Zeugniß der größten Denfer zum Troß, der ftudirenden 
Jugend aufgebunden wird, gehört zu den ſchlimmſten Früchten der 
Univerfitätsphilofophie. 

Soldier Vorbereitung jedoch entfprechend, ift bei den Katheder— 
philofophen das eigentliche und wejentlihe Thema der Metaphyfif 
die Auseinanderfegung des Verhältniffes Gottes zur Welt: die 
weitläuftigjten Erörterungen defjelben füllen ihre Lehrbücher. Die- 
jen Punkt ins Reine zu. bringen, glauben fie ſich vor Allem 
berufen und bezahlt; und da ift es nun ergößlich zu fehn, wie 
altklug und gelehrt fie vom Abjolutum, oder Gott, reden, fi 
ganz ernjthaft gebärdend, als wüßten fie wirklich irgend etwas 
davon: es erinnert an den Ernft, mit welchem die Kinder ihr 
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Spiel betreiben. Da erfcheint denn jede Meffe eine neue Meta- 
phyfif, welche aus einem weitläuftigen Bericht über dem Lieben 
Gott befteht, auseinanderfeßt, wie e8 eigentlich) mit ihm ftehe 
und wie er dazu gefommen fei, die Welt gemacht oder geboren, 
oder fonft wie hervorgebradht zu haben, jo daR es fcheint, fie 
erhielten Halbjährlic; über ihn die neueften Nachrichten. Mande 
gerathen num aber dabei in eine gewiſſe Verlegenheit, deren 
Wirkung hochkomiſch ausfällt. Sie haben nämlich einen ordent- 
lichen, perſönlichen Gott, wie er im A. T. fteht, zu lehren: das 
wiffen fie. Andrerfeits jedoch ift, feit ungefähr 40 Jahren, der 
Spinoziftiihe Pantheismus, nad) welchem das Wort Gott ein 
Synonym von Welt ift, unter. den Gelehrten, und fogar den 
bloß Gebildeten, durchaus vorherrfchend und allgemeine Mode: 
das möchten fie doch aud nicht fo ganz fahren laſſen; dürfen 
jedoch nad) diefer verbotenen Schüffel eigentlich die Hand nicht 
ausftreden. Nun fuchen fie ſich durch ihr gemwöhnliches Mittel, 
dunfele, verworrene, konfuſe Phrafen und hohlen Wortkram zu 
helfen, wobei fie fi) jämmerlich drehen und winden: da fieht 
man denn Einige, in Einem Athem verfichern, der Gott fei von 
der Welt total, unendlich und hHimmelweit, ganz eigentlich himmel— 
weit, verfchieden, zugleich aber ganz und gar mit ihr verbunden 
und Eins, ja, ftede bis über die Ohren drinne; wodurd fie mid) 
dann jedes Mal an den Weber Bottom im Johannisnachtstraum 
erinnern, welcher verjpricht, zu brülfen, wie ein entfetlicher Löwe, 
zugleich aber doch fo janft, wie nur irgend eine Nachtigal Flöten 
fann. Im der Ausführung gerathen fie dabei in die feltfamfte 
Berlegenheit: fie behaupten nämlich, außerhalb der Welt fei Fein 
Plat fir ihn: danach können fie ihm aber innerhalb auch nicht 
brauchen, rodiren num mit ihm hin und ber, bis fie ſich mit ihm 
zwifchen zwei Stühlen niederlaffen. *) 

*) Aus einer analogen Berlegenheit entjpringt das Lob, welches jekt, 
da num dod) ein Mal mein Licht nicht mehr unter dem Scheffel fteht, mir 
einige von ihnen ertheifen, — um nämlich die Ehre ihres guten Geſchmacks 
zu retten: aber eiligft fligen fie demfelben die Verfiherung hinzu, daß ich in 
der Hauptiahe Unrecht habe: denn fie werden ſich hüten, einer Philofophie 
beizuftimmen, die etwas ganz Auderes tft, als in hochtrabenden Wortfram 
verhüllte und wunderlid, verbrämte jüdiſche Diythologie, — wie fie bei ihnen 
de rigueur ift. 
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Hingegen die Kritil der reinen Vernunft, mit ihren Beweifen 
a priori der Unmöglichkeit aller Gotteserfenntniß, ift ihnen 
Schnickſchnack, durch den fie fih nicht irre machen laffen: fie 
wifjfen wozu fie dafind. Ihnen einzuwenden, daß fich nichts Un- 
philojophijcheres denken läßt, als immerfort von etwas zu veden, 
von deffen Dajeyn man erwiejenftermaagen feine Kenntniß und 
von dejfen Wefen man gar feinen Begriff hat, — ift nafeweifes 
Einreden: fie wiffen wozu fie dafind. — Id bin ihnen befannt- 
(ih Einer, der tief unter ihrer Notiz und Aufmerkſamkeit fteht, 
und durch die gänzliche Nichtbeachtung meiner Werfe haben fie 
an den Tag zu legen vermeint, was ich fei (wiewohl fie gerade 
dadurch an den Tag gelegt Haben, was fie find): daher wird 
es, wie Alles, was ich jeit 35 Jahren vorgebradjt habe, in den: 
Wind geredet jeyn, wenn ich ihnen fage, daß Kant nicht gejcherzt 
hat, daß wirflid und im volliten Ernſt, die Philofophie Feine 
Theologie ift, noch jemals jeyn kann; daß fie vielmehr etwas 
ganz Anderes, von jener völlig Verfchiedenes iſt. Ja, wie be- 
fanntlich jede andere Wiſſenſchaft durch Einmifchung von Theo: 
logie verdorben wird, jo auch die Philofophie, und zwar am 
alfermeiften; wie Solches die Gefchichte derfelben bezeugt: daß 
Dies fogar aud) von der Moral gelte, habe ich in meiner Ab- 
handlung über das Fundament derjelben jehr deutlich dargethan; 
daher die Herren auch über diefe mäuschenftill geweſen find; ge- 
treu ihrer Taktik des pajfiven Widerjtandes. Die Theologie näm— 
lic) deckt mit ihrem Schleier alle Probleme der Philojophie zu 
und macht daher nicht nur die Löfung, fondern ſogar die Auf: 
faffung derfelben unmöglich. Alfo, wie gejagt, die Kritif der 
reinen Vernunft ift ganz ernftlih der Kündigungsbrief der bie- 
herigen ancilla theologiae gewefen, welche darin, Ein für alle 
Mal, ihrer gejtrengen Gebieterin den Dienft aufgefagt hat. Seit- 
dem hat num diefe ſich mit einem Miethling begnügt, der die zurück— 
gelaffene Livree des ehemaligen Dieners, bloß zum. Schein, ge- 
fegentlid) anzieht; wie in Italien, wo dergleichen Subjtitute zumal 
am Sonntage häufig zu jehn und daher unter dem Namen der 
Domenichini befannt find, 
Allein an der Univerfitätsphilofophie haben Kants Kritiken 
und Argumente freilich fcheitern müffen. Denn da heißt es: sic 
volo, sic jubeo, sit pro ratione voluntas: die Philofophie ſoll 
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Theologie feyn, und wenn die Unmöglichkeit der Sade von 
zwanzig Kanten bewiejfen wäre: wir wiffen, wozu wir dafind: 
in majorem Dei gloriam find wir da. Jeder Philofophieprofefjor 
ift, fo gut wie Heinrich VIII., ein defensor fidei, und erfennt 
hierin feinen erjten und hauptſächlichen Beruf. Nachdem alfo 
Kant -allen möglichen Beweifen der fpefulativen Theologie den 
Nerv fo rein durchſchnitten hatte, daß feitdem ficd) Niemand mehr 
mit ihnen Hat befaffen mögen; da beiteht denn das philoſophiſche 
Beitreben, jeit faft funfzig Jahren, in allerlei Verſuchen, die 
Theologie fein leife zu erſchleichen, und die philofophifchen Schrif- 
ten find meiftens nichts Anderes, als fruchtloſe Belebungsver: 
fuhe an einem entjeelten Leichnam. So haben denn 3. B. die 
Herren von der Iufrativen Philojophie im Menſchen ein Gottes: 
bewußtjeyn entdecdt, welches bis dahin aller Welt entgangen 
war, und werfen damit, durch ihre wechjelfeitige Einftimmung 
und die Unſchuld ihres nächſten Publikums dreift gemacht, Fed 
und kühn um ſich, wodurd fie am Ende gar die ehrlichen 
Holländer der Univerfität Yeyden verführt haben; jo daß dieje, 
die Winfelzüge der Philofophieprofefjoren richtig für Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft anfehend, ganz treuherzig, am 15. Yebruar 
1844, die Preisfrage geftellt haben: quid statuendum de Sensu 
Dei, qui dieitur, menti humanae indito, u. f. w. Bermöge 
eines ſolchen „Gottesbewußtſeyns“ wäre denn Das, was mühſam 
zu beweijen alle Philofophen, bis auf Kant, fich abarbeiteten, 
etwas unmittelbar Bewußtes. Welche Binfel müßten aber 
dann alle jene früheren Philofophen geweſen jeyn, die fi ihr 
Leben lang abgemüht haben, Beweife für eine Sache aufzuftellen, 
deren wir uns geradezu bewußt find, weldes befagt, daß wir 
fie noch unmittelbarer erkennen, als daß 2 Mal 2 vier ift, als 
wozu doch jchon Ueberlegung gehört. Eine jolhe Sache beweiſen 
zu wollen, müßte ja jeyn, wie wenn man beweifen wollte, daß 
die Augen fehn, die Ohren hören und die Nafe rieche. Und 
welch unvernünftiges Vieh müßten doch die Anhänger der, nad) 
der Zahl ihrer Bekenner, vornehmften Religion auf Erden, die 
Yuddhaiften, feyn, deren Weligiongeifer fo groß ift, daß im 
Tibet beinahe der fechfte Menfch dem geiftlihen Stande angehört 
und damit dem Cölibat verfallen ift, deren Glaubenslehre jedoch 
zwar eine höchſt lautere, erhabene, Tiebevolle, ja ftreng asketiſche 
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Moral (die nicht, wie die Chriftliche, die Thiere vergefjen hat ) 
trägt und ftütt, allein nicht nur entjchieden atheiftifch ift, ſondern 
fogar ausdrüclich den Theismus perhorrescirt. Die Perſönlichkeit 
ift ‚nämlich ein Phänomen, das uns nur aus unferer animalifchen 
Natur befannt und daher, von diefer gefondert, nicht mehr deut- 
lich denkbar ift: ein folches num zum Urfprung und Prinzip der 
Welt zu machen, ift immer ein Sab, der nicht fogleich Jedem in 
den Kopf will; gefchweige daß er ſchon von Haufe aus darin 
wurzelte und lebte. Ein unperfünliher Gott Hingegen ift eine 
bloße Philofophieprofefforenflaufe, eine contradictio in adjecto, 
ein leeres Wort, die Gedanfenlofen abzufinden, oder die Vigilanten 
zu befchwichtigen. 

Zwar athmen alſo die Schriften unferer Univerfitäts-Philo- 
ſophen den Tebendigjten Eifer für die Theologie; dagegen aber 
fehr geringen für die Wahrheit. Denn ohne Scheu vor diefer 
werden Sophismen, Erfchleihungen, Verdrehungen, falfche Aſſer— 
tionen, mit unerhörter Dreiftigfeit, angewandt, ja angehäuft, 
werden fogar, wie oben ausgeführt, der Vernunft unmittelbare, 
überfinnliche Erfenntniffe, — alſo angeborene Ideen, — ange: 
dichtet, oder richtiger angelogen; Alles einzig und allein um 
Theologie herauszubringen: nur Theologie! nur Theologie! um 
jeden Preis, Theologie! — Ich möchte den Herren unmaaßgeblid) 
zu bedenken geben, daß immerhin Theologie viel werth feyn mag; 
ich aber doch etwas kenne, das jedenfalls noch mehr werth ift, 
nämlicd) die Nedlichfeit; Nedlichkeit, wie im Handel und Wandel, 
jo auch im Denken und Lehren: die follte mir um feine Theologie 
feil ſeyn. 

Wie nun aber die Sachen ftehn, muß, wer e8 mit der Kritif 
der reinen Vernunft ernftlich genommen, überhaupt es ehrlich 
gemeint und demnach feine Theologie zu Markte zu bringen hat, 
jenen Herren gegenüber, freilich zu Furz kommen Brächte er 
auch das Vortrefflichite, das je die Welt gefehen, und tifchte 
er alle Weisheit Himmels und der Erden auf; fie werden dennod 
Augen und Ohren abwenden, wenn es Feine Theologie ift; ja, 
je mehr DVerdienft feine Sache hat, dejto mehr wird fie, nicht 
ihre Bewunderung, jondern ihren Groll erregen; deſto determi- 
nirteren paffiven Widerftand werden fie ihr entgegenftellen, alfo 
N mit deſto hämiſcherem Schweigen fie zu erſticken fuchen, zugleich 
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aber dejto lautere Enfomien über die lieblichen Geiftesfinder der 
gedankenreichen Genoſſenſchaft anftimmen, damit nur die ihnen 
verhaßte Stimme der Einfiht und Aufrichtigfeit nicht durd- 
dringe. So nämlich verlangt es, in diefem Zeitalter jfeptifcher 
Theologen und vechtgläubiger Philojophen, die Politif der Herren, 
welche jid) mit Weib und Kind von der Wiſſenſchaft ernähren, 
welcher meiner Eins, ein langes Leben hindurch, alle feine Kräfte 
opfert. Denn ihnen kommt es, den Winfen hoher Vorgeſetzten 
gemäß, nur auf Theologie an: alles Andere ift Nebenfache. Defi- 
niren fie doch jchon von vorne herein, Jeder in feiner Sprache, 
Wendung und Verfchleierung, die Philofophie als fpefulative 
Theologie und geben das Jagdmachen auf Theologie ganz naiv 
als den weſentlichen Zweck der Philofophie au. Sie wiljen 
nichts davon, daß man frei und unbefangen an das Problem 
des Daſeyns gehn und die Welt, nebjt dem Bewußtfeyn, darin 
fie ſich darjtellt, als das allein Gegebene, das Problem, das 
Räthſel der alten Sphinx, vor die man hier Fühn getreten ift, 
betrachten fol. Sie ignoriven Flüglih, daß Theologie, wenn fie 
Eingang in die Philojophie verlangt, gleich) allen andern Lehren, 
erft ihr Kreditiv vorzumweifen hat, das dann geprüft wird auf 
dem Biüreau der Kritif der reinen Vernunft, als welche bei 
allen Denkenden noch in volljtem Anſehn jteht, und an demfelben, 
durch die komiſchen Grimafjen, welche die Kathederphilofophen 
des Tages gegen fie zu ſchneiden bemüht jind, wahrlidy nicht das 
Seringjte eingebüßt hat. Ohne ein vor ihr bejtehendes Kreditiv 
aljo findet die Theologie feinen Eintritt und foll ihn weder er- 
trogen, noch erjchleichen, noch auch erbetteln, mit Berufung darauf, 
daß Kathederphilofophen nun ein Mal nichts Anderes feil haben 
diirfen: — mögen fie doch die Boutique jchliefen. Denn die 
Bhilofophie ift Feine Kirche und Feine Religion. Sie 
ift das Feine, nur äußert Wenigen zugängliche Fleckchen auf der 
Welt, wo die ftets und überall gehaßte und verfolgte Wahrheit 
ein Mal alles Drudes und Zwanges ledig jeyn, gleichjam ihre 
Saturnalien, die ja aud) dem Sklaven freie Rede gejtatten, feiern, 
ja fogar die Prärogative und das große Wort haben, abjolut 
alfein herrfchen und Fein Anderes neben ſich gelten laſſen ſoll. 
Die ganze Welt nämlich, und Alles in ihr, ift voller Abficht 
und meijtens niedriger, gemeiner und fchlechter Abfiht: nur Ein 
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Fleckchen fol, ausgemachterweife, von diefer frei bleiben und ganz 
alfein der Einſicht offen ftehn, und zwar der Einficht in die 
wichtigften, Allen angelegenften VBerhältniffe: — Das ijt die 
Philofophie. Dder verjteht man es etwan anders? nun, dann 
ift Alles Spaaß und Komödie, — „wie Das denn wohl zu 
Zeiten kommen mag.“ — Freilich nad) den Kompendien der 
Kathederphilofophen zu urtheilen, follte man eher denken, die 
Philofophie wäre eine Anleitung zur Frömmigkeit, ein Inftitut 
Kirchengänger zu bilden; da ja die fpefulative Theologie meiſtens 
gleich unverholen al8 der wefentliche Zwed und Ziel der Sadıe 
vorausgefegt und mit allen Segeln und Rudern nur darauf hin— 
gejteuert wird. Gewiß aber ift, daß alle und jede Glaubens: 
artifel, fie mögen nun offen und unverholen in die Philofophie 
hineingetragen ſeyn, wie Dies in der Scholaftif gefchah, oder durch 
petitiones principii, falſche Ariome, erlogene innere Erfenntniß- 
quellen, Gottesbewußtjeyne, Scheinbewetfe, hochtrabende Phraſen 
und Gallimathias eingefhwärzt werden, wie e8 heut zu Tage 
Brauch ift, der Philofophie zum entjchiedenen Verderb gereichen ; 
weil all Dergleichen die klare, unbefangene, rein objektive Auf- 
faffung der Welt und unfers Dafeyns, diefe erfte Bedingung alles 
Forſchens nah Wahrheit, unmöglich macht. 

Unter der Benennung und Firma der Philofophie und in 
fremdartigem Gewande die Grunddogmen der Yandesreligion, welche 
man alsdann, mit einem Hegel’8 würdigen Ausdrud, „die ab- 
folute Religion‘ titulirt, vortragen, mag eine recht nützliche 
Sade feyn; fofern es dient, die Studenten den Zweden des 
Staates beffer anzupafjen, imgleihen auch das lefende Publikum 
im Glauben zu befeftigen: aber Dergleichen für Philofophie 
ausgeben heißt denn doch eine Sache fir Das verlaufen, was 
fie nicht ift. Wenn Dies und alles DObige feinen ungeftörten 
Fortgang behält, muß mehr und mehr die Univerfitätsphilofophie 
zu einer remora der Wahrheit werden. Denn es ift um alle 
Philofophie gefchehn, wenn zum Maafftab ihrer Beurtheilung 
oder gar zur Richtſchnur ihrer Sätze, etwas Anderes genommen 
wird, als ganz allein die Wahrheit, die, ſelbſt bei aller Redlichkeit 
des Forſchens und aller Anftrengung der überlegenjten Geiftes- 
kraft, jo jchwer zu erreichende Wahrheit: es führt dahin, daß 
fie zu einer bloßen fable convenue wird, wie Fontenelle die 
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Gefchichte nennt. Nie wird man in der Löſung der Probleme, 
welche unfer jo unendlich räthfelhaftes Dafeyn uns von allen 
Seiten entgegenhält, auch nur einen Schritt weiter fommen, wenn 
man nad einem vorgeftedten Ziele philojophirt. Daß aber Dies 
der generifche Charakter der verjchiedenen Species jeßiger Univer- 
fitätsphilofophie fei, wird wohl Niemand leugnen: denn nur zu 
ſichtbar kollimiren alle ihre Syſteme und Süße nad) Einem Ziel: 
punft. Diefer ift zudem nicht ein Mal das eigentliche, das neu: 
teftamentliche Chriſtenthum, oder der Geijt dejfelben, als welcher 
ihnen zu hoch, zu ätherifh, zu excentriſch, zu fehr nicht von 
diefer Welt, daher zu pejfimiftifh und hiedurch zur Apotheofe 
des „Staats ganz ungeeignet ift; fjondern es ift bloß das 
Judenthum, die Yehre, daß die Welt ihr Dajeyn von einem höchſt 
vortrefflichen, perfönlichen Wefen habe, daher auch ein allerliebftes 
Ding und rayra xada Aav ſei. Dies ift ihnen aller Weisheit 
Kern, und dahin foll die Philojophie führen, oder, fträubt fie 
fich, geführt‘werden. Daher denn auch der Krieg, den, feit dem 
Sturz der Hegelei, alle Profefforen gegen den fogenannten PBan- 
theismus führen, in deſſen Perhorrescirung fie wetteifern, ein- 
mithig den Stab über ihn bredend. Iſt etwan diefer Eifer aus 
der Entdeckung triftiger und fchlagender Gründe gegen denfelben 
entfprungen? Oder fieht man nicht vielmehr, mit welcher Nath- 
(ofigfeit und Angſt fie nad) Gründen gegen jenen in urfprünglicher 
Kraft ruhig daftehenden und fie belächelnden Gegner fuchen? kann 
man daher noch bezweifeln, daß bloß die Inkompatibilität jener 
Lehre mit der „abjoluten Religion‘ es ift, warum fie nicht wahr 
jeyn foll, nit fol, und wenn die ganze Natur fie mit taufend 
und aber taufend Kehlen verfündigte. Die Natur foll fchweigen, 
damit das Judenthum fprehe. Wenn mun ferner, neben ber 
„abfoluten Religion,” noch irgend etwas bei ihnen Berück— 
fihtigung findet; jo verfteht es fich, daß es die fonftigen Wiünfche 
eines hohen Minifteriums, bei dem die Macht Profeffuren zu 
geben und zu nehmen ift, ſeyn werden. Iſt doch daffelbe die 
Mufe, welde fie begeiftert und ihren Lukubrationen vorfteht, da= 
her wohl auch am Eingange, in Form einer Dedifation, ordentlich 
angerufen wird. Das find mir die Leute, die Wahrheit aus dem 
Brunnen zu ziehn, den Schleier des Truges zu zerreißen und aller 
Verfinfterung Hohn zu fprechen. 
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Zu feinem Lehrfache wären, der Natur der Sade nad), fo 
entjchieden Leute von überwiegenden Fähigkeiten und durchdrungen 
von Liebe zur Wiſſenſchaft und Eifer für die Wahrheit erfordert, 
als da, wo die Reſultate der höchften Anftrengungen des menſch— 
lichen Geiftes, in der wichtigjten aller Angelegenheiten, der Blüthe 
einer neuen Generation, im lebendigen Worte, übergeben, ja, der 
Geiſt der Forſchung in ihr erwecdt werden fol. Andrerjeits aber 
wieder halten die Minifterien dafür, daß fein Lehrfad auf die 
innerfte Gefinnung der Fünftigen gelehrten, alſo den Staat und 
die Geſellſchaft eigentlid) lenkenden Klaſſe jo viel Einfluß habe, 
wie gerade diejes; daher es nur mit den allerdevoteften, ihre Lehre 
gänzlich nad dem Willen und jedesmaligen Anfichten des Mini- 
jteriums zufchneidenden Männern beſetzt werden darf. Natürlich) 
ift e8 dann die erjtere diejer beiden Anforderungen, welche zurüd- 
jtehn muß. Wer nun aber mit diefem Stande der Dinge nit 
befannt ift, dem kann es zu Zeiten vorfommen, als ob feltfamer- 
weife gerade die entjchiedenjten Schaafsköpfe fi der Wiffenfchaft 
des Plato und Ariftoteles gewidmet hätten. 

Ich kann Hier nicht die beiläufige Bemerkung unterdrüden, 
daß eine jehr nachtheilige Vorjchule zur Profefjur der Philofo- 
phie die Hauslehrerjtellen find, welche beinahe Alle, die jemals 
jene befleideten, nad) ihren Umniverfitätsftudien, mehrere Jahre 
hindurch verjehen haben. Denn folhe Stellen find eine rechte 
Schule der Unterwürfigfeit und Fügſamkeit. Beſonders wird 
man darin gewohnt, feine Lehren ganz und gar dem Willen 
des Brodheren zu unterwerfen und feine anderen, als defjen 
Zwede zu fennen. Dieje, früh angenommene Gewohnheit wur- 
zelt ein und wird zur zweiten Natur; jo daß man nachher, als 
Philofophieprofefjor, nichts natürlicher findet, als aud die Phi- 
(ofophie eben jo den Wünſchen des die Profefjuren befetenden 
Minifteriums gemäß zuzujchneiden und zu modeln; woraus denn 
am Ende philofophiiche Anfichten, oder gar Syfteme, wie auf 
Beitellung gemacht, hervorgehn. Da Hat die Wahrheit jchönes 
Spiel! — Hier ftellt ſich freilich Heraus, daß um dieſer un- 
bedingt zu Huldigen, um wirklich zu philofophiren, zu fo vielen 
Bedingungen faft unumgänglih auch noch diefe kommt, daß 
man auf eigenen Beinen jtehe und feinen Herrn kenne, wonach 
denn das dog por rov sro in gewiljen Sinne aud hier gälte. 
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Wenigitens haben die allermeiften von Denen, die je etwas Großes 
in der Bhilofophie Leifteten, fich in diefem Falle befunden. Spinoza 
war ſich der Sache fo deutlich bewußt, daß er die ihm angetragene 
Profeffur gerade deshalb ausſchlug. 

"Hyisv yap Tapsıng angamurar svavora Zeus 

Avspog, tut a pm nara Bovkrov Naap Einarv. 
Das wirkliche Philofophiren verlangt Unabhängigfeit. 

Mus; yap avnp riven Öedunuevos oUTE Tı cıram, 

Ov ipkar duvaraı, yAwscsı de ol dedcrar. 

Theogn. 

Auch in Sadis Guliftan wird gejagt, daß wer Nahrungsjorgen 
hat nichts leiſten kann. (S. Sadi’s Guliftan überf. von Graf, 
Leipzig 1846, ©. 185.) Dafür jedoch ift der ächte Philofoph, 
feiner Natur nah, ein genügfames Wefen und bedarf nicht viel, 
um unabhängig zu leben: denn allemal wird jein Wahlfprud) 
Shenftone’s Satz ſeyn: liberty is a more invigorating cordial 
than Tokay. (Freiheit ift eine kräftigere Herzſtärkung, als 
Tokayer.) 

Wenn nun alſo es ſich bei der Sache um nichts Anderes 
handelte, als um die Förderung der Philoſophie und das Vor— 
dringen auf dem Wege zur Wahrheit; ſo würde ich als das 
Beſte empfehlen, daß man die Spiegelfechterei, welche damit auf 
den Univerſitäten getrieben wird, einſtellte. Denn dieſe ſind 
wahrlich nicht der Ort für ernſtlich und redlich gemeinte Philo— 
ſophie, deren Stelle dort nur zu oft eine in ihre Kleider geſteckte 
und aufgeputzte Drahtpuppe einnehmen und als ein nervis alienis 
mobile lignum paradiren und geftifuliven muß. Wenn nun aber 
gar eine ſolche Kathederphilofophie noch durch unverjtändliche, 
gehirnbetäubende Phrafen, neugefchaffene Worte und ımerhörte 
Einfälle, deren Abfurdes ſpekulativ und transjcendental genannt 
wird, die Stelle wirfliher Gedanken erfegen will; jo wird fie 
zu einer Parodie der Philofophie, die diefe in Miskredit bringt; 
welches in unfern Tagen der Fall gewefen ift. Wie kann denn 
auch, unter allem ſolchen Treiben, felbft nur die Möglichkeit jenes 
tiefen Ernſtes, der neben der Wahrheit Alles geringihäßt und 
die erfte Bedingung zur Philofophie ift, betehen? — Der Weg 
zur Wahrheit ift fteil und lang: mit einem Block am Fuße wird 
ihn Keiner zurüclegen; vielmehr thäten Flügel Noth. Demnach 
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alfo wäre ich dafür, daß die Philofophie aufhörte, ein Gewerbe 
zu feyn: die Erhabenheit ihres Strebens verträgt ſich nit damit; 
wie ja Diefes fchon die Alten erkannt haben. Es ift gar nicht 
nöthig, daß auf jeder Univerfität ein Paar ſchaale Schwäger ge- 
halten werden, um den jungen Leuten alle Philofophie auf Zeit 
Lebens zu verleiden. Auch Voltaire jagt ganz richtig: les gens 
de lettres, qui ont rendu le plus de services au petit nombre 
d’ötres pensans repandus dans le monde, sont les lettres 
isoles, les vrais savans, renfermes dans leur cabinet, qui 
n’ont ni argumente sur les bancs de l’universite, ni dit les 
choses 4 moitie dans les academies: et ceux-läa ont presque 
toujours &te persecutes. — Alle der Philojophie von außen 
gebotene Hülfe ift, ihrer Natur nad), verdädtig: denn das In— 
teveffe jener ift zu hoher Art, als daß es mit dem Treiben diefer 
niedrig gefinnten Welt eine aufrichtige Verbindung eingehn könnte. 
Dagegen hat fie ihren eigenen Leitftern, der nie untergeht. Darum 
laſſe man fie gewähren, ohne Beihülfe, aber aud ohne Hinder- 
niffe, und gebe nicht dem ernten, von der Natur geweihten und 
ausgerüfteten Pilger zum Hochgelegenen Tempel der Wahrheit den 
Geſellen bei, dem es eigentlich nur um ein gutes Nachtlager und 
eine Abendmahlzeit zu thun ift: denn es ift zu beforgen, daß er, 
um nad diejen einlenfen zu dürfen, Ienem ein Hinderniß in den 
Weg wälzen werde. 

Diefem Allen zufolge halte id), von den Staatszweden, wie 
gejagt, abjehend und bloß das Intereffe der Philofophie betrachtend, 
für wünſchenswerth, daß aller Unterricht in derfelben auf Uni- 
verfitäten ftreng befchränft werde auf den Vortrag der Logik, ala 
einer abgejchloffenen und ftreng beweisbaren Wiffenfchaft, und auf 
eine ganz succincte vorzutragende und durchaus in Einem Semefter 
von Thales bis Kant zu abjolvirende Gefchichte dev Philofophie, 
damit fie, in Folge ihrer Kürze und Ueberfichtlichfeit, den eigenen 
Anfichten des Herrn Profeffors möglichjt wenig Spielraum gejtatte 
und bloß als Leitfaden zum Fünftigen eigenen Studium auftrete. 
Denn die eigentlihe Bekanntſchaft mit den Philofophen läßt ſich 
durchaus nur im ihren eigenen Werfen machen und feineswegs 
durch Relationen aus zweiter Hand;"— wovon ich die Gründe 
bereit in der Vorrede zur zweiten Ausgabe meines Hauptwerkes 
dargelegt Habe. Zudem Hat das Leſen der felbfteigenen Werke 
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wirklicher Philofophen jedenfalls einen wohlthätigen und fürdernden 
Einfluß auf den Geift, indem es ihn in unmittelbare Gemeinfchaft 
mit jo einem jelbjtdenfenden und überlegenen Kopfe jet, ftatt daß 
bei jenen Geſchichten der Philofophie er immer nur die Bewegung 
erhält, die ihm der hölzerne Gedankengang jo eines Alltagskopfs 
ertheilen Tann, der fi) die Sache auf feine Weife zurecht gelegt 
hat. Daher aljo möchte ich jenen Kathedervortrag befchränfen 
auf den Zwed einer allgemeinen Drientirung auf dem Felde der 
bisherigen philofophifchen Leitungen, mit Befeitigung aller Aus- 
führungen, wie aud aller Pragmaticität der Darjtellung, die 
weiter gehn wollte, als bis zur Nachweiſung der unverfennbaren 
Anknüpfungspunkte der fucceffiv auftretenden Syſteme an früher 
dagewejene; alfo ganz im Gegenfag der Anmaaßung Hegelianifcher 
Geſchichtſchreiber der Philofophie, welche jedes Syftem als noth- 
wendig eintretend darthun, und ſonach, die Gejchichte der Philo- 
fophie a priori Fonftruirend, uns beweijen, daß jeder Philojoph 
gerade Das, was er gedacht Hat, und nichts Anderes, habe denken 
müffen; wobei denn der Herr Profeſſor fo recht bequem fie Alle 
von oben herab überfieht, wo nicht gar belächelt. Der Sünder! 
als ob nicht Alles das Werk einzelner und einziger Köpfe gewejen 
wäre, die fid) in der fchlechten Gejellfchaft diefer Welt eine Weile 
haben herumftoßen müſſen, damit folche gerettet und erlöft werde 
aus den Banden der Rohheit und Verdummung; Köpfe, die eben 
jo individuell, wie felten find, daher von jedem derjelben das 
Arioftifche natura il fece, e poi ruppe lo stampo in vollem 
Maaße gilt; — und als ob, wenn Kant an den DBlattern ge- 
ftorben wäre, aud ein Andrer die Kritil der reinen Vernunft 
würde gefchrieben haben, — wohl einer von Ienen, aus der 
Fabrifwaare der Natur und mit ihrem Fabrikzeihen auf der 
Stirn, jo Einer mit der normalen Ration von drei Pfund groben 
Gehirns, hübſch feſter Tertur, in zolldider Hirnſchaale wohl ver- 
wahrt, beim Gefichtswinfel von 709, dem matten. Herzichlag, den 
trüben, fpähenden Augen, den ftarf entwidelten Freßwerkzeugen, 
der ftocfenden Rede und dem jchwerfälligen, fchleppenden Gange, 
als welcher Takt hält mit der Krötenagilität feiner Gedanken: — 
ja, ja, wartet nur, die werden euc Kritiken der reinen Vernunft 
und auch Syſteme machen, jobald nur der vom Profeſſor be— 
rechnete Zeitpunkt da und die Reihe an fie gefommen ift, — 
14* 
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dann, wann die Eichen Aprifofen tragen. — Die Herren haben 
freilich gute Gründe, möglichft viel der Erziehung und Bildung 
zuzufchreiben, fogar, wie wirklich Einige thun, die angeborenen 
Talente ganz zu leugnen und auf alle Weife fid) gegen die Wahr- 
heit zu verfchanzen, daß Alles darauf ankommt, wie Einer aus 
den Händen der Natur hervorgegangen fei, welcher Vater ihn 
gezeugt und welde Mutter ihn empfangen habe, ja, auch noch zu 
welcher Stunde; daher man feine Iliaden fchreiben wird, wenn 
man zur Mutter eine Gans und zum Dater eine Schlafmüte 
gehabt hat; auch nicht, wenn man auf ſechs Univerfitäten ftudirt. 
Es ift nun aber doch nicht anders: ariftofratifch ift die Natur, 
ariftofratifcher, als irgend ein Feudal- und Kaſtenweſen. Dem- 
gemäß läuft ihre Pyramide von einer fehr breiten Bafis in einen 
gar fpiten Gipfel aus. Und wenn es dem Pöbel und Gefindel, 
welches nichts über fich dulden will, auch gelänge, alle andern 
Ariftokratien umzuftoßen; jo müßte e8 diefe doch beſtehn Lafjen, — 
und foll feinen Dank dafür haben: denn die ift jo ganz eigentlich 
„von Gottes Gnaden.” 
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Oogleich die hier mitzutheilenden Gedanken zu feinem feſten Reſul— 
tate führen, vielleicht eine bloße metaphyſiſche Phantafie genannt 
werden könnten; jo habe ich mich doc) nicht entjchließen können, 
fie der BVergefjenheit zu übergeben; weil jie Manchem, wenigjtens 
zum Vergleich mit feinen eigenen, über denfelben Gegenjtand 
gehegten, willkommen jeyn werden. Auch ein Solcher jedoch ift 
zu erinnern, daß an ihnen Alles zweifelhaft ift, nicht nur die 
Löfung, fondern ſogar das Problem. Demnad) hat man hier nichts 
weniger, als entjchiedene Aufjchlüffe zu erwarten, vielmehr die 
bloße BVentilation eines ehr dunfeln Sadverhältniffes, welches 
jedoch vielleicht Jedem, im Verlaufe jeines eigenen Yebens, oder 
beim Rüdbli auf daffelbe, fich öfter aufgedrungen hat. Sogar 
mögen unfere Betrachtungen darüber vielleicht nicht viel mehr jeyn, 
als ein Tappen und Taſten im Dunfeln, wo man merkt, daf 
wohl etwas dafei, jedod nicht vecht weiß, wo, no was. Wenn 
ich dabei dennoch bisweilen in den pofitiven, oder gar dogmatifchen 
Ton gerathen jollte; jo fei hier ein für alle Mal gefagt, daR dies 
bloß geichieht, um nicht durch jtete Wiederholung der Formeln 
des Zweifels und der Muthmaaßung weitjchweifig und matt zu 
werden; daß es mithin nicht ernftlich zu nehmen: ift. 

Der Glaube an eine fpecielle Vorſehung, oder ſonſt eine 
übernatürlihe Lenkung der Begebenheiten im individitellen Lebens— 
(auf, ift zu allen Zeiten allgemein beliebt gewejen, und jogar in 
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denfenden, aller Superftition abgeneigten Köpfen findet er ſich 
bisweilen unerfchütterlich feit, ja, wohl gar außer allem Zufammen- 
hange mit irgend welchen beſtimmten Dogmen. — Zuvörderft 
läßt fich ihm entgegenfegen, daß er, nad Art alles Götter: 
nlaubens, nicht eigentlich aus der Erfenntnig, jondern aus dem 
Willen entfprungen, nämlich zunädhft das Kind unjrer Be— 
dürftigleit ſe. Denn die Data, welde bloß die Erfenntniß 
dazu geliefert hätte, Tießen ſich vielleicht darauf zurüdführen, daf 
der Zufall, welcher uns Hundert arge, und wie durchdacht tückiſche 
Streiche fpielt, dann und wann ein Mal auserlefen günftig aus- 
fallt, vder auch mittelbar jehr gut für uns forgt. Im allen 
ſolchen Fallen erlennen wir in ihm die Hand dev Vorjehung, und 
war am beutlichften dann, wann er, unfver eigenen Einficht zu- 
wider, la, auf von uns verabjcheuten Wegen, uns zu einem be= 
nlitifenden Zlele hingeführt hat; wo wir alsdann fagen tunc bene 
narigari, em naufragium feci, und der Gegenfat zwifchen 
Andi und Führung ganz unverkennbar, zugleich aber zum Vor— 
heit dev letteren, fühlbar wird. Eben dieferhalb tröften wir, 
hei wibrinen Zufällen, uns auch wohl mit dem oft bewährten 
Sprefſchtein „wer weiß wozu es gut ift,“ — welches eigentlic) 
una ber Einficht entfprungen ift, daß, obwohl der Zufall die 
Welt beherrfcht, ev dod den Irrthum zum Mitregenten hat und, 
weit wir Diefem, eben jo fehr als Ienem, unterworfen find, vielleicht 
hen Das ein Glück ift, was uns jeßt als ein Unglück erfcheint. 
So fliehen wir dann von den Streichen des einen Welttyrannen 
um andern, indem wir vom Zufall an den Irrthum appelfiren. 
Hlevon jedoch abgefehn, ift, dem bloßen, reinen, offenbaren 
ufalt eine Abficht unterzulegen, ein Gedanke, der an Verwegenheit 
heine® Gleichen fucht. Dennoch glaube ich, daß Jeder, wenigſtens 
rin Mal in feinem Leben, ihn Tebhaft gefaßt hat. Auch findet 
man Ihm bei allen Völkern und neben allen Glaubenslehren; wie- 
wohl am entfchiedenften bei den Mohammedanern. Es ift ein Ge— 
hanfe, dev, je nachdem man ihn verfteht, der abfurdefte, oder der 
tieffinnigfte feyn kann. Segen die Beifpiele inzwifchen, wodurch man 
Ihn belegen möchte, bleibt, fo frappant fie auch) bisweilen feyn mögen, 
hie ftehende Einrede diefe, daR cs das größte Wunder wäre, wenn 
niemals ein Zufall unfere Angelegenheiten gut, ja, ſelbſt beffer 
Fern ala unfer Verſtand und unfere Einfiht e8 vermocht hätten. 
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Daß Alles, ohne Ausnahme, was gefchieht, mit ftrenger 
Nothwendigfeit eintritt, ift eine a priori einzufehende, folglich 
unumſtößliche Wahrheit: ich will fie hier den demonftrablen 
Fatalismus nennen. In meiner Preisfhrift über die Freiheit 
des Willens ergiebt fie fih (S. 62; 2. Aufl., ©. 60) als das 
Refultat aller vorhergegangenen Unterfuchungen. Sie wird em— 
piriſch und a posteriori ‚bejtätigt, durch die nicht mehr zweifel- 
hafte Thatſache, daß magnetifhe Somnambule, daß mit dem 
zweiten Gefichte begabte Menfchen, ja, daß bisweilen die Träume 
des gewöhnlichen Sclafs, das Zukünftige geradezu und genau 
vorher verkünden. *) Am auffallendften ift diefe empirische Be— 
ftätigung meiner Theorie der ftrengen Nothwendigfeit alles Ge— 
ihehenden beim zweiten Geſicht. Denn das vermöge deffelben, 
oft lange vorher Verkündete fehn wir nachmals, ganz genau und 
mit allen Nebenumftänden, wie fie angegeben waren, eintreten, 
fogar dann, wann man fich abjichtli und auf alle Weife bes 
müht hatte, es zu Hintertreiben, oder die eintreffende Begeben— 
heit, wenigjtens in irgend einen Nebenumftande, von der mit- 
getheilten Viſion abweichen zu machen; welches ſtets vergeblich 
gewefen it; indem dann gerade Das, welches das vorher Ver: 
fündete vereiteln ſollte, allemal es herbeizuführen gedient hat; 
gerade fo, wie fowohl in den Tragddien, als in der Gefchichte 
der Alten, das von Orakeln oder Träumen verfündigte Unheil 
eben durch die Vorkehrungsmittel dagegen herbeigezogen wird. 

*) In der Times vom 2. Dezember 1852 fteht folgende gerichtliche Aus— 
fage: Zu Newent in GTocefterfhire wurde vor dem Coroner, Mr. Lovegrove, 
eine gerichtliche Unterfuchung über den im Waffer gefundenen Leichnam des 
Mannes Mark Yane abgehalten. Der Bruder de8 Ertrunfenen fagte aus, 
daß er, auf die erite Nachricht vom Vermißtwerden feines Bruders Markus, 
ſogleich erwidert Habe: „dann iſt er ertrunken: denn dies hat mir diefe Nacht 
geträumt und daß ich, tief im Waffer ftehend, bemüht war, ihn herauszu— 
ziehen.“ Im der nächitfolgenden Nacht träumte ihm abermals, daß fein Bruder 
nahe bei der Schleufe zu Orenhall ertrunfen jei und daß neben ihm eine 
Forelle ſchwamm. Am folgenden Morgen ging er, in Begleitung feines 
andern Bruders, nad); Orenhall: dafelbft jah er eine Forelle im Waſſer. 
Sogleich war er überzeugt, daß fein Bruder hier liegen müſſe, und wirklich 
fand die Leiche fid) an der Stelle. — Alfo etwas jo Flüchtiges, wie das 
Borübergleiten einer Forelle, wird um mehrere Stunden, anf die Sekunde 
genau, vorhergefehn ! 
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Als Beifpiele hievon nenne id), aus jo vielen, bloß den König 
. Dedipus und die Schöne Geſchichte vom Kröfos mit dem Adraftos 
im erften Buche des Herodot, c. 35—43. Die diefen entjprechenden 
Fälle beim zweiten Geſicht findet man, von dem grumdehrlichen 
Bende Bendfen mitgetheilt, im Iten Hefte des achten, Bandes 
des Archivs für thierifchen Magnetismus von Kiefer (befonders 
Beifp. 4, 12, 14, 16); wie einen in Jung Stillings Theorie 
der Geifterfunde $. 155. Wäre num die Gabe des zweiten Ge- 
fichts fo häufig, wie fie felten ift; fo würden unzählige Vorfälle, 
vorherverfündet, genau eintreffen und der unleugbare faktifche 
Beweis der ftrengen Nothwendigfeit alles und jedes Gejchehenden, 
Jedem zugänglich, allgemein vorliegen. Dann würde Fein Zweifel 
mehr darüber bleiben, daß, fo jehr aud der Yauf der Dinge 
fi) als rein zufällig darftellt, ev e8 im Grunde doc nicht ift, 
vielmehr alle diefe Zufälle jelbjt, Ta cum Yeponeva, von einer, 
tief verborgenen Nothwendigfeit, einxppevn, umfaßt werden, deren 
bloßes Werkzeug der Zufall jelbft iſt. Im diefe einen Blick zu 
thun, ift von jeher das Beſtreben aller Mantif gewejen. Aus 
der in Erinnerung gebrachten, thatfählihen Mantik nun aber folgt 
eigentlich nicht bloß, daß alle Begebenheiten mit vollftändiger 
Nothwendigkfeit eintreten; fondern auch, daß fie irgendwie ſchon 
zum Voraus beftimmt und objektiv fejtgeftellt find, indem fie ja 
dem Seherauge als ein Gegenwärtiges ſich darftellen: indefjen 
ließe ſich dieſes allenfalls noch auf die bloße Nothwendigfeit ihres 
Eintritts in Folge des Verlaufs der Kaufalfette zurücdführen. 
Jedenfalls aber ift die Einficht, oder vielmehr die Anſicht, daf 
jene Nothwendigfeit alles Gefchehenden feine blinde fei, aljo 
der Glaube an einen eben fo planmäßigen, wie nothwendigen Her- 
gang in unferm Lebenslauf, ein Fatalismus höherer Art, der jedoch 
nicht, wie der einfache, ſich demonftriven läßt, auf welchen aber 
dennoch) vielleicht Jeder, früher oder fpäter, ein Mal geräth und 
ihn, nad) Maaßgabe feiner Denkungsart, eine Zeit lang, oder auf 
immer fefthält. Wir Fönnen denfelben, zum Unterjchiede von 
dem gewöhnlichen und demonftrabeln, den transfcendenten 
Fatalismus nennen. Er ftammt nicht, wie jener, aus einer 
eigentlich theoretifchen Erfenntniß, noch aus der zu diefer nöthigen 
Unterfuhung, als zu welder Wenige befähigt jeyn würden; 
jondern er fett fi) aus den Erfahrungen des eigenen Yebens- 
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laufs allmälig ab. Unter diejen nämlich machen ſich Jedem ge: 
wiffe Vorgänge bemerklich, welche einerfeitS, vermöge ihrer be- 
fondern und großen Zwedmäßigfeit für ihn, das Stämpel einer 
moralifchen, oder innern Nothwendigfeit, andrerfeits jedoch das 
der äußern, gänzlichen Zufälligfeit deutlich ausgeprägt an ſich 
tragen. Das öftere Vorkommen derjelben führt allmälig zu 
der Anficht, die oft zur Meberzeugung wird, daß der Lebenslauf 
des Einzelnen, jo verworren ev auch jcheinen mag, ein in ſich 
übereinftimmendes, bejtimmte Tendenz und belehrenden Sinn 
habendes Ganzes fei, fo gut wie das durchdachteſte Epos. *) Die 
durch denfelben ihm ertheilte Belehrung nun aber bezöge ficdh 
allein auf feinen individuellen Willen, — welder, im letten 
Grunde, fein individueller Irrthum ift. Denn nicht in der 
Weltgefchichte, wie die Profefforenphilofophie es wähnt, ift Plan 
und Ganzheit, fondern im Leben des Einzelnen. Die Völker 
eriftiven ja bloß in abstracto: die Einzelnen find das Reale. 
Daher ift die Weltgefchichte ohne direkte metaphyſiſche Bedeutung: 
fie ift eigentlich bloß eine zufällige Konfiguration: ich erinnere 
hier an Das was ih, „Welt als W. und V.“ Bd. 1. $. 35, 
darüber gejagt habe. — Alfo in Hinficht auf das eigene indi- 
piduelle Schidjal erwächſt in Bielen jener transfcendente 
Fatalismus, zu weldem die aufmerffame Betrachtung des 
eigenen Lebens, nachdem fein Faden zu einer beträchtlichen Yänge 
ausgefponnen worden, vielleicht Iedem ein Mal Anlaß giebt, 
und der nicht nur viel Troftreiches, fondern vielleicht auch viel 
Wahres hat; daher er zu allen Zeiten, fogar als Dogma, be- 
hauptet worden. **) Als völlig unbefangen verdient das Zeugniß 


*) Wenn wir mande Scenen unfrer Vergangenheit genau durchdenfen, 
erſcheint uns Alles darin jo wohl abgefartet, wie in einem recht planmäßig 
angelegten Roman. 

**) Meder unfer Thun, noch unfer Lebenslauf ift unfer Werft; 
wohl aber Das, was Keiner dafür hält: unfer Wejen und Dafeyn. Denn 
auf Grundlage diefes und der in firenger Kaufalverfnüpfung eintretenden 
Umftände und äußern Begebenheiten geht unfer Thun und Lebenslauf mit 
vollkommner Nothwendigkeit vor fih. Demnach ift ſchon bei ber Geburt des 
Menjchen fein ganzer Lebenslauf, bis ins Einzelne, unwiderruflich beftimmt ; 
jo daß eine Sommambule in höchſter Potenz ihn genau vorherfagen fünnte, 
Bir follten diefe große und fichere Wahrheit im Auge behalten, bei Be— 
trachtung und Beurtheilung unſers Lebenslaufs, unſrer Thaten und Leiden. 
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eines erfahrenen Welt- und Hofmannes, und dazu in einem 
Neſtoriſchen Alter abgelegt, hier angeführt zu werden, nämlid) 
das des meunzigjährigen Knebel, der in einem Briefe fagt: 
„Man wird, bei genauer Beobadhtung, finden, daß in dem 
„Yeben der meiften Menfchen fi ein gewiffer Plan findet, der, 
„durch die eigene Natur, oder durd die Umftände, die fie führen, 
„ihnen gleihfam vorgezeichnet ift. Die Zuftände ihres Lebens 
„mögen nod fo abwechjelnd und veränderlicd ſeyn, es zeigt ſich 
„doch am Ende ein Ganzes, das unter fich eine gewiffe Leber: 
„einftimmung bemerken läßt, — — — — Die Hand eines be- 
„ſtimmten Schiefals, jo verborgen fie auch wirken mag, zeigt ſich 
„auch genau, fie mag num durch äußere Wirkung, oder innere 
„Negung bewegt feyn: ja, widerfprechende Gründe bewegen fidh 
„oftmals in ihrer Richtung. So verwirrt der Yauf ift, jo zeigt 
„Sich immer Grund umd Richtung durch.” (Knebel's litterarifcher 
Nachlaß. 2. Aufl. 1840. Bd. 3. ©. 452.) 

Die hier. ansgefprochene Planmäßigkeit im Yebenslauf eines 
Jeden läßt ſich nun zwar zum Theil aus der Unveränderlichkeit 
und ftarren Konſequenz des angebornen Charakters erklären, als 
welche den Menfchen immer in das felbe Gleis zurücbringt. 
Was diefem Charakter eines Jeden das Angemeffenfte ift erfennt 
er fo unmittelbar und fiher, daß er, im der Regel, e8 gar nicht 
in das deutliche, veflektirte Bewußtfeyn aufnimmt, jondern uns 
mittelbar und wie inftinetmäßig danach Handelt. Diefe Art von 
Erkenntniß ift infofern, als fie ins Dandeln übergeht, ohne ins 
deutliche Bewußtſeyn gefommen zu ſeyn, den reflex motions des 
Marfhal Hall zu vergleichen. Vermöge derfelben verfolgt 
und ergreift Deder, dem nicht, entiweder von außen, oder von 
feinen eigenen falfchen Begriffen und Vorurtheilen, Gewalt ge 
ſchleht, das ihm individuell Angemeſſene, aud ohne fich darüber 


Rechenſchaft geben zu können; wie die im Sande, von der Sonne 


bebrittete und aus dem Ei gekrochene Schildkröte, auch ohne 
das Waffer erbliden zu Fönnen, ſogleich die gerade Richtung da- 
hin einfchlägt, Dies alfo ift der innere Kompaß, der geheime 
Zug, der Jeden richtig auf den Weg bringt, welder allein der 
ihm angemeffene ift, deſſen gleihmäßige Richtung er aber erft 
newahr wird, nachdem ev ihn zurücdgelegt bat. — Dennoch 
ſcheint Dies, dem mächtigen Einfluß und der großen Gewalt 


1‘ 


im Schickſale des Einzelnen. 221 


der äußeren Umftände gegenüber, nicht ausreichend: und dabei 
ift e8 nicht fehr glaublic), dar das Wichtigfte in der Welt, der 
dur) fo vieles Thun, Plagen und Leiden erfaufte menfchliche 
Lebenslauf, aud nur die andere Hälfte feiner Lenkung, nämlich 
den von außen kommenden Theil, jo ganz eigentlid) und rein 
aus der Hand eines wirklich blinden, an fich felbjt gar nichts 
feienden und aller Anordnung entbehrenden Zufall® erhalten 
jollte. Vielmehr wird man verfucht, zu glauben, daß, — wie 
e8 gewiffe Bilder giebt, Anamorphofen genannt (Pouillet II, 171), 
welche dem bloßen Auge nur verzerrte und verftümmelte Unge— 
ftalten, Hingegen in einem Fonifchen Spiegel gejehn regelrechte 
menjchliche Figuren zeigen, — fo die rein empirifche Auffaſſung 
des MWeltlaufs jenem Anfchauen des Bildes mit nacktem Auge 
gleicht, das Berfolgen der Abfiht des Schickſals Hingegen dem 
Anſchauen im Fonifchen Spiegel, der das dort auseinander Ge- 
worfene verbindet und ordnet. Jedoch läßt diefer Anficht fich 
immer noch die andere entgegenftellen, daß der planmäßige Zus 
fammenhang, welchen wir in den Begebenheiten unjers Lebens 
wahrzunehmen glauben, nur eine unbewußte Wirkung unfrer 
ordnnenden und fchematifirenden Phantafie jet, derjenigen ähnlich, 
vermöge welcher wir auf einer befledten Wand menſchliche Figuren 
und Gruppen deutlich und ſchön erbliden, indem wir plan— 
mäßigen Zufammenhang in Flecke bringen, die der blindefte 
Zufall geftreut Hat. Inzwiſchen ift doch zu vermuthen, daß Das, 
was, im hödjften und wahrften Sinne des Worts, für uns das 
Rechte und Zuträgliche ift, wohl nicht Das feyn kann, was bloß 
projeftirt, aber nie ausgeführt wurde, was alfo nie eine andere 
Eriftenz, als die in unfern Gedanken, erhielt, — die vani di- 
segni, che non han’ mai loco des Ariofto, — und deffen 
Bereitelung durd den Zufall wir nachher Zeit Lebens zu be- 
trauern hätten; fjondern vielmehr Das, was real ausgeprägt 
wird im großen Bilde der Wirklichkeit und wovon wir, nachdem 
wir defjen Zwedmäßigfeit erfannt haben, mit Weberzeugung 
fagen sic erat in fatis, fo hat e8 kommen müffen; daher denn 
für die Realifirung des in diefem Sinne Zwecmäßigen auf 
irgend eine Weife geforgt jeyn müßte, durch eine im tiefften 
Grunde der Dinge liegende Einheit des Zufälligen und Noth- 
wendigen. Vermöge diefer müßten, beim menfchlichen Lebenslauf, 
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die innere, fih als inftinktartiger Trieb darftellende Nothwendig- 
feit, fodann die vernünftige Weberlegung und endlich die äußere 
Einwirkung der Umstände ſich wechjelfeitig dergeftalt in die 
Hände arbeiten, daß fie, am Ende defjelben, wenn er ganz durch— 
geführt ift, ihn als ein wohlgeründetes, vollendetes Kunftwerf 
ericheinen Tießen; obgleich) vorher, al8 er noch im Werden war, 
an demfelben, wie an jedem erjt angelegten Kunftwerk, fich oft 
weder Plan, noch Zwed, erkennen ließ. Wer aber erjt nach der 
Bollendung Hinzuträte und ihn genau betrachtete, müßte fo einen 
Lebenslauf anftaunen als das Werk der überlegteften Vorherficht, 
Weisheit und Beharrlichkeit.. Die Bedeutfamfeit defjelben im 
Ganzen jedoch würde feyn, je nachdem das Subjekt defjelben ein 
gewöhnliches oder aufßerordentliches war. Bon diefem Gefichts- 
punkte aus könnte man den jehr transfcendenten Gedanken faſſen, 
daß diefem mundus plaenomenon, in weldhem der Zufall 
herrſcht, durchgängig und überall ein mundus intelligibilis zum 
Grunde läge, welder den Zufall ſelbſt beherrſcht. — Die Natur 
freilich thut Alles nur für die Gattung und nicht bloß für das 
Individuum; weil ihr Iene Alles, Diefes nihts if. Allein 
was wir hier als wirfend vorausfegen wäre nicht die Natur, 
Sondern das jenfeit der Natur liegende Metaphyfiiche, welches in 
jedem Individuo ganz und ungetheilt exiftirt, dem daher Diefes 
Alles gilt. 

Zwar müßte man eigentlich, um über diefe Dinge in’s Reine 
zu fommen, zuvor folgende Fragen beantworten: ift ein gänzliches 
Mißverhältniß zwifchen dem Charakter und dem Schickſal eines 
Menſchen möglih? — oder paßt, auf die Hauptjache gejehn, 
jedes Schidfal zu jedem Charakter? — oder endlich fügt wirklich 
eine geheime, unbegreiflihe Nothwendigfeit, dem Dichter eines 
Drama’s zu vergleihen, Beide jedes Mal pafjend an einander? 
— Aber eben hierüber find wir nit im Klaren. 

Inzwifchen glauben wir unferer Thaten in jedem Augen: 
bliede Herr zu ſeyn. Allein, wenn wir auf unfern zurüdgelegten 
Lebensweg zurüdjehn und zumal unfere unglüdlihen Schritte, 
nebſt ihren Folgen, ins Auge faffen; jo begreifen wir oft nicht, 
wie wir haben Diefes thun, oder Ienes unterlaffen können; jo 
daß es ausfieht, als hätte eine fremde Macht unfre Schritte 
gelenkt. Deshalb jagt Shafefpeare: 
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Fate, show thy force: ourgelves we do not owe; 
What is deereed must be, and be this so! 


Twelfth- night, A. 1. sc. 5. 
(Jetzt fannft du deine Macht, o Schidjal, zeigen: 
Was feyn fol muß geichehn, und Keiner ift fein eigen.) 

Auch Göthe jagt im Götz von Berlidingen (Akt 5.): „wir 
„Menschen führen uns nicht felbjt: böfen Geiftern ift Macht über 
„uns gelaffen, daß fie ihren Muthwillen an unferm Verderben 
„üben. Auch im Egmont (Alt 5, letzte Scene): „Es glaubt 
der Menſch fein Leben zu leiten, ſich felbft zu führen; und fein 
Innerftes wird unwiderſtehlich nach feinem Schickſale gezogen.‘ 
(S. die Ausgabe in 40 Bänden, Bd. IX, ©. 240.) Ya, fchon 
der Prophet Jeremias hat es gejagt: „des Menſchen Thun 
ftehet nicht in feiner Gewalt, und ftehet in Niemandes Macht, wie 
er wandele, oder feinen Gang richte.” (10, 23.) Man vergleiche 
hiermit Herodot L. I, c. 91 und IX, c. 16; aud) Lukians Todten- 
gefprähe XIX und XXX. Die Alten werden es nicht müde, in 
Verſen und in Profa, die Allgewalt des Schickſals hervorzu- 
heben, wobei fie auf die Ohnmacht des Menfchen, ihm gegen- 
über, hinweifen. Man fieht überall, daß dies eine Ueberzeugung 
ift, von der fie durchdrungen find, indem fie einen geheimmiß- 
vollen und tiefern Zufammenhang der Dinge ahnden, als der 
far empirifche ift. Daher die vielen Benennungen diefes Be— 
griffs im Griehifhen: rorp.og, alca, einappevn, Terpwpnevn, 
nor, "Adpaorera und vielleicht nody andere. Das Wort mpo- 
vor hingegen verfchiebt den Begriff der Sache, indem es vom 
vous, dem Selundären, ausgeht, wodurd er freilich plan und 
begreiflih, aber auch oberflächlich und falſch wird. — Dies 
Alles beruht darauf, daß unfere Thaten das nothwendige Pro- 
duft zweier Faktoren find, deren einer, unfer Charakter, unab- 
änderlich feit fteht, uns jedody nur a posteriori, alfo allmälig, 
befannt wird; der andere aber find die Motive: diefe Liegen 
außerhalb, werden durd den Weltlauf nothwendig herbeigeführt 
und beftimmen den gegebenen Charakter, unter Vorausſetzung 
feiner feitjtehenden Beſchaffenheit, mit einer Nothwendigfeit, 
welche der mechanifchen gleihfommt. Das über den jo erfol- 
genden DBerlauf nun aber urtheilende Ich ift das Subjeft des 
Erfennens, als folches jenen Beiden fremd und bloß der Fritifche 
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Zufhaner ihres Wirkens. Da mag es denn freilich zu Zeiten 
ſich verwundern. 

Hat man aber ein Mal den Gefichtspunft jenes transſcen— 
denten Fatalismus gefaßt und betrachtet nun von ihm aus ein 
individuelles Leben; jo Hat man bisweilen das wunderlichite 
aller Scaufpiele vor Augen, an dem Kontrafte zwifchen der 
offenbaren, phyſiſchen Zufälligfeit einer Begebenheit und ihrer 
moraliſch⸗metaphyſiſchen Nothwendigfeit, welche letztere jedoch nie 
demonſtrabel iſt, vielmehr immer noch bloß eingebildet ſeyn kann. 
Um Dieſes durch ein allbekanntes Beiſpiel, welches zugleich, 
wegen ſeiner Grellheit, geeignet iſt, als Typus der Sache zu 
dienen, ſich zu veranſchaulichen, betrachte man Schiller's „Gang 
nach dem Eiſenhammer.“ Hier nämlich ſieht man Fridolins 
Verzögerung, durch den Dienſt bei der Meſſe, ſo ganz zufällig 
herbeigeführt, wie ſie andrerſeits für ihn ſo höchſt wichtig und 
nothwendig iſt. Vielleicht wird Jeder, bei gehörigem Nachdenken, 
in ſeinem eigenen Lebenslaufe analoge Fälle finden können, wenn 
gleich nicht ſo wichtige, noch ſo deutlich ausgeprägte. Gar Mancher 
aber wird hiedurch zu der Annahme getrieben werden, daß eine 
geheime und unerklärliche Macht alle Wendungen und Win— 
dungen unſers Lebenslaufes, zwar ſehr oft gegen unſere einſt— 
weilige Abſicht, jedoch ſo, wie es der objektiven Ganzheit und 
ſubjektiven Zweckmäßigkeit deſſelben angemeſſen, mithin unſerm 
eigentlichen wahren Beſten förderlich iſt, leitet; ſo, daß wir gar 
oft die Thorheit der in entgegengeſetzter Richtung gehegten Wünſche 
hinterher erkennen. Ducunt volentem fata, nolentem trahunt. 
— Sen. ep. 107. Eine ſolche Macht nun müßte, mit einem 
unfihtbaren Faden alle Dinge durchziehend, aud die, welche die 
Kauſalkette ohne alle Verbindung mit einander läßt, fo verknüpfen, 
daß fie, im erforderten Moment, zufammenträfen. Sie würde 
demnach die Begebenheiten des wirklichen Lebens fo gänzlich be 
herrichen, wie der Dichter die feines Drama’s: Zufall aber und 
Irrthum, als welche zunächſt und unmittelbar in den regelmäßigen, 
faufalen Lauf der Dinge jtörend eingreifen, würden die bloßen 
Werkzeuge ihrer unfihtbaren Hand feyn. 

Mehr als Alles treibt uns zu der Fühnen Annahme einer 

Jolchen, aus der Einheit der tiefliegenden Wurzel der Nothwendig- 
FF Mit und Zufäligkeit entjpringenden und unergründlihen Macht 
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die Rückſicht hin, daß die beftimmte, fo eigenthümliche Indivi— 
dualität jedes Menfchen in phyſiſcher, moralifcher und intelleftueller 
Hinfiht, die ihm Alles in Allem ift und daher aus der hödjiten 
metaphufiichen Nothwendigkeit entjprungen jeyn muß, andrerjeits 
(wie ich in meinem Hauptwerfe Bd. 2, Kap. 43 dargethan Habe) 
als das mothwendige Nefultat des moralifchen Charakters des 
Baters, der intellektuellen Fähigkeit der Mutter und der geſamm— 
ten Korporijation Beider fi) ergiebt; die Verbindung diefer Eltern 
num aber, in der Negel, durch augenjcheinlich zufällige Umftände 
herbeigeführt worden ift. Hier alfo drängt fid) uns die Forde— 
rung, oder das metaphyſiſch-moraliſche Postulat, einer Tetten 
Einheit der Nothwendigkeit und Zufälligfeit unwiderftehlich auf. 
Bon diefer einheitlichen Wurzel Beider einen deutlichen Begriff zu 
erlangen, Halte ich jedod) für unmöglich: nur foviel läßt fi) jagen, 
daß fie zugleich Das wäre, was die Alten Schidjal, eiuappevn, 
rerpop.evn, fatum nannten, Das, was fie unter dem leitenden 
Genius jedes Einzelnen verftanden, nicht minder aber aud) Das, 
was die Chriften als Vorſehung, mpovora, verehren. Diefe Drei 
unterfcheiden fich zwar dadurch, daß das Fatum blind, die beiden 
Andern fehend gedacht werden: aber diefer anthropomorphiftifche 
Unterfchied fällt weg und verliert alle Bedeutung bei dem tief- 
innern, metaphyfifchen Weſen der Dinge, in welchem allein wir 
die Wurzel jener unerflärlichen Einheit des Zufälligen mit dem 
Nothwendigen, welche ſich als der geheime Lenker aller menſchlichen 
Dinge darſtellt, zu ſuchen haben. 

Die Vorſtellung von dem, jedem Einzelnen beigegebenen und 
ſeinem Lebenslaufe vorſtehenden Genius ſoll Hetruriſchen Ur— 
ſprungs ſeyn, war inzwiſchen bei den Alten allgemein verbreitet. 
Das Weſentliche derſelben enthält ein Vers des Menander, den 
Plutarch (de tranq. an. C. 15, auch Stob. Ecl. L. I, c. 6. 8. 4 
und Clem. Alex., Strom. L. V, c. 14) uns aufbehalten hat: 

“Araytı daruwv AYÖpt GUMTApagTaTeL 

EvSus yevopEvw, Muotaywyos Tou PBrov 

Ayasos. 
(hominem unumquemque, simul in lucem est editus, sectatur 
Genius, vitae qui auspiecium facit, bonus nimirum.) Plato, 
am Schluſſe der Republik, bejchreibt, wie jede Seele, vor ihrer 
abermaligen Wiedergeburt, fi) ein Lebensloos, mit der ihn an- 

Schopenhauer, Parerga. I. 15 
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gemeffenen Perfönlichkeit, wählt, und jagt jodann: "Ersıdn d’odv 
rasag rag Yuyas tous Brous npnoTaı, wurep Elayov, Ev Takeı 
mpogLevaı Trpog Tmv Aaysarv Exeivmv 8’ Exaotw by elAcro daL- 
WOovVa, TourovpVAanxıa Euprepnrerv Tov Brov xaL ANoniNpWTNV 
zwv alpeSevrov. (L. X, 621.) Ueber dieje Stelle hat einen höchſt 
lefenswerthen Kommentar Porphyrius geliefert und Stobäus den- 
jelben uns erhalten, in Ecl. eth. L. II, c. 8, $. 37. Plato hatte 
aber vorher (618), in Beziehung hierauf, gefagt: ody öpoc dar- 
Kov Angstar, AA üpers daumova alpmssoNe. Towrog de 6 Aaywv 
(das Loos, was bloß die Drdnung der Wahl beftimmt) rewrog 
alpeıoIo Brov, & avveorar EE avayans. — Sehr ſchön drückt 
die Sache Horaz aus: 

Scit Genius, natale comes qui temperat astrum, 

Naturae deus humanae, mortalis in unum- 

Quodque caput, vultu mutabilis, albus et ater. 

(II. epist. 2, 187.) 

Eine gar lefenswerthe Stelle über diefen Genius findet man im 
Apulejus, de deo Socratis ©. 236, 38 Bip. Ein furzes, aber 
bedeutendes Kapitel darüber hat Samblichus de mysteriis Aegypt. 
Sect. IX, c. 6, de proprio daemone. Aber nod) merfwiürdiger ift 
die Stelle des Proflos in feinem Kommentar zum Alfibiades des 
Platon ©. 77 ed. Ereuzer: 6 yap racav navy mv Kam ıTuvav 
xaL TAG TE alpsgeıs NWV ANOTÄNPWV, Tag TO Tg YEevsoswg, XaL 
Tag Tg elnappevng dooeıg xaL TWV polpmysverav Tewv, Etı de 
TAG EX Tg Trpovoras erdapıbeis Yopyywv x TApapETEWV, ODToc 
6 daxıpwv eotı. %. T. A. Ueberaus tieffinnig hat den felben Ge- 
danken Theophraftus Paracelfus gefaßt, da er fagt: „Damit aber 
„das Fatum wohl erfannt werde, ift es aljo, daß jeglicher Menſch 
„einen Geift hat, der außerhalb ihm wohnt und fett feinen Stuhl 
„in die obern Sterne. Derfelbige gebraucht die Boffen *) feines 
„Meifters: derfelbige ift der, der da die praesagia demfelben vor- 
„zeigt und nachzeigt: denn fie bleiben nach diefem. Diefe Geifter 
„heißen „Fatum.“ (Theophr. Werfe Straßb. 1603. Fol. Bd. 2. 
©. 36.) Beachtenswerth ift es, daß eben diefer Gedanke fchon 
beim Plutarch zu finden ift, da er fagt, daß außer dem in den 
ivdifchen Leib verfenkten Theil der Seele ein andrer, reinerer Theil 


*) Typen, Hervorragungen, Beulen, vom Italiänifchen bozza, abbozzare, 
abbozzo: davon Boffiren, und das Franzöfifche: bosse. 


im Schickſale des Einzelnen. 227 


derjelben außerhalb über dem Haupte des Menſchen fchwebend bleibt, 
al8 ein Stern fid) darjtelfend und mit Recht fein Dämon, Genius, 
genannt wird, welcher ihn leitet und dem der Weifere willig folgt. 
Die Stelle ift zum Herfegen zu lang, fie fteht de genio Socratis 
c. 22. Die Hauptphrafe ift: To pey ouv vroßpuyıov ev TU GWparı 
ospopevov Buy Aeysraı' To de WIopas AsıpSev, ol mordor Nouv 
xDMouvtec, EVTog Ervar vortkougıv KUTWv' ol dE OPSux ÜMCvooUvTeEg, 
wg ExTog ovra, Aaumova rpogayopevoucı. Beiläufig bemerfe ich, 
daß das Chriſtenthum, welches befanntlich die Götter und Dämonen 
aller Heiden gern in Teufel verwandelte, aus diefem Genius der 
Alten den spiritus familiaris der Gelehrten und Magifer gemacht 
zu haben fcheint. — Die Chriftliche Vorftellung von der Providenz 
ift zu befannt, als daß es nöthig wäre, dabei zu verweilen. — 
Alles Diefes find jedoch nur bildliche, allegorifche Auffaffungen der 
in Rede ftehenden Sache; wie es denn überhaupt uns nicht ver- 
gönnt ift, die tiefjten und verborgenften Wahrheiten anders, als 
im Bilde und Gleichniß zu erfaſſen. 

In Wahrheit jedoch kann jene verborgene und jogar die äußern 
Einflüffe Tenfende Macht ihre Wurzel zulett doc) nur in unferm 
eigenen, geheimnißvollen Innern haben; da ja das A und Q alles 
Dafeyns zulegt in uns ſelbſt liegt. Allein auch nur die bloße 
Möglichkeit hievon werden wir, jelbjt im glücklichſten Falle, wieder 
nur mittelft Analogien und GHeichniffe, einigermaaßen und aus 
großer Ferne abſehn können. 

Die nächte Analogie nun alfo mit dem Walten jener Macht 
zeigt uns die Zeleologie der Natur, indem fie das Zwed- 
mäßige, als ohne Erfenntniß des Zwedes eintretend, darbietet, 
zumal da, wo die äußere, d. 5. die zwifchen verjchiedenen, ja - 
verfchiedenartigen, Weſen und fogar im Unorganifchen Statt 
findende Zwedmäßigfeit hervortritt; wie denn ein frappantes Bei- 
ipiel diefer Art das Treibholz giebt, indem es gerade den baum: 
lofen Bolarländern vom Meere reichlich zugeführt wird; und ein 
anderes der Umftand, daß das Feſtland unfers Planeten ganz nad) 
dem Nordpol Hingedrängt Liegt, deffen Winter, aus aftronomifchen 
Gründen, acht Tage kürzer und dadurd) wieder viel milder ift, als 
der des Südpols. Jedoch auch die innere, im abgejchlofjenen 
Drganismus fi) unzweidentig Fund gebende Zweckmäßigkeit, die 
ſolche vermittelnde, überrafchende Zufammenftimmung der Technik 
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der Natur mit ihrem bloßen Mechanismus, oder des nexus finalis 
mit dem nexus eflfectivus, (Hinfichtlich welcher ich auf mein Haupt- 
werf Bd. 2, Kap. 26, ©. 334—339 [3. Aufl. 379 ff.] verweife) 
läßt uns analogiſch abſehn, wie das, von verfchiedenen, ja weit 
entlegenen Punkten Ausgehende und ſich anfcheinend Fremde dod) 
zum legten Endzwed konſpirirt und daſelbſt richtig zufammentrifft, 
nicht durch Erfenntniß geleitet, fondern vermöge einer aller Mög— 
lichkeit der Erfenntniß vorhergängigen Nothwendigfeit höherer Art. 
— Ferner, wenn man die von Kant und fpäter die von Yaplace 
aufgejtellte Theorie der Entftehung unfers Planetenfyftems, deren 
Wahrfcheinlichfeit der Gewißheit ſehr nahe fteht, fich vergegen- 
wärtigt und auf Betradhtungen der Art, wie ich fie in meinem 
Hauptwerfe Bd. 2, Kap. 25, ©. 324 (3. Aufl. 368) angeſtellt 
habe, geräth, aljo überdenft, wie aus dem Spiele blinder, ihren 
unabänderlichen Gefeten folgender Naturfräfte, zulegt diefe wohl- 
geordnete, bewundrungswürdige Planetenwelt hervorgehn mußte; 
fo hat man aud hieran eine Analogie, welche dienen kann, im 
Allgemeinen und aus der Ferne, die Möglichkeit davon abzufehn, 
daß jelbft der individuelle Yebenslauf von den Begebenheiten, welde 
das oft jo Fapriziöfe Spiel des blinden Zufalls find, doc) gleich— 
jam planmäßig, jo geleitet werde, wie es dem wahren und letten 
Beten der Perfon angemefjen ift. Dies angenommen, könnte das 
Dogma von der Vorſehung, als durchaus anthropomorphiftifch, 
zwar nicht unmittelbar und sensu proprio al® wahr gelten; wohl 
aber wäre e8 der mittelbare, allegorifche und mythiſche Ausdrud 
einer Wahrheit, und daher, wie alle veligiöfen Mythen, zum praf- 
tiſchen Behuf und zur jubjeltiven Beruhigung vollkommen aus- 
reichend, in dem Sinne wie 3. B. Kants Moraltheologie, die ja 
auch nur als ein Schema zur Orientirung, mithin allegorifch, zu 
verjtehn ift: — es wäre aljo, mit Einem Worte, zwar nicht wahr, 
aber doch jo gut wie wahr. Wie nämlich in jenen dumpfen und 
blinden Urkräften der Natur, aus deren Wechjelfpiel das Planeten 
ſyſtem hervorgeht, ſchon eben der Wille zum Leben, welcher nachher 
in den vollendeteiten Erjcheinungen der Welt auftritt, das im 
Innern Wirkende und Leitende ift und er, ſchon dort, mitteljt 
ſtrenger Naturgejege, auf feine Zwede hinarbeitend, die Grundfeite 
zum Bau der Welt und ihrer Ordnung vorbereitet, indem 3. B. 
der zufälligite Stoß, oder Schwung, die Schiefe der Ekliptik und 
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die Schnelligkeit der Rotation auf immer beftimmt, und das End— 
rejultat die Darftellung feines ganzen Wefens feyn muß, eben 
weil diefes ſchon in jenen Urfräften felbjt thätig ift; — eben fo 
nun find alle, die Handlungen eines Menfchen bejtimmenden Be- 
gebenheiten, nebjt der fie herbeiführenden Kaufalverfnüpfung, doc 
auch nur die Objeftivation des felben Willens, der auch in diefem 
Menſchen felbjt ſich darjtellt; woraus fih, wenn auch nur wie 
im Nebel, abjehn läßt, daß fie fogar zu den fpeciellften Zweden 
jenes Menfchen ftimmen und paſſen müffen, in weldem Sinne fie 
alsdann jene geheime Macht bilden, die das Schiefal des Einzelnen 
leitet und als fein Genius, oder feine Vorfehung, allegorifirt wird. 
Kein objektiv betrachtet aber ift und bleibt e8 der durchgängige, 
Alles umfaffende, ausnahmslofe Kaufalzufammenhang, — vermöge 
deſſen Alles, was gefchieht, durchaus und ftreng nothwendig ein- 
tritt, — welder die Stelle der bloß mythifchen Weltregierung 
vertritt, ja, den Namen derjelben zu führen ein Necht hat. 
Diefes uns näher zu bringen, kann folgende allgemeine Be— 
trachtung dienen. „Zufällig“ bedeutet das Zufammentreffen, in 
der Zeit, des Faufal nicht Verbundenen. Nun ift aber nichts 
abſolut zufällig; fondern auch das Zufälligfte ift nur ein auf 
entfernterem Wege herangefommenes Nothwendiges ; indem ent- 
ſchiedene, in der Kaufalfette hoch herauf liegende Urſachen ſchon 
längft nothwendig beftimmt haben, daß es gerade jet, und daher 
mit jenem Andern gleichzeitig, eintreten mußte. Dede Begebenheit 
nämlich ift das einzelne Glied einer Kette von Urſachen und Wir- 
fungen, welche in der Richtung der Zeit fortfchreitet. Solcher 
Ketten aber giebt e8 unzählige, vermöge des Raums, neben ein- 
ander. Jedoch find diefe nicht einander ganz fremd und ohne allen 
Zufammenhang unter fi; vielmehr find fie vielfach mit einander 
verflochten: z. B. mehrere jett gleichzeitig wirkende Urſachen, deren 
jede eine andere Wirkung Hervorbringt, find hoc) herauf aus einer 
gemeinfamen Urfache entjprungen und daher einander fo verwandt, 
wie die Urenkel eines Ahnheren: und andrerfeits bedarf oft eine 
jest eintretende einzelne Wirkung des Zufammentreffens vieler ver- 
fchiedener Urſachen, die, jede als Glied ihrer eigenen Kette, aus 
der Bergangenheit heranfommen. Sonach nun bilden alle jene, 
in der Richtung der Zeit fortfchreitenden Kaufalfetten ein großes, 
gemeinfames, vielfach verjchlungenes Net, welches ebenfalls, mit 
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feiner ganzen Breite, ſich in der Richtung der Zeit fortbewegt und 
eben den Weltlauf ausmacht. Verfinnlichen wir ung jett jene ein- 
zelnen Kaufalketten durch Meridiane, die in dev Richtung der Zeit 
lägen; fo kann überall das Sleichzeitige und eben deshalb nicht in 
direftem Raufalzufammenhange Stehende, durch Parallelkreife an— 
gebeutet werden. Obwohl nun das unter demfelben Paralfelfreife 
Gelegene nicht unmittelbar von einander abhängt; fo jteht es doch, 
bermöge der Berflechtung des ganzen Netses, oder der fich, in der 
Richtung der Zeit fortwälzenden Gefammtheit aller Urfachen und 
Wirkungen, mittelbar in irgend einer, wenn auc entfernten, Ver— 
bindung: feine jetige Gleid)zeitigfeit ift daher eine nothwendige. 
Hierauf nun beruht das zufällige Zufammentreffen aller Bedingungen 
einer in höherem Sinne nothwendigen Begebenheit; das Gefchehn 
Deffen, was das Schidfal gewollt hat. Hierauf z. B. beruht es, 
daß, als in Folge der Völkerwanderung die Fluth der Barbarei ſich 
über Europa ergof, alsbald die ſchönſten Meifterwerke der Griechischen 
Skulptur, der Laokoon, der Vatikaniſche Apoll, u. a. m. wie durch) 
theatralifche Verfenkung verfchwanden, indem fie ihren Weg Hinab- 
fanden in den Schooß der Erde, um nunmehr dafelbit, unverfehrt, 
ein Jahrtauſend hindurch, auf eine mildere, edlere, die Künfte ver: 
jtehende und fchäßende Zeit zu harren, beim endlichen Eintritt diefer 
aber, gegen Ende des 15. Jahrhunderts, unter Bapft Julius II. wie- 
der hervorzutreten ans Licht, als die wohl erhaltenen Mufter der 
Kunst und des wahren Typus der menfchlichen Geftalt. Und ebenfo 
nun beruht hieranf auch das Eintreffen zur rechten Zeit der im 
Lebenslauf des Einzelnen wichtigen und entjcheidenden Anläffe und 
Umftände, ja endlich wohl gar auch der Eintritt der Omina, an welche 
der Glaube fo allgemein und umvertilgbar ift, daß er ſelbſt in den 
überlegenften Köpfen nicht jelten Raum gefunden hat. Denn da 
nichts abfolut zufällig ift, vielmehr Alles nothwendig eintritt 
und fogar die Gleichzeitigfeit felbit, des Faufal nicht Zufammen- 
hängenden, die man den Zufall nennt, eine nothwendige ift, indem 
ja das jett Gleichzeitige ſchon durch Urfachen in der entferntejten 
Vergangenheit als ein ſolches beftimmt wurde; fo fpiegelt ſich 
Alles in Allem, Klingt Jedes in Jedem wieder und ift aud auf 
die Gefammtheit der Dinge jener befannte, dem Zufammenwirken 
im Organismus geltende Ausſpruch des Hippofrates de alimento 
(opp. ed. Kühn, Tom. II., p. 20) anwendbar: Sugpora px, 
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SUE.TVOLR. para, ovunaden zavra. — Der unvertilgbare Hang des 
Menſchen, auf Omina zu achten, feine extispicia und OpvıIooxonıe, 
fein Bibelauffhlagen, fein Kartenlegen, Bleigießen, Kaffeeſatz— 
befchauen u. dgl. m. zeugen von feiner,‘ den Bernunftgründen 
trogenden Vorausfegung, daß es irgendwie möglich jei, aus dem 
ihm Gegenwärtigen und Har vor Augen Liegenden das durch Raum 
oder Zeit Verborgene, alfo das Entfernte, oder Zukünftige zu er— 
fennen; fo daß er wohl aus Jenem Diefes ablefen könnte, wenn 
er nur den wahren Schlüffel der Geheimjchrift hätte. 2 
Eine zweite Analogie, welche, von einer ganz anderen Seite, 
zu einem indirekten Verftändniß des in Betradhtung genommenen 
transfcendenten Fatalismus beitragen Tann, giebt der Traum, 
mit welchem ja überhaupt das Leben eine längft anerkannte und 
gar oft ausgefprochene Achnlichkeit hat; jo fehr, daß fogar Kants 
transfcendentaler Idealismus aufgefaßt werden Tann als die deut- 
lichfte Darlegung diefer traumartigen Beſchaffenheit unfers bewußten 
Dafeyns; wie id) Dies in meiner Kritik feiner Philofophie aud) 
ausgefprochen habe. — Und zwar ift es diefe Analogie mit dem 
Traume, welche uns, wenn auc wieder nur in neblichter Ferne, 
abfehn läßt, wie die geheime Macht, welche die uns berührenden, 
äußeren Vorgänge, zum Behufe ihrer Zwede mit ung, beherrſcht 
und lenkt, doch ihre Wurzel in der Tiefe unferes eigenen, uner: 
gründlichen Weſens Haben könnte. Auch im Traume nämlid 
treffen die Umftände, welche die Motive unjerer Handlungen da— 
felbft werden, als äußerlihe und von ung jelbft unabhängige, ja 
oft verabfchente, rein zufällig zufammen: dabei aber ift dennoch) 
zwifchen ihnen eine geheime und zwedmäßige Verbindung; indem 
eine verborgene Macht, welcher alle Zufälle im Traume gehorchen, 
auch diefe Umftände, und zwar einzig und allein in Beziehung 
auf uns, lenkt und fügt. Das Alferfeltfamfte hiebei aber ift, daß 
diefe Macht zulegt feine andere ſeyn kann, als unfer eigener Wille, 
jedoch; von einem Standpunkte aus, der nicht in unfer träumendes 
Bewußtſeyn fällt; daher es kommt, daß die Vorgänge des Traums 
fo oft ganz gegen unfere Wünfche in demfelben ausfchlagen, ung 
in Erftaunen, in Verdruß, ja, in Schreden und Todesangjt ver- 
feßen, ohne daß das Schickſal, weldes wir doc heimlich felbit 
lenken, zu unferer Rettung herbeifäme; imgleichen, daß wir be- 
gierig nad) etwas fragen, und eine Antwort erhalten, über die wir 
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erftaunen; oder auch wieder, — daß wir ſelbſt gefragt werden, 
wie etwan in einem Examen, und unfähig find, die Antwort zu 
finden, worauf ein Anderer, zu unferer Beſchämung, fie vortrefflic 
giebt; während doch im einen, wie im andern Fall, die Antwort 
immer nur aus unfern eigenen Mitteln fommen kann. Dieſe ge- 
heimnißvolle, von uns felbjt ausgehende Leitung der Begebenheiten 
im Traume nod deutlicher zu machen und ihr Verfahren dem 
Berftändniß näher zu bringen, giebt e8 noch eine Erläuterung, 
welche allein diefes Leisten Fann, die num aber unumgänglich obfcöner 
Natur ift; daher ich von Lefern, die werth find, daß ich zu ihnen 
rede, vorausſetze, daß fie daran weder Anſtoß nehmen, noch die 
Sache von der Lächerlichen Seite auffaffen werden. Es giebt be- 
fanntlid) Träume, deren die Natur ſich zu einem materiellen Zwecke 
bedient, nämlich zur Ausleerung der überfüllten Saamenbläschen. 
Träume diefer Art zeigen natürlich fchlüpfrige Scenen: daſſelbe 
thun aber mitunter auch andere Träume, die jenen Zwed gar 
nicht Haben, noch erreihen. Hier tritt nun der Unterſchied ein, 
daß, in den Träumen der erjten Art, die Schönen und die Ge- 
fegenheit fich uns bald günftig erweifen; wodurd die Natur ihren 
Zwed erreicht: in den Träumen der andern Art hingegen treten 
der Sache, die wir auf das heftigfte begehren, ſtets neue Hinder- 
niffe in den Weg, welche zu überwinden wir vergeblich ftreben, jo 
daß wir am Ende dody nicht zum Ziele gelangen. Wer diefe 
Hinderniffe ſchafft und unfern lebhaften Wunſch Schlag auf Schlag 
vereitelt, das ift doch nur unſer eigener Wille; jedoch von einer 
Region aus, die weit über das vorftellende Bewußtjeyn im Traume 
hinausliegt und daher in diefem als unerbittliches Schickſal auf- 
tritt. — Sollte e8 nun mit dem Schiefal in der Wirklichkeit und 
mit der Planmäßigfeit, die vielleicht Jeder, in feinem eigenen 
Lebenslaufe, demfelben abmerft, nicht ein Bewandniß haben kön— 
nen, das dem am Traume dargelegten analog wäre? Bisweilen 
geichieht es, daß wir einen Plan entworfen und lebhaft ergriffen 
haben, von dem ſich ſpäter ausweift, daß er unferm wahren Wohl 
feineswegs gemäß war; den wir inzwifchen eifrig verfolgen, jedoch 
nun hiebei eine Verſchwörung des Schickſals gegen denfelben er- 
fahren, al8 welches alle feine Mafchinerie in Bewegung feßt, ihn 
zu vereiteln; wodurch e8 uns dann endlich, wider unfern Willen, 
auf den ung wahrhaft angemefjenen Weg zurüdjtößt. Bei einem 
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ſolchen abſichtlich fcheinenden Widerftande brauchen manche Leute 
die Redensart: „ich merke, e8 fol! nit ſeyn;“ andere nennen 
es ominös, noch andere einen Fingerzeig Gottes: ſämmtlich aber 
theilen fie die Anjicht, daß, wenn das Schickſal fid) einem Plane 
mit fo offenbarer Hartnädigfeit entgegenftellt, wir ihn aufgeben 
joliten; weil ev, als zu unferer uns unbewußten Beftimmung 
nicht pafjend, doch nicht verwirklicht werben wird umd wir ung, 
durch Halsftarriges Verfolgen defjelben, nur noc härtere Rippen 
jtöße des Schickſals zuziehn, bis wir endlich wieder auf dem rechten 
Wege find; oder auch weil, wenn es ung gelänge, die Sache zu 
forciren, foldhe uns nur zum Schaden und Unheil gereichen würde. 
Hier findet das oben angeführte ducunt volentem fata, nolentem 
trahunt feine ganze Beftätigung. In manden Fällen fommt nun 
hinterher wirklich zu Tage, daß die Vereitelung eines folchen 
Planes unferm wahren Wohle durchaus förderlich geweſen ift: 
Dies könnte daher auch da der Fall jeyn, wo es uns nicht Fund 
wird; zumal wenn wir als unfer wahres Wohl das metaphyſiſch— 
moralifche betrachten. — Sehn wir nun aber von hier zurück auf 
das Hauptergebniß meiner gefammten Philofophie, daß nämlich 
Das, was das Phänomen der Welt darftellt und erhält, der 
Wille ift, der auch in jedem Einzelnen lebt und ftrebt, und er- 
innern wir uns zugleich der fo allgemein anerkannten Aehnlichkeit 
des Lebens mit dem Traume; jo können wir, alles Bisherige zu— 
fammenfaffend, es uns, ganz im Allgemeinen, als möglich denken, 
daß, auf analoge Weife, wie Jeder der heimliche Theaterdireftor 
feiner Träume ift, fo auch jenes Schidfal, welches unfern wirklichen 
Lebenslauf beherrfcht, irgendwie zulett von jenem Willen ausgehe, 
der unfer eigener ift, welcher jedoch hier, wo er als Schickſal auf- 
träte, von einer Region aus wirkte, die weit über unfer vorftellendes, 
individuelles Bewußtfeyn hinausliegt, während hingegen dieſes die 
Motive liefert, die unfern empirisch erkennbaren, individuellen Willen 
feiten, der daher oft auf das heftigfte zu kämpfen Hat mit jenem 
unferm, als Schidfal fid) darftellenden Willen, unferm leitenden 
Genius, unferm „Geift, der außerhalb ung wohnt und feinen Stuhl 
in die obern Sterne ſetzt,“ al8 welcher das individuelle Bewußtſeyn 
weit überfieht und daher, umerbittlich gegen dafjelbe, als äußern 
Zwang Das veranftaltet und feitjtellt, was herauszufinden er demst 
selben nicht überlaffen durfte und doch nicht verfehlt wifjen wilfege, 
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Das Befremdliche, ja Exorbitante diefes gewagten Sapes zu 
mindern mag zubörderft eine Stelle im Skotus Erigena dienen, 
bei der zu erinnern ift, daß fein Deus, al8 welcher ohne Erfenntniß 
ift und von welchem Zeit und Kaum, nebjt den zehn Ariftotelifchen 
Kategorien, nicht zu prädiciren find, ja, dem überhaupt nur Ein 
Prädikat bleibt, Wille, — offenbar nichts Anders ift, als was 
bei mir der Wille zum Leben: est etiam alia species ignorantiae 
in Deo, quando ea, quae praescivit et praedestinavit, ignorare 
dieitur, dum adhuc in rerum factarum cursibus experimento 
non apparuerint (De divis. nat. p. 83 edit. Oxon.). Und bald 
darauf: tertia species divinae ignorantiae est, per quam Deus 
dieitur ignorare ea, quae nondum experimento actionis et 
operationis in eflectibus manifeste apparent; quorum tamen 
invisibiles rationes in seipso, a seipso creatas et sibi ipsi 
cognitas possidet. — 

Wenn wir nım, um die dargelegte Anficht uns einigermaaßen 
faßlich zu machen, die anerfannte Achnlichkeit des individuellen 
Lebens mit dem Traume zu Hülfe genommen haben; fo ift andrer- 
feit8 auf den Unterfchied aufmerkffam zu machen, daß im bloßen 
Traume das Verhältnig einfeitig ift, nämlich nur ein Ich wirklich 
will und empfindet, während die Mebrigen nichts, als Phantome 
find; im großen Traume des Lebens hingegen ein wechjelfeitiges 
Berhältniß Statt findet, indem nicht nur der Eine im Traume 
des Andern, gerade jo wie es dafelbit nöthig ift, figurirt, fondern 
auch diefer wieder in dem feinigen; fo daß, vermöge einer wirf- 
fihen harmonia praestabilita, Jeder doch nur Das träumt, was 
ihm, feiner eigenen metaphhufifchen Lenkung gemäß, angemeffen ift, 
und alle Lebensträume fo künſtlich in einander geflodhten find, daf 
Jeder erfährt, was ihm gedeihlich ift und zugleich Leiftet, was 
Andern nöthig; wonad denn eine etwanige große Weltbegebenheit 
ſich dem Schidfale vieler Taufende, Jedem auf individuelle Weife, 
anpaßt. Alle Ereigniffe im Leben eines Menfchen jtänden demnach 
in zwei grumdverjchiedenen Arten des Zufammenhangs: erftlich, im 
objektiven, Faufalen Zufammenhange des Naturlaufs; zweitens, in 
einem jubjeftiven Zufammenhange, der nur in Beziehung auf das 
fie erlebende Individuum vorhanden und fo fubjeftiv wie defjen 
eigene Träume ift, in welchem jedoch ihre Succeffion und Inhalt 
au nfalls nothwendig beftimmt ift, aber in der Art, wie die 
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Succeffion der Scenen eines Drama’s, durd den Plan des Dich— 
ters. Daß nun jene beiden Arten des Zufammenhangs zugleich 
beftehn und die nämliche Begebenheit, als ein Glied zweier ganz 
verfchiedener Ketten, doc) beiden fich genau einfügt, in Folge wo- 
von jedes Mal das Scidfal des Einen zum Schickſal des Andern 
paßt und Jeder der Held feines eigenen, zugleich aber auch der 
Figurant im fremden Drama ift, dies ift freilich etwas, das alle 
unfere Faſſungskraft überfteigt und nur vermöge der wunderfamften 
harmonia praestabilita als möglid) gedacht werden kann. Aber 
wäre es andrerfeits nicht engbrüftiger Kleinmuth, es für unmöglich 
zu halten, daß die Lebensläufe aller Menfchen in ihrem Ineinander- 
greifen eben fo viel concentus und Harmonie haben follten, wie 
der Komponift den vielen, jcheinbar durch einander tobenden 
Stimmen feiner Symphonie zu geben weiß? Auch wird unfere 
Scheu vor jenem koloſſalen Gedanken fid) mindern, wenn wir ung 
erinnern, daß das Subjekt des großen Lebenstraumes in gewiffen 
Sinne nur Eines ift, dev Wille zum eben, und daß alle Vielheit 
der Erſcheinungen durd Zeit und Raum bedingt iſt. Es ijt ein 
großer Traum, den jenes Eine Weſen träumt: aber fo, daß alle 
feine Perfonen ihn mitträumen. Daher greift Alles in einander 
und paßt zu einander. Geht man nun darauf ein, nimmt man 
jene doppelte Kette aller Begebenheiten an, vermöge deren jedes 
Weſen einerfeits feiner jelbft wegen da ift, feiner Natur gemäß 
mit Nothwendigfeit handelt und wirkt und feinen eigenen Gang 
geht, andrerfeitS aber auch für die Auffaffung eines fremden 
MWefens und die Einwirkung auf daffelbe jo ganz beftimmt und 
geeignet ift, wie die Bilder in defjen Träumen; — jo wird man 
Diefes auf die ganze Natur, alfo auch auf Thiere und erkenntniß— 
lofe Wefen, auszudehnen haben. Da eröffnet ſich dann abermals 
eine Ausfiht auf die Möglichleit der omina, praesagia und 
portenta, indem nämlid) Das, was, nad) dem Yaufe der Natur, 
nothwendig eintritt, doc andrerfeits wieder anzufehn ift als 
bloßes Bild für mid) und Staffage meines Lebenstraumes, bloß 
in Bezug auf mich gefchehend und eriftirend, oder auch als bloßer 
Widerſchein und Widerhall meines Thuns und Erlebens; wonad) 
dann das Natürliche und urfächlich nachweisbar Nothwendige eines 
Ereigniffes das Ominoſe dejjelben Feineswegs aufhöbe, und eben 
jo diefes nicht jenes. Daher find Die ganz auf dem Irrwege, 
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welche das Ominofe eines Creigniffes dadurch zu befeitigen ver- 
meinen, daß fie die Unvermeidlichfeit feines Eintritts darthun, 
“indem fie die natürlihen und nothwendig wirkenden Urſachen 
defjelben recht deutlich und, wenn es ein Naturereigniß ift, mit 
gelehrter Miene, auch phyſikaliſch nachweiſen. Denn an diefen 
zweifelt fein vernünftiger Menſch, und für ein Mirafel will Kei- 
ner das Dmen ausgeben; jondern gerade daraus, daß die ins 
Unendliche Hinaufreichende Kette der Urfachen und Wirkungen, mit 
der ihr eigenen, jtrengen Nothwendigkfeit und unvordenkflichen Prä- 
dejtination, den Eintritt diefes Ereigniffes, in folchem bedeutfamen 
Augenblid, unvermeidlich feſtgeſtellt hat, erwächſt demjelben das 
Dminofe; daher jenen Altklugen, zumal wenn fie phyſikaliſch 
werden, das there are more things in heaven and earth, than 
are dreamt of in your philosophy (Hamlet, Act I, ©c. 5) 
vorzüglich zuzurufen iſt. Andrerfeits jedoch fehn wir mit dem 
Glauben an die Dmina auch der Aftrologie wieder die Thüre 
geöffnet; da die geringfte, als ominos geltende Begebenheit, der 
Flug eines Vogels, das Begegnen eines Menfchen u. dgl. durch 
eine eben fo unendlich lange und eben jo ftreng nothwendige Kette 
von Urfachen bedingt ift, wie der berechenbare Stand der Geftirne, 
zu einer gegebenen Zeit. Nur fteht freilich die Konftellation fo 
hoc), daß die Hälfte der Erdbewohner fie zugleich fieht; während 
dagegen das Dmen nur im Bereich des betreffenden Einzelnen 
erſcheint. Will man übrigens die Möglichkeit des Ominofen ſich 
noch durd ein Bild verfinnlihen; jo fann man Den, der, bei 
einem wichtigen Schritt in feinem Lebenslauf, defien Folgen noch 
die Zufunft verbirgt, ein gutes, oder fchlimmes Omen erblict 
und dadurcd gewarnt oder bejtärkt wird, einer Saite vergleichen, 
welde, wenn angejchlagen, fich felbjt nicht hört, jedod) die, in Folge 
ihrer Vibration mitklingende fremde Saite vernähme. — 

Kants Unterfheidung des Dinges an ſich von feiner Er- 
ſcheinung, nebjt meiner Zurüdführung des erfteren auf den Willen 
und der letteren auf die VBorftellung, giebt ung die Möglichkeit, die 
Bereinbarkeit dreier Gegenjäte, wenn auch nur unvollfommen 
und aus der Ferne abzufehn. 

Diefe find: 

1) Der, zwifchen der Freiheit des Willens an ſich felbft und der 
durchgängigen Nothwendigfeit aller Handlungen des Individuums. 
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2) Der, zwifchen dem Mechanismus und der Technif der 
Natur, oder dem nexus effectivus und dem nexus finalis, oder 
der rein faufalen und der teleologifchen Erflärbarfeit der Natur- 
produfte. (Hierüber Kants Kritik der Urtheilsfraft $. 78, und mein 
Hauptwerf Bd. 2. Kap. 26. ©. 334— 339. — 3. Aufl. 379 ff.) 

3) Der, zwijchen der offenbaren Zufälligkeit aller Begeben- 
heiten im individuellen Lebenslauf und ihrer moralifchen Noth- 
wendigfeit zur Geftaltung deffelben, gemäß einer transfcendenten 
Zwedmäßigfeit für das Individuum: — oder, in populärer Sprade, 
zwifchen dem Naturlauf und der Vorfehung. 

Die Klarheit unferer Einficht in die Vereinbarkeit jedes diefer 
drei Gegenfäte ift, obwohl bei feinem derfelben vollfommen, doch 
genügender beim erjten als beim zweiten, am geringften aber 
beim dritten. Inzwifchen wirft das, wenn auch unvolffonmene, 
Verſtändniß der Vereinbarkeit eines jeden diefer Gegenſätze alle- 
mal Licht auf die zwei andern zurüd, indem es als ihr Bild und 
Gleichniß dient. — 

Worauf num endlich diefe ganze, hier in Betrachtung ge- 
nommene, geheimnißvolle Lenkung des individuellen Lebenslaufs es 
eigentlich abgejehn habe, läßt fi) nur fehr im Allgemeinen an- 
geben. Bleiben wir bei den einzelnen Fällen ftehn; fo fcheint es 
oft, daß fie nur unfer zeitiges, einftweiliges Wohl im Auge habe. 
Diefes jedoh kann, wegen feiner Geringfügigfeit, Unvollfommen- 
heit, Futilität und VBergänglichkeit, nicht im Ernſt ihr Tettes Ziel 
feyn: aljo haben wir diejes in unferm ewigen, über das indivi- 
duelle Leben hinausgehenden Dafeyn zu fuchen. Und da läßt fich 
dann nur ganz im Allgemeinen jagen, unfer Lebenslauf werde, 
mittelft jener Lenkung, fo rvegulirt, daß von dem Ganzen der 
durch denjelben uns aufgehenden Erkenntniß der metaphyſiſch zweck— 
dienlichjte Eindrud auf den Willen, als weldher der Kern und 
das Weſen an ſich des Menfchen ift, entftehe. Denn obgleid) der 
Wille zum Leben feine Antwort am Laufe der Welt überhaupt, 
als der Erfcheinung feines Strebens, erhält; fo ift dabei doch 
jeder Menfh jener Wille zum Leben auf eine ganz individuelle 
und einzige Weife, gleihfam ein individualifirter Aft deffelben; 
dejjen genügende Beantwortung daher auch nur eine ganz beftimmte 
Geftaltung des Weltlaufs, gegeben in den ihm. eigenthümlichen 
Erlebniffen, jeyn kann. Da wir nun, aus den Refultaten meiner 
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Philofophie des Ernftes (im Gegenfag bloßer Profefjoren- oder 
Spaaf-Philofophie), das Abwenden des Willens vom Leben als 
das lebte Ziel des zeitlichen Dafeyns erfannt haben; jo müfjen 
wir annehmen, daß dahin ein Jeder, auf die ihm ganz individuell 
angemefjene Art, alſo auch oft auf weiten Umwegen allmälig geleitet 
werde. Da num ferner Glück und Genuß diefem Zwecke eigentlich) 
entgegenarbeiten; fo jehn wir, Diefem entfprechend, jedem LXebens- 
lauf Unglück und Leiden unausbleiblich eingewebt, wiewohl in 
jehr ungleihem Maaße und uur felten im überfüllten, nämlich 
in den tragifchen Ausgängen; wo es dann ausfieht, als ob der 
Wille gewiffermaagen mit Gewalt zur Abwendung vom Xeben 
getrieben werden und gleichfam durd) deu Kaiferfchnitt zur Wieder- 
geburt gelangen jollte. 

So geleitet dann jene unfichtbare und nur in zweifelhaften 
Scheine fi) Fund gebende Lenkung uns bis zum Tode, diefem 
eigentlihen Reſultat und infofern Zwed des Lebens. In der 
Stunde defjelben drängen alle die geheimnißvollen (wenn glei) 
eigentlich in uns felbjt wurzelnden) Mächte, die das ewige Schickſal 
des Menschen beftimmen, fich zufammen und treten in Aktion. Aus 
ihrem Konflikt ergiebt fic) der Weg, den er jett zu wandern hat, 
bereitet nämlich feine Palingenefie fi) vor, nebjt allem Wohl und 
Wehe, weldes in ihr begriffen und von Dem an unmwiderruflid) 
beftimmt ift. — Hierauf beruht der hochernfte, wichtige, feierliche 
und furdtbare Charakter der Todesſtunde. Sie ift eine Krifis, 
im ftärfften Sinne des Worts, — ein Weltgeridt. 


Verſuch 
über das Geiſterſehn 
und 


was damit zuſammenhängt. 


Und laß dir rathen, habe 
Die Eonne nicht gu lieb und nicht die Sterne. 
Komm, folge mir ins dunkle Rei hinab! 
Gbthe. 
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Die in dem ſuperklugen, verfloſſenen Jahrhundert, allen früheren 
zum Trotz, überall nicht ſowohl gebannten, als doch geächteten 
Geſpenſter ſind, wie ſchon vorher die Magie, während dieſer 
legten 25 Jahre, in Deutſchland rehabilitirt worden. Vielleicht 
nicht mit Unrecht. Denn die Beweiſe gegen ihre Exiſtenz waren 
theils metaphyſiſche, die, als ſolche, auf unſicherm Grunde 
ſtanden; theils empiriſche, die doch nur bewieſen, daß, in den 
Fällen, wo feine zufällige, oder abſichtlich veranſtaltete Täufchung 
aufgedeckt worden war, auch nichts vorhanden gewejen ſei, was, 
mittelft Reflerion der Lichtſtrahlen, auf die Retina, oder, mittelft 
Vibration der Luft, auf das Tympanım hätte wirken können, 
Dies fpricht jedoch) bloß gegen die Anwefenheit von Körpern, 
deren Gegenwart aber aud niemand behauptet hatte, ja deren 
Kundgebung auf die befagte phyfiiche Weife, die Wahrheit einer 
Seiftererfcheinung aufheben würde. Denn eigentlich Tiegt jchon 
im Begriff eines Geiftes, daß feine Gegenwart uns auf ganz 
anderm Wege Fund wird, als die eines Körpers. Was ein 
Geifterfeher, der ſich felbft recht verftände und auszudrücen 
wüßte, behaupten würde, ift bloß die Anwefenheit eines Bildes 
in feinem anfchauenden Imtelleft, vollfommen ununterſcheidbar 
von dem, welches, unter Vermittelung des Lichtes umd feiner 
Augen, dafelbft von Körpern veranlaßt wird, und dennoch ohne 
wirflihe Gegenwart folder Körper; desgleichen, in Hinſicht auf 
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das hörbar Gegenwärtige, Geräufche, Töne und Laute, ganz 
und gar gleich) den durch vibrirende Körper und Luft in feinem 
Ohr Hervorgebradhten, dod) ohne die Anwefenheit oder Bewegung 
folder Körper. Eben hier liegt die Quelle des Mißverſtändniſſes, 
welches alles für und wider die Nealität der Geiftererfcheinungen 
Geſagte durchzieht. Nämlich die Geiftereriheinung ftellt ſich dar, 
völlig wie eine Körpererfcheinung: fie ift jedoch Feine, und joll es 
auch wicht ſeyn. Diefe Unterfcheidung ift ſchwer und verlangt 
Sachkenntniß, ja philofophifches und phyſiologiſches Wiſſen. Denn 
es kommt darauf an, zu begreifen, daß eine Einwirkung gleich 
der von einem Körper nicht mothwendig die Anwejenheit eines 
Körpers vorausfege. 

Bor Allem daher müfjen wir uns hier zurüdrufen und bei 
allem Folgenden gegenwärtig erhalten, was id) öfter ausführlich) 
dargethan habe (befonders in meiner Abhandlung über den 
Sat vom zureichenden Grunde $S. 21, und außerdem „über 
das Sehn und die Farben“ $. 1. — Theoria colorum, I. — 
Welt als W. und V. Bd. 1. 8.4. — Bd. 2. Kap. 2. —), daß 
nämlich unfere Anjchauung der Außenwelt nicht bloß ſenſual, 
fondern hauptſächlich intelleftual, d. 5. (objektiv ausgedrückt) 
cerebral if. — Die Sinne geben nie mehr, als eine bloße 
Empfindung in ihrem Organ, alfo einen an fich höchſt dürf- 
tigen Stoff, aus welchem allererft der Verftand, durch An- 
wendung des ihm a priori bewußten Gefetes der Kaufalität, und 
der eben fo a priori ihm einwohnenden Formen, Raum und Zeit, 
diefe Körperwelt aufbaut. Die Erregung zu diefem Anfchauungs- 
akte geht, im wachen und normalen Zuftande, allerdings von der 
Sinnesempfindung aus, indem dieje die Wirkung ift, zu welcher 
der Verſtand die Urſache fett. Warum aber follte e8 nicht möglich 
jeyn, daß auch ein Mal eine von einer ganz andern Seite, aljo 
von innen, vom Organismus felbft ausgehende Erregung zum 
Gehirn gelangen und von diefem, mittelft feiner eigenthümlichen 
Funktion und dem Mechanismus derfelben gemäß, eben jo wie 
jene verarbeitet werden könnte? nach diefer Verarbeitung aber 
würde die VBerfchiedenheit des urfprünglichen Stoffes nit mehr 
zu erfeimen feyn; jo wie am Chylus nicht die Speife, aus der 
er bereitet worden. Bei einem etwanigen wirklichen Falle diefer 
Art würde fodann die Frage entjtehen, ob auch die entferntere 


und was damit zufammenhängt. 245 


Urſache der dadurch hervorgebradgten Erfcheinung niemals weiter 
zu juchen wäre, als im Innern des Organismus; oder ob fie, 
beim Ausschluß aller Sinnesempfindung, dennod eine äußere 
jeyn könne, welche dann freilich, in diefem alle, nicht phyſiſch 
oder Fürperlicdy gewirkt haben würde; und, wenn Dies, weldes 
Berhältniß die gegebene Erjcheinung zur Bejchaffenheit einer 
jolhen entfernten äußern Urfache haben könne, alfo ob fie Indicia 
über dieje enthielte, ja wohl gar das Weſen derjelben in ihr 
ausgedrüdt wäre. Demnad) würden wir aud) hier, eben wie bei 
der Körperwelt, auf die Frage nad dem Berhältniß der Er- 
jcheinung zum Dinge an ſich geführt werden. “Dies aber ift der 
transfcendentale Standpunkt, von weldem aus es fi) vielleicht 
ergeben könnte, daß der Geiftererfcheinung nicht mehr noch weniger 
Idealität anhinge, als der Körpererfcheinung, die ja befanntlich 
unausweicdhbar dem Idealismus unterliegt und daher nur auf 
weitem Umwege auf das Ding an fich, d. h. das wahrhaft Reale, 
zurüdgeführt werden fanı. Da nun wir als diefes Ding an ſich 
den Willen erkannt Haben; fo giebt dies Anlaß zu der Ver— 
muthung, daß vielleicht ein folcher, wie den Körpererfcheinungen, 
fo audy den Geiftererfcheinungen zum Grunde Tiege. Alle bis- 
herigen Erklärungen der Geiftererfcheinungen find fpiritua- 
(iftifche gewefen: eben als folche erleiden fie die Kritif Kants, 
im erjten Theile feiner „Träume eines Geifterfehers.” Ich ver- 
fuche hier eine idealiftifche Erklärung. — 

Nach diefer überfichtlichen und anticipivenden Einleitung zu 
den jett folgenden Unterfuchungen, nehme ich den ihnen ange- 
mefjenen, langjamern Gang an. Nur bemerfe ich, daß ich den 
Thatbeftand, worauf fie fich beziehn, als dem Leſer befannt 
vorausfege. Denn theils ift mein Fach nicht das erzählende, alſo 
auch nicht die Darlegung von Thatſachen, fondern die Theorie 
zu denfelben; theils müßte ich ein dies Buch fchreiben, wenn 
ich alle die magnetischen Kranfengefchichten, Traumgefichte, Geijter- 
erfcheinungen u. f. w., die unferm Thema als Stoff zum Grunde 
fiegen und bereits in vielen Büchern erzählt find, wiederholen 
wollte; endlich auch habe ich feinen Beruf den Skepticismus 
der Ignoranz zu befämpfen, defjen fuperfluge Gebärden täglid) 
mehr außer Kredit fommen und bald nur noch in England Cours 
haben werden. Wer heut zu Tage die Thatfahen des animalifchen 
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Magnetismus und feines Hellfehns bezweifelt, ift nicht unglänbig, 
jondern unmwiffend zu nennen. Aber ich muß mehr, ic) muß die 
Bekanntſchaft mit wenigftens einigen der im großer Anzahl vor: 
handenen Bücher über Geiftererfcheinungen, oder anderweitige Kunde 
von diefen vorausfegen. Selbjt die auf ſolche Bücher verweifenden 
Gitate gebe ich nur dann, wann e8 fpecielle Angaben oder ftreitige 
Punkte betrifft. Im übrigen fege id) bei meinem Lefer, den id) 
mir als einen mich ſchon anderweitig Fennenden denke, das Zu- 
trauen voraus, daß, wenn ich etwas als faktifch feititehend an- 
nehme, es mir aus guten Quellen, oder aus eigener Erfahrung, 
befannt jei. 

Zunächft nun alfo frägt fih, ob denn wirklich in unſerm 
anſchauenden Intellekt, oder Gehirn, anfchauliche Bilder, voll- 
fommen und ununterjcheidbar gleich denen, welche dafelbft die auf 
die Äußeren Sinne wirkende Gegenwart der Körper veranlaft, 
ohne diefen Einfluß entjtehn können. Glücklicherweiſe benimmt 
uns hierüber eine uns ſehr vertraute Erſcheinung jeden Zweifel: 
nämlih der Traum. 

Die Träume für bloßes Gedankenfpiel, bloße Phantafiebilder 
ausgeben zu wollen, zeugt von Mangel an Befinnung, oder an 
Nedlichkeit: denn offenbar find fie von dieſen fpecififch verſchieden. 
Phantafiebilder find ſchwach, matt, unvollftändig, einfeitig und fo 
flüchtig, daß man das Bild eines Abwejenden kaum einige 
Sekunden gegenwärtig zu erhalten vermag, und fogar das Ieb- 
haftefte Spiel der Phantafie hält feinen Vergleich aus mit jener 
handgreiflichen Wirklichkeit, die der Traum uns vorführt. Unfere 
Darjtellungsfähigfeit im Traum übertrifft die unferer Einbildungs- 
fraft Himmelweit; jeder anfchauliche Gegenftand Hat im Traum 
eine Wahrheit, Vollendung, konſequente Altfeitigkeit bis zu den zu— 
fülligften Eigenfchaften herab, wie die Wirklichkeit jelbft, von der die 
Phantafie himmelweit entfernt bleibt; daher jene uns die wunder: 
vollſten Anblide verichaffen würde, wenn wir nur den Gegenftand 
unjerer Träume auswählen fünnten. Es ift ganz falſch, Dies 
daraus erflären zu wollen, daß die Bilder der Phantafie durch 
den gleichzeitigen Eindruck der realen Außenwelt geftört und ge- 
Ihwächt würden: denn aud in der tiefften Stilfe der finfterften 
Nacht vermag die Phantafie nichts hervorzubringen, was jener 
objektiven Anfchaulichkeit und Leibhaftigkeit des Traumes irgend 
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nahe läme. Zudem find Phantafiebilder ftets durch die Gedanfen- 
affociation, oder durch Motive herbeigeführt und vom Bewußtfeyn 
ihrer Willffürlichkeit begleitet. Der Traum Hingegen fteht da, als 
ein völlig Fremdes, fi), wie die Außenwelt, ohne unfer Zuthun, 
ja wider unfern Willen Aufdringendes. Das gänzlich Unerwartete 
feiner Vorgänge, ſelbſt der unbedeutendeften, drüct ihnen das 
Stämpel der Objektivität und Wirklichkeit auf. Alle feine Gegen- 
ftände erfcheinen bejtimmt und deutlich, wie die Wirklichkeit, nicht 
etwan bloß in Bezug auf uns, alfo flächenartig-einfeitig, oder 
nur in der Hauptſache und in allgemeinen Umriffen angegeben; 
jondern genau ausgeführt, bis auf die kleinſten und zufälligften 
Einzelheiten und die ung oft Hinderlihen umd im Wege ftchenden 
Nebenumftände herab: da wirft jeder Körper feinen Schatten, 
jeder fällt genau mit der feinem ſpecifiſchen Gewicht entiprechenden 
Schwere und jedes Hinderniß muß erjt bejeitigt werden, gerade 
wie in der Wirklichkeit. Das durchaus Objektive defjelben zeigt 
fi) ferner darin, daß feine Vorgänge meiftens gegen unfre Er- 
wartung, oft gegen unſern Wunſch ausfallen, jogar bisweilen 
unfer Erftaunen erregen; daß die agirenden Perfonen ſich mit 
eımpörender NRückjichtslofigkeit gegen uns betragen; überhaupt in 
der rein objektiven dramatifchen Nichtigkeit der Charaktere und 
Handlungen, welche die artige Bemerkung veranlaft hat, daß 
Jeder, während er träumt, ein Shafejpeare jei. Denn die jelbe 
Altwiffenheit in uns, welche macht, daß im Traum jeder natür: 
lihe Körper genau feinen wejentlichen Eigenjchaften gemäß wirkt, 
macht aud), daß jeder Menfch in volliter Gemäßheit jeines Cha: 
vafters handelt umd redet. Im Folge alles Diefen ift die Täu— 
ihung, die der Traum erzeugt, fo ftarf, daß die Wirklichkeit jelbit, 
welche beim Erwaden vor uns fteht, oft erſt zu kämpfen hat 
und Zeit gebraucht, ehe fie zum Worte fommen kann, um uns 
von der Trüglichfeit des jchon nicht mehr vorhandenen, jondern 
bloß dagewejenen Traumes zu überzeugen. Auch hinſichtlich der 
Erinnerung find wir, bei unbedeutenden Borgängen, bisweilen 
im Zweifel, ob fie geträumt oder wirklich geſchehn feien: wenn 
hingegen Einer zweifelt, ob etwas geſchehn fei, oder er es ſich 
bloß eingebildet habe; fo wirft er auf ſich ſelbſt den Verdacht 
des Wahnfinns. Dies Alles beweift, daß der Traum eine ganz 
eigenthümliche Funktion unfers Gehirns und durdaus verjdieden 
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ift von der bloßen Einbildungsfraft und ihrer Rumination. — 
Auch Ariftoteles jagt: To evanmoy eotıv Mona, Tporov Tıva 
(somnium quodammodo sensum est): de somno et vigilia. 
c. 2. Auch macht er die feine und richtige Bemerkung, daß 
wir, im Traume ſelbſt, uns abwejende Dinge noch durch die 
Phantafie vorftellen. Hieraus aber läßt fich folgern, dag, wäh: 
rend des Traumes, die Phantafie noch disponibel, alfo nicht fie 
jelbjt das Medium, oder Organ, des Traumes ei. 

Andrerfeits wieder hat der Traum eine nicht zu leugnende 
Achnlichkeit mit dem Wahnfinn. Nämlich, was das träumende 
Bewußtſeyn vom wachen hauptſächlich unterfcheidet, ift der Mangel 
an Gedächtniß, oder vielmehr an zufammenhängender, befonnener 
KRücerinnerung. Wir träumen uns in munderliche, ja unmög— 
fihe Yagen und Verhältniffe, ohne daß es uns einfiele, nach den 
Relationen derfelben zum Abwefenden und den Urfachen ihres 
Eintritts zu forfchen; wir vollziehen ungereimte Handlungen, weil 
wir des ihnen Entgegenftehenden nicht eingedenk find. Längſt 
Berftorbene figuriven noch immer als Lebende in unjern Träumen; 
weil wir im Traume uns nicht darauf befinnen, daß fie todt 
find. Oft fehn wir uns wieder in den Verhältniffen, die in 
unfrer frühen Jugend beftanden, von den damaligen Perfonen 
umgeben, Alles beim Alten; weil alle feitdem eingetretenen Ver— 
änderungen und Umgeftaltungen vergeffen find. Es ſcheint alfo 
wirklich, dak im Traume, bei der Thätigfeit aller Geiftesfräfte, 
das Gedächtniß allein nicht recht disponibel jei. Hierauf eben 
beruht feine Aehnlichkeit mit dem Wahnfinn, welcher, wie ich 
(Welt als W. und V. Bd. 1. $. 36 und Bd. 2. Kap. 32) 
gezeigt Habe, im Wefentlihen auf eine gewijfe Zerrüttung des 
Erinnerungspermögens zurüczuführen ift. Bon diefem Geftchte- 
punft aus läßt fi) daher der Traum als ein Furzer Wahnfinn, 
der Wahnfinn als ein langer Traum bezeichnen. Im Ganzen 
alfo ift im Traum die Anſchauung der gegenwärtigen Rea— 
lität ganz vollfommen und felbjt minutiös. Hingegen ift unſer 
Geſichtskreis dafelbft ein ſehr bejchränkter, fofern das Abwefende 
und Bergangene, jelbft das fingirte, nur wenig ins Bewußt— 
ſeyn fällt. 

Wie jede Veränderung in der realen Welt ſchlechterdings 

ur in Folge einer ihr vorhergegangenen andern, ihrer Urſache, 
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eintreten kann; fo ift auch der Eintritt aller Gedanken und Vor: 
ftellungen in unſer Bewußtfeyn dem Sage vom Grunde überhaupt 
unterworfen; daher ſolche jedesmal entweder durch einen äußern 
Eindrud auf die Sinne, oder aber, nad den Geſetzen der Aſſo— 
ciation (worüber Kap. 14 im zweiten Bande meines Hauptwerfs) 
durch einen ihnen vorhergängigen Gedanken hervorgerufen feyn 
müffen; außerdem fie nicht eintreten könnten. Diefem Sate vom 
Grunde, als dem ausnahmslofen Princip der Abhängigkeit und 
Bedingtheit aller irgend für uns vorhandenen Gegenftände, müffen 
nun auch die Träume, Hinfichtlic ihres Eintritts, irgendwie 
unterworfen feyn: allein auf welche Weife fie ihm unterliegen, ift ſehr 
ihwer auszumahen. Denn das Charakteriftifche des Traumes ift 
die ihm wefentlihe Bedingung des Schlafs, d. h. der aufgehobenen 
normalen Thätigkeit des Gehirns und der Sinne: erft warn diefe 
Thätigfeit feiert, fann der Traum eintreten; gerade fo, wie die 
Bilder der Laterna magika erſt erſcheinen können, nachdem man 
die Beleuchtung des Zimmers aufgehoben hat. Demmad) wird 
der Eintritt, mithin auch der Stoff des Traums zuvörderft nicht 
durch äußere Eindrüde auf die Sinne herbeigeführt: einzelne Fälle, 
wo, bei leihtem Schlummer, äußere Töne, auch wohl Gerüche, 
noch ins Senforium gedrungen find und Einfluß auf den Traum 
erlangt haben, find fpecielle Ausnahmen, von denen ich hier ab- 
jehe. Nun aber ift fehr beachtenswerth, daß die Träume aud) 
nicht durch die Gedankenaffociation herbeigeführt werden. Denn 
fie entftcehn entweder mitten im tiefen Schlafe, diefer eigentlichen 
Ruhe des Gehirns, welde wir als eine -volllommene, mithin als 
ganz bewußtlos anzunehmen alle Urfache haben; wonad hier fogar 
die Möglichkeit dev Gedanfenafjociation wegfällt: oder aber jie 
entftehn beim Webergang aus dem wachen Bewußtſeyn in den 
Schlaf, alfo beim Einfchlafen: ſogar bleiben fie hiebei nie ganz 
aus und geben eben dadurch uns Gelegenheit, die volle Leber: 
zeugung zu gewinnen, daß fie durch feine Gedanfenaffociation mit 
den wachen Vorftellungen verknüpft find, ſondern den Faden diejer 
unberührt laffen, um ihren Stoff und Anlaß ganz wo anders, 
wir wiffen nicht woher, zu nehmen. Dieſe erſten Traumbilder 
des Einfchlafenden nämlich find, was jich leicht beobachten Täßt, 
ftets ohne irgend einigen Zufammenhang mit den Gedanken, 
unter denen er eingefchlafen ift, ja, fie find diefen jo auffallend 
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heterogen, daß es ausfieht, als hätten fie abfichtlih unter allen 
Dingen auf dev Welt gerade Das ausgewählt, woran wir am 
wenigften gedacht haben; daher dem darüber Nachdenfenden ſich 
die Frage aufdrängt, wodurd wohl die Wahl und Beſchaffenheit 
derfelben beftimmt werden möge? Sie haben überdies (wie 
Burdad) im 3. Bande feiner Phyfiologie fein und richtig bemerkt) 
das Unterfcheidende, daß fie Feine zufammenhängende Begebenheit 
darftellen und wir auch weiftentheils nicht felbjt als Handelnd 
darin auftreten, wie in den andern Träumen; fondern fie find 
ein rein objeftives Schaufpiel, beftehend aus vereinzelten Bildern, 
die beim Einfchlafen plötzlich auffteigen, oder aud fehr einfache 
Vorgänge. Da wir oft fogleich wieder darüber erwachen, können wir 
uns vollkommen überzeugen, daß fie mit den noch augenblicklich 
vorher dagewefenen Gedanken niemals die mindefte Achnfichkeit, 
die entferntefte Analogie, oder fonftige Beziehung zu ihnen haben, 
vielmehr uns durch das ganz Unerwartete ihres Inhalts über- 
raſchen, als welcher unferm vorherigen Gedanfengange eben jo 
fremd ift, wie irgend ein Gegenftand der Wirklichkeit, der, im 
wachen Zuftande, auf die zufälligfte Weife, plöglih in unfere 
Wahrnehmung tritt, ja, der oft fo weit bergeholt, jo wunderlich 
und blind ausgewählt ift, als wäre ev durd Roos oder Würfel 
beftimmt worden. — Der Faden alfo, den der Sak vom Grunde 
uns in die Hand giebt, jcheint uns hier an beiden Enden, dem 
innern und dem äußern abgejchnitten zu ſeyn. Allein das ift 
nicht möglich, nicht denkbar. Nothiwendig muß ivgend eine Urſache 
vorhanden feyn, welde jene Zraumgejtalten herbeiführt und 
fie durchgängig beftimmt; jo daß aus ihr ji müßte genau er— 
Hören laffen, warum z. B. mir, den bis zum Augenblick des 
Einfhlummerns ganz andere Gedanken bejchäftigten, jetzt plößlich 
ein blühender, vom Winde Teife bewegter, Baum, und nichts 
Anderes ſich darftellt, ein ander Mal aber eine Magd, mit einem 
Korbe auf dem Kopf, wieder ein ander Mal eine Reihe Sol- 
daten, u. ſ. f. 

Da num alfo bei der Entftehung dev Träume, fei e8 unter 
dem Einfchlafen, oder im bereits eingetretenen Schlaf, dem Ge 
hirne, dieſem alleinigen Sig und Organ aller Vorftellungen, 
fowohl die Erregung von außen, durd die Sinne, als die von 
innen, durch die Gedanken abgefchnitten ift; jo bleibt uns feine 
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andere Annahme übrig, als daß daffelbe irgend eine vein phyſio— 
logifhe Erregung dazu, ans dem Innern des Organismus, er: 
halte. Dem Einfluffe diefes find zum Gehirne zwei Wege offen: 
der der Nerven und der der Gefäße. Die Lebenskraft hat wäh- 
rend des Sclafes, d. h. des Einftellens aller animalifchen 
Funktionen, ſich gänzlich auf das organische Leben geworfen, 
und iſt dafelbjt, unter einiger Verringerung des Athens, des 
Pulfes, der Wärme, auch faſt aller Sekretionen, hauptjächlich 
mit der Tangjamen Reproduktion, der Herftellung alles Ver— 
brauchten, der Heilung alles Verletzten und der Befeitigung aller 
eingeriffenen Unordnungen, befchäftigt; daher der Schlaf die Zeit 
ift, während welcher die vis naturae medicatrix, in allen Krank— 
heiten, die heilfamen Krifen herbeiführt, in welden fie alsdann 
den entfcheidenden Sieg über das vorhandene Uebel erkämpft, und 
wonacd daher der Kranfe, mit dem fichern Gefühl der heran 
fommenden Genefung, erleichtert und freudig erwadt. Aber auch 
bei dem Gefunden wirkt fie das Selbe, nur in ungleich) geringer 
Grade, an allen Punkten, wo es nöthig ift; daher auch er beim 
Erwachen das Gefühl der Derftellung und Erneuerung hat: be- 
fonders hat im Sclafe das Gehirn feine, im Wachen nicht aus- 
führbare, Nutrition erhalten; wovon die hergeftellte Klarheit des 
Bewußtſeyns die Folge ift. Alle diefe Operationen ftehn unter 
der Leitung und Kontrole des plaftifchen Nervenſyſtems, alfo der 
ſämmtlichen großen Ganglien, oder Nervenknoten, welche, in der 
ganzen Länge des Rumpfs, durd leitende Nervenftränge mit 
einander verbunden, den großen ſympathiſchen Nerven oder 
den innern Nervenheerd, ausmachen. Diejer ift vom äußern 
Nervenheerde, dem Gehirn, als welches ausſchließlich der Leitung 
der äußern Verhältniffe obliegt und deshalb einen nach aufen 
gerichteten Nervenapparat und durch ihn veranlaßte Vorftellungen 
hat, ganz gefondert und ifolirt; jo daß, tim normalen Zuftande, 
feine Operationen nicht ins Bewußtſeyn gelangen, nicht empfunden 
werden. Inzwiſchen hat derſelbe doch einen wmittelbaren und 
ihwachen Zufammenhang mit dem Cerebralſyſtem, durch dünne 
und fernher anaftomofirende Nerven: auf dem Wege derſelben 
wird, bei abnormen Zuftänden, oder gar Verlegung der innern 
Theile, jene Ifolation in gewiſſem Grade durchbrochen, wonach 
folhe, dumpfer oder deutlicher, als Schmerz ins Bewußtſeyn 
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eindringen. Hingegen im normalen und geſunden Zuſtande ge— 
langt, auf dieſem Wege, von den Vorgängen und Bewegungen 
in der fo komplicirten und thätigen Werkſtätte des organiſchen 
Lebens, von dem leichtern, oder erichwerten Fortgange defjelben, 
nur ein äußerſt Schwacher, verlorener Nahhall ins Senforium: 
diefer wird im Wachen, wo das Gehirn au feinen eigenen Ope— 
rationen, alfo am Empfangen äußerer Eindrüde, am Anfchauen, 
auf deren Anlaß, und am Denken, volle Beihäftigung hat, gar 
nicht wahrgenommen; fondern hat höchitens einen geheimen und 
unbewußten Einfluß, aus welchem diejenigen Aenderungen der 
Stimmung entjtehn, von denen Feine Rechenſchaft aus objektiven 
Gründen fich geben läßt. Beim Einfchlafen jedoch, als wo die 
äußern Eindrüde zu wirken aufhören und auch die Regſamkeit 
der Gedanken, im Innern des Senforiums, allınälig erftirbt, da 
werden jene ſchwachen Eindrüde, die aus dem innern Nerven- 
heerde des organischen Lebens, auf mittelbarem Wege, herauf: 
dringen, imgleichen jede geringe Modifikation des Blutumlaufs, 
da fie fih den Gefäßen des Gehirns mittheilt, fühlbar, — wie 
die Kerze zu fcheinen anfängt, wann die Abenddämmerung ein- 
tritt; oder wie wir bei Naht die Duelle viefeln hören, die der 
Lärm de8 Tages unvernehmbar machte. Eindrücke, die viel zu 
Ihwad) find, als daß fie auf das wade, d. h. thätige, Gehirn 
wirken Fönnten, vermögen, wann feine eigene Thätigfeit ganz ein- 
gejtellt wird, eine leiſe Erregung feiner einzelnen Theile und 
ihrer vorftellenden Kräfte Hervorzubringen; — wie eine Harfe von 
einem fremden Tone nicht widerflingt, während fie ſelbſt gefpielt 
wird, wohl aber, wenn fie ftill dahängt. Hier alfo muß die 
Urſache der Entjtehung und, mittelft ihrer, auch die durchgängige 
nähere Beitimmung jener beim Einfchlafen auffteigenden Traum: 
geftalten Liegen, und nicht weniger die der, aus der abjoluten 
mentalen Ruhe des tiefen Schlafes fich erhebenden, dramatischen 
Zuſammenhang habenden Träume; nur daß zu diefen, da fie ein- 
treten, wann das Gehirn ſchon im tiefer Ruhe und gänzlich feiner 
Nutrition Hingegeben ift, eine bedeutend jtärkere Anregung von 
innen erfordert jeyn muß; daher eben c8 auch nur diefe Träume 
jind, welche, im einzelnen, jehr jeltenen Fällen, prophetifche, oder 
fatidife Bedeutung haben, und Horaz ganz vichtig jagt: 


post mediam noctem, cum somnia vera. 
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Denn die letzten Morgenträunme verhalten fi, in diefer Hinficht, 
denen beim Einfchlafen gleich, fofern das ausgeruhte und gefättigte 
Gehirn wieder leicht erregbar ift. 

Alfo jene ſchwachen Nachhälle aus der Werfftätte des orga- 
nifchen Lebens find cs, weldhe in die, der Apathie entgegen- 
finfende, oder ihr bereits Hingegebene, fenforielle Thätigfeit des 
Gehirns dringen und fie ſchwach, zudem auf einem ungemwöhn- 
lihen Wege und von einer andern Seite, als im Wachen, erregen: 
aus ihnen jedocd muß diefelbe, da allen andern Anregungen der 
Zugang gefperrt ift, den Anlaß und Stoff zu ihren Traum: 
geftalten nehmen, fo heterogen diefe auch folchen Eindrücen feyn 
mögen. Denn, wie das Auge, durch mechanifche Erfchütterung, 
oder durd innere Nervenkonvulfion, Empfindungen von Helle 
und Leuchten erhalten kann, die den durch äußeres Licht ver: 
urſachten völlig gleid find; wie bisweilen das Ohr, in Folge ab: 
normer Vorgänge in feinem Innern, Töne jeder Art hört; wie 
eben fo der Geruchsnerve ohne alle äußere Urfache ganz fpecififch 
beſtimmte Gerüche empfindet; wie auch die Gefhmadsnerven auf 
analoge Weife affizirt werden; wie alfo alle. Sinnesnerven fo- 
wohl von innen, als von außen, zu ihren eigenthümlichen Em: 
pfindungen erregt werden Fünnen; auf gleiche Weife kann auch 
das Gehirn durch Reize, die aus dem Innern des Organismus 
kommen, bejtimmt werden, feine Funktion der Anſchauung raum 
erfülfender Geftalten zu vollziehn; wo denn die fo entjtandenen 
Erfcheinungen gar nicht zu umnterfcheiden feyn werden von den 
durh Empfindungen in den Sinnesorganen veranlaßten, welche 
dur) äußere Urſachen hervorgerufen wurden. Wie nämlid der 
Magen aus Allem, was er bewältigen kann, Chymus und die 
Sedärme aus diefem Chylus bereiten, dem man feinen Urſtoff 
nicht anficht; eben jo reagirt auch das Gehirn, auf alle zu 
ihm gelangende Erregungen, mittelſt Vollziehung der ihm eigen- 
thümlichen Funktion. Dieſe befteht zunächſt im Entwerfen von 
Bildern im Raum, als welder feine Anfhaunngsform ift, nad 
alfen drei Dimenfionen; ſodann im Bewegen derfelben in der 
Zeit und am Leitfaden der Kaufalität, als welche ebenfalls die 
Funktionen feiner ihm eigenthümlichen Thätigkeit find. Denn 
alfezeit wird es nur feine eigene Sprade reden: in diejer daher 
interpretirt e8 auch jene jchwachen, während des Schlafs, von 
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innen zu ihm gelangenden Eindrüde; eben wie die ftarfen und 
beftimmten, im Wachen, auf dem regelmäßigen Wege, von außen 
fommenden: aud jene alfo geben ihm den Stoff zu Bildern, 
welche denen auf Anregung der äußern Sinne entftehenden voll- 
fommen gleihen; objchon zwifchen den beiden Arten von ver: 
anlafjenden Eindrüden kaum irgend eine Aehnlichkeit jeyn mag. 
Aber fein Berhalten hiebei läßt fi mit dem eines Tauben ver- 
gleichen, der aus einigen in fein Ohr gelangten Vokalen, ſich eine 
ganze, wiewohl faljche, Phrafe zufammmenfeßt; oder wohl gar mit 
dem eines Verrückten, den ein zufällig gebrauchtes Wort auf 
wilde, feiner firen Idee entjprechende Phantafien bringt. Jeden— 
falls find es jene ſchwachen Nachhälle gewiffer Vorgänge im 
Innern des Organismus, welche, bis zum Gehirn hinauf fich 
verlierend, den Anlaß zu feinen Träumen abgeben: diefe werben 
daher auch durch die Art jener Eindrüde jpecieller beſtimmt, indem 
fie wenigftens das Stichwort von ihnen erhalten Haben; ja, fie 
werden, fo gänzlid) verfchieden von jenen fie auch ſeyn mögen, 
doc) ihnen irgendwie analogifch, oder wenigftens ſymboliſch ent- 
iprechen, und zwar am genaueften denen, die während des tiefen 
Sclafes das Gehirn zu erregen vermögen; weil folche, wie gefagt, 
ichon bedeutend ſtärker ſeyn müffen. Da nun ferner diefe innern 
Vorgänge des organischen Lebens auf das zur Auffaffung der 
Außenwelt beftimmte Senforium ebenfalls nad Art eines ihm 
Fremden und Aeußeren einwirken; jo werden die auf folchen An- 
laß in ihm entjtehenden Anfchauungen ganz unerwartete und 
feinem etwan kurz zuvor noch dagewejenen Gedanfengange völlig 
heterogene und fremde Geftalten feyn; wie wir Diefes, beim 
Einschlafen und baldigen Wiedererwadhen aus demjelben, zu be- 
obachten Gelegenheit haben, 

Diefe ganze Auseinanderfegung lehrt ung vor der Hand weiter 
nichts kennen, als die nächſte Urſache des Eintritts des Traumes, 
oder die Veranlaſſung deffelben, welche zwar auch auf feinen Inhalt 
Einfluß haben, jedoch an fich ſelbſt diefem jo jehr heterogen ſeyn 
muß, daß die Art ihrer Berwandtfhaft uns ein Geheimniß bleibt. 
Noch räthſelhafter ift der phyfiologifhe Vorgang im Gehirn 
jelbjt, darin eigentlich das Träumen bejteht. Der Schlaf näm- 
lich. ift die Ruhe des Gehirns, der Traum dennod eine gewiſſe 
Thätigfeit deſſelben: ſonach müſſen wir, damit kein Widerjprud) 


und was damit zufammenhängt. 253 


entftehe, jene für eine nur relative und diefe für eine irgendwie 
limitirte und nur partielle erklären. In weldem Sinne nun fie 
diefes jei, ob den Theilen des Gehirns, oder dem Grad feiner 
Erregung, oder der Art feiner innern Bewegung nad), und wo— 
durch eigentlich fie fi) vom wachen Zuftande unterjcheide, wiſſen 
wir wieder nicht. — Es giebt Feine Geiftesfraft, die fi) im 
Traume nie thätig erwiefe: dennoch zeigt der Verlauf defjelben, 
wie auch unfer eigenes Benehmen darin, oft außerordentlichen 
Mangel an Urtheilsfraft, imgleichen, wie ſchon oben erörtert, an 
Gedächtniß. 

Hinſichtlich auf unſern Hauptgegenſtand bleibt die Thatſache 
ſtehn, daß wir ein Vermögen Haben zur anſchaulichen Vor— 
jtellung vaumerfüllender Gegenftände und zum Vernehmen und 
Berftehn von Tönen und Stimmen jeder Art, Beides ohne die 
äußere Anregung der Sinnesempfindungen, welche Hingegen zu 
unfrer wachen Anſchauung die Beranlaffung, den Stoff, oder 
die empirifche Grundlage, liefern, mit derfelben jedoch darum 
feineswegs identifh find; da ſolche durchaus intellektual ift 
und nicht bloß ſenſual; wie ich dies öfter dargethan und bereits 
oben die betreffenden Hauptftellen angeführt habe. Iene, feinem 
Zweifel unterworfene Thatfahe nun aber haben wir feit zu halten: 
denn fie ift das Urphänomen, auf welches alfe unfere ferneren 
Erflärungen zurücweifen, indem fie nur die fich noch weiter er- 
ſtreckende Thätigkeit des bezeichneten Vermögens darthun werden. 
Zur Benennung deffelben wäre der bezeichnendefte Ausdrud der, 
welchen die Schotten für eine befondere Art feiner Aeußerung 
oder Anwendung fehr finnig gewählt haben, geleitet von dem 
richtigen Takt, den die eigenfte Erfahrung verleiht: er Heißt: 
second sight, das zweite Geſicht. Denn die hier erörterte 
Fähigkeit zu träumen ift in der That ein zweites, nämlich nicht, 
wie das erjte, durch die äußern Sinne vermitteltes Anſchauungs— 
vermögen, deſſen Gegenjtände jedoch, der’Art und Form nad), 
diefelben find, wie die des erften; woraus zu fließen, daß es, 
eben wie diefes eine Funktion des Gehirns ift. Jene Schottifche 
Benennung würde daher die pajjendefte jeyn, um die ganze 
Gattung der hieher gehörigen Phänomene zu bezeichnen und 
fie auf ein Grund-Vermögen zurüdzuführen: da jedoch die Er- 
finder derfelben fie zur Bezeichnung einer bejonderen feltenen 
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und höchſt merkwürdigen Aeußerung jenes Vermögens verwendet 
haben; jo darf ich nicht, fo gern ich e8 aud) möchte, fie ge- 
brauchen, die ganze Gattung jener Anſchauungen, oder genauer, 
das fubjeftive Vermögen, welches fi in ihnen allen fund giebt, 
zu bezeichnen. Für diefes bleibt mir daher feine pafjendere 
Benennung, als die des Traumorgans, als welche die ganze 
in Rede ftehende Anfchauungsweife durch diejenige Aeußerung 
derjelben bezeichnet, die Iedem bekannt und geläufig ift. Sch 
werde mich alfo derjelben zur Bezeichnung des dargelegten, vom 
äußern Eindrud auf die Sinne AMENSAROIIEN Anſchauungsver— 
mögens bedienen. 

Die Gegenſtände, welche daſſelbe im gewöhnlichen Traume 
ung vorführt, find wir gewohnt als ganz illuſoriſch zu betrachten; 
da fie beim Erwachen verfhwinden. Inzwifchen ift Dieſem dod) 
nicht allemal jo, und es ift, in Hinficht auf unfer Thema, ſehr 
wichtig, die Ausnahme hievon aus eigener Erfahrung kennen zu 
lernen, was vielleicht Jeder Fönnte, wenn er die gehörige Auf- 
merffamfeit auf die Sade verwendete. Es giebt nämlich einen 
Zuftand, in welchem wir zwar fchlafen und träumen; jedod) eben 
nur die uns umgebende Wirklichkeit felbft träumen. Demnad 
jehn wir alsdaun unſer Sclafgemah, mit Allem, was darin 
ift, werden auch etwan eintretende Menfchen gewahr, wifjen uns 
jelbjt im Bett, Alles richtig umd genau. Und doch ſchlafen wir, 
mit feſt gejchloffenen Augen: wir träumen; nur ift was wir 
träumen wahr und wirklich. Es ift nicht anders, als ob als- 
dann unfer Schädel durchfichtig geworden wäre, jo daß die Außen- 
welt nunmehr, ftatt dur) den Umweg und die enge Pforte der 
Sinne, geradezu und unmittelbar ins Gehirn käme. Diefer Zu- 
jtand ift vom wachen viel jchwerer zu unterjcheiden, als der 
gewöhnliche Traum; weil beim Erwachen daraus feine Umge— 
ftaltung der Umgebung, aljo gar feine objektive Veränderung, 
vorgeht. Nun ift aber (fiehe Welt als W. u. V. Bd. 1. $. 5.) 
das Erwachen das alleinige Kriterium zwiſchen Wachen und 
Traum, welches demnach hier, feiner objektiven und haupt- 
jählihen Hälfte nad, wegfältt. Nämlich) beim Erwachen aus 
einem Traum der in Rede ftehenden Art geht bloß eine fub- 
jeftive Veränderung mit uns vor, welde darin befteht, daß 
wir plöglid eine Umwandelung des Organs unfrer Wahrnehmung 
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ſpüren: dieſelbe ift jedoch nur leife fühlbar und kann, weil fie 
von Feiner objektiven Veränderung begleitet ift, Leicht unbemerkt 
bleiben. Dieferhalb wird die Belanntfchaft mit diefen die Wirk— 
lichkeit darjtellenden Träumen meiftens nur dann gemacht werden, 
wann fich Gejtalten eingemijcht Haben, die derfelben nicht an- 
gehören und daher beim Erwachen verſchwinden, oder aucd wann 
ein jolcher Traum die noch höhere Potenzirung erhalten hat, von 
der ich jogleid; reden werde. Die bejchriebene Art des Träu— 
mens ift Das, was man Schlafwahen genannt hat; nicht 
etwan, weil es ein Mittelzuftand zwiſchen Schlafen und Wachen 
ift, jondern weil es als ein Wachwerden im Schlafe ſelbſt be- 
zeichnet werden Fan. Ich möchte e8 daher lieber ein Wahr: 
träumen nennen. Zwar wird man es meijtens nur früh Mor— 
gens, auch wohl Abends, einige Zeit nad) dem Einfchlafen, be- 
merken: dies liegt aber bloß daran, daß nur dann, wann der 
Schlaf nicht tief war, das Erwachen leicht genug eintrat, um 
eine Erinnerung an das Geträumte übrig zu lafjen. Gewiß 
tritt diefes Träumen viel öfter während des tiefen Schlafes ein, 
nach der Regel, daß die Sommambule um jo hellfehender wird, 
je tiefer fie fchläft: aber dann bleibt Feine Erinnerung daran zu- 
rüd. Daß Hingegen, wann es bei leichterem Schlafe eingetreten 
ift, eine folche bisweilen Statt findet, ift dadurd zu erläutern, 
daß ſelbſt aus dem magnetifchen Schlaf, wenn er ganz leicht war, 
ausnahmsweife eine Erinnerung in das wache Bewußtſeyn über- 
gehn kann; wovon ein Beispiel zu finden ift in Kiefer’s „Ar— 
Hiv für thier. Magn.” Bd. 3. 9.2. ©. 139. Dieſem alfo 
gemäß bleibt die Erinnerung folder unmittelbar objektiv wahren 
Träume nur dann, wann fie in einem leichten Schlaf, 3. B. 
des Morgens, eingetreten find, wo wir unmittelbar daraus er- 
wachen können. 

Diefe Art des Traumes nun ferner, deren Eigenthümliches 
darin befteht, daß man die mächjte gegenwärtige Wirklichkeit 
träumt, erhält bisweilen eine Steigerung ihres räthjelhaften 
Weſens dadurch, daß der Gefichtsfreis des Träumenden fi) noch 
etwas erweitert, nämlich jo, daß er über das Schlafgemad, hinaus- 
reicht, — indem die Fenftervorhänge, oder Yäden aufhören Hinder- 
niffe des Sehne zu feyn, und man dann ganz deutlich das 
hinter ihnen Liegende, den Hof, den Garten, oder die Straße, 
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mit den Häufern gegenüber, wahrnimmt. Unſere Verwunderung 
hierüber wird fi mindern, wenn wir bedenken, daß hier fein 
phyſiſches Sehn Statt findet, fondern ein bloßes Träumen: jedoch 
iſt e8 ein Träumen Defjen, was jett wirklich da ift, folglich 
ein Wahrträumen, alfo ein Wahrnehmen durch das Traum- 
organ, welches als folches natürlich nicht an die Bedingung des 
ununterbrochenen Durchgangs der Lichtftrahlen gebunden ift. Die 
Schädeldecke felbjt war, wie gejagt, die erjte Scheidewand, durch 
welche zunächjt diefe fonderbare Art der Wahrnehmung ungehindert 
blieb: jteigert num dieſe fich noch etwas höher; jo fegen auch 
Vorhänge, Thüren und Mauern ihr feine Schranken mehr. Wie 
num aber Dies zugehe, iſt ein tiefes Geheimmiß: wir wiffen 
nichts weiter, al8 daß hier wahr geträumt wird, mithin eine 
Wahrnehmung duch das Zraumorgan Statt findet. So weit 
geht diefe für unſere Betrachtung elementare Thatſache. Was 
wir zu ihrer Aufklärung, infofern fie möglich jeyn mag, thun 
können, befteht zunächſt im Zufammenftellen und gehörigem ftufen- 
weifen Ordnen aller fih an fie knüpfenden Phänomene, in der 
Abficht, ihren Zufammenhang unter einander zu erkennen, und 
in der Hoffnung, dadurch vielleicht auch in fie jelbjt dereinft eine 
nähere Einficht zu erlangen. 

Inzwifchen wird auch Dem, welchem alle eigene Erfahrung 
hierin abgeht, die gefchilderte Wahrnehmung durch das Traum- 
organ unumſtößlich beglaubigt durch den fpontanen, eigentlichen 
Somnambulismus, oder das Nachtwandeln. Daß die von diefer 
Sucht Befallenen feit fchlafen, und daß fie mit den Augen 
jchlechterdings nicht ſehen Können, ijt völlig gewiß: dennoch 
nehmen fie in ihrer nächjten Umgebung Alles wahr, vermeiden 
jedes Hinderniß, gehn weite Wege, Klettern an den gefährlichften 
Abgründen Hin, auf den fchmaljten Stegen, vollführen weite 
Sprünge, ohne ihr Ziel zu verfehlen: aud verrichten Einige 
unter ihnen ihre täglichen, häuslichen Gefchäfte, im Schlaf, genau 
und richtig, Andere Foncipiven und fchreiben ohne Fehler. Auf 
diefelbe Weife nehmen auch die Fünftlich in magnetifhen Schlaf 
verfegten Somnambulen ihre Umgebung wahr und, wenn fie 
heltfehend werden, ſelbſt das Entferntefte. Werner ift auch die 
Wahrnehmung, welde gewiffe Scheintodte von Allem, was um 
fie vorgeht Haben, während fie ftarr und unfähig ein Glied 
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zu rühren daliegen, ohne Zweifel, eben diefer Art: aud fie 
träumen ihre gegenwärtige Umgebung, bringen alfo diefelbe, auf 
einem andern Wege, als dem der Sinne, fi zum Bewußtſeyn. 
Man Hat fich jehr bemüht, dem phyfiologifhen Organ, oder 
dem Sig diefer Wahrnehmung, auf die Spur zu fommen: doc 
ift e8 damit bisher nicht gelungen. Daß, wann der fomnam- 
bule Zuftand vollfommen vorhanden ift, die äußern Sinne ihre 
Funktionen gänzlich eingeftellt Haben, ift unwiderſprechlich; da 
jelbjt der fubjektivefte unter ihnen, das Förperliche Gefühl, fo 
gänzlich verſchwunden ift, daß man die fchmerzlichften dhirur- 
giſchen Operationen während des magnetiſchen Sclafs vollzogen 
hat, ohne daR der Patient irgend eine Empfindung davon ver- 
rathen hätte. Das Gehirn fcheint dabei im Zuftande des aller- 
tiefften Schlafs, alfo gänzlicher Unthätigfeit zu feyn. Diefes, 
nebjt gewifjen Aeußerungen und Ausjagen der Somnambulen, 
hat die Hypotheſe veranlaßt, der ſomnambule Zuftand beftehe 
im gänzlihen Depotenziven des Gehirns und Anfammeln der 
Lebenskraft im fympathiichen Nerven, deſſen größere Geflechte, 
namentlid) der plexus solaris, jeßt zu einem Senforio um- 
gefhaffen würden und alfo, vilarivend, die Funktion des Gehirns 
übernähmen, welche fie nun ohne Hülfe äußerer Sinneswerf- 
zeuge und dennoch ungleich vollfommener, als diefes, ausübten. 
Diefe, ih glaube zuerft von Neil aufgeftellte Hypotheſe ift 
nit ohne Sceinbarkeit und fteht feitdem in großem Anfehen. 
Ihre Hauptftüge bleiben die Ausfagen fat aller hellfehenden 
Somnambulen, daß jett ihr Bewußtſeyn feinen Sit gänzlich 
auf der Herzgrube habe, wofelbit ihr Denken und Wahrnehmen 
vor fi) gehe, wie fonft im Kopf. Auch laſſen die Meiften 
unter ihnen die Gegenstände, die fie genau bejehn wollen, ſich 
auf die Magengegend legen. Dennoch Halte ic) die Sade für 
unmöglid. Mean betrachte nur das Sonnengeflecht, dieſes ſo— 
genannte cerebrum abdominale: wie jo gar EHlein ift feine 
Maffe, und wie höchft einfach feine, aus Ringen von Nerven- 
fubftanz, nebſt einigen leichten Anſchwellungen beftehende Struf- 
tur! Wenn ein folches Organ die Funktionen des Anfchaueng 
und Denkens zu vollziehn fähig wäre; jo würde das fonjt überall 
-beftätigte Gefeg natura nihil facit frustra umgeftoßen feyn. 
Denn wozu wäre dann noch die meiftens 3 und bei Einzelnen 
Schopenhauer, Parerga. I. 17 
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über 5 Pfund wiegende, fo foftbare, wie wohlverwahrte Maffe 
des Gehirns, mit der fo überaus Fünftlichen Struftur feiner 
Theile, deren Komplikation jo intrifat ift, daß e8 mehrerer ganz 
verjchiedener Zerlegungsweifen und häufiger Wiederholung der- 
felben bedarf, um nur den Zufammenhang der Konftruftion diefes 
Drgans einigermaaßen verftehn und fid) ein erträglich deutliches 
Bild von der wunderfamen Geftalt und Verknüpfung feiner vielen 
Theile machen zu können. Zweitens ift zu erwägen, daß die 
Schritte und Bewegungen eines Nachtwandlers ſich mit der 
größten Schnelle und Genauigkeit den von ihm nur durch das 
Traumorgan wahrgenommenen nächſten Umgebungen anpaffen; jo 
daß er, auf das Behendefte und wie c8 Fein Wacher Fünnte, jedem 
Hindernig augenblicklich ausweicht, wie auch, mit derfelben Ge- 
jchieflichkeit, feinem einjtweiligen Ziele zueilt. Nun aber ent- 
fpringen die motorifchen Nerven aus dem Rückenmark, welches, 
dur) die medulla oblongata, mit dem Fleinen Gehirn, dem 
Negulator der Bewegungen, diefes aber wieder mit dem großen 
Gehirne, dem Drt der Motive, welches die Vorftellungen find, 
zufammenhängt; wodurd es dann möglid) wird, daß die Be- 
wegungen, mit augenblidliher Schnelle, fi) fogar den flüchtigften 
Wahrnehmungen anpaffen. Wenn nun aber die Vorftelfungen, 
welche als Motive die Bewegungen zu beftimmen haben, in das 
Bauchgangliengeflecht verlegt wären, dem nur auf Umwegen eine 
fchwierige, Schwache und mittelbare Kommunikation mit dem Ge- 
hirne möglich ift (daher wir im gefunden Zuftande vom ganzen, 
jo ftarf und raftlos thätigen Treiben und Schaffen unſers 
organifchen Lebens gar nichts fpüren); wie follten die daſelbſt 
entjtehenden Vorſtellungen, und zwar mit Bligesjchnelle, die gefahr- 
vollen Schritte des Nachtwandlers Ienten?*) — Daß übrigens, 


*) Beachtenswerth hinfihtlih der in Rede ftehenden Hypotheſe ift es 
immer, daß die LXX durdgängig die Seher und Wahrfager Eyyaoraruu- 
Sovs benennt, namentlich aud) die Here von Endor, — mag Dies nun auf 
Grundlage des Hebräifchen Originals, oder in Gemäßheit der in Nleraudrien 
damals herrſchenden Begriffe und ihrer Ausdrücke gefhehn. Offenbar ift die 
Here von Endor eine Clairvoyante und Das bedeutet Eyyaorpımudos. Saul 
fieht und fpricht nicht felbft den Samuel, jondern durch Bermittelung des 
MWeibes: fie befhreibt dem Saul wie der Samuel ausfieht. (Vergl. Deleuze,' 
de la prevision, p. 147, 48.) 
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beiläufig gejagt, der Nachtwandler ohne Fehl und ohne Furcht 
die gefährlichjten Wege durchläuft, wie er es wachend nimmer- 
mehr könnte, ift daraus erklärlich, daß fein Intelleft nicht ganz 
und jchlechthin, fondern nur einfeitig, nämlich nur foweit thätig 
ift, als e8 die Lenkung feiner Schritte erfordert; wodurch die 
Keflerion, mit ihr aber alles Zaudern und Schwanfen, eliminirt 
ift. — Endlich giebt uns darüber, daß wenigftens die Träume 
eine Funktion des Gehirns find, folgende von Treviranus 
(über die Erfcheinungen des organifchen Lebens, Bd. 2. Abth. 2, 
©. 117), nad) Pierquin angeführte Thatſache ſogar faktifche 
Gewißheit: „Bei einem Mädchen, deſſen Schädellnochen durch 
„Knochenfraß zum Theil fo zerftört waren, daß das Gehirn ganz 
„entblößt lag, quoll diefes beim Erwachen hervor und fanf beim 
„Einſchlafen. Während des ruhigen Schlafs war die Senkung 
„am ſtärkſten. Bei lebhaften Träumen fand Turgor darin Statt.“ 
Bon Traum ijt aber der Somnambulismus offenbar nur dem 
Grade nad verfchieden: aud feine Wahrnehmungen gefchehn 
durd) das Traumorgan: er ift, wie gejagt, ein unmittelbares 
Wahrträumen. *) 

Man Fünnte indeffen die hier bejtrittene Hypotheſe dahin 
mobdifiziven, daß das Bauchgangliengeflecht nicht felbit das Sen- 
forium würde, fondern nur die Rolle der äußern Werkzeuge 
deffelben, alfo der Hier ebenfalls gänzlich depotenzirten Sinnes— 
organe übernähme, mithin Eindrüde von außen empfienge, die 
e8 dem Gehirn überlieferte, welches foldye feiner Funktion gemäß 
bearbeitend, nun daraus die Geftalten der Außenwelt eben fo 
fhematifirte und aufbaute, wie fonft aus den Empfindungen in 
den Sinnesorganen. Allein auch hier wiederholt fi) die. Schwie- 
rigfeit der bligfchnellen Ueberlieferung der-Eindrüde an das von 


*) Daß wir im Traum oft vergeblich uns anftrengen, zu ſchreien, oder 
die Glieder zu bewegen, muß daran liegen, daß der Traum, als Sache bloßer 
Borftellung, eine Thätigfeit des großen Gehirns allein ift, welche fic nicht 
auf das Feine Gehirn erftredt: diefes demnach bleibt in der Erftarrung des 
Schlafes liegen, völlig unthätig, und kann fein Amt, als Regulator der Gtieder- 
bewegung auf die Medulla zu wirken, nicht verſehn; weshalb die dringendeften 
Befehle des großen Gehirns unmausgeführt bleiben: daher die Beängftigung. 
Durchbricht aber das große Gehirn die Iſolation und bemächtigt fid) des 
Heinen; fo eutſteht Somnambulismus, 

17° 
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diefem innern Nervencentro fo entjchieden ifolirte Gehirn. So- 
dann ift das Somnengefleht, jeiner Struktur nah, zum Sehe— 
und Hörorgan eben jo ungeeignet, wie zum Denforgan, überdies 
auch durch eine dide Sceidewand aus Haut, Fett, Muskeln, 
PBeritonäum und Eingeweiden vom Eindrude des Lichts gänzlich 
abgejperrt. Wenn alſo aud die meiften Somnambulen (imgleichen 
v. Helmont, in der von Mehreren angeführten Stelle Ortus medi- 
cinae, Lugd. bat. 1667. demens idea $. 12, p. 171) ausjagen, 
ihr Schauen und Denken gehe in der Magengegend vor fi; jo 
dürfen wir dies doch nicht jofort als objektiv gültig annehmen; 
um jo weniger, als einige Somnambulen es ausdrücklich leugnen: 
3. B. die befannte Augufte Müller in Karlsruhe giebt (in dem 
Bericht über fie S. 53 ff.) an, daß fie nicht mit der Herzgrube, 
jondern mit den Augen fähe, jagt jedod), daß die meiften andern 
Somnambulen mit der Herzgrube fähen; und auf die Frage: „kann 
auch die Denkkraft in die Herzgrube verpflanzt werden?” ant- 
wortet fie: „nein, aber die Seh- und Hörkraft.“” Dieſem ent- 
fpricht die Ausjage einer andern Somnambule, in Kiefer Archiv 
Bd. 10, 9. 2, ©. 154, welde auf die Frage: „denkſt du mit 
dem ganzen Gehirn, oder nur mit einem Theil deſſelben?“ ant- 
wortet: „mit dem ganzen, und ich werde fehr müde.“ Das wahre 
Ergebnif aus allen Somnambulen-Ausjagen jcheint zu jeyn, daß 
die Anregung und der Stoff zur anſchauenden Thätigfeit ihres 
Gehirns, nicht, wie im Wachen, von außen und durch die Sinne, 
fondern, wie oben bei den Träumen auseinandergejett worden, 
aus dem Innern des Organismus kommt, defjen Vorftand umd 
Lenker befanntlicd) die großen Gefledte des fympathifchen Nerven 
find, welche daher, in Hinficht auf die Nerventhätigkeit, den gan- 
zen Organismus, mit Ausnahme des Cerebralſyſtems, veytreten 
und rvepräfentiren. Jene Ausfagen find damit zu vergleichen, daß 
wir den Schmerz im Fuße zu empfinden vermeinen, den wir doch 
wirffih nur im Gehirne empfinden, daher er, jobald die Nerven- 
leitung zu diefem unterbrochen ift, wegfält. Es ift daher Täu- 
ihung, wenn die Somnambulen mit der Magengegend zu fehn, ja, 
zu lejen wähnen, oder, in feltenen Fällen, fogar mit den Fingern, 
Zehen, oder der Najenfpige, diefe Funktion zu vollziehn behaupten 
(3. B. der Knabe Arjt in Kiefers Arhiv Bd. 3, Heft 2, ferner die 
Somnambule Koch, ebenda. Bd. 10, 9.3, ©. 8— 21, auch das 
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Mädchen in Yuft. Kerner’s „Geſchichte zweier Somnambulen,“ 
1824, ©. 323—30, weldjes aber Hinzufügt: „der Ort diefes 
Sehns fei das Gehirn, wie im wachen Zuftande‘). Denn, wenn 
wir aud die Nervenfenfibilität folcher Theile noch fo hoch ge- 
fteigert uns denken wollen; jo bleibt ein Sehn im eigentlichen 
Sinne, d. 5. durch Vermittelung der LTichtftrahlen, in Organen, 
die jedes optifchen Apparats entbehren, felbft wenn fie nicht, wie 
doch der Fall ift, mit diden Hüllen bedeckt, fondern dem Lichte 
zugänglich wären, durchaus unmöglid. Es ift ja nicht bloß die 
hohe Senfibilität der Retina, welche fie zum Sehn befähigt, fon- 
dern eben jo fehr der überaus Fünftliche und komplicirte optifche 
Apparat im Augapfel. Das phyfifche Sehn erfordert nämlich) 
zwar zunächſt eine für das Licht fenfible Fläche, dann aber auch, 
daß auf diefer, mittelft der Pupille und der lichtbrechenden, un— 
endlich Fünftlih kombinirten durchfichtigen Medien, die draußen 
ans einander gefahrenen Lichtjtrahlen fich wieder fammeln und 
foncentriren, fo daß ein Bild, — richtiger, ein dem äußern 
Gegenftand genau entfprechender Nerven-Eindrud, — entjtehe, als 
wodurd allein dem Verſtande die jubtilen Data geliefert werben, 
aus denen er fodanı, durd einen intellektuellen, das Kauſalitäts— 
gefe anwendenden Proceß, die Anfchauung in Raum und Zeit 
hervorbringt. Hingegen Magengruben und Fingerfpigen könnten, 
felbft wenn Haut, Muskeln u. ſ. w. durchfichtig wären, immer 
nur vereinzelte LTichtreflere erhalten; daher mit ihnen zu fehn jo 
unmöglich ift, wie einen Daguerrotyp in einer offenen Kamera 
obffura ohne Sammlungsglas zu machen. Einen ferneren Be- 
weis, daß diefe angeblichen Sinnesfunktionen paradorer Theile, 
es nicht eigentlich find, und daß hier nicht, mittelft phyſiſcher 
Einwirkung der Yichtftrahlen gefehn wird, giebt der Umftand, 
daß der erwähnte Knabe Kiefer’s mit den Zehen las, auch wann 
er die wollene Strümpfe anhatte, und mit den Fingerfpiken 
nur dann jah, wann er es ausdrüdlih wollte, übrigens in 
der Stube, mit den Händen voraus, herumtappte: Daſſelbe be- 
ftätigt feine eigene Ausfage über diefe abnormen Wahrnehmungen 
(a. a. ©. ©. 128): „er nannte dies nie Sehen, fondern auf die 
„Frage, wie er denn wifje, was da vorgehe, antwortete er, er 
„wiffe e8 eben, das fei ja das Neue.” Eben jo bejchreibt, in 
Kiefers Archiv. Bd. 7, H. 1, ©. 52, eine Sommambule ihre 
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Wahrnehmung als „ein Sehn, das Fein Sehn ift, ein unmittel- 
bares Sehn.” In der „Geſchichte der hHellfehenden Augufte 
Müller,’ Studtgart 1818, wird ©. 36 berichtet: „ſie fieht voll- 
„kommen hell und erfennt alle Berfonen und Gegenftände in ber 
„dichteſten Finfterniß, wo e8 uns unmöglid wäre, die Hand vor 
„nen Augen zu unterfcheiden.‘ Das Selbe belegt, hinſichtlich des 
Hörens der Somnambulen, Kiefers Ausfage (Tellurismus, Bd. 2, 
©. 172, erſte Aufl.), daß wollene Schnüre vorzüglich gute Leiter 
des Schalles fein, — während Wolle befanntlid) der aller- 
fchlechtefte Schallleiter ift. Beſonders belehrend aber ift, über 
diefen Punkt, folgende Stelle aus dem eben erwähnten Bud) 
über die Augufte Müller: „Merkwürdig ift, was jedoch aud) bei 
„andern Somnambulen beobachtet wird, daß fie von Allem, was 
„unter Perfonen im Zimmer, felbjt dicht neben ihr, geſprochen 
„wird, wenn die Rede nicht unmittelbar an fie gerichtet ift, durch— 
„aus nichts Hört; jedes, aud noch fo leife, an fie gerichtete 
„Wort Hingegen, felbjt wenn mehrere Perſonen bunt durchein- 
„ander Sprechen, beftimmt verfteht und beantwortet. Auf die- 
„selbe Art verhält es fi mit dem Vorleſen: wenn die ihr vor- 
„leſende Berfon an etwas Anderes, als an die Lektüre denkt, fo 
„wird fie von ihr nicht gehört,“ ©. 40. — Ferner heißt es, 
©. 89: „Ihr Hören ift fein Hören auf dem gewöhnlichen Wege 
„durch das Ohr: denn man kann dieſes feſt zudrüden, ohne daß es 
‚Ahr Hören hindert.” — Desgleichen wird in den „Mittheilungen 
aus dem Sclafleben der Somnambule Augufte 8. in Dresden,‘ 
1843, wiederholentlic; angeführt, daß fie zu Zeiten ganz allein 
durch die Handfläche, und zwar das lautlofe, dur bloße Bewe— 
gung der Lippen Gefprochene, hörte: ©. 32 warnt fie felbft, daß 
man dies nicht für ein Hören im wörtlichen Sinne halten folte. 
Demnach ift, bei Sommambulen jeder Art, durchaus nicht 
von finnlihen Wahrnehmungen im eigentlichen Verſtande des 
Wortes die Rede; fondern ihr Wahrnehmen ift ein unmittel- 
bares Wahrträumen, geſchieht alfo durch das jo väthjelhafte 
Traumorgan. Daß die wahrzunehmenden Gegenftände an ihre 
Stirn, oder auf ihre Magengrube gelegt werden, oder daß, in 
den erwähnten einzelnen Fällen, die Sommambule ihre ausge- 
fpreigten Fingerfpigen auf diefelben richtet, ift bloß ein Meittel, 
das Traumorgan auf diefe Gegenftände, durch den Kontakt mit 
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ihnen, hinzulenken, damit fie das Thema feines Wahrträumens 
werden, alfo gejchieht bloß, um ihre Aufmerkfamfeit entjchieden 
darauf Hinzulenfen, oder, in der Kunftfpradhe, fie mit diefen 
Dbjekten in näheren Rapport zu feßen, worauf fie eben dieſe 
Objekte träumt, und zwar nicht bloß ihre Sichtbarkeit, ſondern 
auch das Hörbare, die Sprade, ja den Geruch derfelben: denn, 
viele Helljehende fagen aus, daß alle ihre Sinne auf die 
Magengrube verjett find. (Dupotet traite complet du Mag- 
netisme, p. 449 — 452.) Es iſt folglih dem Gebraude ber 
Hände beim Magnetifiren analog, als welche nicht eigentlich 
phyfisc einwirken; fondern dev Wille des Magnetifeurs ift das 
Wirkende: aber eben diefer erhält durd) die Anwendung der 
Hände feine Richtung und Entfchiedenheit. Denn zum Verſtänd— 
niß der ganzen Einwirkung des Magnetifeurs, durch allerlei 
Geſten, mit und ohne Berührung, felbft aus der Ferne und durch 
Sceidewände, kann nur die aus meiner Philofophie geichöpfte 
Einfiht führen, daß der Leib mit dem Willen völlig identisch, 
nämlich nichts Anderes ift, als das im Gehirn entftehende Bild 
des Willens. Daß das Sehn der Sommambulen fein Sehn in 
unferm Sinne, fein durch Licht phyſiſch vermitteltes ift, folgt 
fhon daraus, daß es, wenn zum SHellfehn gejteigert, durd) 
Mauern nicht gehindert wird, ja bisweilen in ferne Länder reicht. 
Eine befondere Erläuterung zu demfelben liefert uns die bei den 
höhern Graden des Hellfehns eintretende Selbjtanjchauung nad) 
innen, vermöge welcher ſolche Sommambulen alle Theile ihres 
eigenen Organismus deutlid) und genau wahrnehmen, obgleich 
hier, ſowohl wegen Abwejenheit alles Lichtes, als wegen der, 
zwifchen dem angejchauten Theile und dem Gehirne Tiegenden 
vielen Scheidewände, alle Bedingungen zum phyſiſchen Sehn 
gänzlich fehlen. Hieraus nämlich Fönnen wir abnehmen, welder 
Art alle ſomnambule Wahrnehmung, alfo auch die nad aufen- 
und in die Ferne gerichtete, und ſonach überhaupt alle Anz 
ſchauung mittelft de8 Traumorgans ei, mithin alles ſomnambule 
Sehen äußerer Gegenftände, aud alles” Träumen, alle Vifionen 
im Wachen, das zweite Gefiht, die leibhafte Erfcheinung Ab- 
wefender, namentlich Sterbender u. j. w. Denn das erwähnte 
Schauen der innern Theile des eigenen Yeibes entfteht offenbar 
nur durch eine Einwirkung von innen, wahrſcheinlich unter Ver- 
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mittelung des Ganglienfyftems, auf das Gehirn, welches nun, 
feiner Natur getreu, diefe innern Eindrüde eben jo wie die ihm 
von außen fommenden verarbeitet, gleichfam einen fremden Stoff 
in feine ihm ſelbſt eigenen und gewohnten Formen gießend, 
woraus denn eben folde Anfchauungen, wie die von Eindrüden 
“auf die äußern Sinne Herrührenden entftehn, welde denn auch, 
in eben dem Maafe und Sinne wie jene, den angejchauten 
Dingen entſprechen. Demnach ift jegliches Schauen durch das 
Traumorgan die Thätigfeit der anfchauenden Gehirnfunftion, an- 
geregt durch innere Eindrüde, ftatt, wie fonft, durch äußere. *) 
Daß eine ſolche dennoch, auch wenn fie äußere, ja, entfernte 
Dinge betrifft, objektive Realität und Wahrheit haben Fünne, 
ift -eine Thatfache, deren Erklärung jedoh nur auf metaphy- 
fifhem Wege, nämlid) aus der Beſchränkung aller Individuation 
und Abtrennung auf die Erſcheinung, im Gegenſatz des Dinges 
an fi), verfucht werden fünnte, und werden wir darauf zurüd- 
fommen. Daß aber überhaupt die Verbindung der Somnambulen 
mit der Außenwelt eine von Grund aus andere fei, als bie 
unfrige im wachen Zuftande, beweilt am deutlichjten der, in den 
höhern Graden Häufig eintretende Umftand, daß, während die 
eigenen Sinne der Hellfeherin jedem Eindrude unzugänglic find, 
fie mit denen des Magnetijeurs empfindet, 3. B. nieft, wann er 
eine Prife nimmt, ſchmeckt und genau beftimmt was er ift, und 
jogar die Mufif, die in einem von ihr entfernten Zimmer des 
Haufes vor feinen Ohren erfhallt, mithört. (Kiefer Archiv 
».1,9.1,©. 117.) 

Der phhHfiologifche Hergang bei der jomnambulen Wahr: 
nehmung ift ein jchwieriges Räthſel, zu deffen Löſung jedoch der 
erſte Schritt eine wirkliche Phyfiologie des Traumes feyn würde, 
d. h. eine deutliche und fichere Erfenntniß, welder Art die Thä- 
tigkeit de8 Gehirns im Traume ſei, worin eigentlich fie fich von 
der im Wachen unterfcheide, — endlih von wo die Anregung 
zu ihr, mithin aucd die nähere Beitimmung ihres Verlaufs, aus- 
gehe. Nur jo viel läßt fih bis jett, Hinfichtlich der gefammten 


*) In Folge der Beichreibung der Aerzte erfcheint Katalepfie ale 
gänzlihe Lähmung der motorischen Nerven, Somnambulismus hingegen 
als die der jenfibeln; flr welche ſodann das Traumorgan vilarirt. 
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anfchauenden und denfenden Thätigkeit im Schlafe, mit Sicherheit 
annehmen: erſtlich, daß das materielle Organ derfelben, ungeachtet 
der relativen Ruhe des Gehirns, doch fein anderes, als eben diefes 
feyn fünne; und zweitens, daß die Erregung zu folder Traum: 
Anſchauung, da fie nicht von außen durch die Sinne kommen 
fann, vom Innern des Organismus aus gefhehn müffe Was 
aber die, beim Somnambulismus unverfennbare, richtige und ge— 
naue Beziehung jener Traumanſchauung zur Außenwelt betrifft; fo 
bleibt fie uns ein Räthſel, deffen Löfung ich nicht unternehme, 
fondern nur einige allgemeine Andeutungen darüber weiterhin geben 
werde. Hingegen habe ich, als Grundlage der befagten Phyfiologie 
des Traums, alfo zur Erklärung unfrer gefammten träumenden 
Anſchauung, mir folgende Hypotheſe ausgedacht, die in meinen 
Augen große Wahrjcheinlichkeit Hat. 

Da das Gehirn, während des Schlaf, feine Anregung zur 
Anfhauung räumlicher Geftalten befagterweife von innen, ftatt, 
wie beim Wachen, von außen, erhält; fo muß diefe Einwirkung 
daffelbe in einer, der gewöhnlichen, von den Sinnen fommenden, 
entgegengefeten Richtung treffen. In Folge hievon nimmt nun 
auch feine ganze Thätigfeit, alfo die innere Vibration oder Wal- 
lung feiner Fibern, eine der gewöhnlichen entgegengefette Nich- 
tung, geräth gleihfam in eine antiperiftaltiiche Bewegung. Statt 
daf fie nämlich fonft in der Richtung der Sinneseindrüde, alfo 
von den Sinnesnerven zum Innern des Gehirns vor fich geht, 
wird fie jeßt in umgehrter Richtung und Ordnung, dadurd) 
aber mitunter von andern Theilen, vollzogen, jo daß jett, zwar 
wohl nicht die untere Gehirnfläche, ftatt der obern, aber vielleicht 
die weiße Marf-Subjtanz ſtatt der grauen Kortifal-Subftanz 
und vice versa fungiren muß. Das Gehirn arbeitet alfo jett 
wie umgekehrt. Hieraus wird zunächſt erflärlih, warum von 
der ſomnambulen Thätigfeit Feine Erinnerung ins Wachen über- 
geht, da diefes durd Vibration der Gehirnfibern in der ent- 
gegengefegten Richtung bedingt ift, welche folglich von der vorher 
dagewefenen jede Spur aufhebt. ALS eine fpecielle Beftätigung 
diefer Annahme könnte man beiläufig die fehr gewöhnliche, aber 
feltfame Thatſache anführen, daß, wann wir aus dem erften 
Einfchlafen ſogleich wieder erwachen, oft eine totale räumliche 
Desorientirung bei uns eingetreten ift, der Art, daß wir jett 
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alles umgekehrt aufzufaffen, nämlich was rechts vom Bette iſt 
links, und was Hinten ift nach vorne zu imaginiren, genöthigt 
find, und zwar mit foldher Entjchiedenheit, daß, im Finftern, 
felbft die vernünftige Ueberlegung, es verhalte fid) doch um— 
gefehrt, jene falſche Imagination nicht aufzuheben vermag, fon- 
dern hiezu das Getaft nöthig ift. Beſonders aber läßt, durch 
unfere Hypotheſe, jene fo merkwürdige Lebendigkeit der Traum: 
anfchauung, jene oben gejchilderte, fcheinbare Wirklichkeit und 
Leibhaftigfeit aller im Traume wahrgenommenen Gegenftände ſich 
begreifli) machen, nämlich daraus, daß die aus dem Innern 
des Organismus fommende und vom Gentro ausgehende An— 
regung der Gehirnthätigfeit, welche eine der gewöhnlichen Rich— 
tung entgegengefetste befolgt, endlich ganz durchdringt, alfo zulekt 
fi) bis auf die Nerven der Sinnesorgane erjtredt, welde 
nunmehr von innen, wie fonft von außen, erregt, in wirkliche 
Thätigfeit gerathen. Demnach Haben wir im Traume wirklich 
Liht-, Farben-, Schall-, Geruhs- und Gefchmads -Empfin- 
dungen, nur ohne die fonft fie erregenden äußern Urſachen, bloß 
vermöge innerer Anregung und in Folge einer Einwirkung in 
umgefehrter Richtung und umgefehrter Zeitordnung. Daraus 
alfo wird jene Leibhaftigfeit der Träume erklärlich, durch die 
fie fih von bloßen Phantafien jo mächtig unterjcheiden. Das 
Phantafiebild (im Wachen) ift immer bloß im Gehirn: denn es 
ift nur die, wenn auch modifizirte Reminiſcenz einer frühern, 
materiellen, durch die Sinne gefchehenen Erregung der anfchauen- 
den Gehirnthätigfeit. Das Traumgeficht Hingegen ift nicht bloß 
im Gehirn, fondern auch in den Sinnesnerven, und ift ent- 
ftanden in Folge einer materiellen, gegenwärtig wirffamen, aus 
dem Innern kommenden und das Gehirn durcddringenden Er- 
regung derſelben. Weil wir demnah im Zraume wirklich fehn, 
fo ift überaus treffend und fein, ja tief gedacht, was Apulejus 
die Charite jagen läßt, als fie im Begriff ift, dem jchlafenden 
Thraſyllus beide Augen auszuftechen: vivo tibi morientur oculi, 
nec quidquam videbis, nisi dormiens. (Metam. VIII, p. 172, 
ed. Bip.) Das Traumorgan ift alſo das felbe mit dem Organ 
des wachen Bewußtſeyns und Anfchauens der Außenwelt, nur 
gleihfam vom andern Ende angefaßt und in umgekehrter Ord— 
nung gebraucht, und die Sinnesnerven, welde in beiden fun- 
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given, können fowohl von ihrem innern, als von ihrem äußern 
Ende aus in ZThätigfeit verfegt werden; — etwan wie eine 
eiferne Hohlfugel fowohl von innen, als von außen, glühend 
gemacht werden kann. Weil, bei diefem Hergange, die Sinnes- 
nerven das Lebte find, was in Thätigkeit geräth; fo kann es 
fommen, daß diefe erjt angefangen hat und nod im Gange ift, 
wann das Gehirn bereits aufwacht, d. h. die Traumanfchanung 
mit der gewöhnlichen vertaufcht: alsdann werden wir, foeben 
erwacht, etwan Töne, z. B. Stimmen, Klopfen an der Thüre, 
Flintenfhüffe u. f. w. mit einer Deutlichfeit und Objektivität, die 
es der Wirklichkeit vollfommen und ohne Abzug gleichthut, 
‚vernehmen und dann feit glauben, e8 feien Töne der Wirklich— 
feit, von außen, in Folge welcher wir fogar erft erwacht wären, 
oder auch, was jedoch ſeltener ift, wir werden Geftalten fehn, 
mit völliger empirifcher Realität; wie dieſes Lettere ſchon Ari- 
ftotele8 erwähnt, de insomniis c. 3 ad finem. — Das hier 
befchriebene Traumorgan num aber ift es, wodurch, wie oben 
genugfam auseinandergejett, die jomnambule Anfchauung, das 
Hellſehn, das zweite Geſicht und die Vifionen jeder Art vollzogen 
werden. — 

Bon diefen phyfiologifchen Betrachtungen kehre ich nunmehr 
zurüc zu dem oben dargelegten Phänomen des Wahrträumeng, 
welches ſchon im gewöhnlichen, nächtlihen Sclafe eintreten kann, 
wo es dann alsbald durch das bloße Erwachen beftätigt wird, 
wenn es nämlich), wie meiftens, ein unmittelbares war, d. 5. 
nur auf die gegenwärtige nächjte Umgebung fich erftredte; wie- 
wohl e8 auch, in ſchon felteneren Fällen, ein wenig darüber 
hinausgeht, nämlich bis jenſeits der nächſten Scheidewände. Diefe 
Erweiterung des Gefichtsfreifes Tann nun aber auch fehr viel 
weiter gehn und zwar nicht nur dem Raum, fondern jogar der 
Zeit nad. Den Beweis hievon geben uns die hellfehenden 
Somnambulen, welche, in der Periode der höchſten Steigerung 
ihres Zuftandes, jeden beliebigen Ort, auf den man fie hin— 
fenkt, fofort im ihre anfchauende Traumwahrnehmung bringen 
und die Vorgänge dafelbft richtig angeben Können, bisweilen aber 
fogar vermögen, das noch gar nicht Borhandene, fondern noch 
im Scooße der Zukunft Liegende und erſt im Laufe der Zeit, 
mittelft unzähliger, zufällig zufammentreffender Zwiſchenurſachen, 
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zur Verwirklihung Gelangende vorher zu verfündigen. Denn 
alles Hellſehn, ſowohl im künſtlich herbeigeführten, als im 
natürlich eingetretenen fonmambulen Schlafwaden, alles in dem- 
jelben möglich gewordene Wahrnehmen des Verdeckten, des Ab- 
wejenden, des Entfernten, ja des Zufünftigen, ift durchaus nichts 
Anderes, als ein Wahrträumen defjelben, deſſen Gegenftände 
fi) daher dem Intellekt anſchaulich und Teibhaftig darjtellen, wie 
unfere Träume, weshalb die Somnambulen von einem Sehn 
derfelben reden. Wir haben inzwifchen an diefen Phänomenen, 
wie auch am fpontanen Nachtwandeln, einen fichern Beweis, daß 
auch jene geheimnißvolle, durch feinen Eindruck von außen be- 
dingte, uns durch den Traum vertraute Anfchauung zur realen 
Außenwelt im Berhältniß der Wahrnehmung ftehn kann; ob- 
wohl der dies vermittelnde Zufammenhang mit derfelben uns 
ein Näthfel bleibt. Was den gewöhnlichen, nächtlichen Traum 
vom Hellfehn, oder dem Schlafwahen überhaupt, unterfcheidet, 
ift erftlih die Abwefenheit jenes Verhältnifjes zur Außenwelt, 
alfo zur Realität; und zweitens, daß jehr oft eine Erinnerung 
von ihm ins Wachen übergeht, während aus dem fomnambulen 
Schlaf eine folhe nit Statt findet. Diefe beiden Eigenfchaften 
fönnten aber wohl zufammenhängen und auf einander zurück— 
zuführen ſeyn. Nämlich auc der gewöhnliche Traum Hinterläßt 
nur dann eine Erinnerung, wann wir unmittelbar aus ihm 
erwacht find: diefelbe beruht alfo wahrſcheinlich bloß darauf, daf 
das Erwahen aus dem natürlichen Schlafe ſehr leicht erfolgt, 
weil er lange nicht jo tief ift, wie der fomnambule, aus welchem 
eben dieferhalb ein unmittelbares, alſo jchnelles Erwachen nicht 
eintreten kann, fondern erſt mittelft eines langjamen und ver- 
mittelten Ueberganges die Rückkehr zum wachen Bewußtſeyn 
geftattet if. Der ſomnambule Schlaf ift nämlid nur ein un— 
gleich tieferer, ftärker eingreifender, vollfommenerer; in welchem 
eben deshalb das Traumorgan zur Entwidelung feiner ganzen 
Fähigkeit gelangt, wodurd ihm die richtige Beziehung zur Auffen- 
welt, alfo das anhaltende und zufammenhängende Wahrträumen 
möglich wird. Wahrſcheinlich hat ein ſolches auch bisweilen im 
gewöhnlichen Schlafe Statt, aber gerade nur dann, wann er fo 
tief ift, daß wir nicht unmittelbar aus ihm erwadhen. Die 
Träume, aus denen wir erwachen, find hingegen die des leichteren 
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Schlafes: fie find, auch im Teßten Grunde, aus bloß jomatifchen, 
dem eigenen Organismus angehörigen Urſachen entfprungen, da- 
her ohne Beziehung zur Auffenwelt. Daß es jedoch hievon 
Ausnahmen giebt, haben wir ſchon erkannt an den Träumen, 
welche die ummittelbare Umgebung des Schlafenden darftellen. 
Jedoch aud) von Träumen, die das in der Ferne Gefchehende, 
ja das Zufünftige verfündigen, giebt es ausnahmsweife eine 
Erinnerung, und zwar hängt diefe hauptſächlich davon ab, daf 
wir unmittelbar aus einem folhen Traum erwachen. Dieferhalb 
hat, zu allen Zeiten und bei allen Völkern, die Annahme ge- 
golten, daß es Träume von vealer, objeftiver Bedeutung gebe, und 
werden in der ganzen alten Gejchichte die Träume fehr ernftlich 
genommen, fo daß fie eine bedeutende Rolle darin fpielen; dennod) 
find die fatidifen Träume immer nur als feltene Ausnahmen, 
unter der zahllofen Menge leerer, bloß täufchender Träume, be- 
trachtet worden. Demgemäß erzählt ſchon Homer (Od. XIX, 560) 
von zwei Eingangspforten der Träume, einer elfenbeinernen, durch 
welche die bedeutungslofen, und einer hörnernen, durch welche 
die fatidifen eintreten. Ein Anatom fünnte vielleicht ſich verfucht 
fühlen, dies auf die weiße und graue Gehirnfubitanz zu deuten, 
Am öfterften bewähren fich als prophetifch ſolche Träume, welche 
fi) auf .den Gefundheitszuftand des Träumenden beziehn, und 
zwar werben diefe meiftens Krankheiten, auch tödtliche Anfälle 
vorherverfünden, (Beifpiele derjelben hat gefammelt Fabius, de 
somniis, Amstelod. 1836, p. 195 sqq.); weldes Dem analog 
ift, daß auch die hellfehenden Somnambulen am häufigften und 
fiherften den Verlauf ihrer eigenen Krankheit, nebft deren Krifen 
u. f. w. vorherfagen. Nächſtdem werden aud äußere Unfälle, 
wie Fenersbrünfte, Pulvererplofionen, Sciffbrüche, bejonders 
aber Todesfälle, bisweilen durdh Träume angekündigt. Endlich 
aber werden auch andere, mitunter ziemlich geringfügige Be— 
gebenheiten von einigen Menfchen haarklein vorhergeträumt, wo— 
von ich jelbft, durd eine unzweidentige Erfahrung, mid) überzeugt 
habe. Ich will diefe herfegen, da fie zugleich die ftrenge 
Nothwendigkeit alles Gefhehenden, felbft des aller- 
zufälfigften, in das helffte Licht ftellt. An einem Morgen fchrieb 
id) mit großem Eifer einen langen und für mich ſehr wichtigen, 
englifchen Gejhäftsbrief: als ich die dritte Seite fertig Hatte, 
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ergriff ich, ftatt des Streufands, das Tintenfaß und goß es 
über den Brief aus: vom Pult floß die Tinte auf den Fuß— 
boden. Die auf mein Schellen herbeigefommene Magd holte 
einen Eimer Waffer und fcheuerte damit den Fußboden, damit 
die Flecke nicht eindrängen. Während diefer Arbeit fagte fie zu 
mir: „mir hat diefe Nacht geträumt, daß ich hier Tintenflecke 
aus dem Fußboden ausriebe.“ Worauf ih: „Das ift nicht 
wahr.” Sie wiederum: „Es ift wahr, und habe ich es, nad) 
dem Erwachen, der andern, mit mir zufammen fehlafenden Magd 
erzählt.” — Jetzt kommt zufällig diefe andere Magd, etwa 
17 Jahr alt, herein, die fcheuernde abzurufen. Ich trete der 
Eintretenden entgegen und frage: „was hat der da diefe Nacht 
geträumt?” — Antwort: „das weiß ich nicht.“ — Ich wiederum: 
„Doch! fie Hat e8 Dir ja beim Erwachen erzählt.“ — Die 
junge Magd: „Ad ja, ihr hatte geträumt, daß fie hier Tinten- 
flede aus dem Fußboden reiben würde.” — Diefe Gedichte, 
welche, da ich mich für die genaue Wahrheit derfelben verbürge, 
die theorematifchen Träume außer Zweifel fest, ift nicht minder 
dadurd merkwürdig, daß das Vorhergeträumte die Wirkung einer 
Handlung war, die man unwillfürlich nennen könnte, fofern ich 
fie ganz und gar gegen meine Abficht vollzog, und fie von einem 
ganz kleinen Fehlgriff meiner Hand abhing: dennoch war diefe 
Handlung fo ftrenge nothwendig und unausbleiblih vorherbe- 
ftimmt, daß ihre Wirkung, mehrere Stunden vorher, ald Traum 
im Bewußtjeyn eines Andern daftand. Hier fieht man aufs 
Deutlichjte die Wahrheit meines Sates: Alles was gefchieht, 
geſchieht nothwendig. (Die beiden Grundprobleme der Ethik, 
©. 62; 2. Aufl. ©. 60.) — Zur Zurüdführung der prophe- 
tiichen Träume auf ihre nächſte Urfache bietet fih uns der Um- 
ftand dar, daß ſowohl vom natürlichen, als aud vom magne- 
tifhen Somnambulismus und feinen Vorgängen befanntlich keine 
Erinnerung im wachen Bewußtſeyn Statt findet, wohl aber 
bisweilen eine foldhe in die Zräume des natürlichen, gewöhn- 
lihen Sclafes, deren man ſich nachher wachend erinnert, über- 
geht; jo daR alsdann der Zraum das Berbindungsglied, bie 
Brüde, wird zwifchen dem fomnambulen und dem wachen Be 
wußtſeyn. Diefem aljo gemäß müffen wir die prophetiichen 
Träume zubörderft Dem zufdreiben, daß im tiefen Schlafe das 
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Tränmen fi zu einem fomnambulen Hellfehn fteigert: da num 
aber aus Träumen diefer Art, in der Regel, Fein unmittelbares 
Erwachen und eben deshalb Feine Erinnerung Statt findet; fo 
find die, eine Ausnahme hievon machenden und alſo das Kom- 
mende unmittelbar und sensu proprio vorbildenden Träume, 
welche die theorematifchen genannt worden, die allerfeltenften. 
Hingegen wird öfter von einem Traume folder Art, wenn fein 
Inhalt dem Träumenden fehr angelegen ift, diefer ſich eine Er- 
innerung dadurd zu erhalten im Stande feyn, daß er fie in den 
Traum des leihtern Schlafs, aus dem fid) unmittelbar erwachen 
läßt, hinübernimmt: jedoch kann diefes alsdann nicht unmittelbar, 
jondern nur mittelft Ueberjegung des Inhalts in eine Allegorie 
gefhehn, in deren Gewand gehüllt nunmehr der urfprüngliche, 
prophetiſche Traum ins wachende Bewußtjeyn gelangt, wo er 
folglich dann noch der Auslegung, Deutung, bedarf. Dies alfo 
ift die andere und häufigere Art der fatidifen Träume, die alle- 
gorifhe. Beide Arten Hat jhon Artemidoros in feinem 
Dneirofritifon, dem älteften der Traumbücher, unterfchieden und 
der erjteren Art den Namen der theorematifhen gegeben. 
In dem Bewußtſeyn der ftets vorhandenen Möglichkeit des oben 
dargelegten Herganges hat der Feineswegs zufällige, oder ange: 
fünftelte, jondern dem Menfchen natürliche Hang, über die.Be- 
deutung gehabter Träume zu grübeln, feinen Grund: aus ihm 
entfteht, wenn er gepflegt und methodiſch ausgebildet wird, die 
Dneiromantif. Allein diefe fügt die Vorausſetzung Hinzu, daß 
die Borgänge im Traum eine feftitehende, ein für alle Mal gel- 
tende Bedeutung hätten, über welche fich daher ein Lexikon machen 
ließe. Solches ift aber nicht der Fall: vielmehr ift die Allegorie 
dem jedesmaligen Dbjeft und Subjeft des dem alfegorifchen 
Traume zum Grunde liegenden theorematifchen Traumes eigens 
und individuell angepaßt. ‘Daher eben ift die Auslegung der 
allegorifchen fatidifen Träume größtentheils jo fchwer, daß wir 
fie meiftens erſt, nachdem ihre Verkündigung. eingetroffen ift,. 
verftehn, dann aber die ganz eigenthümliche, dem Träumenden 
fonft völlig fremde, dämoniſche Schalkhaftigkeit des Wites, mit 
welchem die Alfegorie angelegt und ausgeführt worden, bewundern 
müffen: daß wir aber bis dahin diefe Träume im Gedächtnif 
behalten, ift Dem zuzufchreiben, daß fie durch ihre ausgezeichnete 
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Anſchaulichkeit, ja Leibhaftigkeit, fich tiefer einprägen, als die 
übrigen. Alferdings wird Hebung und Erfahrung aud der Kunft, 
die Träume auszulegen, förderlich fein. Aber nicht Schubert 
befanntes Buch, an welchem nichts taugt, als blos der Titel, 
jondern der alte Artemidoros ift es, aus dem man wirflid die 
„Symbolif des Traumes“ fennen lernen Tann, zumal aus 
feinen zwei legten Büchern, wo er an Hunderten von Beifpielen 
ung die Art und Weife, die Methode und den Humor, faßlich 
macht, deren unfre träumende Allwifjenheit fich bedient, um, 
womöglich, unſrer wadenden Unwifjenheit Einiges beizubringen. 
Dies ift nämlich aus feinen DBeifpielen viel beffer zu erlernen, 
als aus feinen vorhergängigen Theoremen und Regeln darüber. 
(Altegorifhe Wahrträume des Schultheigen Tertor erzählt Göthe. 
„Aus meinem Leben”, Bud I, ©. 42 ff. im 20. Bande der 
Ausgabe in 40 Bänden.) Daß aud Shafejpeare den be- 
fagten Humor der Sache volllommen gefaßt Hatte, zeigt er im 
Heinrih VL, Th. I, Akt 3, ©c. 2, wo, auf die ganz uner- 
wartete Nachricht vom plöglichen Tode des Herzogs von Glofter, 
der fchurkifhe Kardinal Beaufort, der am beten weiß, wie es 
darum fteht, ausruft: „Geheimnißvolles Geriht Gottes! mir 
träumte diefe Naht, der Herzog wäre ſtumm und könnte fein 
Wort reden.‘ 

Hier nun ift die wichtige Bemerkung einzufchalten, daß wir 
das dargelegte Verhältnig zwijchen dem theorematifchen und dem 
ihn wiedergebenden allegorifchen fatidifen Traume ſehr genau 
wiederfinden in den Ausfprüchen der alten griechiſchen Drafel. 
Auch diefe nämlich, eben wie die fatidifen Träume, geben fehr 
felten ihre Ausfage direft und sensu proprio, fondern hüllen fie 
in eine Allegorie, die der Auslegung bedarf, ja, oft erjt, nach— 
dem das Drafel in Erfüllung gegangen, verjtanden wird, eben 
wie auch die allegorifchen Träume. Aus zahlreichen Belegen führe 
ih, bloß zur Bezeichnung der Sade an, daß z. DB. im Herodot, 
III, 57, der Orakelſpruch der Pythia die Siphner vor der höl- 
zernen Schaar und dem rothen Herold warnt, worunter ein 
Samifches, einen Sendboten tragendes und roth angeftrichenes 
Schiff zu verftehen war; was jedod die Siphner weder ſogleich, 
nod als das Schiff fam, verftanden haben, fondern erjt Hinter- 
her. Berner, im IV. Buch, Kap. 163, verwarnt das Orakel 
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der Pythia den König Arkefilaos von Kyrene, daß wenn er den 
Brennofen voller Amphoren finden würde, er diefe nicht aus» 
brennen, fondern fortſchicken ſolle. Aber erjt, nachdem er die 
Rebellen, welche fi in einen Thurm geflüchtet hatten, in und 
mit diefem verbrannt hatte, verjtand er den Sinn des Drafels, 
und ihm ward Angſt. Die vielen Fälle diefer Art deuten ent» 
jchieden darauf hin, daß den Ausſprüchen des Delphifchen Orakels 
künſtlich herbeigeführte fatidife Träume zum Grunde lagen, und 
daß diefe bisweilen bis zum deutlichjten Hellfehn gefteigert werden 
fonnten, worauf dann ein direfter, sensu proprio redender Aus- 
fpruch erfolgte, bezeugt die Gefhichte vom Kröfus (Herodot 1, 
47, 48), der die Pythia dadurd) auf die Probe ftellte, daß 
. feine Gefandten fie befragen mußten, was er gerade jett, am 
hundertiten Tage ſeit ihrer Abreife, fern von ihr in Lydien, 
vornähme und thäte: worauf fie genau und richtig ausjagte, 
was Seiner als der König ſelbſt wußte, daß er eigenhändig im 
einem ehernen Keſſel mit ehernem Dedel Scildfröten- und 
Hammelfleifch zufammen koche. — Der angegebenen Quelle der 
Orakelſprüche der Pythia entjpricht es, dar man fie auch medi- 
cinifch, wegen förperlicher Leiden konſultirte: davon ein Beiſpiel 
bei Herodot IV, 155. 

Dem oben Gejagten zufolge find die theorematifchen 
fatidifen Träume der höchſte und feltenfte Grad des Vorher- 
jehens im natürlichen Schlafe, die allegoriſchen der zweite, 
geringere. An dieſe nun fchließt ſich noch, als legter und ſchwäch— 
fter Ausflug aus derfelben Quelle, die bloße Ahndung, das 
Borgefühl. Daffelbe ift öfter trauriger, als heiterer Art; weil 
eben des Trübſals im Leben mehr ift, als der Freude. Cine 
finftere Stimmung, eine Ängjtliche Erwartung des Kommenden, hat 
fi, nad) dem Schlafe, unferer bemächtigt, ohne daß eine Urjache 
dazır vorläge. Dies ift, der obigen Darftellung gemäß, daraus 
zu erflären, daß jenes Ueberſetzen des im tiefjten Schlafe da- 
gewefenen, theorematifchen, wahren, Unheil verfündenden Traumes, 
in einen alfegorifchen des leichteren Schlafs nicht gelungen und 
daher von jenem nichts im Bewußtſeyn zurüdgeblieben ift, als 
fein Eindrud auf das Gemüth, d. h. den Willen jelbjt, diejen 
eigentlichen und letzten Kern des Menſchen. Diejer Eindrud 
Klingt nun nad), als weifjagendes Vorgefühl, als finftere Ahn- 
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dung. Bisweilen wird jedoch diefe fi) unſrer erſt dann bemäd)- 
tigen, wann die erften, mit dem im theorematifchen Traume 
gefehenen Unglüd zufammenhängenden Umftände in der Wirklid)- 
feit eintreten, 3. B. wann Einer das Schiff, welches untergehn 
foll, zu befteigen im Begriffe fteht, oder wann er fi) dem Pulver— 
thurm, der auffliegen foll, nähert: ſchon mander iſt dadurd, 
daß er alsdann der plötlich auffteigenden bangen Ahndung, der 
ihn befallenden innern Angft, Folge leiftete, gerettet worden. 
Wir müffen dies daraus erklären, daß aus dem theorematifchen 
Traume, obwohl er vergeffen ift, doc eine ſchwache Neminiscenz, 
eine dumpfe Erinnerung übrig geblieben, die zwar nicht vermag, 
ins deutliche Bewußtfeyn zu treten, aber deren Spur aufgefrifcht 
wird durch den Anblid eben der Dinge, in der Wirklichkeit, 
die im vergeffenen Traume fo entjegli auf uns gewirkt Hatten. 
Diefer Art war auch das Dämonion des Sofrates, jene innere 
Warnungsftimme, die ihn, fobald er irgend etwas Nachtheiliges 
zu unternehmen fich entjchließen wollte, davon abmahnte, immer 
jedodh nur ab-, nie zurathend. Eine unmittelbare Betätigung 
der dargelegten Theorie der Ahndungen ift nur vermitteljt des 
magnetifhen Somnambulismus möglich, als welcher die Geheim- 
niffe des Schlafes ausplaudert. Demgemäß finden wir eine 
folhe in der befannten „Geſchichte der Augufte Müller zu 
Karlsruhe” ©. 78. „Den 15. December ward die Somnam- 
„bule, in ihrem nächtlichen, (magnetifhen) Schlaf, eines un- 
„angenehmen, fie betreffenden VBorfalls inne, der fie ſehr nieder- 
„beugte. Sie bemerkte zugleih: fie werde den ganzen folgenden 
„Tag Ängftlih und beflommen jeyn, ohne zu wiffen warum.” 
— Terner giebt eine Beftätigung diefer Sache der in der 
„Seherin von Prevorft” (erjte Aufl. Bd. 2. ©. 73, — 3. Aufl. 
©. 325) erzählte Eindrud, den gewiffe, auf die fomnambulen 
Vorgänge ſich beziehende Verſe, im Wachen, auf die von jenen 
jetst nichts wiffende Seherin machten. Auch in Kiefer’s „Tellu— 
rismus“, 8. 271, findet man Thatjachen, die auf diefen Punft 
Licht werfen. 

Hinfihtlih alles Bisherigen ift es fehr wichtig, folgende 
Grundwahrheit wohl zu faffen und feitzuhalten. Der magnetiſche 
Schlaf ift nur eine Steigerung des natürlichen; wenn man will, 
eine höhere Potenz deffelben: es ift ein ungleich tieferer Schlaf. 


und was damit zufammenhängt. 275 


Diefem entfprechend ift das Hellfehn nur eine Steigerung des 
Zräumens: es ift ein beftändiges Wahrträumen, weldes aber 
hier von außen gelenkt und worauf man will gerichtet werden 
fan. Drittens ift denn auch die, in fo vielen Krankheitsfällen 
bewährte, unmittelbar heilfame Cinwirfung de8 Magnetismus 
nichts anderes, als eine Steigerung der natürlichen Heilkraft 
des Schlafs in allen. Iſt doc) diefer das wahre große Pana- 
feion und zwar dadurch, daß allererft mitteljt feiner die Lebens- 
fraft, der animalifhen Funktionen entledigt, völlig frei wird, 
um jett mit ihrer ganzen Macht als vis naturae medicatrix 
aufzutreten und in diefer Eigenjchaft alle im Organismus ein- 
geriffenen Unordnungen wieder ins rechte Gleis zu bringen; 
weshalb auch überall das gänzliche Ausbleiben des Schlafs 
feine Genefung zuläßt. Dies nun .aber leiftet der ungleich 
tiefere, magnetifhe Schlaf in viel höherem Grade, daher er 
auch, wann er, um große, bereitS dhronifche Uebel zu heben, 
von ſelbſt eintritt, bisweilen mehrere Tage anhält, wie 3. B. in 
dem vom Grafen Szapary veröffentlichten Fall („Ein Wort 
über anim. Magn.“ Leipzig 1840); ja, in Rußland einjt eine 
ſchwindſüchtige Somnambule, in der allwifjenden Krife, ihrem 
Arzte befahl, fie auf 9 Tage in Scheintod zu verfegen, während 
welcher Zeit alsdann ihre Zunge völliger Ruhe genoß und dadurch 
heilte, jo daß fie vollfommen geneſen erwacht if. Da nun aber 
das Wefen des Schlafs in der Unthätigfeit des Cerebralſyſtems 
bejteht und fogar feine Heilfamfeit gerade daraus entjpringt, daß 
daffelbe, mit feinem animalen Leben, jett feine Lebenskraft mehr 
befchäftigt und verzehrt, diefe daher fich jetzt gänzlich dem orga— 
nischen Leben zuwenden kann; fo könnte e8 als feinem Haupt— 
zweck widerfprechend erjcheinen, daß gerade im magnetischen 
Schafe bisweilen eine überſchwänglich gefteigerte Erkenntnißkraft 
hervortritt, die, ihrer Natur nad), doch irgendwie eine Gehirn- 
thätigfeit feyn muß. Allein zuvörderſt müſſen wir uns erinnern, 
daß diefer Fall nur eine feltene Ausnahme ift. Unter 20 Kranken, 
auf die der Magnetismus überhaupt wirkt, wird nur Einer 
fomnambul, d. h. vernimmt und fpriht im Schlafe, und unter 
5 Somnambulen wird faum Einer hellfehend (nad) Deleuze, 
hist. crit. du magn. Paris 1813. Vol. 1, p. 138). Bann 
der Magnetismus ohne einzufchläfern Heilfam wirkt, fo ift es 
18* 
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bloß dadurch, daß er die Heilkraft der Natur weckt und auf den 
leidenden Theil hinlenkt. Außerdem aber ijt feine Wirkung zu— 
nächſt nur ein überaus tiefer Schlaf, welder traumlos ift, ja, 
das Gerebralfyjtem dermaaßen depotenzirt, daß weder Sinnes- 
eindrüde, noch Verlegungen irgend gefühlt werden; daher denn 
auch derjelbe auf das Wohlthätigſte benugt worden ift, zu chirur- 
gifchen Operationen, aus weldem Dienfte jedoch das Chloroform 
ihn verdrängt hat. Zum Helljehn, dejjen Vorftufe der Somnam— 
bulisinus, oder das Schlafreden ift, läßt die Natur e8 eigentlich 
nur dann fommen, wann ihre blindwirfende Heilkraft zur Be— 
feitigung der Krankheit nicht ausreicht, ſondern es der Hülfsmittel 
von außen bedarf, welche nunmehr, im hellfehenden Zuftande, 
von Patienten felbjt richtig verordnet werden. Alfo zu diefem 
Zwed des Selbjtverordnens bringt fie das Hellfehn hervor: denn 
natura nihil facit frustra. Ihr Verfahren hierin ift dem analog 
und verwandt, welches fie im Großen, bei der erften Hervor— 
bringung der Wefen, befolgt Hat, als fie den Schritt vom 
Pflanzen» zum Thierreich that: nämlich für die Pflanzen Hatte 
noch die Bewegung auf bloße Reize ausgereiht; jett aber 
machten fpeciellere und Fomplicirtere Bedürfniffe, deren Gegen: 
ftände aufzufuchen, auszuwählen, ja, zu überwältigen, oder gar 
zu überliften waren, die Bewegung auf Motive und daher die 
Erfenntniß, in vielfach abgejtuften Graden, nöthig, welche dem- 
gemäß der eigentliche Charakter der Thierheit ift, das dem Thiere 
nicht zufällig, fondern wefentlich Eigene, das, was wir im Be 
griff des Thieres nothwendig denken. Ich verweife hierüber 
auf mein Hauptwerk Bd. 1. ©. 170 ff. (3. Aufl. 178 ff.); ferner 
auf meine Ethif, ©. 33 (2. Aufl. ©. 32), und auf den „Willen 
in der Natır“ ©. 54 ff. und 70—78 (3. Aufl. ©. 48 ff. 
u. 69— 75). Alſo im einen, wie im andern Falle zündet 
die Natur fih ein Licht an, um fo die Hülfe, deren der Or- 
ganismus von augen bedarf, aufjuchen und herbeifchaffen zu 
fönnen. Die Lenkung der nun alfo ein Mal entwidelten Seher- 
gabe der Somnambule auf andere Dinge, als ihren eigenen Ge— 
fundheitszuftand, ift bloß ein accidenteller Nugen, ja, eigentlich 
Thon ein Mißbrauch derjelben. Ein folder ift e8 auch, wenn 
man eigenmächtig, durch lange fortgefettes Magnetifiren Somnam— 
bulismus und Helljehn, gegen die Abſicht der Natur, hervorruft. 
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Wo diefe hingegen wirklich erfordert find, bringt die Natur fie nach 
furzem Magnetifiren, ja, bisweilen als fpontanen Somnambulis- 
mus, ganz von ſelbſt hervor. Sie treten alsdann auf, wie ſchon 
gefagt, als ein Wahrträumen, zunächſt nur der unmittelbaren 
Umgebung, dann in weiterem Kreiſe und immter weiter, bis 
daffelbe, in den höchſten Graden des Hellfehns, alle Vorgänge 
auf Erden, wohin nur die Aufmerkfamfeit gelenkt wird, erreichen 
fann, mitunter fogar in die Zufunft dringt. Mit diefen ver- 
ichiedenen Stufen hält die Fähigkeit zur pathologifchen Diagnofe 
und zum therapeutifchen Verordnen, zunächſt für ſich und abufive 
für Andere, gleihen Schritt. 

Auch beim Sommambulismus im urfprünglichen und eigent- 
lihjten Sinne, alfo dem krankhaften Nahtwandeln, tritt ein 
jolches Wahrträumen ein, hier jedoch nur für den unmittelbaren 
Verbraud), daher bloß auf die nächſte Umgebung fich erftredend; 
weil eben jchon hiermit der Zwed der Natur, in diefem Fall, 
erreicht wird. Im folchem Zuftande nämlich) hat nicht, wie im 
magnetifchen Schlaf, im fpontanen Somnambulismus und in der 
Ratalepfie, die Lebenskraft, als vis medicatrix, das animale 
Leben eingeftellt, um auf das organische ihre ganze Macht ver- 
wenden und die darin eingeriffenen Unordnungen aufheben zu 
fönnen; fondern te tritt hier, vermöge einer Franfhaften Ver- 
ftimmung, der am meiften das Alter der Pubertät unterworfen 
ift, als ein abnormes Uebermaaß von Irritabilität auf, deſſen 
num die Natur ſich zu entladen ftrebt, welches befanntlich durch 
Mandeln, Arbeiten, Klettern, bis zu den halsbrechendeiten Lagen 
und den gefährlichiten Sprüngen, alles im Schlafe, geichieht: 
da ruft denn die Natur zugleich), als den Wächter diefer fo ge- 
fährliden Schritte, jenes väthjelhafte Wahrträumen hervor, 
welches ſich hier aber nur auf die nächſte Umgebung erſtreckt, da 
diefes Hinreicht, den Unfällen vorzubeugen, welche die losgelaſſene 
-Srritabilität, wenn fie blind wirfte, herbeiführen müßte. Dafjelbe 
hat alfo hier nur den negativen Zwed, Schaden zu verhüten, wäh- 
vend es beim Hellfehn den pofitiven hat, Hülfe von außen auf- 
zufinden: daher der große Unterfchied im Umfang des Geſichtskreiſes. 

Sp geheimnißvoll die Wirkung des Magnetifirens auch ift, 
jo ijt doch foviel Far, daß fie zunächſt im Einftellen der ani— 
malifchen Funktionen befteht, indem die Lebenskraft vom Gehirn, 
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welches ein bloßer Penfionär oder Parafit des Organismus ift, 
abgelenkt, oder vielmehr zurücgedrängt wird zum organifchen 
Leben, als ihrer primitiven Funktion, weil jett dafelbjt ihre un— 
getheilte Gegenwart und ihre Wirkſamkeit als vis medicatrix 
erfordert ift. Innerhalb des Nervenſyſtems, aljo des ausſchließ— 
lichen Sites alles irgend fenfibeln Lebens, wird aber das organifche 
Leben repräfentirt und vertreten durch den Lenker und Beherrjcher 
feiner Funktionen, den fympathifchen Nerven und deſſen Ganglien; 
daher man den Vorgang auch als ein Zurücddrängen der Lebens— 
fraft vom Gehirn zu diefem Hin anfehn, überhaupt aber auch 
Beide als einander entgegengejette Pole auffaffen kann, nämlich 
das Gehirn, nebjt den ihm anhängenden Organen der Bewegung, 
als den pofitiven und bewußten Pol; den fympathifchen Nerven, 
mit feinen Gangliengeflehten, als den negativen und unbewußten 
Pol. In diefem Sinne nun ließe fid) folgende Hypotheſe über 
den Hergang beim Magnetifiren aufftellen. Es ift ein Ein- 
wirfen des Gehirnpols (alfo des äußeren Nervenpols) des 
Magnetifeurs auf den gleihnamigen des Patienten, wirft 
demnah, dem allgemeinen Polaritätsgefete gemäß, auf diefen 
repellirend, wodurch die Nervenkraft auf den andern Pol 
des Nervenſyſtems, den innern, das Bauchganglienſyſtem, zurück— 
gedrängt wird. Daher find Männer, als bei denen der Gehirn- 
pol überwiegt, am tauglichjten zum Meagnetifiren; hingegen 
Meiber, als bei denen das Ganglienfyften vorwaltet, am taug- 
fichften zum Magnetifirtwerden und deffen Folgen. Wäre cs 
möglih, daß das weibliche Ganglienfyften eben fo auf das 
männlihe, alfo auch repellivend, einwirken könnte; fo müßte, 
durd den umgefehrten Prozeß, ein abnorm erhöhtes Gehirnleben, 
ein temporäres Genie entftehn. Dies ift nicht ausführbar, weil 
das Ganglienfyften nicht fähig ift, nad) außen zu wirken. Hin— 
gegen Tieße fih wohl als ein, duch Wirken ungleihnamiger 
Pole auf einander, attrahirendes Magnetifiren das Baquet 
betrachten, jo daß die mit demjelben, durch zur Herzgrube gehende, 
eiferne Stäbe und wollene Schnüre, verbundenen jhympathifchen 
Nerven aller umherfigenden Patienten, mit vereinter und durch 
die anorgifche Maffe des Baquets erhöhter Kraft, wirfend, den 
einzelnen Gehirnpol eines jeden von ihnen an fich zögen, alfo 
das animale Leben depotenzirten, es umtergehn lafjend in dem 
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magnetifchen Schlaf Aller; — dem Lotus zu vergleichen, der 
Abends ſich in die Fluth verſenkt. Diefem entfpricht auch, daß, 
als man einft die Leiter des Baquets, ftatt an die Herzgrube, 
an den Kopf gelegt hatte, heftige Kongeftion und Kopffchmerz 
die Folge war (Kiefer, Tellurism., erfte Aufl. Bd. 1, ©. 439). 
Daß, im fiderifhen Baquet, die bloßen, unmagnetifirten 
Metalle, die felbe Kraft ausiiben, fcheint damit zufammenzu- 
hängen, daß das Metall das Einfachſte, Urfprünglichite, die 
tieffte Stufe der Objektivation des Willens, folglich dem Gehirn 
als der höchſten Entwidelung diefer Objeftivation, gerade ent- 
gegengefett, alſo das von ihm entferntejte ift, zudem die größte 
Maſſe im Eleinften Raum darbietet. Es ruft demnad den Willen 
zu feiner Urfprünglichfeit zurüd und ift dem Ganglienfyften 
verwandt, wie umgekehrt das Licht dem Gehirn: daher fcheuen 
die Somnambulen die Berührung der Metalle mit den Organen 
des bemwußten Pole. Das Metall» und Wafferfühlen der hiezu 
Drganifirten findet ebenfalls darin feine Erklärung. — Wenn, 
beim gewöhnlichen, magnetifirten Baquet, das Wirfende die mit 
demfelben verbundenen Ganglienfyjteme aller um dafjelbe ver- 
fammelten Patienten find, welche, mit vereinter Kraft, die Gehirn: 
pole herabziehn; fo giebt Dies auch eine Anleitung zur Erklärung 
der Anftekung des Somnambulismus überhaupt, wie auch der 
ihr verwandten Mittheilung der gegenwärtigen Aktivität des 
zweiten Gefichts, durch Anftoßen der damit Begabten unter 
einander, und der Mittheilung, folglich der Gemeinfchaft, der 
Viſionen überhaupt. 

Wollte man aber von der obigen, die Polaritätsgefete zum 
Grunde Tegenden Hypotheſe über den Hergang beim aftiven 
Magnetifiven eine noch fühnere Anwendung ſich erlauben; fo Tieße 
fi) daraus, wenn auch nur jchematifh, ableiten, wie, in den 
höhern Graden des Somnambulismus, der Rapport jo weit gehn 
fann, daß die Somnambule aller Gedanken, Kenntniffe, Spraden, 
ja aller Sinnesempfindungen des Magnetifeurs theilhaft wird, 
alfo in feinem Gehirn gegenwärtig ift, während Hingegen fein 
Wille unmittelbaren Einfluß auf ſie hat und fie fo fehr be- 
herrfcht, daß er fie feft bannen Fann. Nämlich bei dem jet 
gebräuchlichſten Galvanifchen Apparat, wo die beiden Metalfe 
in zweierlei durch Thonwände getrennte Säuren eingefenkt find, 
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geht der pofitive Strom durch dieſe Flüffigfeiten hindurch, vom 
Zink zum Kupfer und dann außerhalb derfelben, an der Elektrode, 
vom Kupfer zum Zink zurück. Diefem alfo analog gienge der 
pofitive Strom der Lebenskraft, als Wille des Magnetifeurs, 
von deffen Gehirn zu dem der Sommambule, fie beherrichend 
und ihre, im Gehirn das Bewußtfeyn hervorbringende Lebens— 
fraft zurücktreibend zum fympathifchen Nerven, alfo der Magen- 
gegend, ihrem negativen Pol: dann aber gienge derjelbe Strom 
von hier weiter in den Magnetifeur zurück, zu feinem pofitiven 
Pol, dem Gehirn deffelben, wofelbjt er deſſen Gedanken und 
Empfindungen antrifft, deren dadurch jett die Somnambule 
theilhaft wird. Das find freilich fehr gewagte Annahmen: aber 
bei fo durchaus unerklärten Dingen, wie die, welche hier unfer 
Problem find, ift jede Hhpothefe, die zu irgend einem, wenn 
auch nur fchematifchen, oder analogifhem Verſtändniß derfelben 
führt, zuläffig. 

Das überfhwänglich Wunderbare, und daher, bis es durch 
die Uebereinftimmung hundertfältiger, glaubwürdigfter Zeugniffe 
befräftigt war, fchlehthin Unglaubliche des ſomnambulen Hell— 
ſehns, als welchem das Verdedte, das Abwejende, das weit Ent- 
fernte, ja, das noch im Schoofe der Zukunft Schlummernde 
offen Tiegt, verliert wenigftens feine abfolute Unbegreiflichkeit, 
wenn wir wohl erwägen, daß, wie ich jo oft gejagt habe, die 
objektive Welt ein bloßes Gehirnphänomen ift: denn die auf 
Raum, Zeit und Kaufalität (als Gehirnfunktionen) beruhende 
Drdnung und Gefetmäßigfeit deffelben ift e8, die im ſomnam— 
bulen Hellfehn im gewiffen Grade befeitigt wird. Nämlich in 
Folge der Kantifchen Lehre von der Sdealität des Naumes und 
der Zeit begreifen wir, daß das Ding an fi), alfo das allein 
wahrhaft Reale in allen Erfcheinungen, als frei von jenen beiden 
Formen des Antellefts, den Unterfchied von Nähe und Ferne, 
von Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft nicht kennt; daher 
die auf jenen Anfchanungsformen beruhenden Trennungen ſich 
nicht als abfolute erweifen, fondern für die in Rede ftehende, 
durch Umgeftaltung ihres Organs im Wefentlihen veränderte 
Erkenntnißweiſe, feine unüberfteigbare Schranfen mehr darbieten. 
Wären hingegen Zeit und Raum abfolut real und dem Wefen 
an fi) der Dinge angehörig; dann wäre allerdingskjene Scher- 
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gabe der Somnambulen, wie überhaupt alles Fernfehn und Vor— 
herfehn, ein jchlehthin unbegreifliches Wunder. Andrerfeits er- 
hält fogar, durch die hier in Nede ftehenden Thatſachen, Kants 
Lehre gewifjermaaßen eine faktifche Beftätigung. Denn, ift die 
Zeit feine Beſtimmung des eigentlichen Wejens der Dinge; fo 
ift, Hinfichtlich auf diefes, Vor und Nach ohne Bedeutung: dem- 
gemäß alfo muß eine Begebenheit eben fo wohl erfannt werden 
fünnen, ehe fie geſchehn, als nachher. Jede Mantif, ſei es im 
Traum, im jommambulen Vorherjehn, im zweiten Geſicht, oder 
wie noch etwan ſonſt, bejteht nur im Auffinden des Wegs zur 
Befreiung der Erfenntniß von der Bedingung der Zeit. — Aud) 
läßt die Sache fih in folgendem Gleichniß veranfchaulichen. 
Ding an fi ift das primum mobile in dem Mechanismus, 
der dem ganzen, fomplicirten und bunten Spielwerf diefer Welt 
feine Bewegung ertheilt. Jenes muß daher von anderer Art 
und Beichaffenheit feyn, als diefes. Wir fehn wohl den Zufammen- 
hang der einzelnen Theile des Spielwerks, in den abfichtlich zu 
Tage gelegten Hebeln und Rädern ( Zeitfolge und Kaufalität): 
aber Das, was diefen allen die erjte Bewegung ertheilt, fehn 
wir nicht. Wenn ich nun leſe, wie helffehende Somnambule 
das Zufünftige fo lange vorher und fo genau verkünden, fo 
fommt e8 mir vor, als wären fie zu dem da hinten verborgenen 
Mechanismus gelangt, von dem Alles ausgeht, und wofelbit 
daher ſchon jett und gegenwärtig Das ift, was äußerlich, d. h. 
durch unfer optifches Glas Zeit gefehn, erſt als Fünftig umd 
fommend fich darftelft. 

Ueberdies hat nun der jelbe animalifhe Magnetismus, dem 
wir diefe Wunder verdanken, uns auch ein unmittelbares Wirken 
des Willens auf Andere und in die Ferne auf mancherlei 
Weiſe beglaubigt: ein folches aber ift gerade der Grundcharakter 
Deffen, was der verrufene Namen der Magie bezeichnet. Denn 
diefe ift ein von den kauſalen Bedingungen des phyſiſchen Wir- 
fens, aljo des Kontafts, im weiteften Sinne des Worts, be- 
freites, unmittelbares Wirken unfers Willens felbft; wie ic) dies 
in einem eigenen Kapitel dargelegt habe in der Schrift „über den 
Willen in der, Natur.” Das magische verhält fi) daher zum 
phnfifchen Wirken, wie die Mantif zur vernünftigen Konjektur: 
es ift wirkliche und gänzliche actio in distans, wie die ächte 
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Mantik, 3. B. das ſomnambule Hellfehn, passio a distante ift. 
Wie in diefem die individuelle Ifolation der Erfenntniß, fo ift 
in jener die individuelle Sfolation des Willens aufgehoben. In 
Beiden Teiften wir daher unabhängig von den Beichränfungen, 
welche Raum, Zeit und Kaufalität herbeiführen, was wir fonft 
und alltäglid) nur unter diefen vermögen. In ihnen Hat aljo 
unfer innerftes Weſen, oder das Ding an fih, jene Formen 
der Erſcheinung abgeftreift und tritt frei von ihnen hervor. Da— 
her ift auch die Glaubwürdigkeit der Mantif der der Magie ver- 
wandt und ijt der Zweifel an Beiden ftets zugleich gefommen 
und gewichen. 

Animalifher Magnetismus, fympathetifhe Kuren, Magie, 
zweites Gefiht, Wahrträumen, Geifterfehn und Viſionen aller 
Art find verwandte Erfcheinungen, Zweige Eines Stammes, und 
geben fichere, unabweisbare Anzeige von einem Nerus der Wefen, 
der auf einer ganz andern Drdnung der Dinge beruht, als 
die Natur ift, als welche zu ihrer Bafis die Gefete des Raumes, 
der Zeit und der Kaufalität hat; während jene andere Ordnung 
eine tiefer Tiegende, urfprünglichere und unmittelbarere ift, daher 
vor ihr die erjten und allgemeinften, weil rein formalen, Gefete 
der Natur ungültig find, demnach Zeit und Raum die Indi- 
piduen nicht mehr trennen und die eben auf jenen Formen be- 
ruhende DVereinzelung und Iſolation derfelben nicht mehr der 
Mittheilung der Gedanfen und dem unmittelbaren Einfluß des 
Willens unüberfteigbare Gränzen ſetzt; fo daß Veränderungen 
herbeigeführt werden auf einem ganz andern Wege, als dem der 
phyſiſchen Kaufalität und der zufammenhängenden Kette ihrer 
Glieder, nämlich bloß vermöge eines auf befondere Weife an 
den Tag gelegten und dadurch über das Individuum hinaus 
potenzirten Willenaktes. Demgemäß ijt der eigenthümliche Cha- 
rafter ſämmtlicher, hier in Rede ftehender, animaler Phänomene 
visio in distans et actio in distans, fowohl der Zeit als dem 
Naume nad). 

Beiläufig gejagt, ift der wahre Begriff der actio in distans 
diefer, daß der Raum zwijchen dem Wirfenden und dem Be— 
wirkten, er fei voll oder Teer, durchaus feinen Einfluß auf die 
Wirkung habe, — fondern es völlig einerlei fei, ob er einen Zoll, 
oder eine Billion Uranusbahnen beträgt. Denn, wenn die Wir: 
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fung durch die Entfernung irgend gefhwächt wird; fo ift cs, 
entiweder weil eine den Raum bereits füllende Materie diejelbe 
fortzupflanzen hat und daher, vermöge ihrer fteten Gegenwirkung, 
fie, nad) Maafgabe der Entfernung, ſchwächt; oder auch, weil 
die Urfache felbit bloß in einer materiellen Ausftrömung befteht, 
die fi) im Raum verbreitet und alſo dejto mehr verdünnt, je 
größer diefer ift. Hingegen Tann der leere Raum felbit auf 
feine Weife widerftehn und die Kaufalität ſchwächen. Wo 
alfo die Wirkung, nad) Maafgabe ihrer Entfernung vom Aus- 
gangspunfte ihrer Urſache, abnimmt, wie die des Lichtes, der 
Gravitation, des Magneten u. ſ. w., da iſt feine actio in 
distans; und eben fo wenig da, wo fie durch die Entfernung 
auch nur verfpätet wird. Denn das Beweglide im Raum ift 
allein die Materie: diefe müßte alfo der den Weg zurücklegende 
Träger einer folhen Wirkung jeyn und demgemäß erſt wirken, 
nachdem fie angefommen, mithin erjt beim Kontakt, folglich nicht 
in distans. 

Hingegen die hier in Rede ftehenden und oben als Zweige 
eines Stammes aufgezählten Phänomene haben, wie gejagt, ge: 
rade die actio in distans und passio a distante zum fpecififchen 
Kennzeichen. Hiedurch aber liefern fie, wie auch ſchon erwähnt, 
zunächft eine fo unerwartete, wie ſichere faktiſche Beftätigung 
der Kantiſchen Grundflehre vom Gegenfat der Erſcheinung und 
des Dinges an ſich, und dem der Gefege Beider. Die Natur 
und ihre Ordnung ift nämlih, nad) Kant, bloße Erfcheinung: 
als den Gegenſatz derjelben fehn wir alle hier in Rede ftehenden, 
magisch zu benennenden Thatfachen unmittelbar im Dinge an 
ſich wurzeln und in der Erjcheinungswelt Phänomene herbei- 
führen, die, gemäß den Gefegen diefer, nie zu erklären find, 
daher mit Recht geleugnet wurden, bis hundertfältige Erfahrung 
dies nicht Länger zuließ. Aber nicht nur die Kantifche, fondern 
auch meine Philojophie erhält durch die nähere Unterfuchung 
diefer Thatfachen eine wichtige Beftätigung, in dem Fakto, daß 
in allen jenen Phänomenen das eigentliche Agens allein der 
Wille ift; wodurch diefer fi) als das Ding an fi Fund giebt, 
Bon diefer Wahrheit demnach, auf feinem empirischen Wege, er— 
griffen, betitelt ein befannter Meagnetifeur, der ungarifche Graf 
Szapary, welder augenjcheinlic von meiner Philoſophie nichts, 
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und vielleicht auch von aller nicht viel, weiß, in feiner Schrift 
„ein Wort über den animalifhen Magnetismus,‘ Leipzig 1840, 
gleich die erite Abhandlung: „phyſiſche Beweife, daß der Wille 
das Princip alles geiftigen und Förperlichen Lebens ſei.“ 

Ueberdies num aber und davon ganz abgejehn, geben die 
befagten Phänomene jedenfalls eine faktifche und vollfommen 
fihere Widerlegung nicht nur des Materialismus, fondern auch 
des Naturalismus, wie ich diefen, Kap. 17 des 2. Bandes 
meines Hauptwerkes, als die auf den Thron der Metaphyfif ge- 
jetste Phyfif gejchildert Habe; indem fie die Drdnung der Natur, 
welche die genannten beiden Anfichten als die abjolute und ein- 
zige geltend machen wollen, nachweifen als eine rein phänomenale 
und demnach bloß oberflächliche, welcher das von ihren Gefeten 
unabhängige Wefen der Dinge an jich felbft zum Grunde liegt. 
Die in Rede ftehenden Phänomene aber find, wenigftens vom 
philofophifchen Standpunkte aus, unter allen Thatjachen, welche 
die gefammte Erfahrung uns darbietet, ohne allen Vergleich, die 
wichtigften; daher fi) mit ihnen gründlich befannt zu machen die 
Pflicht eines jeden Gelehrten ift. 

Diefe Erörterung zu erläutern, diene noch folgende alfge- 
meinere Bemerkung. Der Gefpenjterglaube ift dem Menfchen an- 
geboren: er findet ſich zu allen Zeiten und in allen Ländern, 
und vielleicht ift fein Menſch ganz frei davon. Der große Haufe 
und das Wolf, wohl aller Länder und Zeiten, unterfcheidet Na— 
türliches und Uebernatürliches, als zwei grundverfchiedene, 
jedoch zugleich vorhandene Ordnungen der Dinge. Dem Ueber: 
natürlichen fchreibt er Wunder, Weiffagungen, Gejpenfter umd 
Zauberei unbedenklich zu, Täßt aber überdies auch wohl gelten, 
daß überhaupt nichts durch und durch bis auf den lebten Grund 
natürlich jei, ſondern die Natur ſelbſt auf einem Uebernatür- 
lichen beruhe. Daher verjteht das Volk ſich jehr wohl, wann es 
frägt: „geht Das natürlich zu, oder nit?“ Im Wejentlichen 
fällt nun diefe populäre Unterfcheidung zufammen mit der Kan- 
tiſchen zwiſchen Erſcheinung und Ding an fih; nur daß dieje 
die Sache genauer und richtiger bejtimmt, nämlich dahin, daß 
Natürliches und Uebernatürliches nicht zwei verjchiedene und ge 
trennte Arten von Wefen find, jondern Eines und Daſſelbe, 
welches an ſich genommen übernatürlich zu nennen ift, weil erſt 
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indem es erſcheint, d. h. in die Wahrnehmung unfers Intel- 
fefts tritt und daher in deſſen Formen eingeht, die Natur 
ſich darjtellt, deren phänomenale Gefegmäßigfeit es eben ift, 
die man unter dem Natürlichen verjteht. Ich mun wieder, 
meines Theils, habe nur Kants Ausdrud verdeutlicht, als ich 
die „„Erjcheinung‘ geradezu Borjtellung genannt habe. Und 
wenn man nun noch beachtet, daß, fo oft, in der Kritik der 
reinen DBernunft und den Prolegomenen, Kants Ding an fid 
aus dem Dunkel, in welchem er es hält, nur ein wenig her- 
vortritt, e8 ſogleich fi) al8 das moraliſch Zurechnungsfähige in 
uns, alfo als den Willen zu erkennen giebt; jo wird man 
auch einfehn, daR ich, durch Nachweifung des Willens als des 
Dinges an fi), ebenfalls bloß Kants Gedanken verdeutlicht und 
durchgeführt habe. 

Der animalifhe Magnetismus ift, freilich nicht vom öfo- 
nomifchen und technologifchen, aber wohl vom philofophifchen 
Standpunkte aus betrachtet, die inhaltichwerjte aller jemals ge- 
machten Entdedungen; wenn er aud einjtweilen mehr Räthſel 
aufgiebt, als löſt. Er ift wirflich die praftifche Metaphyſik, wie 
ihon Bako von Verulam die Magie definirt: er iſt gewifjer- 
maaßen eine Erperimentalmetaphyfif: denn die erjten und allge: 
meinften Gefege der Natur werden von ihm befeitigt; daher er 
das jogar a priori für unmöglich Erachtete möglich macht. Wenn 
nun aber jchon in der bloßen Phyfif die Experimente und 
Thatfahen uns noch lange nicht die richtige Einficht eröffnen, 
fondern hiezu die oft jehr jchwer zu findende Auslegung derjelben 
erfordert ift; wie viel mehr wird Dies der Fall jeyn bei den 
myſteriöſen Thatfachen jener empiriſch Hervortretenden Meta— 
phyſik! Die rationale, oder theoretiihe Metapyyſik wird aljo 
mit derjelben gleihen Schritt halten müſſen, damit die hier auf- 
gefundenen Schäte gehoben werden. Dann aber wird eine Zeit 
fommen, wo Philofophie, animalifher Magnetismus und die in 
alfen ihren Zweigen beifpiellos vorgefchrittene Naturwiſſenſchaft 
gegenfeitig ein fo helles Licht auf einander werfen, daß Wahr- 
heiten zu Tage fommen werden, welche zu erreichen man außer- 
dem nicht hoffen durfte. Nur denfe man hiebei nicht an die meta- 
phyfifchen Ausfagen und Lehren der Somnambulen: diefe find 
meistens armfälige Anfichten, entjprungen aus den von der 


286 Berfud über Geifterfehn 


Somnambule erlernten Dogmen und deren Mifchung mit dem, 
was fie im Kopf ihres Magnetifeurs vorfindet; daher Feiner Be— 
achtung werth. 

Auch zu Auffchlüffen über die zu allen Zeiten jo hartnädig 
behaupteten, wie beharrlich geleugneten Geiftererfheinungen 
ſehn wir dur) den Magnetismus den Weg geöffnet: allein ihn 
richtig zu treffen wird dennoch nicht leicht ſeyn; wiewohl er 
irgendwo in der Mitte Liegen muß zwiſchen der Leichtgläubigfeit 
unſers ſonſt ſehr achtungswerthen und verdienjtvollen Juſtinus 
Kerner und der, jetzt wohl nur noch in England herrſchenden, 
Anſicht, die keine andere, als eine mechaniſche Naturordnung zu— 
läßt, um nur alles darüber Hinausgehende deſto ſicherer bei einem 
von der Welt ganz verſchiedenen, perſönlichen Weſen, welches nach 
Willkür mit ihr ſchaltet, unterbringen und koncentriren zu können. 
Die lichtſcheue und mit unglaublicher Unverſchämtheit jeder wiſſen— 
ſchaftlichen Erkenntniß frech entgegentretende, daher unſerm Welt— 
theile nachgerade zum Skandal gereichende Engliſche Pfaffen— 
ſchaft hat, durch ihr Hegen und Pflegen aller dem „kalten Aber— 
glauben, den ſie ihre Religion nennt,“ günſtigen Vorurtheile 
und Anfeindung der ihm entgegenſtehenden Wahrheiten, haupt— 
ſächlich Schuld an dem Unrecht, welches der animalifche Magne- 
tismus in England hat erleiden müſſen, wojelbjt ev nämlich, 
nahdem er jchon 40 Yahte lang in Deutfchland und Frankreich, 
in Theorie und Praris anerkannt gewejen, noch immer, unge: 
prüft, mit der Zuverficht der Umwifjenheit, als plumpe Betrügerei 
verladht und verdammt wurde: „wer an den animaliſchen Magne- 
tismus glaubt, kann nicht an Gott glauben‘ Hat noch im Jahre 
1850 ein junger englifcher Pfaffe zu mir gefagt: hinc illae 
lacrimae! Endlich Hat dennoch auch auf der Inſel der Vor— 
urtheile und des Pfaffentruges der animaliihe Magnetismus fein 
Banner aufgepflanzt, zu abermaliger und glorreicher Bejtätigung 
de8 magna est vis veritatis, et praevalebit, neyaAn n aAmSer« 
xor brreproyver (©. "O fepeus, i. e. L. I. Esrae, in LXX. c. 4, 
41), diefes Schönen Bibelfpruches, bei welchem jedes Anglikaniſche 
Pfaffenherz mit Recht für feine Pfründen zittert. Ueberhaupt 
ift e8 an der Zeit, Miffionen der Bernunft, Aufklärung und 
Antipfäfferei nah England zu ſchicken, mit v. Bohlens und 
Straußens Bibelkritif in der einen, und der Kritik der reinen 
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Vernunft in der andern Hand, um jenen, fi) felbft reverend 
jchreibenden, hochmüthigften und frechiten aller Pfaffen der Welt 
das Handwerk zu legen und dem Skandal ein Ende zu machen. 
Indeſſen dürfen wir in diefer Hinficht das Belte von den Dampf: 
ichiffen und Eifenbahnen hoffen, als welde dem Austaufc der 
Gedanken ebenjo förderlich find, als dem der Waaren, wodurd) 
fie der in England mit fo verjchmitter Sorgfalt gepflegten, felbft 
die höhern Stände beherrfchenden, pöbelhaften Bigotterie die 
größte Gefahr bereiten. Wenige nämlich lefen, aber Alle ſchwätzen, 
und dazu geben jene Anftalten die Gelegenheit und Muße. Iſt 
e8 dod) nicht Länger zu dulden, daß jene Pfaffen die intelligentefte 
und in faft jeder Hinficht erfte Nation Europa's durch die vohejte 
Bigotterie zur letzten degradiren und fie dadurch verädtlid) 
machen; am wenigjten wenn man an das Mittel denkt, wodurch 
fie diefen Zwed erreicht haben, nämlich die Vollserziehung, die 
ihnen anvertraut war, fo einzurichten, daß Zwei Drittel der 
Englifhen Nation nicht leſen können. Dabei geht ihre Dumm- 
dreiftigfeit fo weit, daß fie fogar die ganz fihern, allgemeinen 
Nefultate der Geologie in Öffentlichen Blättern mit Zort, Hohn 
und fchaalem Spott angreifen; weil fie nämlich das Mofaifche 
Schöpfungsmährcdhen in ganzem Ernſt geltend machen wollen, 
ohne zu merken, daß fie in folden Angriffen mit dem irdenen 
gegen den eifernen Topf fchlagen.*) — Uebrigens ift die eigent- 
fihe Quelle des jlandalöjen, vollsbetrügenden Englijchen Ob: 
jfurantismus das Gefeg der Primogenitur, als welches der Arifto- 
fratie (im weiteften Sinne genommen) eine Verſorgung der 
jüngern Söhne nothwendig macht: für diefe num ift, wenn fie weder 
zur Marine noc zur Armee taugen, da8 Church -establishment 
(charakteriftifcher Name), mit feinen 5 Millionen Pfund Ein- 
fünften, die Verforgungsanftalt. Man verfchafft nämlich 
dem Junker a living (auch fehr charakteriftiiher Name: eine 
Leberei) d. i. eine Pfarre, entweder durch Gunft oder für Geld: 


*) Die Engländer find eine ſolche matter of fact nation, daß wenn 
ihnen durch neuere hiftorifche und geologiſche Entdedungen (3. B. die Pyra- 
mide des Cheops 1000 Jahr älter als die Stindfluth) das Faltiſche uud 
Hiftorifche des A. T. entzogen wird, ihre ganze Religion mit einftlirzt in den 
Abgrund. 
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jehr häufig werden foldhe in den Zeitungen zum Verkauf, fogar 
zu öffentlicher Auftion *) ausgeboten, wiewohl, Anjtandshalber, 
nicht geradezu die Pfarre felbjt, jondern das Recht, fie dies Mal 
zu vergeben (the patronage) verkauft wird. Da aber diejer 
Handel vor der wirklichen Vakanz derjelben abgejchlojjen werden 
muß, fügt man, als zwedmäßigen Buff 3. B. Hinzu, der jebige 
Pfarrer ſei ſchon 77 Yahre alt, wie man denn auch nicht ver- 
fehlt, die fchöne Jagd- und Fifcherei- Gelegenheit bei der Pfarre 
und das elegante Wohnhaus herauszuftreichen. Es ift die frechite 
Simonie auf der Welt. Hieraus begreift es fi), warum in der 
guten, will fagen vornehmen, Englifhen Gejellichaft, jeder Spott 
über die Kirche und ihren falten Aberglauben als ſchlechter Ton, 
ja, als eine Unanftändigfeit betrachtet wird, nad der Marime 
quand le bon ton arrive, le bon sens se retire. So groß ift 
eben deshalb der Einfluß der Pfaffen in England, daß, zur 
bleibenden Schande der englifhen Nation, das von Thorwaldfen 
verfertigte Standbild Byrons, ihres, nad dem unerreichbaren 
Shafjpeare größten Dichters, niht hat im Nationalpantheon 
der Weftminfterabtey zu den übrigen großen Männern aufgeftelit 
werden dürfen; weil eben Byron ehrenhaft genug gewejen ift, 
dem anglifanifchen Pfaffentrug feine SKonzeffionen zu machen, 
fondern davon unbehindert feinen Gang zu gehen, während der 
mediofre Poet Wordsworth, das häufige Ziel feines Spottes, 
richtig in der Weſtminſterkirche jein Standbild aufgeftellt erhalten 
hat, im Jahre 1854. Die engliihe Nation fignalifirt durch 
ſolche Niederträchtigfeit ſich ſelbſt as a stultiied and priestridden 
nation. Europa verhöhnt fie mit Recht. Jedoch wird es nicht 
jo bleiben. Ein fünftiges, weiferes Geſchlecht wird Byrons 
Statue im Pomp nad der Weltminfterfivcche tragen. Voltaire 


— — 





*) Im Galignani vom 12. Mai 1855 iſt aus dem Globe angeführt, 
daß the Rectory of Pewsey, Wiltshire den 13. Juni 1855 öffentlich ver— 
ſteigert werden ſoll, und der Galignani vom 33. Mai 1855 giebt aus dem 
Leader und feitdem öfter eine ganze Fifte von Pfarren, die zur Berfteigerung 
angezeigt find: bei jeder das Einfommen, die lofalen Annehmlichkeiten und 
das Alter des jeßigen Pfarrers. Denn gerade jo wie die Offizierftellen der 
Armee, find auch die Pfarren der Kirche käuflich: was dgs für Offiziere giebt, 
hat der Feldzug in der Krimm zu Tage gebracht, und was für Pfarrer, Iehrt 
die Erfahrung gleichfalls. 
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hingegen, der hundert Mal mehr als Byron gegen die Kirche 
geſchrieben Hat, ruht glorreih im franzöfifhen Pantheon, der 
©. Genovevafirche, glüdlich einer Nation anzugehören, die ic 
nicht von Pfaffen nafeführen und regieren läßt. — Dabei bleiben 
die demoralifirenden Wirkungen des Pfaffentruges und der Bigot- 
terie natürlich nicht aus. Demoralifirend muß es wirken, daß 
die Pfaffenichaft dem Volke vorlügt, die Hälfte aller Tugenden 
beitehe im Sonntagsfaulenzen und im Kirchengeplärr, und eines 
der größten Yafter, welches den Weg zu allen andern bahne, fei 
da8 Sabbathbreaking, d. h. Nichtfaulenzen am Sonntage: daher 
fie aucd), in den Zeitungen, die zu hängenden armen Sünder jehr 
oft die Erflärung abgeben Tafjen, aus dem Sabbathbreaking, 
diefem gräulichen after, fei ihr ganzer fündiger Lebenslauf ent- 
Iprungen. Eben wegen bejagter Berforgungsanjtalt muß nod) 
jet das unglücliche Irland, deffen Bewohner zu Taufenden ver- 
hungern, neben feinem eigenen fatholifhen, aus eigenen Mitteln 
und freiwillig von ihm bezahlten Klerus, eine nichtsthuende 
proteftantifche Kferifei, mit Erzbifhof, 12 Biſchöfen und einer 
Arnıee von deans und rectors erhalten, wenn auch nicht direkt 
auf Koften des Volks, fondern aus dem Kirchengut. 

Ich Habe bereits darauf aufmerkffam gemadht, daß Traum, 
fomnambules Wahrnehmen, Hellfehn, Viſion, Zweites Geficht 
und etwaniges Geifterfehn, nahe verwandte Erfcheinungen find. 
Das Gemeinfame derfelben ift, daß wir, ihnen verfallen, eine 
fi) objektiv darftellende Anfchauung durh ein ganz anderes 
Organ, als im gewöhnlichen wachen Zuftande, erhalten; nämlid) 
nicht durch die äußern Sinne, dennody aber ganz und genau 
eben fo, wie mittelft diefer: ich Habe folches demnach das 
Traumorgan genannt. Was fie Hingegen von einander unter- 
scheidet, ift die Verfchiedenheit ihrer Beziehung zu der durch die 
Sinne wahrnehmbaren, empirifch-realen Außenwelt. Dieſe näm— 
fich ift beim Traum, im der Negel, gar feine, umd fogar bei 
den feltenen fatidifen Träumen dod) meiftens nur eine mittel- 
bare und entfernte, ſehr felten eine direkte: Hingegen ift jene 
Beziehung bei der fomnambulen Wahrnehmung und dem Hell- 
fehn, wie auc beim Nachtwandeln, eine unmittelbare und ganz 
richtige; bei der Viſion umd dem etwanigen Geifterfehn eine 
problematifche. — Nämlich) das Schauen von Objekten im Traum 

Schopenhauer, Barerga. I. 19 
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ift anerkannt illuſoriſch, alfo eigentlich ein bloß fubjeftives, wie 
das in der Phantafie: die felbe Art der Anfchauung „aber wird, 
im Sclafwahen und im Somnambulismus, eine völlig und 
richtig objektive; ja, fie ‚erhält im Helljehn gar einen, den des 
Wachenden unvergleichbar weit übertreffenden Gefichtsfreis. Wenn 
fie num aber hier ſich auf die Phantome der Abgefchiedenen erjtredt; 
fo will man fie wieder bloß als ein jubjektives Schauen gelten 
laffen. Dies iſt indefjen der Analogie diefer Fortſchreitung 
nicht gemäß, und nur foviel läßt ſich behaupten, daß jet Ob— 
jefte gefchaut werden, deren Dajeyn durd die gewöhnliche An— 
ſchauung des dabei etwan gegenwärtigen Wachenden nicht be— 
glaubigt wird; während auf der zunächjt vorhergegangenen Stufe 
es jolche waren, die der Wache erjt in der Ferne aufzujuchen, 
oder der Zeit nad) abzuwarten hat. Aus diefer Stufe nämlid) 
fennen wir das Helljehn als eine Anfchauung, die fi) auch auf 
Das erftredt, was der wachen Gehirnthätigfeit niht unmittel- 
bar zugänglich, dennoch aber real vorhanden und wirklich ift: 
wir dürfen daher jenen Wahrnehmungen, denen die wache Anz 
ihauung auch mittelft Zurüclegung eines Raumes oder einer 
Zeit nicht nachkommen kann, die objektive Nealität wenigjtens 
nicht jogleih und ohne Weiteres abjprechen. Ya, der Analogie 
nach, dürfen wir jogar vermuthen, daß ein Anſchauungsver— 
mögen, welches jih auf das wirflih Zukünftige und noch gar 
nicht Vorhandene erjtredt, auch wohl das einft Dagewejene, 
nicht mehr Borhandene, als gegenwärtig wahrzunehmen fähig 
jeyn könnte, Zudem ift noch nicht ausgemad)t, daß die in Rede 
jtehenden Phantome nicht auch in das wache Bewußtſeyn ge: 
langen können. Am häufigjten werden fie wahrgenommen im 
Zuftande des Sclafwachens, alfo wo man die unmittelbare 
Umgebung und Gegenwart, wiewohl träumend, richtig erblidt: 
da nun hier Alles, was man fieht, objektiv veal it; jo haben 
die darin auftretenden Phantome die Präfumtion der Realität 
zunächſt für ſich. 

Nun aber lehrt überdies die Erfahrung, daß die Funktion 
des Traumorgans, welche in der Regel den leichteren, ge— 
wöhnlichen, oder aber den tiefern magnetiſchen Schlaf zur Be— 
dingung ihrer Thätigkeit hat, ausnahmsweiſe auch bei wachem 
Gehirne zur Ausübung gelangen kann, alſo daß jenes Auge, mit 
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welchem wir die Träume jehn, aucd wohl ein Mal im Wachen 
aufgehn kann. Alsdann ftehn Geftalten vor uns, die denen, 
welche durch die Sinne ins Gehirn fommen, fo täufchend gleichen, 
daß fie mit diefen verwechfelt und dafür gehalten werden, big 
fi) ergiebt, daß fie nicht Glieder des jene Alle verfnüpfenden, 
im Kauſalnexus beftehenden Zufammenhangs der Erfahrung find, 
den man unter dem Namen der Körperwelt begreift; was nun 
entweder jogleih, auf Anlaß ihrer Beichaffenheit, oder aber erft 
hinterher an den Tag kommt. Einer ſo ſich darjtellenden Gejtalt 
num wird, je nad) Dem, worin fie ihre entferntere Urfade 
hat, der Name einer Hallueination, einer Viſion, eines zweiten 
Gefichts, oder einer Geiftererfcheinung zufommen. Denn ihre 
nächte Urfache muß allemal im Innern des Organismus liegen, 
indem wie oben gezeigt, eine von innen ausgehende Einwirkung 
e8 ift, die das Gehirn zu eineg anſchauenden Thätigfeit erregt, 
welde, es ganz durchdringend, ſich bis auf die Sinnesnerven 
erſtreckt, wodurch alsdann die ſich fo darjtellenden Geftalten 
fogar Farbe und Glanz, auch Ton und Stimme der Wirklich— 
feit erhalten. Im Fall dies jedoch unvollfommen gefchieht, werden 
fie nur ſchwach gefärbt, bla, grau und faſt durchfichtig er» 
fcheinen, oder au wird, dem analog, wenn fie für das Gehör 
dafind, ihre Stimme verfümmert feyn, hohl, leiſe, heifer, ober 
zirpend klingen. Wenn der Seher derfelben eine gefchärfte Auf- 
merfjamfeit auf fie richtet, pflegen fie zu verjchwinden; weil 
die dem äußern Eindrude fich jet mit Anftrengung zumendenden 
Sinne num diefen wirklich empfangen, der, als der jtärfere und 
in entgegengefetter Nichtung, gefchehend, jene ganze, von innen 
fommende Gehirnthätigfeit überwältigt und zurüddrängt Eben 
um dieſe — zu vermeiden geſchieht es, daß, bei Viſionen, 
das innere Auge die Geſtalten ſoviel wie möglich dahin projicirt, 
wo das äußere nichts ſieht, in finſtere Winkel, hinter Vorhänge, 
die plötzlich durchſichtig werden, und überhaupt in die Dunkel— 
heit der Naht, als welche bloß darum die Geifterzeit ift, weil 
Finfternig, Stille und infamfeit, die äußern Eindrüde auf- 
hebend, jener von innen ausgehenden Thätigfeit des Gehirns 
Spielraum geftatten; fo daß man, in diefer Hinficht, diejelbe 
dem Phänomene der Phosphorescenz vergleihen kann, als wel 
ches auc durch Dunkelheit bedingt ift. Im lauter Geſellſchaft 
19* 
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und beim Scheine vieler Kerzen ift die Mitternacht Feine Geifter- 
ftunde. Aber die finftere, ftille und einfame Mitternacht ift es; 
weil wir ſchon inftinftmäßig in ihr den Eintritt von Erfcheinungen 
fürchten, die ſich als ganz äußerlich darjtellen, wenn gleich ihre 
nächte Urſache in uns felbjt liegt: ſonach fürdten wir dann 
eigentlich uns felbft. Daher nimmt wer den Eintritt folder Er— 
fcheinungen befürchtet Gejellichaft zu fich. 

Obgleich nun die Erfahrung lehrt, daß die Erfcheinungen 
der ganzen hier in Rede ftehenden Art allerdings im Wachen 
ftatt haben, wodurch gerade fie fi von den Träumen unter 
fcheiden; fo bezweifele ich doch noch, daß dieſes Wachen ein im 
ftrengften Sinne vollkommenes ſei; da fchon die Hiebei noth- 
wendige VBertheilung der Vorſtellungskraft des Gehirns zu heifchen 
fcheint, daß wenn das Traumorgan fehr thätig ift, dies nicht 
ohne einen Abzug von der normalen Thätigfeit, alfo nur unter 
einer gewiffen Depotenzirung des wachen, nad außen gerichteten 
Sinnesbewußtfeyns gejchehn kann; wonad ich vermuthe, daß, 
während einer ſolchen Erſcheinung, das zwar allerdings wache 
Bewußtſeyn doch gleihjam mit einem ganz leichten Flor über- 
fchleiert ift, wodurd es eine gewiſſe, wiewohl ſchwache, traum: 
artige Färbung erhält. Hieraus wäre zunächſt erflärlih, daß 
Die, welche wirklich dergleichen Erfcheinungen gehabt haben, nie 
vor Schred darüber gejtorben find; während hingegen faljche, 
fünftlich veranftaltete Geiftererfcheinungen bisweilen diefe Wirkung 
gehabt haben. Ya, in der Regel, verurfachen die wirklichen 
Viſionen diefer Art gar Feine Furcht; ſondern erſt Hinterher, 
beim Nachdenken darüber, jtellt fich einiges Graufen ein: dies 
mag freilich auch daran liegen, daß fie, während ihrer Dauer, 
für leibhaftige Menjchen gehalten werden, und erjt hinterher ſich 
zeigt, daß fie das nicht feyn Fonnten. Doch glaube ih, daß die 
Abwejenheit der Furcht, welche ſogar ein charakteriftifches Kenn- 
zeichen wirklicher Vifionen diefer Art ift, Hauptfähhlih aus dem 
oben angegebenen Grunde entjpringt, indem man, obwohl wach, 
doc von einer Art Traumbewußtjeyn leicht umflort ift, alſo fich 
in einem Elemente befindet, dem der Scred über unförperliche 
Erfcheinungen wejentlich fremd ift, eben weil in demfelben das 
Objektive vom Subjeftiven nicht jo fchroff gefchieden tft, wie bei 
der Einwirkung der Körperwelt. Dies findet eine Bejtätigung 
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an der unbefangenen Art, mit welcher die Seherin von Prevorit 
ihres Geifterumganges pflegt: z. B. Bd. 2, ©. 120 (erfte Aufl.) 
läßt fie ganz ruhig einen Geift daftehn und warten, big fie ihre 
Suppe gegeffen hat. Auch jagt I. Kerner felbft, an mehreren 
Stellen (3. B. Bd. 1, ©. 209), daß fie zwar wad zu feyn 
Ihien, aber es doc nie ganz war; was mit ihrer eigenen Aeu— 
kerung (Bd. 2, ©. 11. 3. Aufl, ©. 256), daß fie jedesmal, 
wenn fie Geifter fehe, ganz wach fei, allenfalls nod zu vereinigen 
fein möchte. 

Von allen dergleichen, im wachen Zuftande eintretenden An— 
ſchauungen mittelft des Traumorgans, welche uns völlig objektive 
und den Anfchauungen mittelft der Sinne glei) kommende Er- 
ſcheinungen vorhalten, muß, wie gejagt, die nächte Urſache 
ftets im Innern des Organismus Tiegen, wo dann irgend eine 
ungewöhnliche Veränderung es iſt, welde mittelft des, dem 
Cerebralſyſtem jchon verwandten vegetativen Nervenſyſtems, aljo 
des fyınpathifchen Nerven und feiner Ganglien, auf das Gehirn 
wirkt; dur) welche Einwirfung nun aber diefes immer nur in 
die ihm natürliche und eigenthümliche Thätigfeit der objektiven, 
Raum, Zeit und Kaufalität zur Form habenden, Anſchauung ver: 
fett werden kann, gerade jo wie durd die Einwirkung, welche von 
außen auf die Sinne gejchieht; daher es diefe feine normale 
Funktion jett ebenfalls ausübt. — Sogar aber dringt die num fo 
von innen erregte, anfchauende Thätigfeit des Gehirns bis zu 
den Sinnesnerven durch, welche demnach jett ebenfalls von innen, 
wie font von außen, zu den ihnen fpecifiichen Empfindungen 
angeregt, die erfcheinenden Geftalten, mit Farbe, Klang, Ge: 
ruch u. ſ. w. ausjtatten und dadurd ihnen die vollfommene Ob— 
jeftivität und Leibhaftigkeit des ſinnlich Wahrgenommenen verleihen. 
Eine beachtenswerthe Beftätigung erhält diefe Theorie der Sadıe 
durch folgende Angabe einer hellfehenden Somnambule Hei— 
nefens über die Entjtehung der fomnambulen Anfhanung: „in 
„der Naht war ihr, nad einem ruhigen, natürlichen Schlafe, 
„auf ein Mal deutlich geworden, das Licht entwickele fich aus 
„dem Hinterfopfe, ftröme von da nad dem Vorderkopfe, komme 
„dann zu den Augen, und mache nun die umftehenden Gegen- 
„ſtände fidftbar: durch diefes dem Dämmerlichte ähnliche Licht 
‚habe fie Alles um ſich her deutlich gefehn und erkannt, “ 
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(Kieſer's Archiv für d. thier. Magn. Bd. 2, Heft 3, ©. 43.) Die 
dargelegte nächfte Urfache folder im Gehirn von innen aus 
erregten Anfchauungen muß aber felbft wieder eine haben, welche ' 
demnach die entferntere Urfache jener if. Wenn wir nun 
finden follten, daß diefe nicht jedesmal bloß im Organismus, 
fondern bisweilen auc außerhalb dejjelben zu fuchen fei; fo 
würde in Tetterem Fall jenem Gehirnphänomene, welches, bis 
hieher, als fo fubjektiv wie die bloßen Träume, ja, nur als ein 
wacher Traum fi) darftellt, die reale Objektivität, d. h. die 
wirkliche Faufale Beziehung auf etwas aufer dem Subjeft Vor— 
handenes, von einer ganz andern Seite aus, wieder gefichert 
werden, alfo gleichſam durch die Hinterthüre wieder hereinfommen. 
— Ich werde demnach jeßt die entfernteren Urſachen jenes 
Phänomens, jo weit fie uns befannt find, aufzählen; wobei id) 
zunächit bemerfe, daß, jo lange diefe allein innerhalb des Or- 
ganismus liegen, das Phänomen mit dem Namen der Hallu- 
cination bezeichnet wird, diefen jedoch ablegt und verjchiedene 
andere Namen erhält, wenn eine außerhalb des Organismus 
tiegende Urſache nachzumweifen ift, oder wenigjtens angenommen 
werden muß. 

1) Die häufigfte Urfach des in Rede ftehenden Gehirnphä- 
nomens find heftige, akute Krankheiten, namentlich Hitige Fieber, 
welche das Delirium herbeiführen, in welchem, unter dem Namen 
der Fieberphantafien, das befagte Phänomen alfbefannt ift. Diefe 
Urſache liegt offenbar blog im Organismus, wenn gleich das 
Fieber felbjt durch äußere Urfachen veranlaft feyn mag. 

2) Der Wahnfinn ift feineswegs immer, aber doch bis- 
weilen von Hallueinationen begleitet, al8 deren Urfache die ihn zu- 
nächſt herbeiführenden, meistens im Gehirn, oft aber auch im übrigen 
Organismus vorhandenen krankhaften Zuftände anzufehn find. 

3) In feltenen, glüclicherweife aber vollfommen Eonftatirten 
Fällen, entjtehn, ohne daß Fieber, oder fonft afute Krankheit, 
gefchweige Wahnfinn, vorhanden fei, Hallueinationen, als Er- 
icheinungen menschlicher Geftalten, die den wirklichen täufchend 
gleihen. Der befanntefte Fall diefer Art ift der Nikolai's, 
da er ihn 1799 der Berliner Akademie vorgelefen und diejen 
Vortrag auch befonders abgedrudt hat. Einen ähnlichen findet 
man im Edinburgh Journal of Science, by Brewster, 
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Vol. 4. N. 8, Oct. — April 1831, und mehrere andere liefert 
Brierre de Boismont, des hallucinations, 1845, deuxieme 
edit. 1852, ein für den gefammten Gegenftand unfrer Unter: 
juhung ſehr brauchbares Buch, auf welches ich daher mid, öfter 
beziehn werde. Zwar giebt dafjelbe feineswegs eine tief eingehende 
Erklärung der dahin gehörigen Phänomene, fogar hat es Leider 
nicht ein Mal wirklich, jondern bloß jcheinbar eine ſyſtematiſche 
Anordnung; jedoch ift es eine fehr reihe, auch mit Umficht und 
Kritif gefammelte Kompilation aller in unfer Thema irgend ein- 
ihlagenden Fälle. Zu dem fpeciellen Punkte, den wir foeben be- 
trachten, gehören darin bejonders die Observations 7, 13, 15, 
29, 65, 108, 110, 111, 112, 114, 115, 132. Ueberhaupt 
aber muß man annehmen und erwägen, daß von den Thatſachen, 
welche dem gefammten Gegenftande der gegenwärtigen Betrad)- 
tung angehören, auf Eine öffentlich mitgetheilte taufend ähnliche 
fommen, deren Kunde nie über den Kreis ihrer unmittelbaren 
Umgebung hinausgelangt iſt, aus verjchiedenen Urſachen, die 
leicht abzufehn find. Daher eben jchleppt ſich die wiſſenſchaft— 
liche Betrachtung dieſes Gegenstandes feit Jahrhunderten, ja. 
Sahrtaufenden, mit wenigen einzelnen Fällen, Wahrträumen und 
Seiftergefchichten, deren Gleiche ſeitdem Hundert taufend Mal 
vorgefommen, aber nicht zur öffentlichen Kunde gebracht und da- 
durch der Pitteratur einverleibt worden find. Als Beifpiele jener, 
durch zahllofe Wiederholung typiſch gewordenen Fälle nenne ich 
nur den Wahrtraum, welchen Cicero de div. I, 27, erzählt, das 
Geſpenſt bei Plinius, in der epistola ad Suram, und Die 
Seiftererfheinung des Marfilius Ficinus, gemäß der Verab— 
redung mit feinem Freunde Mercatus. — Was nun aber die 
unter gegenwärtiger Nummer in Betrachtung genommenen Fälle 
betrifft, deren Typus Nikolai's Krankheit ift; fo haben fie ſich 
fämmtlic) als aus rein körperlichen, gänzlih im Organismus 
jelbjt gelegenen abnormen Urjachen entfprungen erwiefen, ſowohl 
durch ihren bedeutungslofen Inhalt und das Periodifche ihrer 
Wiederkehr, als auch dadurch, daß fie therapentifchen Mitteln, 
befonders Blutentziehungen, allemal gewichen find. Sie gehören 
alfo ebenfalls zu den bloßen Hallucinationen, ja, find im eigent- 
lichften Sinne jo zu nennen. 

4) Denfelben reihen fich nun zunächſt gewiffe, ihnen übrigens 
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ähnliche Erfcheinungen objektiv und äußerlich daftehender Geftalten 
an, welche ſich jedoch durch einen, eigens fir den Seher be- 
ftimmten, bedeutfamen und zwar meiftens finftern Charakter 
unterfcheiden, und deren reale Bedeutjamfeit meiftens durch den 
bald darauf erfolgenden Tod Deſſen, dem fie fi) darftellten, 
außer Zweifel gefett wird. Als ein Mufter diefer Art ift der 
Tall zu betrachten, den Walter Scott, on demonology and 
witchcraft, letter 1, erzählt, und den auch Brierre de Boismont 
wiederholt, von dem Juftizbeamten, welcher, Monate lang, erft 
eine Kate, darauf einen. Keremonienmeifter, endlich ein Sfelett, 
leibhaft ftetsS vor fich fah, wobei er abzehrte und endlich ftarb. 
Ganz diefer Art ift ferner die Bifion der Miß Lee, welcher die 
Erjcheinung ihrer Mutter ihren Tod auf Tag und Stunde richtig 
verfündet hat. Sie ift zuerjt in Beaumont's treatise on spirits 
(1721 von Arnold ins Deutſche überſetzt) erzählt und danach 
in Hibberts sketches of the philosophy of apparitions, 1824, 
dann in Hor. Welby’s signs before death, 1825, und findet 
fi) gleichfalls in 3. C. Hennings „von Geiftern und Geifter- 
ſehern,“ 1780, endlih auch im DBrierre de Boismont. Ein 
drittes Beifpiel giebt die, in dem foeben erwähnten Buche von 
Welby (S. 156) erzählte Gefchichte der Frau Stephens, welche, 
wachend, eine Leiche Hinter ihrem Stuhle Tiegen fah und einige 
Tage darauf ftarb. Ebenfalls gehören Hieher die Fälle des 
Sichſelbſtſehns, ſofern fie bisweilen, wiewohl durchaus nicht 
immer, den Tod des fi) Schenden anzeigen. Einen fehr merf- 
würdigen und ungewöhnlich gut beglaubigten Fall diefer Art 
hat der Berliner Arzt Formey aufgezeichnet, in feinem „Heid— 
nifhen Philoſophen“: man findet ihn in Horſt's Deuteroffopie, 
Bd. 1, ©. 115, wie auch in deſſen Zauberbibliothef Bd. 1, 
volljtändig wiedergegeben. Doc ift zu bemerken, daß hier die 
Erſcheinung eigentlich nicht von der fehr furz darauf und un: 
vermuthet gejtorbenen Perſon felbjt, fondern nur von ihren An- 
gehörigen gejehn wurde, Bon eigentlihen Sichſelbſtſehn be- 
richtet einen von ihm ſelbſt verbürgten Fall Horft im 2. TH. 
der Deuteroffopie, ©. 138. Sogar Göthe erzählt, daß er 
fi) ſelbſt geſehn habe, zu Pferde und in einem Sleide, in 
welhem er 8 Yahre fpäter, eben dort wirklich geritten fei. 
(„Aus meinem Leben“ 11. Bud.) Diefe Erfcheinung hatte, 
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beiläufig gejagt, eigentlid) den Zwed, ihn zu tröften; indem fie 
ihn fich ſehn ließ, wie er, die Geliebte, von der er foeben jehr 
fchmerzlihen Abfchied genommen, nad) 8 Jahren wieder zu be— 
fuchen, des entgegengefetten Weges geritten kam: fie lüftete ihm 
alfo auf einen Augenblid den Schleier der Zukunft, um ihm, in 
feiner Betrübniß, das Wiederfehn zu verfündigen. — Erfcheinungen 
diefer Art find nun nicht mehr bloße Hallucinationen, fondern 
Bifionen. Denn fie ftellen entweder etwas Neales dar, oder 
beziehen ſich auf Fünftige, wirkliche Vorgänge. Daher find fie 
im wachen Zuftande Das, was im Sclafe die fatidifen Träume, 
welche, wie oben gejagt, am häufigsten fic auf den eigenen, be- 
fonders den ungünftigen, Gefundheitszuftand des Träumenden be- 
ziehn; — während die bloßen Hallucinationen den gewöhnlichen, 
nichtsbedeutenden Träumen entfprechen. 

Der Urfprung diefer bedeutungspollen Bifionen ift 
darin zu fuchen, daß jenes räthjelhafte, in unferm Innern ver- 
borgene, durch die räumlichen und zeitlichen Verhältniffe nicht 
beſchränkte und infofern allwifjende, dagegen aber gar nicht ins 
gewöhnliche Bewußtſeyn fallende, fondern für uns verfchleierte 
Erfenntnißvermögen, — weldjes jedoch im magnetischen Hellfehn 
jeinen Schleier abwirft, — ein Mal etwas dem Individuo fehr 
Intereffantes erjpäht hat, von welchem nun der Wille, der ja 
der Kern des ganzen Menfchen ift, dem cerebralen Erfennen 
gern Kunde geben möchte, was dann aber nur durd die ihm 
felten gelingende Operation möglich ift, daß er ein Mal das 
Traumorgan im wachen Zuftande aufgehn läßt und fo dem 
cerebralen Bewußtſeyn, in anſchaulichen Geftalten, entweder von 
direfter, oder von allegorifcher Bedeutung, jene feine Entdedung 
mittheilt. Dies war ihm in den oben furz angeführten Fällen 
gelungen. Diefelben bezogen ſich num alle auf die Zukunft: doch 
kann aud ein eben jett Gefchehenes auf diefe Weife offenbart 
werden, welches jedoch alsdann natürlich nicht die eigene Perſon 
betreffen fan, fondern eine andere. So kann 3. B. der eben 
jett erfolgende Tod meines entfernten Freundes mir dadurd Fund 
werden, daß defjen Geftalt ſich mir plößlic), jo Teibhaftig wie 
die eines Lebenden, darjtellt; ohne daß etwan hiebei der Ster- 
bende felbjt, durch feinen lebhaften Gedanken an mich, mitgewirkt 
zu haben braudt; wie Diefes Hingegen in Fällen einer andern, 
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weiter unten zu erörternden Gattung wirflid Statt hat. Auch 
habe ich Diefes hier nur erläuterungsweife beigebracht; da unter 
diefer Nummer eigentlih nur von den Vifionen die Nede ift, 
welche fi) auf den Seher derfelben ſelbſt beziehn und den ihnen 
analogen fatidifen Träumen entſprechen. 

5) Nun wieder denjenigen fatidifen Träumen, welche ſich 
nicht auf den eigenen Gefundheitszuftand, fondern auf ganz äufßer- 
liche Begebenheiten beziehn, entfprechen gewiffe, den obigen zu— 
nächft ftehende Vifionen, welche nicht die aus dem Organismus 
entfpringenden, fondern die von außen uns bedrohenden Gefahren 
anfündigen, welche aber freilich oft über unfere Häupter vorüber- 
ziehn, ohne daß wir fie irgend gewahr würden; in weldem Fall 
wir die äußere Beziehung der Viſion nicht Tonftatiren Fönnen. 
Viſionen diefer Art erfordern, um ſichtbar auszufallen, man— 
cherlei Bedingungen, vorzüglid), daR das betreffende Subjeft die 
dazu eignende Empfänglichkeit habe. Wenn Hingegen diefes, wie 
meiftentheils, nur im niedrigeren Grade der Fall ift; fo wird 
die Kundgebung bloß hörbar ausfallen und dann fich durch man: 
cherlei Töne manifeftiren, am häufigften durch Klopfen, welches 
befonders Nachts, meiftens gegen Morgen einzutreten pflegt und 
zwar fo, daß man erwacht und gleich darauf ein jehr ftarfes 
und die völlige Deutlichkeit der Wirklichkeit habendes Klopfen 
an der Thüre des Schlafgemahs vernimmt. Zu fichtbaren 
Piftonen, und zwar in allegoriſch bedeutjamen Geftalten, die 
dann von denen der Wirklichkeit nicht zu unterfcheiden find, wird 
es am eriten dann fommen, wann eine fehr große Gefahr unfer 
Leben bedrohet, oder aber auch wann wir einer folchen, oft ohne 
es gewiß zu wiffen, glücklich entgangen find; wo fie dann gleich- 
fam Glück wünfchen und anzeigen, daß wir jett noch viele Jahre 
vor uns haben. Endlich aber werden dergleichen Viſionen auch 
eintreten, ein unabwendbares Unglück zu verkünden: diefer letztern 
Art war die befannte Bifion des Brutus vor der Schlacht bei 
Philippi, fich darftellend als fein böfer Genius; wie auch die ihr 
ſehr ähnliche des Kaſſius Parmenfis, nach der Schlacht bei 
Aktium, welche Valerius Maximus (Lib. I, ce. 7, $. 7) erzählt. 
Ueberhaupt vermuthe ich, daß die Vifionen diefer Gattung ein 
Hauptanlap zum Mythos der Alten von dem Jedem beigegebenen 
Genius, fo wie der Chriftlichen Zeiten vom Spiritus familiaris 
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gewefen find. In den mittlern Jahrhunderten juchte man fie 
durch die Aftralgeifter zu erklären, wie dies die in der vorher: 
gehenden Abhandlung beigebrachte Stelle des Theophr. Baracelfus 
bezeugt: „Damit aber das Fatum wohl erfannt werde, ift es 
„alſo, daß jeglicher Menjc einen Geift hat, der außerhalb ihm 
„wohnt und fest feinen Stuhl in die obern Sterne. Der- 
„Telbige gebraucht die Boffen‘ [fire Typen zu erhabenen Arbeiten; 
davon Boffiren] „ſeines Meifters. Derjelbige ift der, der da 
„die Präfagia demfelbigen vorzeigt und nachzeigt: denn fie bleiben 
„nad diefen. Dieſe Geifter heißen Fatum.“ Im 17. und 18. 
Jahrhundert Hingegen gebrauchte man, um diefe, wie viele andere, 
Eriheinungen zu erklären, das Wort spiritus vitales, welches, 
da die Begriffe fehlten, ſich zu vechter Zeit eingeftellt hatte. Die 
wirklichen entfernteren Urſachen der Vifionen diefer Art Fönnen, 
wenn diefer ihre Beziehung auf äußere Gefahren konſtatirt ift, 
offenbar nicht bloß im Organismus liegen: wie weit wir die Art 
ihrer Verbindung mit der Außenwelt uns faßlich zu machen ver- 
mögen werde ich weiterhin umnterfuchen. 

6) Viſionen, welche gar nicht mehr den Seher derfelben 
betreffen und dennoch Fünftige, Fürzere oder längere Zeit darauf 
eintretende Begebenheiten, genan und oft nach allen ihren Einzel: 
heiten, unmittelbar darftellen, find die jener jeltenen Gabe, die 
man second sight, das zweite Geſicht, oder Deuteroffopie 
nennt, eigenthümlichen. ine reichhaltige Sammlung der Be- 
richte darüber enthält Horſt's Deuteroffopie, 2 Bände, 1830: 
auch findet man neuere Thatfachen diefer Gattung in verfchiedenen 
Bänden des Kieſer'ſchen Arhivs für thieriihen Magnetismus. 
Die feltfame Fähigkeit zu Vifionen diefer Art ift Feineswegs aus— 
Ihlieglih in Schottland und Norwegen zu finden, fondern kommt, 
namentlic) in Bezug auf Todesfälle, auch bei uns vor; worüber 
man Berichte in Jung-Stillings Theorie der Geifterfunde 8. 153 
u. ſ. f. findet. Auch die berühmte Prophezeiung des Cazotte 
jcheint auf jo etwas zu beruhen. Sogar auch bei den Negern 
der Wüſte Sahara findet das zweite Geficht fi) häufig vor. 
(S. James Richardson, narrative of a mission to Central 
Africa, London 1853.) Ja, ſchon im Homer finden wir (Od. 
XX, 351—57) eine wirkliche Deuterojfopie dargeftellt, die fogar 
eine ſeltſame Achnlichkeit mit der Gefchichte des Cazotte hat. 
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Desgleihen wird eine vollfommene Deuteroffopie von Herodot 
erzählt, L. VIII, c. 65. — In diefem zweiten Geſicht alfo erreicht 
die, hier wie immer zunächjt aus dem Organismus ent|pringende 
Vifion den höchſten Grad von objeftiver, realer Wahrheit und 
verräth dadurch eine von der gewöhnlichen, phyſiſchen, gänzlic) 
verschiedene Art unferer Verbindung mit der Außenwelt. Sie 
geht, al8 wachender Zuftand, den höchſten Graden des ſomnam— 
bulen Hellfehns parallel. Eigentlich) ift fie ein vollfommenes 
Wahrträumen im Wachen, oder wenigjtens in einem Zu: 
ftande, der mitten im Wachen auf wenige Augenblide eintritt. 
Auch ift die Viſion des zweiten Gefihts, eben wie die Wahr- 
träume, in vielen Fällen nicht theorematifch, ſondern allegoriſch, 
oder ſymboliſch, jedoch, was höchſt merkwürdig ift, nach feit- 
ftehenden bei allen Sehern in gleicher Bedeutung eintretenden 
Symbolen, die man im erwähnten Buche von Horft, Bd. 1, 
©. 63-——69, wie aud) in Kiefer’s Ardiv, Bd. VI, 3, ©. 105—108 
ſpecificirt findet. 

7) Zu den eben betrachteten, der Zukunft zugefehrten Vifionen 
liefern nun das Gegenſtück diejenigen, welche das Vergangene, 
namentlich die Geftalten ehemals lebender Perfonen, vor das im 
Wachen aufgehende Zraumorgan bringen. Es ift ziemlich gewiß, 
daß fie veranlaßt werden können durch die in dev Nähe befind- 
lichen Ueberrefte der Leichen derfelben. Diefe fehr wichtige Er- 
fahrung, auf welche eine Menge Geiftererfcheinungen zurückzu— 
führen find, Hat ihre folidefte und ungemein fichere Beglaubigung 
an einem Briefe vom Prof. Ehrmann, dem Schwiegerfohne des 
Dichters Pfeffel, welder in extenso gegeben wird in Siefers 
Archiv Bd. 10, 9. 3, ©. 151, ff.: Auszüge daraus aber findet 
man in vielen Büchern, 3. B. in F. Fiſcher's Somnambulismus, 
Bd. 1, ©..246. Jedoch aud außerdem wird diefelbe durch viele 
Fälle, welche auf fie zurückzuführen find, beftätigt: von diefen 
will ich hier nur einige anführen. Zunächſt nämlich gehört dahin 
die in eben jenem Briefe, und auch aus guter Quelle mitgetheilte 
Geſchichte vom Paftor Lindner, welche ebenfalls in vielen Büchern 
wiederholt worden ift, unter andern in der Seherin von Prevorit 
(Bd. 2, ©. 98 der erjten und ©. 356 der 3. Aufl.); ferner 
ift diefer Art eine in dem angeführten Buche Fiſcher's (S. 252) 
von diefem felbit, nad Augenzeugen, mitgetheilte Gefchichte, die 
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er zur Berichtigung eines furzen, in der Seherin von Prevorſt 
(©. 358 der 3. Aufl.) befindlichen Berichts darüber erzählt. 
Sodann in ©. J. Wenzel’s „Unterhaltungen über die auf- 
falfendeften neuern Geiftererfcheinungen‘‘, 1800, finden wir, gleich 
im erjten Kapitel, fieben ſolche Erfcheinungsgefchichten, die 
jämmtlih die in der Nähe befindlichen Weberrefte der Todten 
zum Anlaß haben. Die Pfeffel'ſche Gefchichte ift die letzte dar- 
unter: aber aud die übrigen tragen ganz den Charakter der 
Wahrheit und durchaus nicht den der Erfindung. Auch er- 
zählen fie alfe nur ein bloßes Erjcheinen der Geftalt des Ver- 
ftorbenen, ohne alle weitern Fortgang, oder gar dramatischen 
Zufammenhang. Sie verdienen daher, hinſichtlich der Theorie 
diefer Phänomene, alle Berüdfihtigung. Die rationaliftifchen 
Erflärungen, die der Verfaſſer dazu giebt, Fünnen dienen, die 
gänzliche Unzulänglichkeit folcher Auflöfungen in helles Licht zu 
ſtellen. Hieher gehört ferner, im oben angeführten Buche des 
Brierre de Boismont, die 4. Beobachtung; nicht weniger mand)e 
der von den alten Schriftjtellern uns überlieferten Geiſter— 
gefchichten, 3. B. die vom jüngern Plinius (L. VII, epist. 27) 
erzählte, welche ſchon deshalb merkwürdig ift, daß fie fo ganz 
denfelben Charakter trägt, wie unzählige aus der neuern Zeit, 
Ihr ganz ähnlich, vielleicht jogar nur eine andere Verſion der: 
jelben, ift die, weldhe Yufkianos, im Philopfendes Kap. 31 
vorträgt. Sodann ift diefer Art die Erzählung vom Damon, 
in Plutarchs eritem Kapitel des Kimon; ferner was Paufanias 
(Attica I, 32.) vom Scladhtfelde bei Marathon berichtet; wo- 
mit zu vergleichen ift, was Brierre ©. 590 erzählt; endlich) 
die Angaben des Suetonius im Kaligula, Kap. 59. Ueberhaupt 
möchten auf die in Rede ftehende Erfahrung fait alle die Fälle 
zurüdzuführen ſeyn, wo Geifter ftetS an derfelben Stelle er— 
jcheinen und der Spuf an eine beftimmte Lofalität gebunden ift, 
an Kirchen, Kirchhöfe, Schladhtfelder, Mordftätten, Hochgerichte 
und jene deshalb in Verruf gekommenen Häufer, die niemand be- 
wohnen will, weldhe man hin und wieder immer antreffen wird; 
auch mir find im meinen Leben deren mehrere vorgefommen. 
Solche Xofalitäten find der Anlag gewefen zu dem Buche des 
Sefuiten Petrus Thyraeus: de infestis, ob molestantes dae- 
moniorum et defunctorum spiritus, locis. Köln 1598. — 
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Aber die merkwürdigſte Thatſache dieſer Art liefert vielleicht die 
Obſerv. 77 des Brierre de Boismont. Als eine wohlzubeachtende 
Beſtätigung der hier gegebenen Erklärung ſo vieler Geiſtererſchei— 
nungen, ja, als ein zu ihr führendes Mittelglied, iſt die Viſion 
einer Somnambule zu betrachten, die in Kerner's Blättern aus 
Prevorſt, Samml. 10, S. 61, mitgetheilt wird: dieſer nämlich 
ſtellte ſich plötzlich eine, von ihr genau beſchriebene, häusliche 
Scene dar, die ſich vor mehr als 100 Jahren daſelbſt zu— 
getragen haben mochte; da die von ihr beſchriebenen Perſonen 
vorhandenen Porträts glichen, die fie jedoch nie geſehn hatte. 
Die hier in Betradhtung genommene wichtige Grund - Er: 
fahrung ſelbſt aber, auf welche alle ſolche Vorgänge zurüdführbar 
find, und die ich retrospective second sight benenne, muß als 
Urphänomen ftehn bleiben; weil, fie zu erklären, es uns bis 
jett nod) an Mitteln fehlt. Inzwifchen läßt fie fi) in nahe 
Verbindung bringen mit einem andern, freilid eben fo uner— 
Härlichen Phänomen; wodurd jedoch ſchon viel gewonnen wird; 
da wir alsdann, ftatt zweier unbekannter Größen, nur eine be 
halten; welcher Bortheil dem fo gerühmten analog ift, den wir 
durch Zurücdführung des mineralifhen Magnetismus auf die 
Gleftricität erlangt haben. Wie nämlich eine im hohen Grade 
hellſehende Somnambule jogar durch die Zeit nicht in ihrer 
Wahrnehmung beſchränkt wird, fondern mitunter auch wirklich 
zukünftige und zwar ganz zufällig eintvetende Vorgänge vorher- 
fieht; wie das Selbe, noch auffallender, von den Deuterojfopijten 
und Leichenfehern geleijtet wird; wie alfo Vorgänge, die in unfere 
empiriſche Wirklichkeit noch gar nicht eingetreten find, dennoch, 
aus der Nacht der Zukunft heraus, jchon auf dergleichen Per— 
fonen wirken und in ihre Perception fallen können; jo Fönnen 
auch wohl Borgänge und Menfchen, die doch ſchon ein Mal 
wirflich waren, wiewohl fie es nicht mehr find, auf gewiſſe hiezu 
befonders disponirte Perfonen wirken und alfo, wie jene eine 
Borwirfung, eine Nachwirkung äußern; ja, Dieſes ift weniger 
unbegreiflic), al8 Jenes, zumal wann eine ſolche Auffaffung ver— 
mittelt und eingeleitet wird durd etwas Matericlles, wie etwan 
die noch wirklich vorhandenen, Teiblichen Ueberrefte der wahrge- 
nommenen Perfonen, oder Sachen, die in genauer Verbindung 
mit ihnen gewejen, ihre Kleider, das von ihnen bewohnte Ges 
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mad), oder woran ihr Herz gehangen, der verborgene Schaß; 
dem analog, wie die jehr hellſehende Somnambule bisweilen nur 
durch irgend ein Tleibliches VBerbindungsglied, z. B. ein Tud, 
welches der Kranke einige Tage auf dem bloßen Leibe getragen 
(Kieſer's Arhiv, III, 3, ©. 24), oder eine abgefchnittene Haar- 
(ode, mit enfernten Berfonen, über deren Gefundheitszuftand fie 
berichten joll, in Rapport gejegt wird und dadurch ein Bild von 
ihnen erhält; welcher Fall dem in Rede ftehenden nahe verwandt 
ift. Diefer Anficht zufolge wären die an bejtimmte Lofalitäten, 
oder an die dafelbjt Liegenden Teiblichen Ueberreſte Verſtorbener, 
fi knüpfenden Geiftererfcheinungen nur die Wahrnehmungen einer 
rückwärts gefehrten, alfo der Vergangenheit zugewandten Deute: 
roffopie, a retrospective second sight: fie wären demnad) 
ganz eigentlich, was jchon die Alten (deren ganze Borftellung 
vom Schattenreiche vielleicht aus Geiftererfcheinungen hervorgegangen 
iſt: man fehe Odyffee XAIV.) fie nannten, Schatten, umbrae 
ELÖWAR KALOVIEOY, — VEXUWY AMEVNYE XaRpmva, — manes 
(von manere, gleichjam UWeberbleibjel, Spuren), alfo Nachklänge 
dagewejener Erjcheinungen diefer unferer in Zeit und Raum ſich 
darftellenden Erjcheinungswelt, dem Traumorgan wahrnehmbar 
werdend, in jeltenen Fällen während des wachen Zuftandes, leichter 
im Schlaf, als bloße Träume, am leichteften natürlich im tiefen 
magnetifchen Schlaf, wann in ihm der Traum zum Sclafwachen 
und diefes zum Hellfehn ſich gefteigert hat; aber auch in dem 
gleich Anfangs erwähnten natürlichen Schlafwachen, weldes als 
ein Wahrträumen der nächſten Umgebung des Schlafenden be- 
fchrieben wurde und gerade durch das Eintreten folder fremd— 
artigen Geſtalten zuerit als ein vom wachen Zuftande verjchiedener 
fi) zu erkennen giebt. In diefem Schlafwachen nämlich werden 
am häufigjten die Geftalten eben geftorbener Perſonen, deren Leiche 
noch im Haufe ift, ſich darjtellen, wie überhaupt eben dem Geſetz, 
daß diefe rücwärts gefehrte Deuteroffopie durch Teibliche Ueber: 
refte der Todten eingeleitet wird, gemäß, die Geſtalt eines Ver— 
ftorbenen den dazu disponirten Perfonen, felbjt im wachen Zu: 
ftande, am leichteften erfcheinen kann, jo lange er noch nicht be- 
ftattet ift; wiewohl fie aud danı immer nur durd) das Traum— 
organ wahrgenommen wird. 

Nah dem Gefagten verfteht es fich von jelbjt, daß einem 
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auf dieſe Weiſe erſcheinenden Geſpenſte nicht die unmittelbare 
Realität eines gegenwärtigen Objekts beizulegen iſt; wiewohl 
ihm mittelbar doch eine Realität zum Grunde liegt: nämlich 
was man da ſieht, iſt keineswegs der Abgeſchiedene ſelbſt, ſondern 
es iſt ein bloßes eido)Nov, ein Bild Deſſen, der ein Mal war, 
entitehend im Traumorgan eines hiezu disponirten Menſchen; 
auf Anlaß irgend eines Ueberbleibjels, irgend einer zurücgelafjenen 
Spur. Dafjelbe Hat daher nicht mehr Nealität, als die Er- 
Icheinung Defjen, der ſich ſelbſt fieht, oder auch von Andern 
dort wahrgenommen wird, wo er fich nicht befindet. Fälle diefer 
Art aber find durch glaubwürdige Zeugniffe befannt, von denen 
man einige in Horſt's Deuteroffopie Bd. 2, Abſchn. 4 zufammen 
geftellt findet: auch der erwähnte von Göfhe gehört dahin; des- 
gleichen die nicht feltene TIhatfache, daß Kranke, wanıı dem Tode 
nahe, fi) im Bette doppelt vorhanden wähnen. „Wie geht es?“ 
fragte hier vor nicht langer Zeit ein Arzt feinen jchwer dar- 
niederliegenden Kranken: „jetzt beffer, feitdem wir im Bette zwei 
find,“ war die Antwort: bald darauf ftarb er. — Demnach 
fteht eine Geiftererfcheinung der hier in Betrachtung genommenen 
Art zwar in objektiver Beziehung zum ehemaligen Zuftand 
der ſich darftellenden Perfon, aber feineswegs zu ihrem gegen— 
wärtigen: denn Diejelbe Hat durchaus feinen aktiven Theil 
daran; daher auc nicht auf ihre noch fortdauernde individuelle 
Eriftenz daraus zu fchliefen ift. Zu der gegebenen Erflärung 
ftimmt auch, daß die jo erjcheinenden Abgefchiedenen in der Regel 
beffeidet und in der Tracht, die ihnen gewöhnlicd) war, geſehn 
werden; wie auch, daß mit dem Mörder der Gemordete, mit 
dem Reiter das Pferd erjcheint u. dgl. m. Den Vifionen diefer 
Art, find wahrfcheinlih auch die meiften der von der Seherin 
zu Prevorſt gejehenen Gefpenfter beizuzählen, die Geſpräche aber, 
die fie mit ihnen geführt hat, als das Werk ihrer eigenen Ein- 
bildungsfraft anzufehn, die den Tert zu diefer ftummen Proceifion 
(dumb shew) und dadurd eine Erklärung derfelben, aus eigenen 
Mitteln, lieferte. Der Menſch ift nämlich von Natur bejtrebt, 
fih Alles was er fieht irgendwie zu erklären, oder wenigjtens 
einigen Zufammenhang Hineinzubringen, ja e8, in feinen Ge- 
- danken, reden zu laffen: daher Kinder fogar den lebloſen 
Dingen oft einen Dialog unterlegen. Demnach war die Seherin 
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jelbjt, ohne es zu wiſſen, der Soufleur jener ihr erfcheinenden 
Gejtalten, wobei ihre Einbildungsfraft in derjenigen Art umbe- 
wußter Thätigfeit war, womit wir, im gewöhnlichen, bedeutungs- 
lofen Traum, die Begebenheiten lenken und fügen, ja aud) 
wohl bisweilen den Anlaß dazu von objektiven, zufälligen Um— 
ftänden, etwan einem im Bette gefühlten Drud, oder einem von 
außen zu uns gelangenden Ton, oder Geruch u. f. w. nehmen, 
welchen gemäß wir fodann lange Gefchichten träumen. Um diefe 
Dramaturgie der Seherin fi) zu erläutern, fehe man was in 
Kieſer's Arhiv, Bd. 11, 9. 1, ©. 121, Bende Bendfen von 
feiner Somnambule erzählt, welcher, im magnetifhen Schlafe, 
bisweilen ihre lebenden Bekannten erjchienen, wo fie dann, mit 
lauter Stimme, lange Gefprähe mit ihnen führte. Dafelbft 
heißt e8: „unter den vielen Gefprächen, welche fie mit Abwejen- 
„nen hielt, ift das nachſtehende charakteriftiih. Während der 
„vermeintlihen Antworten ſchwieg fie, ſchien mit gejpannter 
„Aufmerkſamkeit, wobei fie fih im Bette erhob und den Kopf 
„nach einer bejtimmten Seite drehte, den Antworten der Andern 
„zuzuhören und rüdte dann mit ihren Einwendungen dagegen 
„on. Sie dachte fich Hier die alte Karen, mit ihrer Magd, 
„gegenwärtig und ſprach abwechjelnd bald mit diefer, bald mit 
„jener. — — — — Die fcheinbare Zerfpaltung der eigenen 
„Perſönlichkeit in drei verfchiedene, wie dies im Traum gewöhn- 
„lich ift, ging bier jo weit, daß id) die Schlafende damals gar 
‚nicht davon überzeugen konnte, fie mache alle drei Perfonen 
„ſelbſt.“ Diefer Art aljo find, meiner Meinung nah, aud) 
die Geiftergefpräche der Seherin von Prevorft, und findet diefe 
Erflärung eine ftarfe Betätigung an der unaussprecdhlichen Ab- 
gefchmactheit des Textes jener Dialoge und Dramen, welche 
allein dem Borftellungskreife eines unwifjenden Gebirgsmädchens 
und der ihr beigebracdhten Volksmetaphyſik entjprechen, und wel- 
chen eine objektive Realität unterzulegen, nur unter VBorausfeßung 
einer fo gränzenlos abjurden, ja empörend dummen Weltordnung 
möglich ift, daß man ihr anzugehören ſich fchämen müßte. — 
Hätte der jo befangene und leichtgläubige Juſt. Kerner nicht im 
Stillen doc eine leife Ahndung von dem hier angegebenen Ur- 
fprunge jener Geifterunterredungen gehabt, jo würde er nicht, 
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unterlaffen haben, den von den Geiftern angezeigten, materiellen 
Gegenftänden, 3. B. Schreibzeugen in Kirchenfellern, goldenen 
Ketten in Burggewölben, begrabenen Kindern in Pferdeftällen, mit 
allem Ernſt und Eifer nachzuſuchen, ftatt fi) durch die leichteſten 
Hinderniffe davon abhalten zu Laffen. Denn Das hätte Licht auf 
die Sachen geworfen. 

VUeberhaupt bin ich der Meinung, daß die allermeiften wirf- 
lich gejehenen Erfcheinungen Berftorbener zu diefer Kategorie der 
Bifionen gehören und ihnen demnad) zwar eine vergangene, aber 
feineswegs eine gegenwärtige, geradezu objektive Realität ent- 
fpricht: fo z. B. der Erfcheinung des Präfidenten der Berliner 
Akademie Maupertuis, im Saale derfelben gejehen vom Bo— 
tanifer Gleditſch; welches Nikolai in feiner ſchon erwähnten 
Borlefung vor eben diefer Akademie anführt; desgleichen die von 
Walter Scott in der Edinb. review vorgetragene und von Horit 
in der Deuteroffopie Bd. 1, S. 113 wiederholte Geſchichte von 
dem Landammann in der Schweiz, der, in die öffentliche Biblio: 
thef tretend, feinen Vorgänger, in feierlicher NRathsverfammlung, 
von lauter Berftorbenen umgeben, auf dem Präfidentenjtuhl fitend 
erblict. Auch geht aus einigen, hieher gehörigen Erzählungen 
hervor, daß der objektive Anlaß zu Vifionen diefer Art nicht 
nothwendig das Skelett, oder ein ſonſtiges Weberbleibjel eines 
Leihnams jeyn muß, fondern daß auch andere, mit dem Ber: 
ftorbenen in naher Berührung gewejene Dinge dies vermögen: jo 
3. B. finden wir, in dem oben angeführten Buche von ©. 3. Wenzel, 
unter den 7 hieher gehörigen Gefchichten G, wo die Xeiche, aber 
eine, wo der bloße, ſtets getragene Rod des Berjtorbenen, der 
gleich nach deſſen Tode eingejchloffen wurde, nad) mehreren Wochen, 
beim Hervorholen, feine Teibhaftige Erjcheinung vor der darüber 
entjegten Wittwe veranlaßt. Und fonad könnte e8 feyn, daß auch 
leichtere, unfern Sinnen faum mehr wahrnehmbare Spuren, wie 
z. DB. längft vom Boden eingejogene Blutstropfen, oder vielleicht 
gar das bloße von Mauern eingefchloffene Lokal, wo einer, unter 
großer Angft, oder Verzweiflung, einen gewaltſamen Tod erlitt, 
hinreichten, in dem dazu Prädisponirten eine ſolche rückwärts gefehrte 
Deuteroffopie hervorzurufen. Hiemit mag aud die von Lukian 
(Philopfeudes Kap. 29) angeführte Meinung der Alten zufammen- 
hängen, daß bloß die eines gewaltfamen Todes Geftorbenen er- 
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ſcheinen könnten. Nicht minder fünnte wohl ein vom Berftorbe- 
nen vergrabener und ſtets ängſtlich bewachter Schatz, an welchen 
noch feine letzten Gedanken fich hefteten, den in Rede ftehenden 
objektiven Anlaß zu einer ſolchen Bifion abgeben, die dann, 
möglicher Weife, jogar Iufrativ ausfallen könnte. Die bejagten 
objeftiven Anläfje jpielen bei diefem durch das Traumorgan ver- 
mittelten Erkennen de8 Vergangenen gewifjermaaßen die Rolle, 
welche bei dem normalen Denken der nexus idearum jeinen 
Gegenftänden ertheilt. Uebrigens gilt von den Hier in Rede 
jtehenden, wie von allen im Wachen durd das Traumorgan 
möglihen Wahrnehmungen, daß fie leichter unter der Form des 
Hörbaren, als des Sichtbaren ins Bewußtjeyn kommen, daher 
die Erzählungen von Tönen, die an diefem, oder jenem Orte bis- 
weilen gehört werden, viel häufiger find, als die von fichtbaren 
Erſcheinungen. 

Wenn nun aber, bei einigen Beiſpielen der hier in Betrach— 
tung genommenen Art, erzählt wird, die erſcheinenden Verſtor— 
benen hätten dem fie Schauenden gewiſſe, bis dahin unbelannte 
Thatſachen revelirt; jo ift Dies zuvörderft nur auf die ficherjten 
Zeugniffe hin anzımehmen und bis dahin zu bezweifeln: jodann 
aber ließe es fich allenfalls doch noch, durch gewiffe Analogien 
mit dem Hellfehn der Somnambulen, erklären. Mande Som- 
nambulen nämlid) haben, in einzelnen Fällen, den ihnen vor- 
geführten Kranken gejagt, durch welden ganz zufälligen Anlaß 
diefe, vor langer Zeit, ſich ihre Krankheit zugezogen hätten, umd 
haben ihnen dadurd) den fait ganz vergejjenen Vorfall ins Ge- 
dächtniß zurüdgerufen. (Beifpiele diefer Art find, in Kiejers 
Archiv Bd. 3, Std. 3, ©. 70, der Schred vor dem Fall von 
einer Leiter, und, in 9. Kerners Gefchichte zweier Somnambulen 
©. 189, die dem Knaben gemachte Bemerkung, er habe in frü— 
herer Zeit bei einer epileptiihen Perſon gejchlafen.) Auch ge- 
hört hieher, daß einige Helljehende aus einer Haarlode, oder 
dem getragenen Tuch eines von ihnen nie gefehenen Patienten, 
ihn und feinen Zuftand richtig erfannt haben. — Alfo beweifen 
ſelbſt Revelationen nicht fchlechthin die Anwefenheit eines Ver— 
jtorbenen. 

Imgleichen läßt fich, daß die erjcheinende Geftalt eines Ver— 
jtorbenen bisweilen von zwei Perfonen gejehn und gehört worden, 
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auf die befannte Anfteeungsfähigfeit fowohl des Somnambulismus, 
als aud) des zweiten Gefichts, zurücführen. 

Sonach hätten wir, unter gegenwärtiger Nummer, wenigſtens 
den größten Theil der beglaubigten Erfcheinungen der Geftalten 
Verftorbener in fo fern erklärt, als wir fie zurücgeführt haben 
auf einen gemeinfchaftlichen Grund, die retrofpeftive Deuterojfopie, 
welche in vielen folcher Fälle, namentlidy in den Anfangs diefer 
Nummer angeführten, nicht wohl geleugnet werden kann. — 
Hingegen ift fie felbjt eine höchſt feltfame und unerflärte That: 
ſache. Mit einer Erklärung diefer Art müfjen wir aber in 
manchen Dingen uns begnügen; wie denn 3. B. das ganze große 
Gebäude der leftricitätsiehre bloß aus einer Unterordnung 
mannigfaltiger Phänomene unter ein völlig unerklärt bleibendes 
Urphänomen  bejteht. 

8) Der lebhafte und fehnfüchtige Gedanfe eines Andern an 
uns vermag die Vifion feiner Geftalt in unferm Gehien zu er 
regen, nicht als bloßes Phantasma, fondern fo, daß fie, leib- 
haftig und von der Wirklichkeit ununterfcheidbar, vor uns fteht. 
Namentlich find e8 Sterbende, die diefes Vermögen äußern und 
daher in der Stunde ihres Todes ihren abwefenden Freunden 
erſcheinen, ſogar mehreren, an verjchiedenen Orten, zugleid). 
Der Fall ift fo oft und von fo verfchiedenen Seiten erzählt und 
beglaubigt worden, daß ich ihn unbedenklich als thatfächlich be- 
gründet nehme. Ein fehr artiges und von diftinguirten Perſonen 
vertretenes Beifpiel findet man in Yung -Stillings Theorie der 
Geifterfunde, $. 198. Zwei befonders frappante Fälle find ferner 
die Gefchichte dev Frau Kahlow, im oben erwähnten Buch von 
Wenzel, ©. 11, und die vom Hofprediger, im ebenfalls er- 
wähnten Buche von Hennings, ©. 329. Als ein ganz neuer 
mag hier folgender ftehn: Vor Kurzem ftarb, hier in Frankfurt, 
im jüdifchen Hospitale, bei Nacht, eine Franfe Magd. Am fol 
genden Morgen ganz früh trafen ihre Schwefter und ihre Nichte, 
von denen die Eine hier, die Andere eine Meile von hier wohnt, 
bei der Herrichaft derfelben ein, um nad ihr zu fragen; weil 
fie ihnen beiden in der Nacht erjchienen war. “Der Hospital» 
aufjeher, auf deffen Bericht diefe Thatfache beruht, verficherte, 
daß ſolche Fälle öfter vorfümen. Daß eine helffehende Som- 
nambule, die während ihres am höchften gefteigerten Hellfehns 
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allemal in eine, dem Scheintode ähnliche Katalepfie verfiel, ihrer 
Freundin Teibhaftig erſchienen fei, berichtet die fchon erwähnte 
„Geſchichte der Augufte Müller in Karlsruhe”, und wird nad)» 
erzählt in Kieſer's Archiv, IH, 3, ©. 118. Eine andere ab- 
fichtlihe Erfcheinung derjelben Perfon, wird, aus vollfommen 
glaubwürdiger Duelle, mitgetheilt in Kieſer's Archiv VI, 1, 
©. 34. — Viel jeltener Hingegen ift e8, daß Menfchen, bei 
volfer GSefundheit, diefe Wirkung hervorzubringen vermögen: doc 
fehlt es auch darüber nicht an glaubwiürdigen Berichten. Den 
älteften giebt St. Auguftinus, zwar aus zweiter, aber, feiner 
Berfiherung nad, fehr guter Hand, de civit. Dei XVIII, 18, 
im Berfolg der Worte: Indicavit et alius se domi suae etc. 
Hier eriheint nämlich was der Eine träumt dem Andern im 
Wachen als Bifion, die er für Wirklichkeit hält; und einen die- 
jem Fall vollfommen analogen theilt der in Amerika erfcheinende 
Spiritualtelegraph, vom 23. September 1854 mit (ohne daß er 
den des Auguftinus zu kennen fcheint), wovon Dupotet die 
franzöfifche Weberjegung giebt in feinem Traitö complet de 
magnetisme, 3. edit., p. 561. in neuerer Fall der Art ift 
dem zulett angeführten Bericht in Kiefer’s Archiv (VI, 1, 35) 
beigefügt. Eine wunderbare hierher gehörige Gefchichte erzählt 
Jung-Stilling in feiner Theorie der Geifterfunde, $. 101, je 
doc ohne Angabe der Duelle. Mehrere giebt Horft in feiner 
Deuteroffopie Bd. 2, Abſchn. 4. Aber ein höchſt merfwürdiges 
Beifpiel der Fähigkeit zu folhem Erfcheinen, noch dazu vom Vater 
auf den Sohn vererbt und von Beiden fehr häufig, aud) ohne es 
zu beabfichtigen, ausgeübt, fteht in Kiefer’s Ardiv Bd. VII, 9.3, 
©. 158. Dod findet fid) ein älteres, ihm ganz ähnliches, in 
Zeibich's „Gedanken von der Erfcheinung der Geifter‘ 1776, 
©. 29, und wiederholt in Hennings „von Geiftern und Geifter- 
ſehern“ ©. 476. Da beide gewiß unabhängig von einander 
erzählt worden, dienen fie fich gegenfeitig zur Beftätigung, in 
diefer fo hHöchft wunderbaren Sache. Auch in Nafje's Zeitichrift 
für Anthropologie, IV, 2, ©. 111, wird vom Profefjor Groh- 
mann ein folher Fall mitgetheilt. Ebenfalls in Horace Welby’s 
signs before death, London 1825, findet man einige Beifpiele 
von Erfcheinungen lebender Menfchen an Orten, wo fie nur mit 
ihren Gedanfen gegenwärtig waren: 3.8. ©. 45, 88. Beſonders 
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glaubwürdig fcheinen die von dem grundehrlichen Bende Bendfen, in 
Kiefer’s Archiv VIII, 3, ©. 120, unter der Ueberfchrift „Doppel- 
gänger” erzählten Fälle diefer Art. — Den hier in Rede ftehenden, 
im Wachen Statt findenden Bifionen entfprechen im fchlafenden 
Zuftande die fympathetifchen, d. h. fi) in distans mittheilenden 
Träume, welche demnach von Zweien zur felben Zeit und ganz 
gleichmäßig geträumt werden. Von diefen find die Beifpiele 
befannt genug: eine gute Sammlung derfelben findet man in 
E. Fabius de somniis $. 21, und darunter ein befonders artiges, 
in holländifcher Sprache erzähltes. Berner fteht in Kiefer’s 
Archiv, Bd. VI, 9. 2, ©. 155, ein überaus merfwürdiger Auf: 
fat von H. M. Wefermann, der 5 Fälle berichtet, in welchen 
er abfichtlich, durch feinen Willen, genau beftimmte Träume 
in Andern bewirkt hat: da nun aber, im lebten diefer Fälle, die 
betreffende Perfon noc nicht zu Bette gegangen war, hatte fie, 
nebft einer andern gerade bei ihr befindlichen, die beabfichtigte 
Erfcheinung im Wachen und ganz wie eine Wirklichkeit. Folg— 
lich ift, wie in ſolchen Träumen, fo aud in den wachenden 
Viſionen diefer Klaffe, das Traumorgan das Medium der 
Anſchauung. ALS Berbindungsglied beider Arten ift die oben er: 
wähnte von St. Auguftinus mitgetheilte Gefchichte zu betrachten; 
fofern dafelbft dem Einen im Wachen erjcheint was der Andere 
zu thun blos träumt Zwei derfelben ganz gleichartige Fälle 
findet man in Hor. Welby’s signs before deatlı, p. 266 umd 
p. 297; letztern aus Sinclair's invisible world entnommen. 
Offenbar alfo entjtehen die Viſionen diefer Art, fo täufchend und 
Teibhaftig ſich auch im ihmen die erſcheinende Perſon darjtelit, 
feineswegs mitteljt Einwirkung von Außen auf die Sinne, ſon— 
bern vermöge einer magischen Wirkung des Willens Desjeni- 
gen, von dem fie ausgehn, auf den Andern, aljo auf das Weſen 
an fich eines fremden Organismus, der dadurch, von innen aus, 
eine Beränderung erleidet, die nunmehr, auf fein Gehirn wir: 
tend, dafelbit das Bild des ſolchermaaßen Einwirfenden eben jo 
lebhaft erregt, wie eine Einwirkung mitteljt der, von deffen Leibe 
auf die Augen des Andern zurückgeworfenen Lichtjtrahlen es nur 
irgend Fünnte, 

Eben die hier zur Sprade gebrachten Doppelgänger, als 
bei welchen die erſcheinende Perſon offenkundig am Leben, aber 
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abweſend iſt, auch in der Regel von ihrer Erſcheinung nicht 
weiß, geben uns den richtigen Geſichtspunkt für die Erſcheinung 
Sterbender und Geſtorbener, alſo die eigentlichen Geiſtererſchei— 
nungen, an die Hand, indem ſie uns lehren, daß eine unmittel— 
bare reale Gegenwart, wie die eines auf die Sinnen wirkenden 
Körpers, keineswegs eine nothwendige Vorausſetzung derſelben 
ſei. Gerade dieſe Vorausſetzung aber iſt der Grundfehler aller 
früheren Auffaſſung der Geiſtererſcheinungen, ſowohl bei der Be— 
ſtreitung, als bei der Behauptung derſelben. Jene Vorausſetzung 
beruht nun wieder darauf, daß man ſich auf den Standpunkt 
des Spiritualismus, ſtatt auf den des Idealismus, geſtellt 
hatte.“) Jenem nämlich gemäß ging man aus von der völlig 
unberechtigten Annahme, daß der Menſch aus zwei grundver— 
ſchiedenen Subſtanzen beſtehe, einer materiellen, dem Leibe, und 
einer immateriellen, der ſogenannten Seele. Nach der im Tode 
eingetretenen Trennung beider ſollte nun die letztere, obwohl 
immateriell, einfach und unausgedehnt, doch noch im Raume 
exiſtiren, nämlich ſich bewegen, einhergehn und dabei von außen 
auf die Körper und ihre Sinne einwirken, gerade wie ein Körper, 
und demgemäß auch eben wie ein ſolcher ſich darſtellen; wobei 
dann freilich dieſelbe reale Gegenwart im Raume, die ein von 
uns geſehener Körper hat, die Bedingung iſt. Dieſer durchaus 
unhaltbaren, ſpiritualiſtiſchen Anſicht von den Geiſtererſcheinungen 
gelten alle vernünftigen Beſtreitungen derſelben und auch Kant's 
kritiſche Beleuchtung der Sache, welche den erſten, oder theo— 
retiſchen Theil ſeiner „Träume eines Geiſterſehers, erläutert durch 
Träume der Metaphyſik“ ausmacht. Dieſe ſpiritualiſtiſche 
Anſicht alſo, die Annahme einer immateriellen und doch lokomo— 
tiven, imgleichen, nach Weiſe der Materie, auf Körper, mithin 
auch auf die Sinne wirkenden Subſtanz, hat man, um eine 
richtige Anſicht von allen hieher gehörigen Phänomenen zu erlangen, 
ganz aufzugeben und‘, ftatt ihrer, den idealiftiichen Standpunkt 
zu gewinnen, von weldem aus man diefe Dinge in ganz anderm 
Lichte erblickt und ganz andere Kriterien ihrer Möglichkeit erhält. 
Hiezu den Grund zu Tegen ift eben der Zwed gegenwärtiger 
Abhandlung. 


*) Vergleiche „Welt als Wille und Borftellung” Bd. 2, ©. 16. 
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9) Der lebte in unfere Betrachtung eingehende Ball num 
wäre, daß die unter der vorigen Nummer befchriebene, magifche 
Einwirkung auch noch nad) dem Tode ausgeübt werden Fönnte, 
wodurd dann eine eigentliche Geiftererfcheinung, mitteljt direkter 
Einwirkung, alfo gewiffermaaßen die wirkliche, perfönliche Gegen- 
wart eines bereits Geftorbenen, welche auch Rückwirkung auf ihn 
zuließe, Statt fünde. Die Ableugnung a priori jeder Möglichkeit 
diefer Art und das ihr angemefjene Verlachen der entgegengefeßten 
Behauptung kann auf nichts Anderem beruhen, als auf der Leber: 
zeugung, daß der Tod die abfolute Vernichtung des Menfchen fei; 
e8 wäre denn, daß fie fich auf den proteftantifchen Kirchenglauben 
ftütte, nach welchem Geifter darum nicht erfcheinen können, weil 
fie, gemäß dem während der wenigen Jahre des irdifchen Lebens 
gehegten Glauben oder Unglauben, entweder dem Himmel mit 
feinen ewigen Freuden, oder der Hölle mit ihrer ewigen Quaal, 
glei) nach dem Tode, auf immer zugefallen feien, aus beiden 
aber nicht zu uns heraus können; daher, dem proteftantifchen 
Glauben gemäß, alle dergleichen Erfcheinungen von Zeufeln, oder 
von Engeln, nicht aber von Menfchengeiftern, herrühren; wie dies 
ausführli und gründlich auseinandergefeßt hat Lavater, de 
spectris, Genevae 1580, pars II, cap. 3 et 4. Die fatholifche 
Kirche Hingegen, welche fon im 6. Jahrhundert, namentlich durch 
Gregor den Großen, jenes abfurde und empörende Dogma, fehr 
einfichtsvoll, durch das zwifchen jene defperate Alternative einge: 
ſchobene Purgatorium verbeffert Hatte, läßt die Erfcheinung der in 
diefem vorläufig wohnenden Geifter, und ausnahmsweife auch 
anderer, zu; wie ausführlich zu erfehen aus dem bereits genannten 
Petrus Thyraeus, de locis infestis, pars I, cap. 3, sqq. Die 
Proteftanten fahen durch obiges Dilemma ſich fogar genöthigt, 
die Eriftenz des Teufels auf alle Weife feftzuhalten, bloß weil 
fie zur Erflärung der nicht abzuleugnenden Geifterericheinungen 
feiner durchans nicht entvathen Fonnten: daher wurden, noch im 
Anfang des vorigen Jahrhunderts, die Leugner des Teufels 
Adaemonistae genannt, faft mit demfelben pius horror, wie 
noch heut zu Tage die Atheistae: und zugleicd) wurden demgemäß, 
3. B. in C. F. Romani schediasma polemicum, an dentur 
spectra, magi et sagae, Lips. 1703, gleid) von vorn herein 
die Gefpenfter definirt als apparitiones et territiones Diaboli 
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externae, quibus corpus, aut aliud quid in sensus incurrens 
sibi assumit, ut homines infestet. ®Bielleiht hängt fogar es 
hiemit zufammen, daß die Herenproceffe, welche befanntlih ein 
Bündniß mit dem Teufel vorausfegen, viel häufiger bei den 
Proteftanten, als bei den Katholiken geweſen find. — Jedoch von 
dergleichen mythologijchen Anfichten abjehend ſagte ich oben, daß 
die Verwerfung a priori der Möglichkeit einer wirklichen Er- 
ſcheinung Verftorbener allein auf die Ueberzeugung, daß durch 
den Tod das menschliche Weſen ganz und gar zu nichts werde, 
fich gründen Fünne. Denn fo lange dieje fehlt, ift nicht abzufehn, 
warum ein Wejen, das noch irgendwie exiftirt, nicht aud) ſollte 
irgendwie fid) manifeftiren und auf ein anderes, wenn glei) in 
einem andern Zuftande befindliches, einwirken können. Daher ift 
es fo folgereht, wie naiv, daß Lukianos, nachdem er erzählt 
hat, wie Demofritos fi) durd eine ihn zu fchreden veranftaltete 
GSeiftermummerei feinen Augenblid Hatte irre machen lafjen, hin- 
zufügt: obro Beßauwg erioteus, pndev eıvaı Tag buyag erı, io 
Yeyvopevag Toy oWp.artwv. (adeo persuasum habebat, nihil ad- 
huc esse animas a corpore separatas.) Philops. 32. — It 
hingegen am Menfchen, außer der Materie, noch irgend etwas 
Unzerftörbares; jo ift wenigſtens a priori nicht einzufehn, daf 
jenes, welches die wundervolle Erfcheinung des Lebens hervor- 
brachte, nad) Beendigung derjelben, jeder Einwirkung auf die 
noch Lebenden durchaus unfähig feyn folltee Die Sadje wäre 
demnach allein a posteriori, durch die Erfahrung, zu enticheiden: 
Dies aber ift um fo jchwieriger, als, abgejehn von allen ab- 
fihtlihen und unabjihtlihen Täuſchungen der Berichterftatter, 
ſelbſt die wirkliche Vifion, in welcher ein Verſtorbener ſich dar- 
ftellt, gar wohl einer der bis hicher von mir aufgezählten acht 
Arten angehören kann; daher c8 vielleicht ſich immer jo verhalten 
mag. Ja, felbjt in dem Falle, daß eine ſolche Erfcheinung Dinge 
offenbart Hat, die Keiner wiffen konnte; fo wäre, in Folge der, 
am Schluß der Nr. 7 gegebenen Auseinanderfegung, Dies viel- 
leicht dod) nod) als die Form, welche die Revelation eines fpon- 
tanen ſomnambulen Hellfehns hier angenommen hätte, auszulegen; 
obgleid) das Vorkommen eines ſolchen im Wachen, oder auch nur 
mit vollfommener Erinnerung aus dem fomnambulen Zuftande, wohl 
nicht ficher nachzuweifen ift, ſondern dergleichen Dffenbarungen, fo 
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viel mir befannt, allenfalls nur durch Träume gefommen find. 
Inzwifchen kann es Umftände geben, die auc) eine jolche Auslegung 
unmöglich) machen. Heut zu Tage daher, wo Dinge diefer Art 
mit viel mehr Unbefangenheit als jemals angefehn, folglich auch 
dreifter mitgetheilt und bejprodden werden, dürfen wir wohl 
hoffen, über diefen Gegenftand entjcheidende Erfahrungsauffchlüffe 
zu erhalten. ; 
Manche Geiftergefhichten find allerdings jo befchaffen, daf 
jede anderartige Auslegung große Schwierigkeit hat; fobald man 
fie nicht für gänzlich erlogen Hält. Gegen dies Lebtere aber 
fpricht in vielen Fällen theils der Charakter des urfprünglichen 
Erzählers, theils das Gepräge der Nedlichfeit und Aufrichtigkeit, 
welches feine Darftelung trägt, mehr als Alles jedody die voll- 
kommene Achnlichkeit in dem ganz eigenthümlichen Hergang und 
Beichaffenheit der angeblihen Erfcheinungen, fo weit auseinander 
auch die Zeiten und Länder liegen mögen, aus denen die Be- 
richte ftammen. Diefes wird am Auffallendeften, wann es ganz 
befondere Umſtände betrifft, welche erſt in neuerer Zeit, in 
Folge des magnetifhen Somnambulismus und der genaueren 
Beobadhtung aller diefer Dinge, als bei Vifionen bisweilen Statt 
findend, erfannt worden find. in Beifpiel diefer Art ift anzu- 
treffen in der höchſt verfänglichen Geiftergefchichte, vom Jahre 
1697, die Brierre de Boismont in feiner Obſerv. 120 erzählt: 
es ift der Umftand, daß dem Yünglinge der Geift feines Freun- 
des, obwohl er Stunden mit ihm ſprach, immer nur feiner 
obern Hälfte nad fihtbar war. Diefes theilweife Erfcheinen 
menſchlicher Geſtalten nämlich Hat fich in unferer Zeit beftätigt, 
als eine bei Viſionen folcher Art bisweilen vorkommende Eigen: 
thümlichkeit ; daher aud Brierre, ©. ©. 454 und 474 feines 
Buches, diefelbe, ohne Beziehung auf jene Gefchichte, als ein 
nicht feltenes Phänomen anführt. Auch Kiefer (Archiv, III, 2, 
139) berichtet den felben Umftand vom Knaben Art, fehreibt ihn 
jedoch dem vorgeblihen Sehn mit der Nafenfpige zu. Demnach 
liefert diefer Umftand, in der oben erwähnten Geſchichte, den 
Beweis, daß jener Jüngling die Erſcheinung wenigftens nicht 
erlogen hatte: dann aber ijt es fchwer diejelbe anders, als eben 
aus der ihm früher verjprocenen und jett geleijteten Einwir- 
ars jeines am Tage vorher, in einer fernen Gegend ertrunfenen 
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Freundes zu erflären. — Ein anderer Umftand der befagten Art 
ift das Verſchwinden der Erjcheinungen, jobald man die Auf: 
merkſamkeit abfihtlid; auf fie Heftet. Dies liegt nämlich fchon 
in der bereitS oben erwähnten Stelle des Paufanias, über die 
hörbaren Erſcheinungen auf dem Scladtfelde bei Marathon, 
welche nur von den zufällig dort Anwefenden, nicht aber von den 
abfichtlic) dazu Hingegangenen vernommen wurden. Analoge Be- 
obadjtungen aus neuefter Zeit finden wir an mehreren Stellen 
der Seherin von Prevorjt (z.B. Bd. 2, ©. 10; und ©. 38), 
wo es daraus erklärt wird, daß, was durch das Ganglienſyſtem 
wahrgenommen wurde, vom Gehirn jogleid) wieder weggeftritten 
wird. Meiner Hypotheſe zufolge würde e8 aus der plößlichen 
Umkehrung der Richtung der Vibration der Gehirnfibern zu er- 
Hären ſeyn. — Beiläufig will ih hier eine fehr auffallende 
Uebereinftimmung jener Art bemerklih machen: Photins näm- 
lih in feinem Artifel Damafcius fagt: yuvn leoe, Seoporpav 
xouco Yuaıy Tapadoyorarıy' VÖOp Yap EyYsouca axpaupveg 
KOTNEW TI TWV DaLıvaV, Eupa XaTa TB VÖRTOE ELGW TOD 
TOTNMOV TR PAOHATO TWY ETOREYVWV TIAYMATOV, KaL TpOVAEyEV 
ano ns obews aura, Amep epeidev eosoda: ravrag‘ n de 
reg Tov Toayparog our eradev npas. Genau das Selbe, fo 
unbegreiflidh es ijt, wird von der Seherin von Prevorjt be- 
richtet, ©. 87 der 3. Aufl. — Der Charakter und Typus der 
Geiftererfcheinungen ift ein fo feſt beftimmter und eigenthünlicher, 
daß der Geübte beim Leſen einer ſolchen Geſchichte beurtheilen 
fann, ob fie eine erfundene, oder auch auf optiiher Täuſchung 
beruhende, oder aber eine wirkliche Viſion geweſen ſei. Es ift 
wünfchenswerth und fteht zu hoffen, daß wir bald eine Samm- 
fung Chinefifcher Gefpenftergefhichten erhalten mögen, um zu 
ſehn, ob fie nicht auch, im Wefentlihen, ganz den felben Typus 
und Charakter wie die unfrigen, tragen und fogar in den Neben: 
umftärtden und Einzelnheiten eine große Uebereinftimmung zeigen; 
welches alsdann, bei fo durchgängiger Grundverfchiedenheit der 
Sitten und Glaubenslehren, eine ftarfe Beglaubigung des in 
Rede ftehenden Phänomens überhaupt abgeben würde. Daß die 
Chineſen von der Erfcheinung "eines Berftorbenen und den von 
ihm ausgehenden Mittheilungen ganz diefelbe Vorftellung Haben, 
wie wir, ift erfichtli aus der, wenn auch dort nur_ fingirten 
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GSeiftererfcheinung in der Chinefifhen Novelle Hing-Lo-Tu, ou 
la peinture mysterieuse, überfegßt von Stanislas Yülien, und 
mitgetheilt in deffen Orphelin de la Chine, accompagne de 
Nourvelles et de poesies, 1834. — Ebenfalls made ih in 
diefer Hinfiht darauf aufmerffam, daß die meiften der die 
Sharafteriftif des Geiſterſpuks ausmachenden Phänomene, wie fie 
in den oben angeführten Schriften von Hennings, Wenzel, 
Telfer u. f. w., fodann jpäter von Yuft. Kerner, Horft und vielen 
andern befchrieben werden, ſich ſchon ganz eben fo finden in fehr 
alten Büchern, z. DB. in dreien, mir eben vorliegenden, aus dem 
16. Jahrhundert, nämlich) Lavater de spectris, Thyraeus de 
locis infestis, und de spectris et apparitionibus Libri duo, 
Eisleben 1597, anonym, 500 Seiten in 4.: dergleichen Phänomene 
find 3. B. das Klopfen, das fcheinbare Verſuchen verjchlofjene 
Thüren zu forciren, auch folche, die gar nicht verfchloffen find, 
der Knall eines ſehr fchweren, im Haufe herabfallenden Gewich— 
tes, das lärmende Umherwerfen alles Geräthes in der Küche, oder 
des Holzes auf dem Boden, welches nachher fich in völliger Ruhe 
und Ordnung vorfindet, das Zufchlagen von Weinfäfjern, das 
deutliche VBernageln eines Sarges, wann ein Hausgenoſſe fterben 
wird, die fchlürfenden, oder tappenden Tritte im finftern Zimmer, 
das Zupfen an der Bettdede, der Modergeruch, das Verlangen 
erjcheinender Geifter nad) Gebet, u. dgl. m., während nicht zu 
vermuthen fteht, daß die, meiftens fehr illitteraten Urheber der 
modernen Ausfagen jene alten, feltenen, Tateinifhen Schriften 
gelejen hätten. Unter den Argumenten für die Wirklichkeit der 
GSeifterericheinungen verdient auch der Ton des Unglaubens, in 
welchem die gelehrten Erzähler aus zweiter Hand fie vortragen, 
erwähnt zu werden; weil er, in der Regel, das Gepräge des 
Zwanges, der Affektation und Heuchelei jo deutlich trägt, daß 
der dahinter ſteckende heimliche Glaube durhfchimmert. — Bei 
diefer Gelegenheit will id) auf eine Geiftergejchichte neuefter Zeit 
aufmerkſam machen, welche verdient, genauer unterſucht und beffer 
gefannt zu werden, als durch die aus fehr fchlechter Feder ge— 
floffene Darftellung derfelben in den Blättern aus Prevorft, 
8. Sammlung S. 166; nämlich kheils weil die Ausfagen darüber 
gerichtlicd) protofollirt find, und theils wegen des höchſt merfwür- 
digen Umſtandes, daß der erfcheinende Geift, mehrere Nächte hin- 
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durch), von der Perfon, zu der er in Beziehung ftand, und vor 
deren Bette er fich zeigte, nicht gefehn wurde, weil fie fchlief, ſon— 
dern bloß von zwei Mitgefangenen und erjt fpäterhin auch von ihr 
jelbft, die aber dann fo ehr dadurd) erfchüttert wurde, daß fie, aus 
freien Stüden, fieben Vergiftungen eingeftand. Der Bericht fteht 
in einer Brofhüre: „Verhandlungen des Affifenhofes in Mainz 
über die Giftmörderin Margaretha Jäger.“ Mainz 1835. — Die 
wörtlihe Protofoll-Ausfage ift abgedrudt in einem Frankfurter 
Tageblatt „Didaskalia“, vom 5. Juli 1835. — 

Ich habe aber jetzt das Metaphyfische der Sache in Betrachtung 
zu nehmen; da über das Phyſiſche, Hier Phyfiologifche, bereits 
oben das Nöthige beigebradjt worden. — Was eigentlid) bei allen 
Vifionen, d. h. Anfchauungen durch Aufgehn des Traumorgans 
im Wachen, unfer Interefje erregt, ift die etwanige Beziehung 
derjelben auf etwas empirisch Objektives, d. h. außer uns Ge- 
fegenes und von uns VBerfchiedenes: denn erjt durch diefe erhalten 
fie eine Analogie und gleiche Dignität mit unfern gewöhnlichen, 
wachen Sinnesanſchauungen. Daher find uns, von den im Obigen 
aufgezählten, neun möglichen Urſachen folcher Viſionen, nicht die 
drei erften, als welche auf bloße Hallueinationen hinauslaufen, 
intereffant, wohl aber die folgenden. Denn die Berplerität, welche 
der Betradhtung der Bifion und Geiftererfcheinung anhängt, ent- 
fpringt eigentlich daraus, daß bei diefen Wahrnehmungen die 
Gränze zwifchen Subjeft und Objekt, welche die erfte Bedingung 
alter Erfenntniß ift, zweifelhaft, undeutlich, wohl gar verwiſcht 
wird. „Iſt Das auffer, oder in mir?” frägt, — wie ſchon Mac- 
beth, als ihm ein Dolch vorjchwebt, — Jeder, dem eine BVifion 
ſolcher Art nicht die Befonnenheit beninmmt. Hat Einer allein ein 
Geſpenſt gefehn, jo will man es für bloß jubjektiv erflären, fo 
objektiv e8 auch daſtand; fahen, oder hörten es Hingegen Zwei 
oder Mehrere, jo wird ihn fofort die Realität eines Körpers bei- 
gelegt; weil wir nämlich empirisch nnr eine Urfache kennen, ver- 
möge welcher mehrere Menfchen nothwendig die felbe anfchaufiche 
Borftellung zu gleicher Zeit haben müſſen, und diefe ift, daß ein 
und derfelbe Körper, das Licht nach allen Seiten reflektivend, 
ihrer aller Augen affizirt. Allein auffer diefer ſehr mechanifchen 
fönnte es wohl noch andere Urfachen des gleichzeitigen Entftehens 
derfelben anſchaulichen Borftellung in verfchiedenen Menfchen geben, 
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Wie bisweilen Zwei den gleichen Traum gleichzeitig träumen (ſiehe 
oben p. 310), aljo durch das Traumorgan, jchlafend, das Selbe 
wahrnehmen, jo fann aud) im Wachen das Traumorgan in Zweien 
(oder Mehreren) in die gleiche Thätigfeit gerathen, wodurd) dann 
ein Gefpenft, von ihnen zugleich geſehn, ſich objektiv, wie ein Kör- 
per, darjtellt. Ueberhaupt aber ift der Unterfchied zwifchen ſubjektiv 
und objektiv im Grunde fein abfoluter, fondern immer nod) relativ: 
denn alles Objektive ift dod) infofern, als e8 immer noch durch ein 
Subjeft überhaupt bedingt, ja eigentlich nur in dieſem vorhanden 
it, wieder fubjektiv; weshalb eben in letter Inftanz der Idealismus 
Recht behält. Man glaubt meiftens die Realität einer Geiſter— 
ericheinung umgeftoßen zu haben, wenn man nachweift, daß fie 
jubjeftiv bedingt war: aber welches Gewicht kann diefes Argument 
bei Dem haben, der aus Kant’s Xehre weiß, wie ftark der Antheil 
ſubjektiver Bedingungen an der Erfcheinung der Körperwelt ift, wie 
nämlich diefe, Jammt dem Raum, darin fie dafteht, und der Zeit, 
darin fie fid) bewegt, und der Kaufalität, darin das Weſen der 
Materie bejteht, aljo ihrer ganzen Form nad), bloß ein Produft 
der Gehirnfunktionen ift, nachdem folche durd einen Reiz in den 
Nerven der Sinnesorgane angeregt worden; jo daß dabei nur noch 
die Frage nad) dem Ding an fich übrig bleibt. — Die materielle 
Wirklichkeit der auf unfere Sinne von außen wirkenden Körper 
fommıt freilich der Geiftererfcheinung jo wenig zu, wie dem Traum, 
durch dejjen Organ fie ja wahrgenommen wird, daher man fic 
immerhin einen Traum im Wachen (a waking dream, insomnium 
sine somno; vergl. Sonntag, Sicilimentorum academicorum 
Fasciceulus de Spectris et Ominibus morientium, Altdorfii 1716, 
p. 11) nennen kann: allein im Grunde büßt fie dadurd) ihre Realität 
nicht ein. Allerdings ijt fie, wie der Traum, eine bloße Vorftellung 
und als jolche nur im erfennenden Bewußtjeyn vorhanden: aber 
das Selbe läßt fi von unferer realen Außenwelt behaupten; da 
auch diefe zunächit und unmittelbar uns nur als Vorſtellung ge- 
geben und, wie gejagt, ein blofjes, durd) Nervenreiz erregtes und 
den Geſetzen fubjeltiver Funktionen (Formen der reinen Sinnlichkeit 
und des Verſtandes) gemäß entitandenes Gehirnphänomen ift. Ver— 
langt man eine anderweitige Realität derfelben; fo ift dies ſchon 
die Frage nad) dem Ding an fi), welche von Locke aufgeworfen 
und voreilig erledigt, danıı aber von Kant in ihrer ganzen 
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Schwierigkeit nachgewiefen, ja als unlösbar aufgegeben, von mir 
jedoch, wiewohl unter einer gewiffen Reftriktion, beantwortet worden 
it. Wie aber jedenfall® das Ding an fi), welches in der Er- 
Icheinung einer Außenwelt jich manifeftirt, toto genere von ihr ver- 
jchieden ift; fo mag es fi) mit Dem, was in der Geiftererfcheinung 
ſich manifeftirt, analog verhalten, ja, was in Beiden ſich fund giebt 
vielleicht am Ende das Selbe feyn, nämlid Wille. Diefer Anficht 
entjprechend finden wir, daß es, Hinfichtlich der objektiven Realität, 
wie der Körperwelt, fo auch der Geiftererfcheinungen, einen Realis- 
mus, einen Idealismus und einen Sfepticismus giebt, endlid, aber 
auch einen Kriticismus, in defjen Intereffe wir eben jetzt befchäftigt 
find. Ya, eine ausdrüdliche Beftätigung derfelben Anficht giebt fogar 
folgender Ausspruch der berühmteften und am forgfältigften beob- 
achteten Geifterjeherin, nämlich der von Prevorjt (Bd. 1, ©. 12): 
„ob die Geifter fi) nur unter diefer Geftalt fihtbar machen Fön- 
„men, oder ob mein Auge fie nur unter diefer Geftalt jehn und 
„mein Sinn fie nur jo auffafjen kann; ob fie für ein geiftigeres 
„Auge nicht geiftiger wären, Das kann ich nicht mit Beftimmtheit 
„behaupten, aber ahnde es fat.“ Iſt dies nicht ganz analog der 
Rantifchen Lehre: „was die Dinge an ſich ſelbſt feyn mögen, wiffen 
wir nicht, fondern erfennen nur ihre Erjcheinungen‘ —? 

Die ganze Dämonologie und Geifterfunde des Alterthums und 
Mittelalters, wie auch ihre damit zufammenhängende Anficht der 
Magie, hat zur Grundlage den noch unangefochten daftehenden 
Realismus, der endlid durch Karteſius erjchüttert wurde, 
Erft der in der neueren Zeit allmälig herangereifte Idealismus 
führt uns auf den Standpunkt, von welchem aus wir über alle 
jene Dinge, alfo auch über Bifionen und Geiftererfcheinungen, 
ein richtiges Urtheil erlangen können. Zugleich hat andrerfeits, 
auf dem empirischen Wege, der animaliihe Magnetismus die 
zu allen frühern Zeiten in Dunkel gehüllte und ſich furchtfam 
verjtedende Magie an das Licht des Tages gezogen und eben 
jo die Geiftererfcheinungen zum Gegenftand nüchtern forfchender 
Beobadhtung und unbefangener Beurtheilung gemadt. Das Yette 
in allen Dingen fällt immer der Philoſophie anheim, und ich 
hoffe, daß die meinige, wie fie aus der alleinigen Realität und 
Allmaht des Willens in der Natur die Magie wenigftens als 
möglich denkbar und, wenn vorhanden, als begreiflid) dargejtellt 
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hat*), fo auch, durch entjchiedene Ueberantwortung der objektiven 
Welt an die Idealität, felbft über Vifionen und Geiftererjchei- 
nungen einer richtigeren Anficht den Weg gebahnt Hat. 

Der entjchiedene Unglaube, mit welchem von jedem denkenden 
Menfchen einerfeits die Thatfachen des Hellfehns, andrerjeits des 
magischen, vulgo magnetischen Einfluffes zuerjt vernommen wer— 
den, und der nur fpät der eigenen Erfahrung, oder hunderten 
glaubwürdigfter Zeugniffe weicht, beruht auf einen und demfelben 
Grunde: nämlic darauf, daß alle Beide den uns a priori bewuß- 
ten Gefegen des Raumes, der Zeit und der Kaufalität, wie fie 
in ihrem Komplex den Hergang möglider Erfahrung bejtimmen, 
zuwiderlaufen, — das Hellfehn mit feinem Erkennen in distans, 
die Magie mit ihrem Wirken in distans. Daher wird, bei der 
Erzählung dahin gehöriger Thatfachen, nicht bloß gejagt, „es ift 
nicht wahr,“ fondern „es ift nicht möglich” (a non posse ad non 
esse), andrerſeits jedoch erwidert „es ift aber” (ab esse ad posse). 
Diefer Widerftreit beruht num darauf, ja, Liefert fogar wieder einen 
Beweis dafür, daß jene von uns a priori erkannten Gefete feine 
schlechthin unbedingte, Feine fcholaftifche veritates aeternae, feine 
Beftimmung der Dinge an fich find; fondern aus bloßen An- 
ſchauungs- und DBerftandesformen, folglih aus Gehirnfunktionen 
entipringen. Der aus diejen beftehende Intellekt ſelbſt aber ift bloß 
zum Behuf des Verfolgens und Erreichens der Zwecke individueller 
Willenserfcheinungen, nicht aber des Auffaffens der abſoluten Be- 
Ichaffenheit der Dinge an fich ſelbſt entjtanden; weshalb er, wie ich 
(Welt a. W. u. V. Bd.2, ©. ©. 177, 273, 285— 289; 3. Aufl. 
195, 309, 322 ff.) dargethan habe, eine bloffe Flächenfraft ift, die 
wefentlic und überall nur die Schaale, nie das Innere der Dinge 
trifft. Diefe Stellen lefe nad) wer vecht verjtehn will was ich hier 
meyne. Gelingt e8 uns nun aber ein Mal, weil doc) aud) wir 
felbft zum innern Wejen der Welt gehören, mit Umgehung des 
principii individuationis, den Dingen von einer ganz andern 
Seite und auf einem ganz andern Wege, nämlid geradezu von 
innen, ftatt bloß von auffen, beizufommen, und fo uns derfelben, 
im Hellfehn erfennend, in dev Magie wirkend, zu bemächtigen ; 
dann entjteht, eben für jene cerebrale Erkenntniß, ein Refultat, 

*) Siehe „iiber den Willen in der Natur‘, die Rubrik „anim. Mag- 
netismus und Magie,‘ 
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welches auf ihrem eigenen Wege zu erreichen wirklich unmöglich 
war; daher fie darauf bejteht, e8 in Abrede zu ftellen: denn eine 
Leiftung ſolcher Art ift nur metaphyſiſch begreiflich, phyſiſch iſt 
ſie eine Unmöglichkeit. Dieſem zufolge iſt andrerſeits das Hell— 
ſehn eine Beſtätigung der Kantiſchen Lehre von der Idealität des 
Raumes, der Zeit und der Kauſalität, die Magie aber überdies 
auch der meinigen von der alleinigen Realität des Willens, als 
des Kerns aller Dinge: hiedurch nun wieder wird auch noch der 
Bakoniſche Ausſpruch, daß die Magie die praktiſche Metaphyſik 
ſei, beſtätigt. 

Erinnern wir uns jetzt nochmals der weiter oben gegebenen 
Auseinanderſetzungen und der daſelbſt aufgeſtellten phyſiologiſchen 
Hypotheſe, welchen zufolge ſämmtliche durch das Traumorgan 
vollzogene Anſchauungen von der gewöhnlichen, den wachen Zu— 
ſtand begründenden, Wahrnehmung ſich dadurch unterſcheiden, 
daß bei der letzteren das Gehirn von auſſen, durch eine phyſiſche 
Einwirkung auf die Sinne erregt wird, wodurch es zugleich die 
Data erhält, nach welchen es, mittelſt Anwendung ſeiner Funk— 
tionen, nämlich Kauſalität, Zeit und Raum, die empiriſche An— 
ſchauung zu Stande bringt; während hingegen bei der Anſchauung 
durch das Traumorgan die Erregung vom Innern des Organis— 
mus ausgeht und vom plaſtiſchen Nervenſyſtem aus ſich in das 
Gehirn fortpflanzt, welches dadurch zu einer der erſtern ganz 
ähnlichen Anſchauung veranlaßt wird, bei der jedoch, weil die 
Anregung dazu von der entgegengeſetzten Seite kommt, alſo auch 
in entgegengeſetzter Richtung geſchieht, anzunehmen iſt, daß auch 
die Schwingungen, oder überhaupt innern Bewegungen der Gehirn— 
fibern, in umgekehrter Richtung erfolgen und demnach erſt am 
Ende ſich auf die Sinnesnerven erſtrecken, welche alſo hier das 
zuletzt in Thätigkeit Verſetzte ſind, ſtatt daß ſie, bei der gewöhn— 
lichen Anſchauung, zuallererſt erregt werden. Soll nun, — wie 
bei Wahrträumeu, prophetiſchen Viſionen und Geiſtererſcheinungen 
angenommen wird, — eine Anſchauung dieſer Art dennoch ſich 
auf etwas wirklich Aeußeres, empiriſch Vorhandenes, alſo vom 
Subjekt ganz Unabhängiges beziehn, welches demnach in ſofern 
durch ſie erkannt würde; ſo muß daſſelbe mit dem Innern des 
Organismus, von welchem aus die Anſchauung erregt wird, in 
irgend eine Kommunikation getreten ſeyn. Dennoch läßt eine 
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ſolche fid) empirisch durchaus nicht nachweifen, ja, da fie, voraus- 
gefetterweife, nicht eine räumliche, von außen fommende jeyn joll, 
fo ift fie empiriſch, d. h. phyfifch nicht ein Mal denfbar. Wenn 
fie alfo doch Statt hat; fo muß dies nur metaphyſiſch zu ver- 
jtehn und fie demnad zu denken jeyn als eine unabhängig von 
der Erfcheinung und allen ihren Gefeßen, im Dinge an fi), welches, 
als das innere Wefen der Dinge, der Erfcheinung derjelben überall 
zum Grunde liegt, vor fic) gehende und nachher an der Er- 
Icheinung wahrnehmbare: — eine ſolche num ift e8, die man 
unter dem Namen einer magiſchen Einwirkung verfteht. 

Frägt man, welches der Weg der magifchen Wirkung, der- 
gleichen uns in der fympathetifchen Kur, wie auch in dem Ein- 
fluß des entfernten Magnetifeurs gegeben ift, ſei; jo ſage ich: 
es ift der Weg, den das Infekt zurüdlegt, das hier jtirbt und 
aus jedem Ei, welches überwintert Hat, wieder in voller Lebendig— 
feit hervorgeht. Es ift der Weg, auf welchem es gejchieht, daß, 
in einer gegebenen Volksmenge, nad) außerordentlicher Vermehrung 
der Sterbefälle, auch die Geburten fich vermehren. Es ift der 
Weg, der nit am Gängelbande der Kaufalität durch Zeit und 
Raum geht. Es ift der Weg dur das Ding an fidh. 

Wir nun aber wifjen aus meiner Philofophie, daß diejes 
Ding an ſich, alfo aud das innere Weſen des Menfchen, fein 
Wille ift, und daß der ganze Organismus eines Jeden, wie 
er ſich empirisch darjtellt, bloß die Objektivation deffelben, näher, 
das im Gehirn entjtehende Bild diefes feines Willens ift. Der 
Wille ald Ding an fic) liegt aber außerhalb des principii indi- 
viduationis (Zeit und Raum), durch welches die Individuen ge- 
fondert find: die durch dafjelbe entjtehenden Schranken find alfo 
für ihn nicht da. Hieraus erklärt fi, jo weit, wenn wir diejes 
Gebiet betreten, noch unfere Einfiht reichen kann, die Möglichkeit 
unmittelbarer Einwirkung der Individuen auf einander, unab- 
hängig von ihrer Nähe oder Ferne im Raum, welde fih in 
einigen der oben aufgezählten neun Arten. der wacenden An- 
ihauung durch das Traumorgan, und öfter in der fchlafenden, 
faftifch Fund giebt; und ebenfo erklärt fid), aus diejer unmittel- 
baren, im Wefen an fi) der Dinge gegründeten Kommunikation, 
die Möglichkeit des Wahrträumens, des Bewußtwerdens der 
nächjften Umgebung im Somnabulismus und endlic) die des Hell- 
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jehns. Indem der Wille des Einen, durch Feine Schranken der 
Individuation gehemmt, alfo unmittelbar und in distans, auf den 
Willen des Andern wirkt, hat er eben damit auf den Organismus 
dejjelben, als welcher nur defjen räumlich angefhauter Wille felbft 
ift, eingewirft. Wenn nun eine folche, auf diefem Wege, das 
Innere des Organismus treffende Einwirkung fi auf deffen Lenker 
und Vorſtand, das Ganglienſyſtem, erftrect, und dann von diefem 
aus, mittelft Durchbrechung der Ifolation, fi) bis ins Gehirn 
fortpflanzt; jo kann fie von diefem doc immer nur auf Gehirn- 
weife verarbeitet werden, d. 5. jie wird Anfchauungen hervor- 
bringen, denen vollfommen gleich, welche auf äußere Anregung 
der Sinne entjtehn, alfo Bilder im Raum, nad) defjen drei 
Dimenfionen, mit Bewegung in der Zeit, gemäß dem Gefete der 
Kaufalität u. ſ. w.: denn die einen wie die andern find eben Pro— 
dufte der anfchauenden Gehirnfunktion, und das Gehirn kann immer 
nur feine eigene Sprache reden. Inzwifchen wird eine Einwirfung 
jener Art noch immer den Charakter, das Gepräge, ihres Ur- 
ſprungs, alſo Desjenigen, von dem fie ausgegangen ift, an ſich 
tragen und dieſes demnach der Gejtalt, die fie, nach fo weiten 
Ummege, im Gehirn hervorruft, aufdrüden, jo verjchieden ihr 
Weſen an ſich auch von diefer feyn mag. Wirkt 5.9. ein Ster- 
bender durch ftarfe Sehnſucht, oder jonftige Willensintention, auf 
einen Entfernten; jo wird, wenn die Einwirkung jehr energifch ift, 
die Geftalt dejjelben fi im Gehirn des Andern darftellen, d. 5. 
ganz fo wie ein Körper in der Wirklichkeit ihm erfcheinen. Offen: 
bar aber wird eine jolche, durd) das Innere des Organismus ge- 
fchehende Einwirkung auf ein fremdes Gehirn leichter, wenn dieſes 
Ichläft, al8 wenn es wacht, Statt haben; weil im erjtern Fall 
die Fibern deffelben gar feine, im lettern eine der, die fie jetzt 
annehmen follen, entgegengejette Bewegung haben. Demnach wird 
eine fchwächere Einwirkung der in Rede ftehenden Art ſich bloß 
im Sclafe fund geben können, durch Erregung von Träumen; 
im Wachen aber allenfalls Gedanken, Empfindungen und Unruhe 
erregen; jedoch Alles immer noch ihrem Urfprunge gemäß und 
deffen Gepräge tragend: daher kann fie z.B. einen unerklärlichen, 
aber unwiderjtehlichen Trieb oder Zug, Den, von dem fie aus: 
gegangen ift, aufzufuchen, hervorbringen; und eben jo, umgekehrt, 
Den, der fommen will, dur den Wunfch ihm nicht zu jehn, 
21* 
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noch von der Schwelle des Haufes wieder zurückſcheuchen, felbft 
wenn er gerufen und beftellt war (experto crede Ruperto). 
Auf diefer Einwirkung, deren Grund die Identität des Dinges 
an fih in allen Erjcheinungen ift, beruht auch die faftifch er- 
fannte Kontagiofität der PVifionen, des zweiten Gefichts und des 
Geifterfehns, welche eine Wirkung hervorbringt, die im Refultat 
derjenigen gleich kommt, welche ein Eörperliches Objekt auf die 
Sinne mehrerer Individuen zugleich ausübt, indem auch in Folge 
jener Mehrere zugleich das Selbe jehn, welches alsdann ſich ganz 
objektiv Fonftituirt. Auf derjelben direkten Einwirkung beruht 
auch die oft bemerkte unmittelbare Mittheilung der Gedanken, 
die jo gewiß ift, daß ich Dem, der ein wichtiges und gefährliches 
Geheimniß zu bewahren Hat, anrathe, mit Dem, der es nicht 
wiffen darf, über die ganze Angelegenheit, auf die es fich bezieht, 
niemals zu jprechen; weil er, während Deſſen, das wahre Sad 
verhältnig unvermeidlich in Gedanken haben müßte, wodurd dem 
Andern plöglich ein Licht aufgehn kaun; indem es eine Mittheilung 
giebt, vor der weder Verſchwiegenheit, noch Verftellung ſchützt. 
Göthe erzählt (in den Erläuterungen zum W. O. Divan, Rubrik 
„Blumenwechfel‘), daß zwei liebende Paare, auf einer Luftfahrt 
begriffen, einander Charaden aufgaben: „gar bald wird nicht nur 
„eine jede, wie fie vom Munde kommt, fogleich errathen, ſondern 
„zulest jogar das Wort, das der Andere denft und eben zum 
„Worträthfel umbilden will, durd) die unmittelbarfte Divination 
„erkannt und ausgeſprochen.“ — Meine ſchöne Wirthin in Mailand, 
vor langen Jahren, fragte mid, in einem fehr animirten Ge— 
ſpräche, an der Abendtafel, welches die drei Nummern wären, bie 
fie als Terne in der Lotterie belegt hatte? ohne mich zu befinnen, 
nannte ich die erjte und die zweite richtig, dann aber, durch ihren 
Jubel ftußig geworden, gleichjam aufgewedt und nun reflektirend, 
die dritte falſch. Der höchſte Grad einer folden Einwirkung 
findet befanntlich bei jehr Hellfehenden Somnambulen Statt, die 
dem fie Befragenden feine entfernte Heimath, feine Wohnung da- 
felbft, oder fonjt entfernte Länder, die er beveift hat, genau und 
richtig bejchreiben. Das Ding an fi ift in allen Wejen daſſelbe, 
und der Zuftand des Helljehns befähigt den darin Befindlichen, 
mit meinem Gehirn zu denken, jtatt mit dem feinigen, welches 


tief ſchläft. 
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Da nun andrerfeits für uns feit fteht, daß der Wille, fo 
fern er Ding an ſich ift, durch den Tod nicht zerftört und ver- 
nichtet wird; fo läßt fid) a priori nicht geradezu die Möglichkeit 
ableugnen, daß eine magische Wirkung der oben befchriebenen 
Art nicht auch follte von einem bereits Geftorbenen ausgehn 
fönnen. Eben fo wenig jedod läßt eine ſolche Möglichkeit fich 
deutlich abjehn und daher pofitiv behaupten; indem fie, wenn auch 
im Allgemeinen nicht undenkbar, doch, bei näherer Betrachtung, 
großen Schwierigkeiten unterworfen ift, die ich jett furz angeben 
will. — Da wir das im Tode unverfehrt gebliebene innere Wefen 
des Menjchen uns zu denken haben als außer der Zeit und dem 
Raume eriftirend; fo Fönnte eine Einwirkung defjelben auf uns 
Lebende nur unter fehr vielen Vermittelungen, die alle auf unfrer 
Seite lägen, Statt finden; fo daß ſchwer auszumachen feyn würde, 
wie viel davon wirklich von dem DVerftorbenen ausgegangen wäre. 
Denn eine derartige Einwirkung hätte nicht nur zuvörderſt in die 
Anfchauungsformen des fie wahrnehmenden Subjelts einzugehn, 
mithin ſich darzuftellen als ein Räumliches, Zeitlihes und nad) 
dem Kauſalgeſetz materiell Wirkendes; jondern fie müßte überdies 
auch noch in den Zujammenhang feines begrifflichen Denkens treten, 
indem er fonft nicht wiffen würde, was er daraus zu machen hat, 
der ihm Erjcheinende aber nicht bloß geſehn, ſondern auch in feinen 
Adfichten und den diefen entjprechenden Einwirkungen einigermaafen 
verftanden werden will: demnach hätte diefer fi) auch noch den 
beſchränkten Anfichten und Borurtheilen des Subjefts, betreffend 
das Ganze der Dinge und der Welt, zu fügen und anzufchließen. 
Aber nody mehr! Nicht allein zufolge meiner ganzen bisherigen 
Darftellung werden die Geifter durch das Traumorgan und in 
Folge einer von innen aus an das Gehirn gelangenden Einwirkung, 
ftatt der gewöhnlichen von außen durch die Sinne, gefehn; fondern 
auch der die objektive Realität der erjcheinenden Geifter feſt ver- 
tretende 9. Kerner fagt das Selbe, in feiner oft wiederholten 
Behauptung, daß die Geifter „nicht mit dem leiblihen, fondern 
mit dem geiftigen Auge gefehn werden.“ Obwohl demnach durch 
eine innere, aus dem Weſen an ſich der Dinge entjprungene, alfo 
magifche, Einwirkung auf den Organismus, welde ſich mittelft des 
Ganglienſyſtems bis zum Gehirn fortpflanzt, zu Wege gebracht, 
wird die Geiftererfcheinung doch aufgefaßt nach Weije der von außen, 
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mittelft Licht, Luft, Schall, Stoß und Duft auf uns wirkenden 
Gegenftände. Welche Veränderung müßte nicht die angenommene 
Einwirkung eines Geftorbenen bei einer jolchen Ueberſetzung, einem 
fo totalen Metafchematismus, zu erleiden haben! Wie aber läßt 
fih nun gar nod annehmen, daß dabei und auf ſolchen Ummegen 
noch ein wirklicher Dialog mit Rede und Gegenrede Statt haben 
fünne; wie er doch oft berichtet wird? — DBeiläufig fei Hier noch 
angemerkt, daß das Lächerliche, welches, jo gut wie andrerfeits das 
Sraufenhafte, jeder Behauptung einer gehabten Erfcheinung diefer 
Art, mehr oder weniger, anflebt und wegen defjen man zaudert 
fie mitzutheilen, daraus entjteht, daß der Erzähler fpricht wie von 
einer Wahrnehmung durd die äußern Sinne, welche aber gewiß 
nicht vorhanden war, ſchon weil fonft ein Geift ſtets von allen 
Anweſenden auf gleiche Weife gefehn und vernommen werden müßte; 
eine in Folge innerer Einwirkung entftandene, bloß fcheinbar äußere 
Wahrnehmung aber von der bloßen Phantafterei zu unterjcheiden, 
nicht die Sache eines Jeden ift. — Dies alfo wären, bei der An— 
nahme einer wirklichen Geiftererfcheinung, die auf der Seite des 
fie wahrnehmenden Subjefts Tiegenden Schwierigkeiten. Andere 
wieder liegen auf der Seite des angenommenermaaßen einwirkfenden 
Berftorbenen. Meiner Lehre zufolge hat allein dev Wille eine 
metaphyſiſche Wefenheit, vermöge welcher er durch den Tod um: 
zerftörbar ift; der Intelleft Hingegen ift, als Funktion eines körper: 
lihen Organs, bloß phyſiſch und geht mit demfelben unter. Daher 
ift die Art und Weife, wie ein Verftorbener von den Lebenden noch 
Kenntniß erlangen follte, um folcher gemäß auf fie zu wirfen, 
höchſt problematifch. Nicht weniger ift e8 die Art diefes Wirkens 
jelbft; da er mit der Leiblichkeit alle gewöhnlichen, d. i. phyfifchen, 
Mittel der Einwirkung auf Andere, wie auf die Körperwelt über: 
haupt, verloren hat. Wollten wir dennoch den von fo vielen und 
jo verjchiedenen Seiten erzählten und bethenerten Vorfällen, die 
entjchieden eine objektive Einwirkung Verftorbener anzeigen, einige 
Wahrheit einräumen; fo müßten wir ung die Sache jo erflären, 
daß in folhen Fällen der Wille des Verftorbenen noch immer 
leidenfchaftlich auf die irdifchen Angelegenheiten gerichtet wäre und 
nun, in Ermangelung aller phyfifchen Mittel zur Einwirkung auf 
diefelben, jest jeine Zuflucht nähme zu der ihm in feiner ur- 
jprünglihen, alſo metaphyſiſchen Eigenſchaft, mithin im Tode, 
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wie im Leben, zuftehenden magifchen Gewalt, die ich oben be- 
rührt und über welche ih im „Willen in der Natur“, Rubrik 
„animalifher Magnetismus und Magie’ meine Gedanfen aus- 
führlicher dargelegt habe. Nur vermöge diefer magiſchen Gewalt 
alfo könnte er allenfalls felbft noch jett was er möglicherweife 
auch im Leben gekonnt, nämlich wirkliche actio in distans, ohne 
förperliche Beihülfe, ausüben und demnach auf Andere direkt, ohne 
alle phyfifche Vermittelung, einwirken, indem er ihren Organismus 
in der Art affizirte, daß ihrem Gehirne fich Geftalten anſchaulich 
darftellen müßten, wie fie fonft nur in Folge äußerer Einwirkung 
auf die Sinne von demfelben produeirt werben. Ja, da diefe 
Einwirkung nur als eine magifche, d. h. als durd) das innere, in 
Allen identifhe Weſen der Dinge, alfo durch die natura naturans, 
zu vollbringende denkbar ift; fo Fönnten wir, wenn die Ehre 
achtungswerther Berichterftatter dadurd) allein zu retten wäre, alfen- 
falls nod) den verfänglichen Schritt wagen, diefe Einwirkung nicht 
auf menfchlihe Organismen zu befchränfen, fondern fie auch auf 
feblofe, alfo unorganifche Körper, die demnach durch fie bewegt 
werden könnten, als nicht durchaus umd fchlechterdings unmöglich 
einzuräumen; um nämlich der Nothwendigkeit zu entgehn, gewiffe 
hochbethenerte Geſchichten, der Art wie die des Hofrath Hahn in 
der Seherin von Prevorft, weil diefe Feineswegs ifolirt dafteht, 
fondern manches ihr ganz Ähnliche Gegenſtück in älteren Schriften, 
ja, aud) in neueren Relationen, aufzuweifen hat, geradezu der Liige 
zu bezüdhtigen. Allerdings aber gränzt hier die Sache ans Abfurde: 
denn felbft die magische Wirfungsweife, foweit fie durd den ani- 
malifhen Magnetismus, alfo legitim beglaubigt wird, bietet bis 
jest für eine folche Wirkung allenfalls nur ein ſchwaches und auch 
noch) zu bezweifelndes Analogon dar, nämlid) die in den „Mit— 
theilungen aus dem Schlafleben der Augufte K. . . . .. zu Dresden‘ 
1843, ©. 115 und 318 behauptete Thatfache, daß es dieſer 
Somnambule wiederholt gelungen fei, durch ihren bloßen Willen, 
ohne allen Gebraud der Hände, die Magnetnadel abzulenken. 
Die hier dargelegte Anficht des in Rede ftehenden Problems 
erklärt zuvörderft, warum, wenn wir eine wirkliche Einwirkung 
Geftorbener auf die Welt der Lebenden auch als möglich zugeben 
wollen, eine folche doc nur überaus felten und ganz ausnahms— 
weife Statt haben Fünnte; weil ihre Möglichkeit an alle die an- 
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gegebenen, nicht Yeicht zufammen eintretenden Bedingungen geknüpft 
wäre, Ferner geht aus diefer Anficht hervor, daß, wenn wir die 
in der Seherin von Prevorft und den ihr verwandten Kernerjchen 
Schriften als den ausführlichiten und beglaubigteften, gedrudt vor- 
liegenden Geifterfeherberichten, erzählten Thatjachen nicht entweder 
für vein fubjeftiv, bloße aegri somnia, erflären, noch aud) ung 
mit der oben dargelegten Annahme einer retrospective second 
sight, zu deren dumb shew (ftummer Prozeffion) die Seherin 
aus eigenen Mitteln den Dialog gefügt hätte, begnügen, ſondern 
eine wirflihe Einwirkung Geftorbener der Sade zum Grunde 
legen wollen; dennoch die jo empörend abjurde, ja niederträchtig 
dumme Weltordnung, die aus den Angaben und dem Benehmen 
diefer Geifter hervorgienge, dadurch feinen objeltiv realen Grund 
gewinnen, fondern ganz auf Rechnung der, wenn auch durch eine 
von außerhalb der Natur kommende Einwirkung rege gemachten, 
dennoch nothwendig fich felber treu bleibenden Anfchauungs- und 
Denkthätigkeit der höchſt umwifjenden, gänzlih in ihren Kate- 
Hismusglauben eingelebten Seherin zu jegen feyn würde. 

Jedenfalls ift eine Geiftererfcheinung zunächſt und unmittelbar 
nichts weiter, als eine Viſion im Gehirn des Geifterfehers: daf 
bon außen ein Sterbender ſolche erregen fünne, hat häufige Er: 
fahrung bezeugt; daß ein Lebender es könne ift ebenfalls, im 
mehreren Fällen, von guter Hand beglaubigt worden: die Frage 
ift bloß, ob auch ein Geftorbener es könne. 

Zulegt könnte man, bei Erflärung der Geifterericheinungen, 
auch noch darauf provociren, daß der Unterfchied zwifchen den ehe— 
mals gelebt Habenden und den jetzt Zebenden fein abfoluter it, fon- 
dern in beiden der eine und felbe Wille zum Leben erfcheint; wodurd 
ein Zebender, zurücgreifend, Neminiscenzen zu Tage fördern fönnte, 
welche fich als Mittheilungen eines Verſtorbenen darjtellen. 

Wenn es mir, durch alle diefe Betrachtungen gelungen ſeyn 
jollte, auch mur ein jchwaches Licht auf eine fehr wichtige und 
intereffante Sache zu werfen, Hinfichtlich welcher, feit Sahrtaufenden, 
zwei Parteien einander gegenüberftehn, davon die eine beharrlid) 
verfichert „es ijt!“ während die andere hartnädig wiederholt „es 
kann nicht ſeyn;“ fo Habe ich Alles erreicht was ich mir davon 
verſprechen und der Lejer bilfigerweife erwarten durfte. 


Aphorismen 


zur 
Lebensweisheit. 


Le bonheur n'est pas chose aisée: il est trös- 
difßcile de le trouver en nous, et impossible 
de le trouver ailleures. 

Chamfort. 


Aphorismen 


zur 


Kebensweispheit. 


Einleitung. 


Ich nehme den Begriff der Lebensweisheit hier gänzlich im 
immanenten Sinne, nämlich in dem der Kunſt, das Leben mög— 
lichſt angenehm und glücklich durchzuführen, die Anleitung zu 
welcher auch Eudämonologie genannt werden könnte: ſie wäre dem— 
nach die Anweiſung zu einem glücklichen Daſeyn. Dieſes nun 
wieder ließe ſich allenfalls definiren als ein ſolches, welches, rein 
objektiv betrachtet, oder vielmehr (da es hier auf ein ſubjektives 
Urtheil ankommt) bei kalter und reiflicher Ueberlegung, dem Nicht— 
ſeyn entſchieden vorzuziehn wäre. Aus dieſem Begriffe deſſelben 
folgt, daß wir daran hiengen, ſeiner ſelbſt wegen, nicht aber 
bloß aus Furcht vor dem Tode; und hieraus wieder, daß wir 
es von endloſer Dauer ſehn möchten. Ob nun das menſchliche 
Leben dem Begriff eines ſolchen Daſeyns entſpreche, oder auch 
nur entſprechen könne, iſt eine Frage, welche bekanntlich meine 
Philoſophie verneint; während die Eudämonologie die Bejahung 
derſelben vorausſetzt. Dieſe nämlich beruht eben auf dem an— 
geborenen Irrthum, deſſen Rüge das 49. Kapitel im 2. Bande 
meines Hauptwerks eröffnet. Um eine ſolche dennoch ausarbeiten 
zu können, Habe ich daher gänzlich abgehn müſſen von dem 
höheren, metaphyſiſch-ethiſchen Standpunkte, zu welchem meine 
eigentliche Philoſophie hinleitet. Folglich beruht die ganze hier 
zu gebende Auseinanderſetzung gewiſſermaaßen auf einer Ackommo— 
dation, ſofern ſie nämlich auf dem gewöhnlichen, empiriſchen 
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Standpunkte bleibt und deffen Irrthum fefthält. Demnach kann 
auch ihr Werth nur ein bedingter feyn, da felbjt das Wort 
Eudämonologie nur ein Euphemismus ift. — Ferner macht aud) 
diefelbe feinen Anspruch auf VBollftändigkeit; theils weil das Thema 
unerſchöpflich ift; theils weil ich fonft das von Andern bereits 
Gefagte hätte wiederholen müfjen. 

Als in ähnlicher Abficht, wie gegenwärtige Aphorismen, ab- 
gefaßt, ift mir nur das fehr lejenswerthe Bud) des Cardanus 
de utilitate ex adversis capienda erinnerlic), durch welches man 
alſo das hier Gegebene vervollſtändigen kann. Zwar hat aud) 
Ariftoteles dem 5. Kapitel des 1. Buches feiner Rhetorik eine 
furze Eudämonologie eingeflochten: fie ift jedoch fehr nüchtern aus- 
gefallen. Benutzt habe ich diefe Vorgänger nicht; da Kompiliren 
nicht meine Sache ift; und um fo weniger, als durd) daffelbe die 
Einheit der Anficht verloren geht, welche die Seele der Werfe diejer 
Art ift. — Im Allgemeinen freilich haben die Weifen aller Zeiten 
immer das Selbe gejagt, und die Thoren, d. h. die unermeßliche 
Majorität aller Zeiten, haben immer das Gelbe, nämlich das 
Gegentheil, gethan: und fo wird e8 denn and) ferner bleiben. 
Darum fagt Voltaire: nous laisserons ce monde-ei aussi sot 
et aussi mechant que nous l’avons trouve en y arrivant. 


Kapitel l. 
Grundeintheilung. 


Ariſtoteles hat (Eth. Nicom. I, 8) die Güter des menſchlichen 
Lebens in drei Klaffen getheilt, — die äußeren, die der Seele 
und die des Leibes. Hievon nun nichts, als die Dreizahl bei- 
behaltend ſage ich, daß was den Unterfchied im Looſe der Sterb- 
lichen begründet fi auf drei Grundbeftimmungen zuridführen 
läßt. Sie find: 

1) Was Einer ift: aljo die Perfönlichkeit, im weiteften Sinne, 
Sonach ift hierunter Gejundheit, Kraft, Schönheit, Temperantent, 
moraliiher Charakter, Intelligenz und Ausbildung derfelben be- 
griffen. 

2) Was Einer hat: alfo Eigentum und Beſitz in jeglichen 
Sinne. 

3) Was Einer vorſtellt: unter dieſem Ausdruck wird be— 
kanntlich verſtanden, was er in der Vorſtellung Anderer iſt, alſo 
eigentlich wie er von ihnen vorgeſtellt wird. Es beſteht demnach 
in ihrer Meinung von ihm, und zerfällt in Ehre, Rang und Ruhm. 

Die unter der erſten Rubrik zu betrachtenden Unterſchiede 
ſind ſolche, welche die Natur ſelbſt zwiſchen Menſchen geſetzt hat; 
woraus ſich ſchon abnehmen läßt, daß der Einfluß derſelben auf 
ihr Glück, oder Unglück, viel weſentlicher und durchgreifender 
ſeyn werde, als was die bloß aus menſchlichen Beſtimmungen 
hervorgehenden, unter den zwei folgenden Rubriken angegebenen 
Verſchiedenheiten herbeiführen. Zu den ächten perſönlichen 
Vorzügen, dem großen Geiſte, oder großen Herzen, verhalten 
ſich alle Vorzüge des Ranges, der Geburt, ſelbſt der königlichen, 
des Reichsthums u. dgl. wie die Theater-Könige zu den wirk— 
fihen. Schon Metrodorus, der erite Schüler Epifurs, hat 
ein Kapitel überfchrieben: mepı rov peifova elvar mv rap’ na 
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aLTLAy TEPOG EDÖALHOYLAy Tng Er Twuv Troayparov. (Majorem 
esse causam ad felicitatem eam, quae est ex nobis, eä, quae 
ex rebus oritur. — ®gl. Clemens Alex. Strom. II, 21, p. 362 
der Würzburger Ausgabe der opp. polem.) Und allerdings ift 
für das Wohlfeyn des Menfchen, ja, für die ganze Weife feines 
Dajeyns, die Hauptjache offenbar Das, was in ihm felbjt be- 
fteht, oder vorgeht. Hier nämlich liegt unmittelbar fein inneres 
Behagen, oder Unbehagen, als welches zunächſt das NRefultat 
feines Empfindens, Wollens und Denkens ift; während alles 
außerhalb Gelegene doch nur mittelbar darauf Einfluß Hat. 
Daher affiziren die felben äußern Vorgänge, oder Verhältniffe, 
Jeden ganz anders, und bei gleicher Umgebung lebt doch Jeder 
in einer andern Welt. Denn nur mit feinen eigenen Vorftellungen, 
Gefühlen und Willensbewegungen hat er e8 unmittelbar zu thun: 
die Außendinge haben nur, fofern fie diefe veranlafjen, Einfluß 
auf ihn. Die Welt, in der Jeder lebt, hängt zunächſt ab von 
feiner Auffaffung derjelben, richtet fi) daher nad) der Verfchieden- 
heit der Köpfe: diefer gemäß wird fie arm, fchaal und flach, 
oder reich, intereffant und bedeutungsvoll ausfallen. Während 
3. B. Mancher den Andern beneidet um die intereffanten Begeben- 
heiten, die ihm im ‚feinem Leben aufgeftoßen find, follte er ihn 
vielmehr um die Auffaffungsgabe beneiden, welche jenen Begeben- 
heiten die Bedeutfamfeit verlieh, die fie in feiner Beichreibung 
haben: denn die ſelbe Begebenheit, welche in einem geiftreichen 
Kopfe fich jo intereffant darjtellt, würde, von einem flachen All— 
tagsfopf aufgefaßt, auch nur eine jchaale Scene aus der Alltags- 
welt feyn. Im höchſten Grade zeigt fi) Dies bei manchen Ge- 
dichten Göthes und Byrons, denen offenbar reale Vorgänge zum 
Grunde Tiegen: ein thörichter Lefer ift im Stande dabei deu 
Dichter um die allerliebfte Begebenheit zu beneiden, ftatt um 
die mächtige Phantafie, welche aus einem ziemlich alltäglichen 
Borfall etwas fo Großes und Schönes zu machen fähig war. 
Desgleihen fieht der Melancholikus eine Trauerſpielſcene, wo 
der Sanguinifus nur einen intereffanten Konflikt und der Phleg- 
matifus etwas Unbedeutendes vor fi Hat. Dies Alles beruht 
darauf, daß jede Wirklichkeit, d. H. jede erfüllte Gegenwart, aus 
zwei Hälften bejteht, dem Subjeft und dem Objekt, wiewohl in 
jo nothwendiger und enger Verbindung, wie Orhgen und Hydrogen 
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im Waſſer. Bei völlig gleicher objektiver Hälfte, aber ver- 
fchiedener fubjektiver, ift daher, jo gut wie im umgekehrten Fall, 
die gegenwärtige Wirklichkeit eine ganz andere: die fchönfte und 
befte objektive Hälfte bei ftumpfer, fchlechter jubjektiver, giebt 
doc nur eine fchlechte Wirklichkeit und Gegenwart; gleich einer 
fhönen Gegend in fchlehtem Wetter, oder im Reflex einer 
ſchlechten Camera obscura. Oder planer zu reden: Jeder ſteckt 
in feinem Bewußtfeyn, wie in feiner Haut, und lebt unmittel- 
bar nur in demfelben: daher ift ihm von außen nicht jehr zu 
helfen. Auf der Bühne fpielt Einer den Fürften, ein Anderer 
den Rath, ein Dritter den Diener, oder den Soldaten, oder den 
General u. f. f. Aber diefe Unterfchiede find bloß im Aeußern 
vorhanden, im Innern, als Kern einer folhen Erfcheinung, fteckt 
bei Allen das Selbe: ein armer Komddiant, mit feiner Plage 
und Noth. Im Leben it e8 auch fo. Die Unterfchiede des 
Ranges und Reichthums geben Jedem feine Rolle zu fpielen; 
aber Feineswegs entjpricht diejer eine innere Verſchiedenheit des 
Glücks und Behagens, fondern auch Hier ftedt in Jedem der 
felbe arme Tropf, mit feiner Noth und Plage, die wohl dem 
Stoffe nad) bei Jedem eine andere ift, aber der Form, d. h. dem 
eigentlichen Weſen nach, fo ziemlich bei Allen die felbe; wenn 
auch mit Unterfchieden des Grades, die fi) aber Feineswegs nad) 
Stand und Reichthum, d. h. nad) der Rolle richten. Weil näm- 
ih Alles, was für den Menfchen da ift und vorgeht, ummittel- 
bar immer nur in feinem Bewußtſeyn da ift und für dieſes 
vorgeht; fo ift offenbar die Beichaffenheit des Bewußtſeyns ſelbſt 
das zumächft Wefentliche, und auf diefelbe kommt, in den meiften 
Fällen, mehr an, als auf die Geftalten, die darin fich darftelfen. 
Alle Pracht und Genüffe, abgefpiegelt im dumpfen Bewußtjeyn 
eines Tropfs, find fehr arm, gegen das Bewußtfeyn des Cer— 
vantes, als er in einem unbequemen Gefängniffe den Don 
Quijote ſchrieb. — Die objektive Hälfte der Gegenwart und 
Wirklichkeit fteht in der Hand des Schickſals und ift demnach 
veränderlich: die fubjektive find wir ſelbſt; daher fie im Wefent- 
lichen unveränderlic if. Demgemäß trägt das Leben jedes 
Menſchen, trog aller Abwechjelung von außen, durchgängig den 
felben Charakter und ift einer Neihe Variationen auf ein Thema 
zu vergleichen. Aus feiner Individualität Tann Keiner heraus, 
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Und wie das Thier, unter allen Verhältniffen, in die man es 
feßt, auf den engen Kreis befchränft bleibt, den die Natur feinem 
Weſen unmwiderruflid) gezogen hat, weshalb 3. B. unfere Be: 
ftrebungen, ein geliebtes Thier zu beglüden, eben wegen jener 
Grenzen feines Wefens und Bewußtſeyns, ſtets innerhalb enger 
Schranken ſich halten müffen; — fo ift e8 aud mit dem Men- 
ſchen: durch feine Individualität ift das Maaß feines möglichen 
Glückes zum voraus beftimmt. Bejonders haben die Schranfen 
feiner Geiftesfräfte feine Fähigkeit für erhöhten Genuß ein für 
alle Mal feftgeftellt. Sind fie eng, jo werden alle Bemühungen 
von auffen, Alles was Menſchen, Alles was das Glück für ihn 
thut, inicht vermögen, ihn über das Maaß des gewöhnlichen, 
Halb thierifhen Menfchengliids und Behagens hinaus zu führen: 
auf Sinnengenuß, trauliches und heiteres Familienleben, niedrige 
Geſelligkeit und vulgären Zeitvertreib bleibt er angewiejen: fogar 
die Bildung vermag im Ganzen, zur Erweiterung jenes Kreifes, 
nicht gar viel, wenn gleich etwas. Denn die Höchften, die 
mannigfaltigften und die anhaltendeften Genüffe find die geiftigen; 
wie ſehr auch wir, in dev Jugend, uns darüber täufchen mögen; 
diefe aber hängen hauptſächlich von der geiftigen Kraft ab. — 
Hieraus alfo ift Far, wie fehr unfer Glück abhängt von Dem, 
was wir find, von unfrer Individualität; während man meiftens 
nur unfer Schickſal, nur Das, was wir haben, oder was wir 
vorftellen, in Anfchlag bringt. Das Schickſal aber kann ſich 
beffern: zudem wird man, bei innerm Reichthum, von ihm wicht 
viel verlangen: hingegen ein Tropf bleibt ein Tropf, ein ftumpfer 
Klog ein ftumpfer Klot, bis an fein Ende, und wäre er im 
PVaradiefe und von Huris umgeben. Deshalb jagt Göthe: 

Volk und Knecht und Weberwinder, 

Sie geftehn, zu jeder Zeit, 

Höchſtes Glück der Erdenfinder 

Sei nur die Perjönlichkeit. 

W. O. Divan. 


Daß für unſer Glück und unſern Genuß das Subjeftive 
ungleich wefentliher, als das Objektive ſei, bejtätigt ſich im 
Allem: von Dem an, daß Hunger der befte Koch ift umd der 
Greis die Göttin des Jünglings gleichgültig anfieht, bis hinauf 
zum Leben des Genies umd des Heiligen. Beſonders überwiegt 
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die Gefundheit alle äußern Güter fo ſehr, daß wahrlich ein ge- 
under Bettler glücklicher ift, als ein franfer König. Ein aus 
vollfommener Gefundheit und glücklicher Organifation Hervorgehen- 
des, ruhiges und heiteres Temperament, ein Flarer, Tebhafter, ein- 
dringender und richtig fafjender Verſtand, ein gemäßigter, fanfter 
Wille und demnach ein gutes Gewiffen, Dies find Vorzüge, die 
fein Rang oder Reichthum erſetzen kann. Denn was Einer für 
ſich jelbft ift, was ihn in die Einfamfeit begleitet und was Keiner 
ihm geben, oder nehmen kann, iſt offenbar für ihn wefentlicher, 
als Alfes, was er befigen, oder aud) was er in den Augen An- 
derer jeyn mag. Ein geiftreiher Menfd hat, in gänzlicher Ein- 
famfeit, an feinen eigenen Gedanken und Phantafien vortreffliche 
Unterhaltung, während von einem Stumpfen die fortwährende 
Abwechfelung von Gefellfchaften, Schaufpielen, Ausfahrten und 
Zuftbarfeiten, die marternde Langeweile nicht abzuwehren vermag. 
Ein guter, gemäßigter, fanfter Charakter kann unter dürftigen 
Umftänden zufrieden ſeyn; während ein begehrlicher, neidifcher und 
böfer es bei allem Reichthum nicht ift. Nun aber gar Dem, wel- 
cher beftändig den Genuß einer anferordentlichen, geiftig eminenten 
Individualität hat, find die meiften der allgemein angeftrebten 
Genüffe ganz überflüffig, ja, nur ftörend und Täftig. Daher fagt 
Horaz von fid): 
Gemmas, marmor, ebur, Thyrrhena sigilla, tabellas, 


Argentum, vestes Gaetulo murice tinctas, 
Sunt qui non habeant, est qui non curat habere: 


und Sofrates fagte, beim Anblick zum Verkauf ausgelegter Luxus— 
artifel: „wie Vieles giebt e8 doch, was ich nicht nöthig Habe.“ 
Für unfer Lebensglüc iſt demnach Das, was wir find, die 
Perfönlichkeit, durchaus das Erfte und Wefentlichfte; — fchon weil 
fie beftändig und ıumter allen Umftänden wirkſam ift: zudem aber 
ift fie nicht, wie die Güter der zwei andern Rubriken, dem Schid 
ſal unterworfen, und kann uns nicht entriffen werden. hr 
Werth kann infofern ein abfoluter heißen, im Gegenfat des bloß 
relativen der beiden andern. Hieraus num folgt, dag dem Men- 
ihen von außen viel weniger beizufommen ift, als man wohl 
meint. Bloß die allgewaltige Zeit übt auch hier ihr Recht: ihr 
unterliegen allmälig die Förperlichen und die geiftigen Vorzüge: 
der moralifche Charakter alfein bleibt auch ihr —— In 
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diefer Hinficht hätten denn freilich die Güter der zwei Tebtern 
Nubrifen, als welcde die Zeit unmittelbar nicht vaubt, vor denen 
der eriten einen Vorzug. Einen zweiten könnte man darin finden, 
daß fie, als im” Objektiven gelegen, ihrer Natur nad), erreichbar 
find und Jedem wenigftens die Möglichkeit vorliegt, in ihren 
Beſitz zu gelangen; während hingegen das Subjektive gar nicht 
in unfere Macht gegeben ift, fondern, jure divino eingetreten, 
für das ganze Leben unveränderlich feft fteht; fo daß Hier une 
erbittlich der Ausſpruch gilt: 

Wie an dem Tag, der did) der Welt verliehen, 

Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 

Bift alfobald und fort und fort gedichen, 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du ſeyn, dir kannſt du nicht entfliehen, 

So fagten jhon Sybillen, fo Propheten; 

Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 

Geprägte Form, die lebend ſich entwidelt. 

Göthe. 

Das Einzige, was in dieſer Hinſicht in unſerer Macht ſteht, iſt, 
daß wir die gegebene Perſönlichkeit zum möglichſten Vortheile be— 
nutzen, demnach nur die ihr entſprechenden Beſtrebungen verfolgen 
und uns um die Art von Ausbildung bemühen, die ihr gerade 
angemeſſen iſt, jede andere aber meiden, folglich den Stand, die 
Beſchäftigung, die Lebensweiſe wählen, welche zu ihr paſſen. 

Ein herkuliſcher, mit ungewöhnlicher Muskelkraft begabter 
Menſch, der durch äußere Verhältniſſe genöthigt iſt, einer ſitzenden 
Beſchäftigung, einer kleinlichen, peinlichen Handarbeit obzuliegen, 
oder auch Studien und Kopfarbeiten zu treiben, die ganz ander— 
artige, bei ihm zurückſtehende Kräfte erfordern, folglich gerade die 
bei ihm ausgezeichneten Kräfte unbenutzt zu laſſen, der wird ſich 
zeitlebens unglücklich fühlen; noch mehr aber der, bei dem die in— 
tellektuellen Kräfte ſehr überwiegend ſind, und der ſie unentwickelt 
und ungenutzt laſſen muß, um ein gemeines Geſchäft zu treiben, 
das ihrer nicht bedarf, oder gar körperliche Arbeit, zu der ſeine 
Kraft nicht recht ausreicht. Jedoch iſt hier, zumal in der Jugend, 
die Klippe der Präſumtion zu vermeiden, daß man ſich nicht ein 
Uebermaaß von Kräften zuſchreibe, welches man nicht hat. 

Aus dem entſchiedenen Uebergewicht unſrer erſten Rubrik über 
die beiden andern geht aber auch hervor, daß es weiſer iſt, auf 
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Erhaltung feiner Gefundheit und auf Ausbildung feiner Fähig- 
feiten, als auf Erwerbung von Reichthum Hinzuarbeiten; was 
jedoch) nicht dahin mißdeutet werden darf, daß man den Erwerb 
des Nöthigen und Angemeffenen vernadhläffigen ſollte. Aber 
eigentlicher Neihthum, d. h. großer Weberfluß, vermag wenig zu 
unferm Glück; daher viele Reiche fi) unglücklich fühlen; weil fie 
ohne eigentliche Geiftesbildung, ohne Kenntniffe und deshalb ohne 
irgend ein objeftives Intereſſe, welches fie zu geiftiger Beſchäfti— 
gung befähigen Fünnte, find. Denn was der Reichthum über die 
Befriedigung der wirklichen und natürlichen Bedürfniffe hinaus 
nod) leiſten kann ift von geringem Einfluß auf unfer eigentliches 
Wohlbehagen: vielmehr wird diefes geftört durch die vielen und 
unvermeidlichen Sorgen, welche die Erhaltung eines großen Befites 
herbeiführt. Dennoch aber find die Menfchen taufend Mal mehr 
bemüht, fid) Reichthum, als Geiftesbildung zu erwerben; während 
doc) ganz gewiß was man ift, viel mehr zu unferm Glücke bei- 
trägt, al8 was man bat. Gar Mancden daher jehn wir, in 
rajtlofer Gefchäftigfeit, emfig wie die Ameije, vom Morgen bis 
zum Abend bemüht, den jchon vorhandenen Neichthum zu ver- 
mehren. Ueber den engen Gefichtsfreis des Bereichs der Mittel 
hiezu hinaus kennt er nichts: fein Geift ift leer, daher für alles 
andere unempfänglih. Die höchſten Genüffe, die geiftigen, find 
ihm unzugänglid: durch die flüchtigen, finnlichen, wenige Zeit, 
aber viel Geld Foftenden, die er zwiſchendurch fi) erlaubt, ſucht ev 
vergeblich jene andern zu erſetzen. Am Ende feines Lebens Hat 
er dann, als Refultat deffelben, wenn das Glück gut war, wirklich 
einen recht großen Haufen Geld vor fich, welchen noch zu ver- 
mehren, oder aber durcdhzubringen, er jett feinen Erben hinterläßt. 
Ein folder, wiewohl mit gar ernfthafter und wichtiger Miene 
durchgeführter Lebenslauf ift daher eben fo thöricht, wie mancher 
andere, der geradezu die Schellenfappe zum Symbol hatte. 

Alfo was Einer an fid felber hat ift zu feinem Yebens- 
glüde das Weſentlichſte. Bloß weil diefes, in der Regel, fo gar 
wenig ift, fühlen die meiften von Denen, welche über den Kampf 
mit der Noth hinaus find, ſich im Grunde eben fo unglüclic, 
wie Die, welche fi) noch darin herumfchlagen. Die Yeere ihres 
Innern, das Fade ihres Bewußtſeyns, die Armuth ihres Geiftes 
treibt fie zur Geſellſchaft, die nun aber aus eben Solchen bejteht; 
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weil similis simili gaudet. Da wird dann gemeinschaftlich Jagd 
gemacht auf Kurzweil und Unterhaltung, die fie zunächſt in finn- 
lichen Genüffen, in Vergnügungen jeder Art und endlich in Aus- 
fchweifungen ſuchen. Die Duelle der heillofen Verfchwendung, 
mittelft welcher fo mancher, reich ins Leben tretende Familienſohn, 
fein großes Erbtheil, in oft unglaublicd) furzer Zeit, durchbringt, 
ift wirklich Feine andere, als nur die Langeweile, welche aus der 
eben gejchilderten Armuth und Leere des Geijtes entjpringt. So 
ein Süngling war äußerlich reich, aber innerlich arm in die Welt 
geſchickt und ftrebte nun vergeblih, dur den äußern Reichthum 
den innern zu erjegen, indem ev Alles von außen empfangen 
wollte, — den Greifen analog, welche fid) durch die Ausdünftung 
junger Mädchen zu ftärfen fuchen. Dadurch führte denn am Ende 
die innere Armuth auch nod) die äußere herbei. 

Die Wichtigkeit der beiden andern Rubriken der Güter des 
menschlichen Lebens brauche ich nicht Hervorzuheben. Denn der 
Werth des Befites ift heut zu Tage fo allgemein anerkannt, daß 
er feiner Empfehlung bedarf. Sogar hat die dritte Rubrif, gegen 
die zweite, eine fehr ätherifche Beichaffenheit; da fie bloß in der 
Meinung Anderer befteht. Jedoch nad) Ehre, d.h. gutem Namen, 
hat Jeder zu ftreben, nad) Rang jhon nur Die, welche dem Staate 
dienen, und nad) Ruhm gar nur äußerft Wenige. Indefjen wird 
die Ehre als ein unfchägbares Gut angefehn, und der Ruhm als 
das Köftlichjte, was der Menjc erlangen kann, das goldene Fliek 
der Auserwählten: Hingegen den Rang werden nur Thoren dem 
Befite vorziehn. Die zweite und dritte Rubrik jtehn übrigens 
in fogenannter Wechſelwirkung; fofern das habes, habeberis des 
Petronius feine Richtigkeit hat und, umgekehrt, die günftige Mei- 
nung Anderer, in allen ihren Formen, oft zum Beſitze verhilft. 


Kapitel Il. 
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Da biefes zu feinem Glücke viel mehr beiträgt, al$ was er hat, 
oder was er vorftellt, haben wir bereits im Allgemeinen erkannt. 
Immer fommt e8 darauf an, was Einer fei und demnach an ſich 
felber habe: denn feine Individualität begleitet ihn ftets und überall, 
und von ihr ift Alles tingirt, was er erlebt. In Allem und bei 
Allem genießt er zumächft nur fich felbft: Dies gilt ſchon von den 
phyſiſchen; wie vielmehr von den geiftigen Genüſſen. Daher ift 
das Englifche to enjoy one's self ein fehr treffender Ausdrud, 
mit welchem man 3. B. fagt he enjoys himself at Paris, alfo 
nicht „er genießt Paris,” fondern er genieht fich in Paris.” — 
Iſt nun aber die Individualität von ſchlechter Beſchaffenheit; fo 
find alle Genüffe wie Föftliche Weine in einem mit Galle tingirten 
Munde. Demnad) fommt, im Guten wie im Schlimmen, fchwere 
Unglücksfälle bei Seite gejett, weniger darauf an, was Einem im 
Reben begegnet und widerfährt, al8 darauf, wie er e8 empfindet, 
alfo auf die Art und den Grad feiner Empfänglichfeit in jeder 
Hinfiht. Was Einer in fi ift und am ſich felber hat, kurz die 
Perfönlichkeit und deren Werth, ift das alleinige Unmittelbare zu 
feinem Glück und Wohlſeyn. Alles Andere ift mittelbar; daher 
auch defjen Wirkung vereitelt werden kann, aber die der Perfün- 
lichfeit nie. Darum eben ift der auf perfünliche Vorzüge gerichtete 
Neid der unverföhnlichjte, wie er auch der am forgfältigften ver: 
hehlte ift. Werner ift allein die Beichaffenheit des Bewußtſeyns 
das Dleibende und Beharrende, und die Individualität wirkt 
fortdanuernd, anhaltend, mehr oder minder im jedem Augenblid: 
alles Andere Hingegen wirkt immer nur zu Zeiten, gelegentlich, 
vorübergehend, und ift zudem auch noch felbft dem Wechjel und 
Wandel unterworfen: daher fagt Ariftoteles: 7 yap pvaıs Beßaue, 
ov Tax ypnmara (nam natura perennis est, non opes.). Eth. 
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Eud. VII, 2. Hierauf beruht e8, daß wir ein ganz und gar von 
außen auf uns gefommenes Unglück mit mehr Faſſung ertragen, 
als ein felbftverfchuldetes: denn das Schickſal kann fich ändern; 
aber die eigene Beichaffenheit nimmer. Demnach alſo find die 
fubjeftiven Güter, wie ein edler Charakter, ein fähiger Kopf, ein 
glückliches Temperament, ein heiterer Sinn und ein wohlbeichaffener, 
völlig gefunder Leib, alfo überhaupt mens sana in corpore sano, 
(Juvenal. Sat. X, 356) zu unferm Glücke die erften und wichtig: 
ften; weshalb wir auf die Beförderung und Erhaltung derjelben 
viel mehr bedacht jeyn follten, als auf den Beſitz äußerer Güter 
und äußerer Ehre. 

Was nun aber, von jenen Allen, uns am unmittelbariten 
beglüct, ift die Heiterkeit des Sinnes: denn diefe gute Eigenfchaft 
belohnt fic augenblicklich jelbft. Wer eben fröhlich ift Hat allemal 
Urſach e8 zu feyn: nämlich eben diefe, daß er es ift. Nichts fann 
fo jehr, wie diefe Eigenschaft, jedes andere Gut vollkommen er- 
ſetzen; während fie ſelbſt durch nichts zu erfegen ift. Einer ſei 
jung, fchön, reich und geehrt; fo frägt fi, wenn man fein Glück 
beurtheilen will, ob er dabei heiter fei: ift er hingegen heiter; fo 
iſt es einerlei, ob er jung oder alt, gerade oder pucklich, arm 
oder reich fei; er ift glücklich. In früher Jugend machte ich ein 
Mal ein altes Buch) auf, und da ftand: „wer viel lacht ift glück— 
ih, und wer viel weint ift unglücklich,“ — eine fehr einfältige 
Bemerkung, die ich aber, wegen ihrer einfachen Wahrheit doch 
nicht habe vergejjen können, jo fehr fie auch der Superlativ 
eines truism’s ift. Dieferwegen alfo follen wir der Heiterkeit, 
wann immer fie fich einftellt, Thür und Thor öffnen: denn fie 
fommt nie zur unrechten Zeit; ftatt daß wir oft Bedenken tra- 
gen, ihr Eingang zu gejtatten, indem wir erft wifjen wollen, ob 
bir denn auch wohl in jeder Hinficht Urſach Haben, zufrieden zu 
ſeyn; oder auch, weil wir fürchten, in unfern ernithaften Ueber: 
legungen und wichtigen Sorgen dadurch geftört zu werden: allein 
was wir durch diefe befjern ift jehr ungewiß; Hingegen ijt Heiter- 
feit unmittelbarer Gewinn. Sie allein ift gleichfam die baare 
Münze des Glücdes und nicht, wie alles Andere, bloß der Bank— 
zettel; weil nur fie unmittelbar in der Gegenwart beglüdt; wes- 
halb fie das höchſte Gut ift für Wefen, deren Wirklichkeit die 
Form einer untheilbaren Gegenwart zwifchen zwei unendlichen 
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Zeiten hat. Demnach follten wir die Erwerbung und Beförde- 
rung diefes Gutes jedem andern Trachten vorfegen. Nun ift 
gewiß, dag zur Heiterfeit nichts weniger beiträgt, als Reichthum, 
und nichts mehr, als Geſundheit: in den niedrigen, arbeitenden, 
zumal das Land beftellenden Klaſſen, find die heitern und zu- 
friedenen Gefichter; in den reichen und vornehmen die verdrieß- 
fihen zu Haufe. Folglich follten wir vor Allem beftrebt feyn, 
ung den hohen Grad vollfonmener Gefundheit zu erhalten, als 
defien Blüthe die Heiterkeit fich einftellt. Die Mittel hiezu find 
befanntlich Vermeidung aller Erceffe und Ausfchweifungen, aller 
heftigen und unangenehmen Gemüthsbewegungen, auch aller zu 
großen oder zu anhaltenden Geiftesanftrengung, täglid) zwei 
Stunden vafcher Bewegung in freier Luft, viel Faltes Baden und 
ähnliche diätetifche Maafregeln. Ohne tägliche gehörige Bewegung 
fann man nicht gejund bleiben: alfe Pebensprocefje erfordern, um 
gehörig vollzogen zu werden, Bewegung fowohl der Theile, darin 
fie vorgehn, al8 des Ganzen. Daher fagt Ariftoteles mit Recht: 
6 Prog Ev m xıvnaeı eortı. Das Leben befteht in der Bewegung 
und hat fein Weſen in ihr. Im ganzen Innern des Organis- 
mus herrſcht unaufhörliche, raſche Bewegung: das Herz, in 
feiner komplicirten doppelten Shitole und Diaftole, ſchlägt heftig 
und unermüdlich; mit 28 feiner Schläge Hat c8 die gefanmte 
Blutmaffe durdy den ganzen großen und Heinen Kreislauf hin- 
durch getrieben; die Lunge pumpt ohne Unterlag wie eine Dampf: 
maschine; die Gedärme winden fi) ftet8 im motus peristalticus; 
alle Drüfen faugen und fecerniren beftändig, felbjt das Gehirn 
hat eine doppelte Bewegung mit jedem Pulsfchlag und jedem 
Athemzug. Wenn nun hiebei, wie es bei der ganz und gar 
fienden Yebensweife unzähliger Menfchen der Fall ift, die äußere 
Bewegung fo gut wie ganz fehlt, fo entjteht ein fchreiendes und 
verderbliches Mifverhältniß zwifchen der äußern Nuhe und dem 
innern Tumult. Denn fogar will die beftändige innere Be— 
wegung durd die äußere etwas unterftügt feyn: jenes Mißver— 
hältniß aber wird dem analog, wenn, in Folge irgend eines 
Affefts, es in unferm Innern kocht, wir aber nad) Außen nichts 
davon fehen Tafjen dürfen. Sogar die Bäume bedürfen, um 
zu gedeihen, der Bewegung durch den Wind. Dabei gilt eine 
Regel, die ſich am fürzeften Iateinifch ausdrüden läßt: omnis 
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motus, quo celerior, eo magis motus. — Wie fehr unfer Glüd 
von der Heiterkeit der Stimmung und diefe vom Gejundheits- 
zuftande abhängt, lehrt die Vergleichung des Eindruds, den die 
nämlichen äußern Verhältniffe, oder Vorfälle, am gefunden und 
rüftigen Tage auf uns machen, mit dem, welchen fie hervor: 
bringen, wann Kränklichfeit uns verdrießlich und ängſtlich geſtimmt 
hat. Nicht was die Dinge objektiv und wirklich find, fondern 
was fie für uns, in unſrer Auffaffung, find, macht uns glücklich 
oder unglücklich: Dies eben befagt Epiktets rapaoceı toug avSpw- 
Rovg Ov TO TPaYpaTa, Ma Ta TEL TWv TPAYKaTOv doyp.ate 
(commovent homines non res, sed de rebus opiniones). Weber: 
haupt aber beruhen °/,, unfers Glückes allein auf der Geſund— 
heit. Mit ihr wird Alles eine Duelle des Genufjes: Hingegen 
ift ohne fie Fein Äußeres Gut, welcher Art es auch fei, genießbar, 
und jelbit die übrigen jubjeftiven Güter, die Eigenfchaften des 
Seiftes, Gemüthes, Temperaments, werden durch Kränkfichkeit 
herabgeftimmt und fehr verfümmert. Demnach gefchieht es nicht 
ohne Grund, daß man, vor allen Dingen, fid) gegenfeitig nad) 
dem Gefundheitszuftande befrägt und einander fi) wohlzubefinden 
wünfcht: denn wirklich ift Diefes bei Weitem die Hauptſache zum 
menſchlichen Glück. Hieraus aber folgt, daß die größte aller 
Thorheiten ift, feine Gefundheit aufzuopfern, für was es auch fei, 
für Erwerb, für Beförderung, für Gelehrfamfeit, für Ruhm, ge 
jchweige für Wolluft und flüchtige Genüjje: vielmehr foll man ihr 
Alles nachſetzen. 

So viel nım aber aud zu der, für unſer Glück jo wejent- 
lichen Heiterkeit die Gefundheit beiträgt, fo hängt jene doch nicht 
von diejer allein ab: denn auc bei vollflommener Gefundheit 
fann ein melancholiſches Temperament und eine vorherrichend 
trübe Stimmung beftehn. Der lette Grund davon Tiegt ohne 
Zweifel in der urjprünglichen und daher unabänderlichen Be- 
Ihaffenheit des Organismus, und zwar zumeift in dem mehr oder 
minder normalen Berhältniß der Senfibilität zur Irritabilität und 
Reproduftionsfraft. Abnormes Uebergewicht der Senfibilität wird 
Ungleichheit der Stimmung, periodifche übermäßige Heiterfeit und 
vorwaltende Melancholie herbeiführen. Weil nun auch das Genie 
durch ein Uebermaaß der Nervenfraft, alſo der Senfibilität, be- 
dingt iſt; jo Hat Ariftoteles ganz vichtig bemerkt, daß alle aus— 
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gezeichnete und überlegene Menfchen melancholiſch feien: ravrez 
6001 Mepırror "YEyovaoıy Avdpss, 1 KATA YLAooopLav, m TOÄLTIKMY, 
m Romy, m TeXvag, Yarvovran merayyokımor ovreg (Probl. 30, 
1.). Ohne Zweifel ijt diefes die Stelle, welche Cicero im Auge 
hatte, bei feinem oft angeführten Bericht: Aristoteles ait, omnes 
ingeniosos melancholicos esse (Tusc. I, 33.). Die hier in 
Betradhtung genommene, angeborene, große Verſchiedenheit der 
Grund- Stimmung überhaupt aber hat Shafefpeare jehr artig 
geichildert : 

Nature has fram’d strange fellows in her time: 

Some that will evermore peep through their eyes, 

And laugh, like parrots, at a bag-piper; 

And others of such vinegar aspect, 

That they’ll not show their teeth in way of smile, 

Though Nestor swear the jest be laughable. *) 

Merch. of Ven. Se. 1. 


Eben diefer Unterjchied ift es, den Plato durch die Aus— 
drücke dvoxoXog und euxodrog bezeichnet. Derfelbe läßt fich zu— 
rüdführen auf die bei verſchiedenen Menfchen fehr verfchiedene 
Empfänglichkeit für angenehme und unangenehme Eindrüde, in 
Folge welcher der Eine noch lacht bei Dem, was den Andern 
fat zur Verzweiflung bringt: und zwar pflegt die Empfänglichkeit 
für angenehme Eindrüde defto ſchwächer zu feyn, je ftärfer die 
für unangenehme ift, und umgekehrt. Nac gleicher Möglichkeit 
des glüdlichen und des unglüclichen Ausgangs einer Angelegen- 
heit, wird der Övoxorog beim unglüclichen fich ärgern, oder grä- 
men, beim glüclichen aber ſich nicht freuen; der zuxorog hingegen 
wird über dem unglücklichen fich nicht ärgern, noch grämen, aber 
über den glüclichen fi freuen. Wenn dem dvoxodog von zehn 
Vorhaben neun gelingen; jo freut er fich nicht über diefe, fon- 
dern ärgert fi) über das Eine mißlungene: der ebxodog weiß, 
im umgefehrten Ball, fich doc mit dem Einen gelungenen zu 
tröften und aufzuheitern, Wie mun aber nicht Teicht ein Uebel 
ohne alle Kompenfation ift; jo ergiebt fi) aud hier, daß die 


*) Die Natur hat, im ihren Tagen, feltfame Käuze hervorgebracht, Einige, 
die ſtets aus ihren Weugelein vergnügt hervorguden und, wie Papageien 
über einen Dudeljadipieler lachen, und Andere von fo fauertöpfiichen An- 
jehn, daß fie ihre Zähne nicht durch ein Lächeln bloß legen, wenn aud) 
Neftor ſelbſt ſchwüre, der Spaaß jei lachenswerth. 
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övoxoror, alfo die finftern und ängjtlichen Charaktere, im Ganzen, 
zwar mehr imaginäre, dafür aber weniger veale Unfälle und 
Leiden zu überftehn haben werden, al8 die heitern und forglofen: 
denn wer Alles fchwarz fieht, ftets das Schlimmſte befürchtet 
und demnach feine Vorkehrungen trifft, wird fi) nicht jo oft 
verrechnet Haben, als wer ſtets den Dingen die heitere Farbe 
und Ausfiht leiht. — Wann jedoch eine Franfhafte Affektion des 
Nervenfyftems, oder der VBerdauungswerkzeuge, der angeborenen 
Svoxorıx in die Hände arbeitet; dann kann diefe den hohen Grad 
erreichen, wo dauerndes Mißbehagen Lebensüberdruß erzeugt und 
demnad Hang zum Selbjtmord entjteht. Diefen vermögen als— 
dann felbft die geringften Unannehmlichkeiten zu veranlaffen; ja, 
bei den höchſten Graden des Uebels, bedarf es derjelben nicht ein 
Mal; fondern bloß in Folge des anhaltenden Mifbehagens wird 
der Selbftmord bejchloffen und alsdann mit fo Fühler Ueber- 
legung und feſter Entjchloffenheit ausgeführt, daß der meiftens 
ihon unter Aufficht geftellte Kranke, ſtets darauf gerichtet, den 
ersten unbewachten Augenblick benugt, um, ohne Zaudern, Kampf 
und Zurücbeben, jenes ihm jet natürliche und willfommene Er: 
leichterungsmittel zu ergreifen. Ausführliche Befchreibungen diejes 
Zuftandes giebt Fsquirol, des maladies mentales. Alferdings 
aber kann, nad Umftänden, auc der gefundeite und vielleicht 
jelbft der heiterfte Menſch fich zum Selbftmord entjchließen, wenn 
nämlic; die Größe der Leiden, oder des unausweicdhbar heran- 
nahenden Unglüds, die Schreden des Todes überwältigt. Der 
Unterfchied Liegt allein in der verjchiedenen Größe des dazu er- 
forderlichen Anlafjes, al8 welche mit der dvoxorax in umgefehrtem 
Verhältniß fteht. Je größer diefe ift, defto geringer kann jener 
jeyn, ja am Ende auf Null herabfinfen: je größer hingegen die 
evxorıa und die fie unterftügende Gefundheit, dejto mehr muß im 
Anlaß liegen. Danad) giebt e8 unzählige Abftufungen der Fälle, 
zwifchen den beiden Extremen des Selbjtmordes, nämlich dem 
des rein aus Franfhafter Steigerung der angebornen dvoxorız 
entfpringenden, und dem des Gefunden umd Deiteren, ganz aus 
objektiven Gründen. 
Der Gefundheit zum Theil verwandt ift die Schönheit. 
m Wenn gleich diefer jubjektive Vorzug nicht eigentlich) unmittelbar 
2. zu unferm Glücke beiträgt, fondern bloß mittelbar, durch den 
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Eindrud auf Andere; fo ift er doch von großer Wichtigkeit, auch) 
im Manne. Schönheit ift ein offener Empfehlungsbrief, der die 
Herzen zum Voraus für uns gewinnt: daher gilt befonders von 
ihr der Homerifche Vers: 

Ovror aroßinT” eorı Sewv epıxudsa Öwpa, 

Oooc xev aurot dwor, Exwv Ö’ovx av rıs Ehorro. 

Der allgemeinfte Ueberbli zeigt uns, als die beiden Feinde 
des menfchlichen Slüces, den Schmerz und die Yangeweile. Dazu 
noch Läßt fid) bemerken, daß, in dem Maaße, als es uns glückt, 
vom einen derjelben uns zu entfernen, wir dem andern ung 
nähern, und umgekehrt; jo daß unfer Leben wirklich) eine ftärkere, 
oder ſchwächere Dscillation zwifchen ihnen darftellt. Dies ent: 
Ipringt daraus, daß Beide in einem doppelten Antagonismus zu 
einander ftehn, einem äußern, oder objektiven, und einem innern, 
oder fubjeftiven. Aeußerlich nämlich gebiert Noth und Entbehrung 
den Schmerz; Hingegen Sicherheit und Weberfluß die Yangeweile. 
Demgemäß fehn wir die niedere Volksklaſſe in einem beftändigen 
Kampf gegen die Not), alfo den Schmerz; die reihe und vor: 
nehme Welt Hingegen in einem anhaltenden, oft wirklich verzwei- 
felten Kampf gegen die Yangeweile.*) Der innere, oder fubjektive 
Antagonismms derfelben aber beruht darauf, daß, im einzelnen 
Menfchen, die Empfänglichkeit für das Eine in entgegengefettem 
Berhältniß zu der für das Andere fteht, indem fie durch das 
Maaß feiner Geifteskräfte beftimmt wird. Nämlich Stumpfheit 
des Geiftes ift. durchgängig im Verein mit Stumpfheit der Em: 
pfindung und Mangel an Reizbarkeit, welche Beichaffenheit für 
Schmerzen und Betrübniffe jeder Art und Größe weniger em— 
pfänglih madht: aus eben diefer Geiftesftumpfheit aber geht 
andrerfeits jene, auf zahllofen Gefichtern ausgeprägte, wie auch 
durch die beftändig rege Aufmerkſamkeit auf alle, jelbft die kleinſten 
Vorgänge in der Außenwelt fi verrathende innere Leerheit 
hervor, welche die wahre Quelle der Yangenweile ift und ftets 
nach äußerer Anregung lechzt, um Geift und Gemüth durd irgend 


* Das Nomadenleben, weldes die unterfte Stufe der Civilifation 
bezeichnet, findet fi auf der höchſten im allgemein gewordenen Tonriftenleben 
wieber ein. Das erfte ward von der Noth, das zweite von dev Langen— 
weile herbeigeführt. 
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etwas in Bewegung zu bringen. In der Wahl deffelben ift fie 
daher nicht efel; wie Dies die Erbärmlichkeit der Zeitvertreibe 
bezeugt, zu denen man Menfchen greifen fieht, imgleichen die Art 
ihrer Gefelligfeit und Konverjation, nicht weniger die vielen Thür- 
fteher und Fenfterfuder. Hauptfählic aus diefer inneren Leerheit 
entipringt die Sucht nad) Gefellfchaft, Zerſtreuung, Vergnügen 
und Lurus jeder Art, welche Biele zur Verſchwendung und dann 
zum Glende führt. Vor diefem Abwege bewahrt nichts fo ficher, 
als der innere Reichthum, der Reichthum des Geiftes: denn 
diefer läßt, je mehr er fich der Eminenz nähert, der Langenweile 
immer weniger Raum. Die unerfchöpflice Regſamkeit der Ge- 
danfen aber, ihr an den mannigfaltigen Erjcheinungen der Innen- 
und Außenwelt fich ſtets ernenerndes Spiel, die Kraft und der 
Trieb zu immer andern Kombinationen derſelben, feten den 
eminenten Kopf, die Augenblide der Abjpannung abgerechnet, ganz 
außer den Bereich der Langenweile. Andrerjeits nun aber hat die 
gefteigerte Intelligenz eine erhöhte Senfibilität zur unmittelbaren 
Bedingung, und größere Heftigfeit des Willens, alfo der Leiden- 
Ichaftlichkeit, zur Wurzel: aus ihrem Verein mit diefen erwächſt 
nun eine viel größere Stärke aller Affefte und eine gefteigerte 
Empfindlichkeit gegen die geiftigen und felbjt gegen Förperliche 
Schmerzen, ſogar größere Ungeduld bei allen Hinderniffen, oder 
auch nur Störungen; weldes alles zu erhöhen die aus der Stärke 
der Phantafie entjpringende Lebhaftigkeit ſämmtlicher Vorftellungen, 
alfo auch der widerwärtigen, mächtig beiträgt. Das Gefagte gilt 
nun verhältnifmäßig von allen den Zwifchenftufen, welche den 
weiten Raum vom ſtumpfeſten Dummfopf bis zum größten Genie 
ausfülfen. Demzufolge fteht Jeder, wie objektiv, jo auch jubjeftiv, 
der einen Quelle der Leiden des menfclichen Lebens um fo näher, 
als er von der andern entfernter ift. Dem entfprechend wird 
fein natürlicher Hang ihn anleiten, in diefer Hinfiht, das Ob- 
jeftive dem Subjektiven möglichſt anzupaffen, alfo gegen die 
Duelle der Leiden, für welche er die größere Empfänglichkeit hat, 
die größere Vorfehr zu treffen. Der geiftreihe Menſch wird vor 
Allem nah Schmerzlofigfeit, Ungehudeltjeygn, Ruhe und Mufe 
jtreben, folglich ein ftilles, bejcheidenes, aber möglichſt unange- 
fochtenes Leben juchen und demgemäß, nad) einiger Bekanntſchaft 
mit den jogenannten Menjchen, die Zurücgezogenheit und, bei 
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großem Geifte, ſogar die Einfamfeit wählen. Denn je mehr 
Einer an fich jelber hat, defto weniger bedarf er von außen und 
dejto weniger auch können die Uebrigen ihm jeyn. Darum führt 
die Eminenz des Geiftes zur Ungejfelligfeit.. Ia, wenn die Qua— 
lität der Gefellfchaft fi) durch die Quantität erjeten ließe; da 
wäre e8 ber Düpe werth, fogar in der großen Welt zu leben: 
aber leider geben hirdert Narren, auf Einem Haufen, noch Feinen 
gefheuten Mann, — Der vom andern Extrem Hingegen wird, 
fobald die Noth ihn zu Athen kommen läßt, Kurzweil und Ge- 
jellichaft, um jeden Preis, juchen und mit Allem Leicht vorlieb 
nehmen, nichts jo jehr fliehend, wie fich jelbit. Denn in der 
Einfamfeit, als wo Jeder auf fich jelbjt zurücgewiefen ift, da 
zeigt fi) was er an ſich jelber hat: da feufzt der Tropf im 
Burpur unter der unabwälzbaren Laſt feiner armfäligen In— 
dividualität; während der Hochbegabte die ödeſte Umgebung mit 
feinen Gedanten bevölfert und belebt. Daher ift jehr wahr was 
Senefa jagt: omnis stultitia laborat fastidio sui (ep. 9.); 
wie auch Jeſus Sirachs Ausſpruch: „des Narren Leben ift ärger, 
denn der Tod.’ Demgemäß wird man, im Ganzen, finden, daß 
Jeder in dem Maaße geſellig ift, wie er geiſtig arm und überhaupt 
gemein if. Denn man hat in der Welt nicht viel mehr, als 
die Wahl zwifchen Einfamfeit und Gemeinheit. Die gefelligiten 
aller Menfchen follen die Neger feyn, wie fie eben auch intellektuell 
entfchieden zurücitehn: nad) Berichten aus Nord-Amerifa, in 
Franzöſiſchen Zeitungen (le Commerce, Octbr. 19, 1837), 
fperren die Schwarzen, Freie und Sklaven durcheinander, in 
großer Anzahl, fich in den engften Raum zufammen, weil fie ihr 
Schwarzes Stumpfnajengeficht nicht oft genug wiederholt erblicen 
fönnen. 

Dem entſprechend, daß das Gehirn als der Parafit, oder 
Penfionair, des ganzen Organismus auftritt, ift die errungene 
freie Muße eines Ieden, indem fie ihm den freien Genuß feines 
Bewußtſeyns und feiner Individualität giebt, die Frucht und der 
Ertrag feines gefammten Dafeyns, welches im Uebrigen nur 
Mühe und Arbeit if. Was nun aber wirft die freie Muße der 
meisten Menfchen ab? Langeweile und Dumpfheit, jo oft nicht 
finnliche Genüffe, oder Albernheiten dafind, fie auszufüllen. Wie 
völlig werthlos fie ift, zeigt die Art, wie fie ſolche zubringen: fie 
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ijt eben das ozio lungo d’uomini ignoranti des Ariofto. Die ge: 
wöhnlichen Leute find bloß daranf bedacht, die Zeit zuzubringen; 
wer irgend ein Talent hat, — fie zu benutzen. — Daß die 
bejchränften Köpfe der Langeweile fo fehr ausgefett find, kommt 
daher, daß ihr Intelleft durchaus nichts weiter, als das Medium 
der Motive für ihren Willen if. Sind nun vor der Hand 
feine Motive aufzufaffen da, fo ruht der Wille und feiert der 
Intelleft; diefer, weil er fo wenig wie jener auf eigene Hand in 
Thätigfeit geräth: das Reſultat ift fchredliche Stagnation aller 
Kräfte im ganzen Menfchen, — Langeweile. Diefer zu be 
gegnen, fchiebt man num dem Willen Kleine, bloß einftweilige und 
beliebig angenommene Motive vor, ihn zu erregen und dadurd) 
auch den Intelleft, der fie aufzufaffen hat, in Thätigfeit zu ver- 
jegen: dieje verhalten fich demnach) zu den wirklichen und natür- 
lichen: Motiven, wie Papiergeld zu Silber; da ihre Geltung 
eine willkürlich angenommene ift. Solche Motive nun find die 
Spiele, mit Karten u. ſ. w., welche zu bejagtem Zwed er: 
funden worden jind. Fehlt e8 daran, fo Hilft der bejchränfte 
Menſch ſich durch Klappern und Trommeln, mit Allem, was er 
in die Hand Friegt. Auch die Eigarre ift ihm ein willfommenes 
Surrogat der Gedanken. — Daher alfo ift, in allen Ländern, die 
Hauptbefchäftigung aller Gefellfchaft das Kartenfpiel geworden: 
es ift der Maaßſtab des Werthes derjelben und der deflarirte 
Bankrott an allen Gedanken. Weil fie nämlich feine Gedanken 
auszutauschen haben, taufchen fie Karten aus und fuchen einander 
Gulden abzunehmen. D, Flägliches Gefchleht! Um indefjen 
aud) hier nicht ungerecht zu ſeyn, will ic) den Gedanken nicht 
unterdrüden, daß man zur Entjchuldigung des Kartenfpiels alfen- 
falls anführen könnte, es fei eine Borübung zum Welt- und 
Geſchäftsleben, fofern man dadurch lernt, die vom Zufall un- 
abänderlich gegebenen Umftände (Karten) Klug zu benußen, um 
daraus was immer angeht zu machen, zu welchem Zwede man 
fi) denn aud) gewöhnt, Kontenance zu halten, indem man zum 
ihlechten Spiel eine heitere Miene aufſetzt. Aber eben deshalb 
hat andererfeits das Kartenspiel einen demoralifirenden Einfluß. 
Der Geift des Spiels nämlich ift, daß man auf alle Weife, durch 
jeden Streih und jeden Schlid), dem Andern das Seinige ab- 
gewinne. Aber die Gewohnheit, im Spiel fo zu verfahren, wurzelt 
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ein, greift über in das praftifche Leben, und man kommt allmälig 
dahin, in den Angelegenheiten des Mein und Dein es eben jo 
zu machen und jeden VBortheil, den man eben in der Hand hält, 
für erlaubt zu Halten, jobald man nur e8 gejetlich darf. Be: 
lege hiezu giebt ja das bürgerliche Yeben täglih. — Weil alfo, 
wie gejagt, die freie Muße die Blüthe, oder vielmehr die Frucht 
des Daſeyns eines Jeden ift, indem nur fie ihn in den Beſitz 
feines eigenen Selbft einjegt, jo find Die glüdlich zu preifen, 
welche dann auc etwas Rechtes an ſich jelber erhalten; während 
den Allermeijten die freie Muße nichts abwirft, als einen Kerl, 
mit dem nichts anzufangen ift, der fich ſchrecklich langweilt, fid) 
felber zur Laftl. Demnach freuen wir uns, „ihr lieben Brü- 
der, daß wir nicht find der Magd Kinder, fondern der Freien.‘ 
(Sal. 4, 31.) 

Ferner, wie das Land am glücklichiten ift, welches weniger, 
oder feiner, Einfuhr bedarf; fo auch der Menſch, der an feinem 
innern Reihthum genug Hat und zu feiner Unterhaltung wenig, 
oder nichts, von außen nöthig hat; da dergleichen Zufuhr viel 
foftet, abhängig macht, Gefahr bringt, Verdruß verurfacht und 
am Ende doch nur ein jchlechter Erſatz ift für die Erzeugniffe 
des eigenen Bodens. Denn von Andern, von außen überhaupt, 
darf man in feiner Hinficht viel erwarten. Was Einer dem 
Andern feyn kann, hat feine fehr engen Gränzen: am Ende bleibt 
doch Feder allein, und da fommt es darauf an, wer jett allein 
fei. Auc hier gilt demnach was Göthe (Dicht. u. Wahrh. Bd. 3, 
©. 474) im Allgemeinen ausgeſprochen hat, daß, in allen Dingen, 
Jeder zulett auf fid) felbjt zurücdgewiefen wird, oder wie Oliver 
Goldſmith fagt: 

Still to ourselves in ev’ry place consign’d, 


Our own felicity we make or find. 
(The Traveller v. 431, fg.) 


Das Beite und Meifte muß daher Yeder fid) felber feyn und 
leiften. Je mehr nun Diejes ift, und je mehr demzufolge ev die 
Quellen feiner Genüffe in fich felbjt findet, defto glücklicher wird 
er feyn. Mit größtem Rechte alfo jagt Ariftoteles: 7 cvdaun.ovia 
Twy aurapxwy egrı (Eth. Eud. VI, 2.), zu deutſch: das Glück 
gehört Denen, die ſich felber genügen. Denn alle äußern Quellen 
des Glückes und Genuſſes find, ihrer Natur nach, höchſt unficher, 
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mißlich, vergänglich und dem Zufall unterworfen, dürften daher, 
jelbit unter den günftigften Umftänden, Leicht ftoden; ja, Dieſes 
ift unvermeidlich, fofern fie doch nicht jtets zur Hand ſeyn Fönnen. 
Im Alter nun gar verfiegen fie faft alle nothiwendig: denn da 
verläßt uns Liebe, Scherz, Neifeluft, Pferdeluft und Tauglichkeit 
für die Gefellfhaft: fogar die Freunde und Verwandten entführt 
uns der Tod. Da kommt es denn, mehr als je, darauf an, was 
Einer an fic) felber habe. Denn Diefes wird am längjten Stid 
halten. Aber auch in jedem Alter ift und bleibt e8 die ächte und 
allein ausdauernde Duelle des Glüds. Bft doch in der Welt 
überall nicht viel zu Holen: Noth und Schmerz erfüllen fie, und 
auf Die, welche diejen entronnen find, lauert in allen Winkeln 
die Langeweile. Zudem hat in der Regel die Sclechtigfeit die 
Herrfchaft darin und die Thorheit das große Wort. Das Schid- 
fal ift graufam und die Menfchen find erbärmlid. Im einer 
fo befchaffenen Welt gleicht Der, welder viel an ſich felber hat, 
der hellen, warmen, Inftigen Weihnachtsjtube, mitten im Schnee 
und Eiſe der Decembernadt. Demnach iſt eine vorzügliche, 
eine reiche Individualität und befonders ſehr viel Geift zu haben 
ohne Zweifel das glüdlichite Loos auf Erden; fo verfchieden es 
etwan auch von dem glänzendeiten ausgefallen jeyn mag. Daher 
war es ein weifer Ausfpruch der erjt 19jährigen Königin Chri- 
ftine von Schweden, über den ihr noch bloß dur einen Auf: 
fat und aus mündlichen Berichten befannt gewordenen Karte: 
fius, welcher damals feit 20 Jahren in der tiefiten Einfamfeit, 
in Holland, lebte: Mr. Descartes est le plus heureux de 
tous les hommes, et sa condition me semble digne d’envie. 
(Vie de Descartes par Baillet, Liv. VII, ch. 10.) Nur 
müffen, wie e8 eben auch der Fall des Karteſius war, die äußern 
Umftände e8 fo weit begünftigen, daß man auch fich felbft be- 
figen und feiner froh werden könne; weshalb fchon SKoheleth 
(7, 12.) jagt: „Weisheit iſt gut mit einem Erbgut, und hilft, 
dap Einer fid) der Sonne freuen kann.“ Wem nun, durch 
Gunſt der Natur und des Schickſals, diefes Loos bejchieden ift, 
der wird mit ängjtlicher Sorgfalt darüber wachen, daß die 
innere Quelle feines Glückes ihm zugänglich bleibe; wozu Un: 
abhängigfeit und Muße die Bedingungen find, Diefe wird er 
daher gern durch Mäßigkeit und Sparjamfeit erfaufen; um jo 
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mehr, als er nicht, glei) den Audern, auf die äußern Quellen 
der Genüffe verwiefen ift. Darum wird die Ausficht auf Aemter, 
Geld, Gunſt und Beifall der Welt, ihm nicht verleiten, ſich 
jelber aufzugeben, um den niedrigen Abfichten, oder dem fchlechten 
Geſchmacke, der Menfchen fi zu fügen. Vorkommenden Falls 
wird er c8 machen wie Horaz in der Epiftel au den Mäcenas 
(Lib. I, ep. 7). Es ift eine große Thorheit, um nad Außen 
zu gewinnen, nach Innen zu verlieren, d. 5. für Glanz, Rang, 
Prunk, Titel und Ehre, feine Ruhe, Muße und Unabhängigkeit 
ganz oder großen Theils hinzugeben. Dies Hat aber Göthe 
getan. Mid) Hat mein Genius mit Entfchiedenheit nach der 
andern Seite gezogen. 

Die hier erörterte Wahrheit, daß die Hauptquelle des menſch— 
lihen Glüdes im eigenen Innern eutfpringt, findet ihre Beftä- 
tigung auc an der ſehr richtigen Bemerkung des Ariftoteles, 
in der Nikomachäiſchen Ethik (I, 7; et VII, 13, 14), daß jeg- 
liher Genuß irgend eine Aktivität, aljfo die Anwendung irgend 
einer Kraft vorausjegt und ohne ſolche nicht beſtehn kann. Diefe 
Ariftotelifche Lehre, dak das Glück eines Menſchen in der ums» 
gehinderten Ausübung feiner hervorftechenden Fähigkeit beftehe, 
giebt auch Stobäus wieder in feiner Darftellung der peripatetifchen 
Ethik (Ecl. eth. II, c. 7, p. 268—278), 3. B. Evepyaav elvar 
Tv edönımovav xaT Apsrıv, Ev Mondes mpomyounevaus xor 
evynv (felicitatem esse functionem secundum virtutem, 
per actiones successus compotes); aud) mit der Erklärung, 
daß aserım jede DVirtuofität ſei. Nun ift die urſprüngliche Be— 
jftimmung der Kräfte, mit welden die Natur den Menfchen 
ausgerüftet hat, der Kampf gegen die Noth, die ihn von allen 
Seiten bedrängt. Wenn aber diefer Kampf ein Mal rvaftet, da 
werden ihm die unbejchäftigten Kräfte zur Laſt: er muß daher 
jett mit ihnen fpiclen, d. 5. fie zwedlos gebrauden: denn 
fonft fällt er der andern Duelle des menjchlichen Leidens, der 
Langenweile, fogleih anhein. Bon diefer find daher vor Allen 
die Großen und Reichen gemartert, und hat von ihrem Elend 
ihon Lukretius eine Schilderung gegeben, deren ZTreffendes zu 
erfennen man noch heute, in jeder großen Stadt, täglich Gelegen- 
heit findet: 

Schopenhauer, Barerga. I. 23 


354 Bon Dem, was Einer ift. 


Exit saepe foras magnis ex aedibus ille, 

Esse domi quem pertaesum est, subitoque reventat; 

Quippe foris nihilo melius qui sentiat esse. 

Currit, agens mannos, ad villam praeecipitanter, 

Auxilium tectis quasi ferre ardentibus instans: 

Oseitat extemplo, tetigit quum limina villae; 

Aut abit in somnum gravis, atque oblivia quaerit; 

Aut etiam properans urbem petit, atque revisit. 
UI, 1072. 
Bei diefen Herren muß in der Jugend die Muskelkraft und die 
Zeugungskraft herhalten. Aber jpäterhin bleiben nur die Gcijtes- 
fräfte: fehlt e8 dann an diefen, oder an ihrer Ausbildung umd 
dem angefammelten Stoffe zu ihrer Thätigfeit; jo iſt der Jammer 
groß. Weil nun der Wille die einzige unerſchöpfliche Kraft 
iftz fo wird er jeßt angereizt durch Erregung der Leidenjchaften, 
z. B. durd Hohe Hafardipiele, diejes wahrhaft degradirende 
Lafter. — Ueberhaupt aber wird jedes unbeſchäftigte Individuum, 
je nad) der Art der in ihm vorwaltenden Kräfte, fi ein Spiel 
zu ihrer Beichäftigung wählen: etwan Segel, oder Schach; Jagd, 
oder Malerei; Wettrennen, oder Muſik; Kartenfpiel, oder Poefie; 
Heraldif, oder Philofophie, u. j. w. Wir können jogar die 
Sache methodisch unterfuhen, indem wir auf die Wurzel aller 
menschlichen Kraftäußerungen zurückgehn, alfo auf die drei 
phyſiologiſchen Grundfräfte, welche wir demnach hier in 
ihrem zwedlojen Spiele zu betrachten haben, in welchem fie als 
die Quellen dreier Arten möglicher Genüffe auftreten, aus denen 
jeder Menſch, je nachdem die eine, oder die andere jener Kräfte 
in ihm vorwaltet, die ihm angemefjenen erwählen wird. Aljo 
zuerft, die Genüffe der Reproduktionskraft: fie bejtehn im 
Effen, Trinken, Verdauen, Ruhen und Schlafen. Diefe werden 
daher fogar ganzen Völkern als ihre Nationalvergnügungen 
von den andern nachgerühmt. Zweitens die Genüffe der Irrtta- 
bilität: fie beftehn im Wandern, Springen, Ringen, Tanzen, 
Fechten, Reiten und athletifchen Spielen jeder Art, wie aud) 
in der Jagd und fogar in Kampf und Krieg. Drittens, die 
Genüfje der Senfibilität: fie bejtehn im Beichauen, Denken, 
Empfinden, Dichten, Bilden, Muficiren, Lernen, Leſen, Medi— 
tiven, Erfinden, Philoſophiren u. f. w. — Ueber den Werth, den 
Grad, die Dauer jeder diefer Arten der Gemüffe laſſen fid) 
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mancherlei Betrachtungen anftellen, die dem Leſer jelbjt überlaffen 
bleiben. Jedem aber wird dabei einleuchten, daß unfer, allemal 
durch den Gebrauch der eigenen Kräfte bedingter Genuß und mit- 
hin unfer, in deffen häufiger Wiederkehr betehendes Glück, um 
jo größer jeyn wird, je edlerer Art die ihn bedingende Kraft ift. 
Den Borrang, welchen, in diefer Hinficht, die Senfibilität, deren 
entfchiedenes Weberwiegen das Auszeichnende des Menfchen vor 
den übrigen Thiergefchlechtern ijt, vor den beiden andern phyfio- 
logischen Grundkräften hat, als welche in gleichem und fogar in 
höherem Grade den Thieren einwohnen, wird ebenfalls Niemand 
ableugnen. Der Senfibilität gehören unfere Erfenntnißkräfte an: 
daher befähigt das Weberwiegen derjelben zu den im Erfennen 
beftehenden, alfo den jogenannten geiftigen Genüffen, und zwar 
zu um fo größeren, je entjchiedener jenes Leberwiegen ift.*) Dem 


*) Die Natur fteigert fid) fortwährend, zunähft vom mechanischen und 
chemifchen Wirken des unorganiihen Reichs zum Begetabilifhen und feinem 
dumpfen Selbftgenuß, von da zum Thierreich, mit weldhem die Intelligenz 
und das Bewußtjeyn anbricht und nun von Schwachen Anfängen ftufenmweife 
immer höher fteigt und endlich durch den letten und größten Schritt bis zum 
Menſchen ſich erhebt, in deffen Intelleft alfo die Natur den Gipfelpunft 
und das Ziel ihrer Produktionen erreicht, alfo das Vollendeteſte und Schwie- 
rigfte Tiefert, was fie hervorzubringen vermag. Selbft innerhalb der menſch— 
lichen Species aber ftellt der Intellelt noch viele und merkliche Abftufungen dar 
und gelangt höchft felten zur oberften, der eigentlicd; hohen Intelligenz. Diefe 
nun aljo ift im engern und firengern Sinne das ſchwierigſte und höchſte Pro- 
duft der Natur, mithin das Seltenfte und Werthvollfie, was die Welt auf- 
zuweifen hat. Im einer ſolchen tritt das klärſte Bewnftfeyn ein und ftellt 
demgemäß die Welt fich deutlicher und vollftändiger, als irgend wo dar. Der 
damit Ausgeftattete beſitzt demnach das Edelfte und Köftlichfte auf Erden und 
hat dem entſprechend eine Duelle von Genüffen, gegen welche alle fibrigen 
gering find; fo daß er von außen nichts weiter bedarf, als nur die Muße, 
ſich dieſes Beſitzes ungeflört zu erfreuen und feinen Diamanten auszufchleifen. 
Denn alle andern, aljo nicht intelleftuellen Genüſſe find niedrigerer Art: fie 
laufen ſämmtlich auf Willensbewegungen hinaus, alfo auf Wünfchen, Hoffen, 
Fürchten und Erreichen, gleichviel auf was e8 gerichtet fei, wobei e8 nie ohne 
Schmerzen abgehn kann, und zudem mit dem Erreichen, in der Negel, mehr 
oder weniger Enttäufhung eintritt, ftatt daß Dei den intellektuellen Genüffen 
die Wahrheit immer flärer wird. Im Reiche der Intelligenz waltet fein 
Schmerz, fondern Alles ift Erkenntniß. Alle intelleftuellen Genüffe find nun 
aber Sedem nur vermittelft und aljo nad) Maaßgabe feiner eigenen Intelli- 
genz zugänglich, Denn tout l’esprit, qui est au monde, est inutile à celui 
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normalen, gewöhnlichen Menschen Tann eine Sache allein dadurch 
lebhafte Theilnahme abgewinnen, daß fie feinen Willen anregt, aljo 
ein perfönliches Intereffe für ihn Hat. Nun ift aber jede anhaltende 
Erregung des Willens wenigftens gemifchter Art, alſo mit Schmerz 
verfnüpft. Ein abfichtliches Erregungsmittel dejjelben, und zwar 
mittelft jo Kleiner Intereffen, daß fie nur momentane und leichte, 
nicht bleibende und ernftlihe Schmerzen verurfachen Fönnen, ſonach 
als ein bloßes Kiteln des Willens zu betrachten find, ift das Karten: 
jpiel, diefe durchgängige Beichäftigung der „guten Geſellſchaft“, aller 
Orten. *) — Der Menſch von überwiegenden Geiftesfräften hingegen 
ift der lebhafteſten Theilnahme auf dem Wege bloßer Erfenntniß, 
ohne alle Einmiſchung des Willens, fähig, ja bedürftig. Dieſe 
Theilnahme aber verjegt ihn alsdann in eine Region, welder der 
Schmerz weſentlich fremd ift, gleichſam in die Atmoſphäre der Leicht 
lebenden Götter, Tewv dsr« Luovrov Während demnach das 
Leben der Uebrigen in Dumpfheit dahingeht, indem ihr Dichten 
und Trachten gänzlicd) auf die Heinlichen Interefjen der perfönlichen 
Wohlfahrt und dadurd auf Miferen aller Art gerichtet it, wes- 
halb unerträgliche Langeweile fie befällt, jobald die Beſchäftigung 
mit jenen Zweden ftodt uud fie auf fich jelbft zurückgewieſen 


qui n’en a point. Ein wirklicher jenen Borzug begleitender Nachtheil aber 
ift, daß, in der ganzen Natur, mit dem Grad der Intelligenz die Fähigteit 
zum Schmerze fid) fteigert, alfo ebenfalls erſt hier ihre höchſte Stufe erreicht. 

*) Die Bulgarität befteht im Grunde darin, daß im Bewußtjeyn das 
Wollen das Erkennen gänzlich überwiegt, womit es den Grad erreicht, dal; 
durchaus nur zum Dienfte des Willens das Erkennen eintritt, folglich wo 
diefer Dienft es nicht heifcht, alfo eben feine Motive, weder große nod) Feine, 
vorliegen, das Erkennen ganz cejjirt, folglich völlige Gedanfenleere eintritt. 
Nun ift aber erfenntniglojes Wollen das Gemeinfte, was es giebt: jeder 
Klo hat es und zeigt es wenigſtens wenn er füllt. Daher macht jener 
Zuftand die Bulgarität aus. In demfelben bleiben bloß die Sinneswert- 
zeuge und die geringe, zur Apprehenfion ihrer Data erforderte Berftandes- 
thätigfeit aktiv, im Folge wovon ber vulgare Menſch allen Eindrüden be 
ftändig offen fteht, alfo Alles was um ihn herum vorgeht augenblicklich wahr- 
nimmt, fo daß der leiſeſte Ton umd jeder, aud) noch jo geringfügige Umftand 
jeine Aufmerkſamkeit ſogleich erregt, eben wie bei den Thieren. Diefer ganze 
Zuftand wird in feinem Gefiht und ganzen Aeufern fihtbar, woraus dann 
das vulgare Anjehn hervorgeht, deſſen Eindrud um fo widerlicher ift, wann, 
wie meiftens, der bier das Bewußtfeyn allein erfüllende Wille ein niedriger, 
egoiftifcher und überhaupt ſchlechter ift. 
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werden, indem nur das wilde Teuer der Leidenjchaft einige Be— 
wegung in die ftodende Maſſe zu bringen vermag; fo hat da» 
gegen der mit überwiegenden Geiftesfräften ausgeftattete Menſch 
ein gedarfenreiches, durchweg belebtes und bedeutfames Dafeyn: 
wiürdige und intereffante Gegenftände beichäftigen ihn, fobald er 
fi ihnen überlaffen darf, und im ſich felbft trägt er eine Quelle 
der edeljten Genüſſe. Anregung von außen geben ihm die Werke 
der Natur und der Anblid des menfchlihen Treibens, ſodann die 
jo verjchiedenartigen Leiftungen der Hochbegabten aller Zeiten und 
Länder, als welche eigentlidy nur ihm ganz genießbar, weil nur 
ihm ganz verſtändlich und fühlbar find. Für ihn demnach haben 
Jene wirflic gelebt, an ihn haben fie fich eigentlich gewendet; 
während die Uebrigen nur als zufällige Zuhörer Eines und das 
Andere Halb auffafjen. Freilich aber hat er durd) diefes Alles ein 
Bedürfnig mehr, als die Andern, das Bedürfniß zu lernen, zu fehn, 
zu ftudiren, zu meditiven, zu üben, folglid) aud) das Bedürfniß 
freier Muße: aber cben weil, wie Boltaire richtig bemerkt, il 
n’est de vrais plaisirs qu’avec de vrais besoins, fo ijt dies 
Bedürfniß die Bedingung dazu, daß ihm Genüffe offen jtehn, welche 
den Andern verfagt bleiben, als welchen Natur- und Kunſtſchön— 
heiten und Geifteswerfe jeder Art, jelbjt wenn fie ſolche um ſich 
anhäufen, im Grunde doch nur Das find, was Hetären einem 
Greife. Ein fo bevorzugter Menfc führt, in Folge davon, neben 
feinem perfünlichen Leben, noch ein zweites, nämlich ein intellef- 
tuelles, welches ihm allmälig zum eigentlichen Zwed wird, zu wel= 
chem er jenes erjtere nur noch als Mittel anfieht: während den 
Vebrigen diefes jchaale, leere und betrübte Dafeyn ſelbſt als Zwed 
gelten muß. DSenes intellektuelle Leben wird daher ihn vorzugs- 
weiſe befchäftigen, und es erhält, durch den fortwährenden Zuwachs 
an Einfiht und Erfenntniß, einen Zufammenhang, eine bejtändige 
Steigerung, eine fih mehr und mehr abrundende Ganzheit und 
Vollendung, wie ein werdendes Kunftwerf; wogegen das bloß 
praftifche, bloß auf perfönlide Wohlfahrt gerichtete, bloß eines 
Zuwachſes in der Länge, nicht in der Tiefe fühige Leben der 
Andern traurig abfticht, dennoch ihnen, wie gejagt, als Selbit- 
zweck gelten muß; während es Jenem bloßes Mittel ift. 

Unfer praftifches, reales Leben nämlich ift, wenn nicht die 
Leidenschaften e8 bewegen, langweilig und fade; wenn fie aber 
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e8 bewegen, wird es bald ſchmerzlich: darum find Die allein 
beglüct, denen irgend ein Ueberſchuß des Intellefts, über das 
zum Dienft ihres Willens erforderte Maaß, zu Theil geworden. 
Denn damit führen fie, neben ihrem. wirklichen, noch ein intel: 
Leftuelles Leben, weldjes fie fortwährend auf eine ſchmerzloſe 
Weife und doc lebhaft befchäftigt und unterhält. Blofe Muße, 
d. h. durch den Dienft des Willens unbeſchäftigter Intellekt, 
reiht dazu nicht aus; fondern ein wirklicher Ueberfchuß der 
Kraft ift erfordert: denn nur dieſer befähigt zu einer dem 
Willen nicht dienenden, vein geiftigen Beichäftigung : hingegen 
otium sine litteris mors est et hominis vivi sepultura 
(Sen. ep. 82.) Je nahdem nun aber diefer Ueberſchuß klein 
oder groß ift, giebt es unzählige Abftufungen jenes, neben dem 
realen zu führenden intellektuellen Lebens, vom bloßen Inſekten-, 
Vögel-, Mineralien-, Münzen- Sammeln und Befchreiben, bis 
zu den höchſten Leiftungen der Poefie und Philofophie. Ein 
ſolches intelleftuelles Leben ſchützt aber nicht nur gegen die 
Langeweile, fondern auch gegen die verderbliden Folgen der: 
felben. Es wird nämlich) zur Schutwehr gegen ſchlechte Gefell- 
Ihaft und gegen die vielen Gefahren, Unglüdsfälle, Berlüfte und 
Verfhwendungen, in die man geräth, wenn man fein Glück 
ganz -in der realen Welt ſucht. So Hat 5. B. mir meine 
Philofophie nie etwas eingebradt; aber fie hat mir fehr viel 
eripart. 

Der normale Menſch Hingegen ift, Hinfichtlic des Genuſſes 
feines Lebens, auf Dinge außer ihm gewiefen, auf den Befik, 
den Rang, auf Weib und Kinder, Freunde, Gefellfchaft u. ſ. w., 
auf dieſe ſtützt frch fein Lebensglüd: darum fällt es dahin, wenn 
er fie verliert, oder er fi in ihnen getäufcht fah. Dies Ver— 
hältniß auszudrüden, Können wir jagen, daß fein Schwerpunft 
außer ihm fällt. Eben deshalb Hat er auch ftets wechjelnde 
Wünſche und Grilfen: er wird, wenn feine Mittel es erlauben, 
bald Landhäufer, bald Pferde kaufen, bald Feſte geben, bald 
Reifen machen, überhaupt aber großen Luxus treiben; weil er 
eben in Dingen aller Art ein Genüge von außen fucht; wie 
der Entkräftete aus Confomme’s und Apotheferdrogen die Ge- 
fundheit und Stärke zu erlangen hofft, deven wahre Duelle die 
eigene ‚Lebenskraft ift. Stellen wir nun, um nicht gleich zum 
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andern Ertvem überzugehn, neben ihn einen Mann von nicht 
gerade eminenten, aber doch das gewöhnliche knappe Maaß 
überfchreitenden Geifteskräften; fo fehn wir diefen etwan irgend 
eine jchöne Kunft als Dilettant üben, oder aber eine Realwifjen- 
Ichaft, wie Botanif, Mineralogie, Phyſik, Ajtronomie, Gefchichte, 
u. dgl. betreiben und alsbald einen großen Theil feines Ge— 
nuffes darin finden, ſich daran erholend, wenn jene äußern 
Quellen ftocden, oder ihn nicht mehr befriedigen. Wir können 
infofern jagen, daß fein Schwerpunkt fchon zum Theil in ihn. 
ſelbſt fällt. Weil jedod; bloßer Dilettantismus in der Kumft 
noc ſehr weit von der hervorbringenden Fähigkeit liegt, und 
weil bloße Realwiſſenſchaften bei den Verhältniſſen der Erfchei- 
nungen zu einander ftehn bleiben; jo kann der ganze Menſch 
nicht darin aufgehn, fein ganzes Weſen kann nicht bis auf den 
Grund von ihnen erfüllt werden und daher fein Dafeyn fich 
nicht mit ihnen jo verweben, daß er am Uebrigen alles Intereffe 
verlöre. Dies nun bleibt der höchiten geiftigen Eminenz allein 
vorbehalten, die man mit den Namen des Genie's zu bezeichnen 
pflegt: denn nur fie nimmt das Dafeyn und Wefen der Dinge 
im Ganzen und abjolut zu ihrem Thema; wonad) fie dann ihre 
tiefe Auffaffung deſſelben, gemäß ihrer individuellen Nichtung, 
durch Kunst, Poefie, oder Philofophie auszufprechen ftreben wird. 
Daher ift allein einem Menſchen diefer Art die ungeftörte Be— 
ſchäftigung mit fich, mit feinen Gedanken und Werfen dringendes 
Bedürfniß, Einſamkeit willlommen, freie Muße das höchfte Gut, 
alles Uebrige entbehrlich, ja, wenn vorhanden, oft nur zur Laſt. 
Nur von einem folchen Menfchen Können wir demnach fagen, 
daß fein Schwerpunft ganz im ihn fällt. Hieraus wird fogar 
erklärlich, daß die höchſt feltenen Leute diefer Art, jelbjt beim 
beiten Charakter, doc nicht jene innige und gränzenlofe Theil- 
nahme an Freunden, Familie und Gemeinwejen zeigen, deren 
Manche der Andern fähig find: denn fie können fich zulegt über 
Alles tröften; wenn fie nur fich felbjt haben. Sonach liegt in 
ihnen ein ifolivendes Glement mehr,‘ welches um fo wirkfamer 
ift, als die Andern ihnen eigentlid) nie vollfommen genügen, 
weshalb fie in ihmen nicht ganz und gar ihres Gleichen fehn 
fönnen, ja, da das Heterogene in Allem und Jedem ihnen ſtets 
fühlbar wird, allmälig fid) gewöhnen, unter den Menjcen als 
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verfchiedenartige Wefen umherzugehn und, in ihren Gedanfen 
über diefelben, fich der dritten, nicht der erſten Perſon Pluralis 
zu bedienen. — 

Bon diefem Gefichtspunft aus erfcheint nun Der, welchen 
die Natur in intelleftuweller Hinficht ſehr reich ausgeftattet Hat, 
als der Glüclichfte; fo gewiß das Subjektive ung näher liegt, 
als das Objektive, deſſen Wirkung, welcher Art fie auch fet, 
immer evft durch Jenes vermittelt, alfo nur ſekundär ift. Dies 
bezeugt auch der ſchöne Vers: 


Illouros 6 ns Yuyns mAourog ovog eotıy aAndns, 
Tara d’eyer arıy TAstoVa TWV XTERVWV. 
Lucian in Anthol. 1, 67. 


Ein folder innerlich Neicher bedarf von außen nichts weiter, als 
eines negativen Gefchents, nämlich freier Muße, um feine geiftigen 
Fähigkeiten ausbilden und entwideln und feinen inmern Neid) 
thum genießen zu Können, aljo eigentli nur der Erlaubniß, 
fein ganzes Leben hindurch, jeden Tag und jede Stunde, gan; 
er felbft feyn zu dürfen. Wenn Einer bejtimmt ift, die Spur 
feines Geiftes dem ganzen Menfchengefchlehte aufzudrücden; fo 
giebt es für ihn nur Ein Glück oder Unglück, nämlich feine Ans 
Tagen vollfommen ausbilden und feine Werfe vollenden zu können, 
— oder aber hieran verhindert zu feyn. Alles Andere ift für 
ihn geringfügig. Demgemäß fehn wir die großen Geifter aller 
Zeiten auf freie Muße den allerhöchiten Werth legen. Denn 
die freie Muße eines Jeden ift fo viel werth, wie ev ſelbſt werth 
ift. Aoxer de 7 eudmumovin ev tn oyodm eıwvar (videtur beatitudo 
in otio esse sita) fagt NAriftoteles (Eth. Nic. X, 7.), umd 
Diogenes Laertius (II, 5, 31.)' berichtet, daß Ioxparng eryver 
oXoAmy, c xaddıorov xrmparwov (Socrates otium ut posses- 
sionum omnium pulcherrimam laudabat). Dem entfpridt 
auch, daß Ariftoteles (Eth. Nic. X, 7, 8, 9.) das philofophifche 
Leben für das glücklichſte erklärt. Sogar gehört hieher, was er 
in der Politik (IV, 11.) jagt: rov evöaunova Bıov sıvan rov xar 
apernv avenrodıcrov, welches, gründlich überjett, befagt: „feine 
Trefflichkeit, welcher Art fie auch fei, ungehindert üben zu 
können, ift das eigentlihe Glück,“ und alſo zufammentrifft mit 
Göthe's Ausſpruch, im Wild. Meifter: „wer mit einem Talent, 
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zu einem Talent geboren iſt findet in demfelben fein jchönftes 
Daſeyn.“ — Nun aber ijt freie Muße zu befißen nicht nur 
dem gewöhnlichen Schidfal, fondern auch der gewöhnlichen Natur 
des Menjchen fremd: denn feine natürliche Beftimmung ift, daf 
er feine Zeit mit Herbeifchaffung des zu feiner und feiner Familie 
Eriftenz Nothwendigen zubringe Er ift ein Sohn der Noth, 
nicht eine freie Intelligenz. Dem entfprechend wird freie Muße 
dem gewöhnlichen Menfchen bald zur Laſt, ja,-endlich zur Quaal, 
wenn er fie nicht, mittelft allerlei erfünftelter und fingirter 
Zwede, durch Spiel, Zeitvertreib und Stedenpferde jeder Geftalt 
auszufüllen vermag: aud bringt fie ihm, aus dem ſelben Grunde, 
Gefahr, da es mit Recht Heißt difficilis in otio quies. Ans 
dererjeits jedod ift ein über das normale Maaß weit hinaus: 
gehender Intellekt ebenfalls abnorm, alfo unnatürlich. Iſt er 
dennoch ein Mal vorhanden, fo bedarf cs, für das Glück des 
damit Begabten, eben jener den Andern bald Täjtigen, bald 
verderblichen freien Muße; da er ohme dieje ein Pegafus im 
ode, mithin unglücklich jeyn wird, Zreffen nun aber beide 
Unnatirlichkeiten, die äußere und die innere, zufammen; fo ift 
es ein großer Glüdsfall: denn jeßt wird der fo Begünftigte 
ein Leben höherer Art führen, nämlich das eines Erimirten von 
den beiden entgegengefetten Duellen des menſchlichen Yeidens, 
der Noth und der Yangenweile, oder dem forglichen Treiben für 
die Eriftenz und der Unfähigkeit, die Muße, (d. i. die freie 
Eriftenz felbjt) zu ertragen, welchen beiden Uebeln dev Menſch 
fonft nur dadurch entgeht, daß fie ſelbſt ſich wechjelfeitig nentrali- 
firen und aufheben. 

Gegen diefes Alles jedoch kommt andrerjeits in Betracht, 
daß die großen Geiftesgaben, in Folge der überwiegenden Nerven: 
thätigfeit, eine überaus gefteigerte Empfindlichkeit für den Schmerz, 
in jeglicher Geſtalt, herbeiführen, daß ferner das fie bedingende 
leidenfchaftlihe Temperament und zugleih die von ihmen unzer— 
trennliche größere Lebhaftigfeit und Bollfommenheit aller Vor— 
jtellungen eine ungleich größere Heftigfeit der durch diefe erregten 
Affekte herbeiführt, während es doc überhaupt mehr peinliche, 
als angenehme Affekte giebt; endlich auch, daß die großen Geiftes- 
gaben ihren Befiger den übrigen Menſchen und ihrem Treiben 
entfremden, da, je mehr er an ſich felber hat, defto weniger er 
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an ihnen finden kann. Hundert Dinge, an welden fie großes 
Genüge haben, find ihm fchaal und ungenießbar; wodurd denn 
das überall ſich geltend machende Gejeß der Kompenfation vielleicht 
auch hier in Kraft bleibt; ift doc fogar oft genug, und nicht 
ohne Schein, behauptet worden, der geiftig beſchränkteſte Menſch 
fei im Grunde der glücklichjte; wenn gleich Keiner ihn um dieſes 
Stück beneiden mag. Im der definitiven Entjcheidung der Sache 
will id) um fo weniger dem Lefer vorgreifen, als ſelbſt Sopho- 
ffes hierüber zwei einander diametral entgegengejette Ausſprüche 
gethan Hat: 

loriw To Paoverv evdaımovag TPWToy Urupyet. 

(Sapere longe prima felicitatis pars est.) 

Autig. 1328. 
und wieder: 

Ev tw @povay yap umndev NdLoTos Pros. 

(nihil cogitantium jucundissima vita est.) 

Ajax. 550. 
Eben fo uneinig mit einander find die Philofophen des A. T. 

„Des Narren Leben ift ärger denn ber Tod!‘ 

(tov yap pwpou unep Iavarov Con movnpa.) Jeſ. Sir. 22, 12. 
und 

„Wo viel Weisheit ift, da ift viel Grämens.“ 

(6 npostisers yyworv, mposänoe: aaynua.) Kohel. 1, 18. 
Inzwiſchen will ich Hier doch nicht umerwähnt laffen, daß der 
Menſch, welcher, in Folge des ftreng und knapp normalen 
Maaßes feiner intellektuellen Kräfte, feine geiftige Bedürf- 
niſſe hat, es eigentlich ift, den ein der deutichen Sprache aus- 
Schließlich eigener, vom Studentenleben ausgegangener, nachmals 
aber in einem höheren, wiewohl dem urjprünglichen, durch den 
Gegenjat zum Mufenfohne, immer noch analogen Sinne gebrauchter 
Ausdrud als den Philifter bezeichnet. Diefer nämlich ift und 
bleibt der auovoog aAvnp. Nun würde id) zwar, von einem 
höhern Standpunft aus, die Definition der Philifter jo aus: 
Iprechen, daß fie Leute wären, die immerfort auf das Ernftlichite 
befchäftigt find mit einer Realität, die Feine ift. Allein eine 
jolde, ſchon transfcendentale Definition, würde dem populären 
Standpunkt, auf welchen ich mich in diefer Abhandlung geftellt 
habe, nicht angemeffen, daher auch vielleicht nicht durchaus jedem 
Lefer faßlich ſeyn. Bene erjtere hingegen läßt leichter eine fpecielle 
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Erläuterung zu und bezeichnet Hinveihend das; MWefentliche der 
Sade, die Wurzel aller der Eigenſchaften, die den Philifter 
harakterifiven. Er ift denmah ein Menſch ohne geiftige 
Bedürfniffe. Hieraus nun folgt gar mancherlei: erftlih, in 
Hinſicht auf ihn felbit, daß er ohne geiftige Genüſſe bleibt; 
nad dem fchon erwähnten Grundfat: il n’est de vrais plaisirs 
qu’avec de vrais besoins. fein Drang nad Erfenntniß und 
Einfiht, um ihrer felbft Willen, belebt fein Dafeyn, auch Feiner 
nad ‘eigentlich äfthetifchen Genüffen, als welcher dem erfteren 
durchaus verwandt ift. Was dennod) von Genüffen folder Art 
etwan Mode, oder Auftorität, ihm aufdringt, wird er als eine 
Art Zwangsarbeit möglichſt Furz abthun. Wirklihe Genüffe 
für ihn find allein die finnlichen: durch diefe Hält er ſich fchadlos. 
Demnad find Auftern und Champagner der Höhepunkt feines 
Dafeyns, und fid) Alles, was zum leiblichen Wohlfeyn beiträgt, 
zu verfchaffen, ift der Zwed feines Lebens. Glücklich) genug, 
wenn diefer ihm viel zu fchaffen macht! Denn, find jene Güter 
ihm ſchon zum voraus oftroyirt; jo fällt er unausbleiblich der 
Langenweile anheim; gegen welche dann alles Erfinnliche verjucht 
wird: Ball, Theater, Geſellſchaft, Kartenfpiel, Haſardſpiel, Pferde, 
Weiber, Trinken, Reifen u. f. w. Und doch reicht dies Alles 
gegen die Langeweile nicht aus, wo Mangel an geiftigen Bedürf— 
niffen die geiftigen Genüſſe unmöglich madt. Daher aud) ift 
dem Philifter ein dumpfer, trodener Ernſt, der ſich dem thierifchen 
nähert, eigen und charakteriftifch. Nichts freut ihm, nichts erregt 
ihn, nichts gewinnt ihm Antheil ab. Denn die finnlichen Genüffe 
find bald erſchöpft; die Gefellfchaft, aus eben ſolchen Philiftern 
beftehend, wird bald langweilig; das Kartenfpiel zulett ermüdend. 
Allenfalls bleiben ihm noch die Genüffe der Eitelfeit, nad) feiner 
Weife, welche denn darin beftehn, daß er an Reichthum, oder 
Rang, oder Einfluß und Macht, Andere übertrifft, von welchen 
er dann deshalb geehrt wird; oder aber aud darin, daß er 
wenigftens mit Solchen, die in Dergleichen eminiven, Umgang 
hat und fo ſich im Nefler ihres Glanzes fonnt (a snob). — 
Aus der aufgeftellten Grundeigenſchaft des Philifters folgt zwei- 
tens, in Hinfiht auf Andere, daß, da er feine geiftige, 
Sondern nur phyſiſche Bedürfniffe Hat, er Den ſuchen wird, der 
diefe, nicht Den, der jeme zu befriedigen im Stande ift. Am 
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alferwenigften wird daher unter den Anforderungen, die er an 
Andere macht, die irgend überwiegender geiftiger Fähigkeiten ſeyn: 
vielmehr werden diefe, wenn fie ihm aufjtoßen, feinen Widerwillen, 
ja, feinen Haß erregen; weil er dabei nur ein Läftiges Gefühl 
von Imferiorität, und dazır einen dumpfen, heimlichen Neid ver: 
fpürt, den er aufs Sorgfältigfte verftect, indem er ihn fogar ſich 
jelber zu verhehlen fucht, wodurch aber gerade ſolcher bisweilen 
bis zu einem ftillen Ingrimm anwächſt. Ninmermehr demnad 
wird es ihm einfallen, nach dergleichen Eigenfchaften feine Werth- 
Ihäßung, oder Hochachtung abzumefjen; jondern diefe wird aus- 
Schließlich dem Range und Reichthum, der Macht und dem Ein- 
fluß vorbehalten bleiben, als welche in feinen Augen die allein 
wahren Vorzüge find, in denen zu excelliven auch fein Wunſch 
wäre. — Alles Diefes aber folgt daraus, daß er ein Menſch 
ohne geiftige Bedürfniffe if. Das große Leiden aller Phi: 
lifter ift, daß Idealitäten ihnen Feine Unterhaltung gewähren, 
fondern fie, um der Langenweile zu entgehn, ſtets der Reali— 
täten bedürfen. Diefe nämlich find teils bald erfchöpft, wo fie, 
ftatt zu unterhalten, ermüden; theils führen fie Unheil jeder Art 
herbei; während Hingegen die Sdealitäten ımerfchöpflih und an 
ih unschuldig und unfhädlic find. — 

Ich habe in diefer ganzen Betrachtung der perfünlichen Eigen: 
ichaften, welche zu unferm Glücke beitragen, nächſt den phyfifchen, 
hauptſächlich die intellektuellen berückſichtigt. Auf welche Weije 
num aber auch die moralifche Trefflichkeit unmittelbar beglückt, 
habe ich früher in meiner Preisfchrift über das Fundament der 
Moral $. 22, ©. 275 (2. Aufl. 272) dargelegt, wohin ich aljo 
von hier verweife. 


Kapitel II. 
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Richtig und ſchön hat der große Glückſäligkeitslehrer Epikuros 
die menſchlichen Bedürfniſſe in drei Klaſſen getheilt. Erſtlich, 
die natürlichen und die nothwendigen: es ſind die, welche, wenn 
nicht befriedigt, Schmerz verurſachen. Folglich gehört hieher nur 
victus et amictus. Sie ſind leicht zu befriedigen. Zweitens, 
die natürlichen, jedoch nicht nothwendigen: es iſt das Bedürfniß 
der Geſchlechtsbefriedigung; wiewohl Epikur Dies im Berichte 
des Laertius nicht ausſpricht; (wie ich denn überhaupt ſeine 
Lehre Hier etwas zurechtgeſchoben und ausgefeilt wiedergebe). 
Dieſes Bedürfniß zu befriedigen hält ſchon fchwerer. Drittens, 
die weder natürlichen, noch nothwendigen: es find die des Yurus, 
der Ueppigfeit, des Prunkes und Glanzes: fie find endlos und 
ihre Befriedigung iſt ſehr ſchwer. (Siehe Diog. Laert. L. X, 
c. 27, 8. 149, aud) $. 127. — Cie. de fin. 1, 13.) 

Die Gränze unfrer vernünftigen Wünſche Hinfichtlid) des 
Belies zu bejtimmen ift jchwierig, wo nicht unmöglid. Denn 
die Zufriedenheit eines Jeden, in diefer Hinfiht, beruht nicht 
auf einer abjoluten, fondern auf einer bloß relativen Größe, 
nämlich auf dem Verhältniß zwifchen feinen Anfprüchen und ſei— 
nem Befit: daher diefer Letztere, für ſich allein betrachtet, jo 
bedeutungsleer ift, wie der Zähler eines Bruchs ohne den Nenner. 
Die Güter, auf welche Anſpruch zu machen einem Menfchen 
nie in den Sinn gekommen ift, entbehrt er durchaus nicht, fon- 
dern ift, aud) ohne fie, völlig zufrieden; während ein Anderer, 
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der Hundert Mal mehr befist als er, fih unglücklich fühlt, weil 
ihm Eines abgeht, darauf er Anſpruch macht. Jeder hat, aud) 
in diefer Hinficht, einen eigenen Horizont des für ihn möglidher- 
weife Erreichbaren: fo weit wie diefer gehn feine Anſprüche. 
Wann irgend ein innerhalb dejjelben gelegenes Objekt fih ihm 
fo darftellt, daß er auf deſſen Erreichung vertrauen Tann, fühlt 
er ſich glücklich; Hingegen unglüdlid, wann eintretende Schwierig: 
feiten ihm die Ausficht darauf benehmen. Das außerhalb diejes 
Sefichtskreifes Liegende wirft gar nicht auf ihn. Daher beun- 
ruhigen den Armen die großen Befisthümer der Neichen nicht, 
und tröftet andrerfeits den Neichen, bei verfehlten Abfichten, das 
Biele niht, was er ſchon beſitzt. (Der Reichthum gleicht dem 
Seewafjer: je mehr man davon trinkt, defto durjtiger wird man, 
Das Selbe gilt vom Ruhme.) — Daß nad) verlorenem Neid 
thum, oder Wohlitande, fobald der erſte Schmerz überftanden iſt, 
unfre habituelle Stimmung nicht ſehr verjchieden von der früheren 
ausfällt, Fommt daher, daß, nachdem das Schickſal den Faktor 
unſers Befises verkleinert hat, wir ſelbſt nun den Faktor unfrer 
Anfprüche gleich jehr vermindern. Diefe Operation aber ift das 
eigentlih Schmerzhafte, bei einem Unglüdsfall: nachdem fie voll: 
zogen ijt, wird der Schmerz immer weniger, zuletzt gar nicht 
mehr gefühlt: die Wunde vernarbt. Umgekehrt wird, bei einem 
Glücksfall, der Kompreffor unfrer Anfprüche hHinaufgefchoben, und 
fie dehnen fid) aus: Hierin Tiegt die Freude. Aber auch fie dauert 
nicht Länger, als bis diefe Operation gänzlicd) vollzogen ift: wir 
gewöhnen uns an das erweiterte Maaß der Anfprüce und 
werden gegen den demfelben entjprechenden Beſitz gleichgültig. 
Dies befagt fchon die homerifche Stelle, Od. XVII, 130—137, 
welche ſchließt: 


Totoc yap vooc eotıy enıySoviwy aySpwrwv, 
Oxov Ep Nnap ayeı nammp uvöpwy Te, Sewy Te. 


Die Quelle unfver Unzufriedenheit liegt in unfern ftets ernenerten 
Berjuchen, den Faktor der Anfprüce in die Höhe zu fchieben, bei 
der Unbeweglichfeit des andern Faktors, die es verhindert. — 
Unter einem jo bedürftigen und aus Bedürfnifjen beftehendem 
Geſchlecht, wie das menschliche, iſt e8 nicht zu verwundern, daß 
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Reichthum mehr und aufrichtiger, als alles Andere, geachtet, 
ja verehrt wird, und ſelbſt die Macht nur als Mittel zum 
Reichthum; wie auc nicht, daß zum Zwede des Erwerbs alles 
Andere bei Seite gefchoben, oder über den Haufen geworfen wird, 
3. B. die Philoſophie von den Bhilofophieprofefjoren. — Daß 
die Wünfche der Menjchen Hauptfählih auf Geld gerichtet- find 
und fie diefes über Alles lieben, wird ihnen oft zum Vorwurf 
gemacht. Jedoch ift es natürlich, wohl gar unvermeidlih, Das 
zur lieben, was, als ein unermüdlicher Proteus, jeden Augenblid 
bereit ift, fich in den jedesmaligen Gegenjtand unfrer jo wandel- 
baren Wünſche und mannigfaltigen Bedürfniffe zu verwandeln. 
Jedes andere Gut nämlich kann nur einem Wunſch, einem Bes 
dürfniß genügen: Speifen find bloß gut für den Hungrigen, 
. Wein für den Gefunden, Arznei für den Kranken, ein Bel; für 
den Winter, Weiber für die Jugend u. f. w. Sie find folglid) 
alle nur ayada rpos ri, d. h. nur relativ gut. Geld allein ift 
das abjolut Gute: weil es nicht bloß einem Bedürfnig in 
concreto begegnet, fondern dem Bedürfniß überhaupt, in ab- 
stracto. — 

Borhandenes Vermögen foll man betrachten als eine 
Schutzmauer gegen die vielen möglichen Uebel und Unfälle; nicht 
als eine Erlaubniß oder gar Verpflichtung, die Plaifirs der Welt 
heranzufchaffen. — Leute, die von Haufe aus fein Vermögen 
haben, aber endlich in die Lage kommen, durch ihre Talente, 
welcher Art fie aud) jeien, viel zu verdienen, gerathen faft immer 
in die Einbildung, ihr Talent fei das bleibende Kapital und der 
Gewinn dadurd die Zinfen. Demgemäß Tegen fie dann nicht 
das Erworbene theilweife zurüd, um fo ein bleibendes Kapital 
zufammenzubringen; jondern geben aus, in dem Maafe, wie fie 
verdienen. Danad) aber werden fie meistens in Armuth gevathen; 
weil ihr Erwerb ftodt, oder aufhört, nachdem entweder das Talent 
jelbjt erjchöpft ift, indem es vergänglicher Art war, wie 5. B. 
das zu fait allen jchönen Künften, oder auch, weil c8 nur unter 
bejondern Umjtänden und Konjunkturen geltend zu machen war, 
weldhe aufgehört haben. Handwerker mögen immerhin es auf 
die bejagte Weife halten; weil die Fähigkeiten zu ihren Peiftungen 
nicht leicht verloren gehn, auch durdy die Kräfte der Gejellen er- 
jeßt werden, und weil ihre Fabrikate Gegenftände des Bedürf- 
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niffes find, alfo alle Zeit Abgang finden; weshalb denn aud) 
das Sprichwort „ein Handwerk hat einen goldenen Boden“ richtig 
ift. Aber nicht jo fteht es um die Künftler und virtuosi jeder 
Art. Eben deshalb werden diefe theuer bezahlt. Daher aber 
fol! was fie erwerben ihr Kapital werden; während fie, ver- 
mefjener Weife, es für bloße Zinfen halten und dadurd ihrem 
Berderben entgegengehn. — Leute hingegen, welche ererbtes Ber- 
mögen befiten, wijjen wenigjtens fogleich ganz richtig, was das 
Kapital und was die Zinfen find. Die Meiften werden daher 
jenes ficher zu ftellen ſuchen, keinenfalls es angreifen, ja, wo 
möglich, wenigftens der Zinfen zurücklegen, fünftigen Stodungen 
zu begegnen. Sie bleiben daher meiftens im Wohlitande. — 
Auf Kaufleute ijt diefe ganze Bemerkung nicht anwendbar: denn 
ihnen ift das Geld ſelbſt Mittel zum ferneren Erwerb, gleichſam 
Handwerksgeräth; daher fie, aud) wenn e8 ganz von ihnen jelbjt 
erworben ift, e8 fi), durch Benukung, zu erhalten und zu ver- 
mehren fuchen. Demgemäß ift in feinem Stande der Reichthum 
jo eigentlich zu Haufe, wie in dieſem. 

Ueberhaupt aber wird man, in der Kegel, finden, daß Die- 
jenigen, welche ſchon mit der eigentlichen Noth und dem Mangel 
handgemein gewejen find, diefe ungleid) weniger fürchten und 
daher zur Verfchwendung geneigter find, als Die, welche ſolche 
nur von Hörenfagen kennen. Zu den Erſteren gehören Alle, 
die durch Glücsfälle irgend einer Art, oder durch befondere Ta- 
lente, gleichviel welcher Gattung, ziemlich) jchnell aus der Armuth 
in den Wohljtand gelangt find: die Andern Hingegen find Die, 
welche im Wohlftande geboren und geblieben find. Diefe find 
durchgängig mehr auf die Zukunft bedacht und daher öfono- 
miſcher, als jene. Man könnte daraus fchliefen, daß die Noth 
nicht eine fo fchlimme Sache wäre, wie fie, von Weitem gejchn, 
ſcheint. Doch möchte der wahre Grund vielmehr diefer jeyn, daß 
Dem, der in angeftammten Neichthume geboren ift, diejer als 
etwas Unentbehrliches erfcheint, al8 das Element des einzig mög- 
lihen Lebens, jo gut wie die Luft; daher er ihn bewacht wie 
jein Leben, folglich meiſtens ordnungsliebend, vorfichtig und ſpar— 
fam if. Dem in angeftammter Armut) Geborenen hingegen 
ericheint diefe als der natürliche Zuftand; der ihm danach irgend- 
wie zugefallene Reichtum aber als etwas Ueberflüffiges, blos 
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tauglid) zum Genießen und DBerpraffen; indem man, wann er 
wieder fort ift, fich, fo gut wie vorher, ohne ihn behilft und noch 
eine Sorge los ift. Dann geht es denn wie Shafefpeare jagt: 

The adage must be verified, 

That beggars mounted run their horse to death. 
(Das Spridwort muß bewährt werden, daß der zu Pferde gejeßte Bettler 
fein Thier zu Tode jagt.) 

Henry VI. P. 3. A. 1. 

Dazu fommt denn freilich noch, daß ſolche Leute ein feftes und 
übergroßes Zutrauen theils zum Schickſal, theils zu den eigenen 
Mitteln, die ihnen Shon aus Noth und Armuth herausgeholfen 
haben, nicht ſowohl im Kopf, als im Herzen tragen und daher 
die Untiefen derfelben nicht, wie c8 wohl den reich) Geborenen 
begegnet, für bodenlos halten, fondern denken, daR man, auf den 
Boden jtopend, wieder in die Höhe gehoben wird. — Aus diefer 
menſchlichen Eigenthümlichkeit ift es auch zu erklären, daß Frauen, 
welche arme Mädchen waren, jehr oft anfpruchsvoller und ver: 
fchwenderifcher find, als die, welche eine veihe Ausftener zubrachten; 
indem meiftentheils die reichen Mädchen nicht bloß Vermögen 
mitbringen, fondern auch mehr Eifer, ja, angeerbten Trieb zur 
Erhaltung dejjelben, als arme. Wer inzwifchen das Gegentheil 
behaupten will findet eine Auftorität für jid) am Ariofto in deſſen 
erjter Satire; hingegen ftimmt Dr. Sohnfon meiner Meinung bet: 
A woman of fortune being used to the handling of money, 
spends it judiciously: but a woman who gets the command 
of money for the first time upon her marriage, has such a 
gust in spending it, that she throws it away with great 
profusion. (©. Boswell Life of Johnson, ann. 1776, aetat.-67, 
in der Ausgabe von 1821 in 5 Bänden. Vol. III, p. 199.) 
Jedenfalls aber möchte ih Dem, der ein armes Mädchen hei- 
rathet, vathen, fie nicht das Kapital, ſondern eine bloße Rente 
erben zu laſſen, bejfonders aber dafür zu forgen, daß das Ver— 
mögen der Kinder nicht in ihre Hände geräth. 

Ich glaube Feineswegs etwas meiner Feder Unwiürdiges zu 
thun, indem ich hier die Sorge für Erhaltung des erworbenen 
und des ererbten Vermögens anempfehle. Denn von Haufe aus 
fo viel zu befigen, daß man, wäre e8 auch nur für feine Perſon 
und ohne Familie, in wahrer Unabhängigkeit, d. h. ohne zu 
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arbeiten, bequem leben kann, ift ein unſchätzbarer Borzug: denn 
e8 ijt die Eremtion und die Immunität von der dem menjc- 
lihen Leben anhängenden Bedürftigfeit und Plage, alſo die 
Smaneipation vom allgemeinen Frohndienſt, diefem naturgemäßen 
Loofe des Erdenfohns. Nur umter diefer Begünftigung des 
Schickſals ift man als ein wahrer Freier geboren: denn nur jo 
ift man eigentlid) sui juris, Herr feiner Zeit und feiner Kräfte, 
und darf jeden Morgen jagen: „der Tag ift mein“ Auch iſt 
ebendeshalb zwifchen Dem, der taufend, und Dem der Hundert 
Taufend Thaler Renten hat, der Unterſchied unendlich Fleiner, 
als zwifchen Erjterem und Dem, der nichts hat. Seinen höch— 
ften Werth aber erlangt das angeborene Bermögen, wenn es 
Dem zugefallen ift, der mit geiftigen Kräften höherer Art aus: 
geftattet, Beftrebungen verfolgt, die fi) mit dem Erwerbe nidt 
wohl vertragen: denn alsdann ift ev vom Schidjal doppelt 
‚ dotirt und kann jet feinem Genius leben: dev Menjchheit aber 
wird er feine Schuld dadurd) Hundertfach abtragen, daß er Teiftet 
was Fein Anderer konnte und etwas hevvorbringt, das ihrer 
Gefammtheit zu Gute fommt, wohl aud) gar ihr zur Ehre ge 
reiht. Ein Anderer nun wieder wird, in jo bevorzugter Lage, 
fih durch philantropifche Beftrebungen um die Menfchheit ver- 
dient machen. Wer Hingegen nichts von dem Allen, auch nur 
einigermaaßen, oder verjuchsweife, leiſtet, ja, nicht ein Mal, 
durch gründliche Erlernung irgend einer Wiffenfchaft, ſich wenig- 
ftens die Möglichkeit eröffnet, diefelbe zu fördern, — ein Solcher 
ift, bei angeerbtem Vermögen, ein bloßer QTagedieb und ver: 
ächtlich. Auch wird er nicht glücklich feyn: denn die Eremtion 
von der Noth Liefert ihn dem andern Pol des menjhlichen Elends, 
der Langenweile, in die Hände, die ihn fo martert, daß er viel 
glücklicher wäre, wenn die Noth ihm Beichäftigung gegeben hätte. 
Eben diefe Langeweile aber wird ihn leicht zu Ertravaganzen 
verleiten, welche ihn um jenen Vorzug bringen, deſſen er nicht 
würdig war. Wirklich befinden Unzählige fid) bloß deshalb in 
Mangel, weil, als fie Geld hatten, fie e8 ausgaben, um nur 
fih augenblidliche Linderung der, fie drüdenden Yangenweile zu 
verichaffen. 

Ganz anders nun aber verhält es ſich, wenn der Zwed iſt, 
es im Staatsdienfte Hoch zu bringen, wo demnach Gunft, Freunde, 


Bon Dem, was Einer Hat, 371 


Berbindungen erworben_ werden müffen, um durch fie, von Stufe 
zu Stufe, Beförderung, vielleicht gar bis zu den höchſten Poſten, 
zu erlangen: hier nämlich ift e8 im Grunde wohl beffer, ohne 
alles Vermögen in die Welt gejtoßen zu ſeyn. Beſonders wird 
es Dem, welcher nicht adelig, Hingegen mit einigem Talent aus— 
geftattet ift, zum wahren Bortheil und zur Empfehlung gereichen, 
wenn er ein ganz armer Teufel ift. Denn was Jeder, ſchon in 
der bloßen Unterhaltung, wie viel mehr im Dienfte, am meijten 
ſucht und liebt, ift die Imferiorität des Andern, Nun aber ift 
allein ein armer Teufel von feiner gänzlichen, tiefen, entjchiedenen 
und alljeitigen Inferiorität und feiner völligen Unbedeutfamfeit 
und Werthlofigfeit in dem Grade überzeugt und durchdrungen, 
wie es hier erfordert wird. Nur er demnach verbeugt ſich oft 
und anhaltend genug, und nur feine Bücklinge erreichen volle 90°: 
nur er läßt Alles über ſich ergehn und lächelt dazu; nur er 
erkennt die gänzliche Werthlofigfeit der Verdienſte; nur er preift 
öffentlih, mit lauter Stimme, oder auch in großem “Drud, die 
litterarifchen Stiimpereien der übey ihn Geftellten, oder ſonſt Ein- 
flußreichen, als Meifterwerfe; nur er verfteht zu betteln: folglich 
fann nur er, bei Zeiten, alfo in der Jugend, jogar ein Epopte 
jener verborgenen Wahrheit werden, die Göthe uns enthüllt hat 
in den Worten: 
„Ueber's Niederträcdhtige 
Niemand fi beffage: 


Denn es ift das Mächtige, 


Was man dir aud) fage.‘ 
W. O. Divan. 


Hingegen Der, welcher von Hauſe aus zu leben hat, wird ſich 
meiſtens ungebärdig ſtellen: ev iſt gewohnt tete levée zu gehn, 
hat alle jene Künſte nicht gelernt, trotzt dazu vielleicht noch auf 
etwanige Talente, deren Unzulänglichkeit vielmehr, dem médiocre 
et rampant gegenüber, er begreifen ſollte; er iſt am Ende wohl 
gar im Stande, die Inferiorität der über ihn Geftellten zu 
merken; und wenn es nun vollends zu den Indignitäten kommt, 
da wird er ftätifch oder kopfſcheu. Damit poufjirt man fich nicht 
in der Welt: vielmehr kann es mit ihm zulett dahin Fommen, 
daß er mit dem frechen Voltaire jagt: nous n’avons que deux 
jours à vivre: ce n’est pas la peine de les passer à ramper 
24* 
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sous des coquins me£prisables: — leider ift, beiläufig ge— 
jagt, diefes coquin meprisable ein Prädikat, zu dem es in der 
Welt verteufelt viele Subjefte giebt. Man fieht aljo, daß das 
Juvenaliſche 

Haud facile emergunt, quorum virtutibus obstat 

Res angusta domi, 
mehr von der Laufbahn der Virtuofitäten, als von der der Welt- 
leute, gültig ift. — 

Zu Dem, was Einer hat, habe id Frau und Kinder nicht 
gerechnet; da er von diefen vielmehr gehabt wird. her ließen 
fi) Freunde dazu zählen: doch muß auch Hier der Befitende im 
gleichen Maaße der Befit des Andern feyn. 


Kapitel IV. 
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Diefes, aljo unjer Dafeyn in der Meinung Anderer, wird, in 
Folge einer befondern Schwäche unfrer Natur, durchgängig viel 
zu hoch angefchlagen; obgleich ſchon die Leichtefte Befinnung lehren 
fönnte, daß es, an fich felbft, für unfer Glück, unweſentlich iſt. 
Es ift demnach kaum erklärlich, wie fehr jeder Menfch fich inner- 
lich freut, fo oft er Zeichen der günftigen Meinung Anderer 
merkt und feiner Eitelfeit irgendwie gefchmeichelt wird. So un 
ansbleiblid) wie die Kate ſpinnt, wenn man fie ftreichelt, malt 
füge Wonne fi) auf das Geficht des Menfchen, den man lobt, 
und zwar in dem Felde feiner Prätenfion, fei das Lob auch 
handgreiflich Tügenhaft. Oft tröften ihn, über reales Unglück, 
oder über die Kargheit, mit der für ihn die beiden, bis hieher 
abgehandelten Hauptquellen unjers Stückes fließen, die Zeichen 
des fremden Beifalls: und, umgekehrt, ijt c8 zum Erftaunen, 
wie fehr jede Verletzung feines Chrgeizes, in irgend einem 
Sinne, Grad, oder Verhältniß, jede Geringſchätzung, Zurüd- 
ſetzung, Nichtachtung ihn unfehlbar Fränft umd oft tief fchmerzt. 
Sofern auf diefer Eigenfchaft das Gefühl der Ehre beruht, mag 
fie für das Wohlverhalten Vieler, als Surrogat ihrer Moralität, 
von erjprießlichen Folgen ſeyn; aber auf das eigene Glück des 
Menfchen, zunächſt auf die diefem jo wefentliche Gemüthsruhe 
und Unabhängigkeit, wirkt fie mehr jtörend und nachtheilig, als 
förderlich ein. Daher ift es, von unſerm Gefichtspunft aus, 
rathfam, ihr Schranken zu feßen und, mittelft gehöriger Weber: 
legung umd richtiger Abſchätzung des Werthes der Güter, jene große 
Empfindlichfeit gegen die fremde Meinung möglichit zu mäßigen, 
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fowohl da, wo ihr gefchmeichelt wird, al8 da, wo ihr wehe 
gefchieht: denn Beides hängt am felben Faden. Außerdem bleibt 
man der Sflave fremder Meinung und fremden Bedünkens: 


Sic leve, sic parvum est, animum quod laudis avarum 
Subruit ac reficit. 


Denmad wird eine richtige Abſchätzung des Werthes Defjen, 
was man in und für fich felbft ift, gegen Das, was man bloß 
in den Augen Anderer ift, zu unferm Glück viel beitragen. 
Zum Erfteren gehört die ganze Ausfüllung der Zeit unfers eige- 
nen Dafeyns, der innere Gehalt deffelben, mithin alfe die Güter, 
welche unter den Titeln „was Einer ift“ und „was Einer hat’ 
von uns in Betrachtung genommen worden find. Denn der 
Ort, in welchem alles Diefes feine Wirkungsfphäre hat, ift das 
eigene Bewußtſeyn. Hingegen ift der Ort Deffen, was wir für 
Andere find, das fremde Bewußtſeyn: es ift die Vorftellung, 
unter welcher wir darin erfcheinen, nebjt den Begriffen, die auf 
diefe angewandt werden. *) Dies nun ift etwas, das unmittelbar 
gar nicht für uns vorhanden ift, fondern bloß mittelbar, nämlich 
fofern das Betragen der Andern gegen uns dadurch beftimmt 
wird. Und auch Diefes felbft kommt eigentlih nur in Betradıt, 
fofern e8 Einfluß Hat auf irgend etwas, wodurch Das, was wir 


in und für uns felbt find, modifizivt werden kann, Außerdem 


ift ja was in einem fremden Bewußtſeyn vorgeht, als folches, 
für uns gleihgültig, und auch wir werden allmälig gleichgültig 
dagegen werben, wenn wir von der Oberflächlichkeit und Futilität 
der Gedanken, von der Beichränftheit der Begriffe, von der Klein- 
lichkeit der Gefinnung, von der VBerfehrtheit dev Meinungen und 
von der Anzahl der Irrthümer in den alfermeiften Köpfen eine 
hinlängliche Kenntniß erlangen, und dazu aus eigener Erfahrung 
lernten, mit welcher Geringſchätzung gelegentlih von Jedem ge- 
redet wird, fobald man ihn nicht zu fürchten hat, oder glaubt, 
e8 komme ihm nicht zu Ohren; insbefondere aber nachden wir 
ein Mal angehört haben, wie vom größten Manne ein halbes 
Dutend Scaafsföpfe mit Wegwerfung ſpricht. Wir werden 


*) Die hödjften Stände, in ihrem Glanz, in ihrer Pracht und Prunf 
und Herrlichkeit und Nepräfentation jeder Art fünnen fagen: unfer Glüd 


liegt ganz außerhalb unferer Selbft: fein Ort find die Köpfe Anderer, 
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dann einjehn, daß wer auf die Meinung der Menfchen einen 
großen Werth legt ihnen zu viel Ehre erzeigt. 

Jedenfalls ift Der auf eine kümmerliche Reſſource hinge— 
wiejen, der fein Glück nicht in den beiden, bereits abgehandelten 
Klaffen von Gütern findet, fondern es im diefer dritten fuchen 
muß, alfo nicht in Dem, was er wirklich, fondern in Dem, 
was er in der fremden Borftellung ift. Denn überhaupt ift 
die Bafis unſers Weſens und folglid) aud) unfers Glücks unfere 
animalifhe Natur. Daher ift, für unfere Wohlfahrt, Gefund- 
heit das Wefentlichjte, nächſt diefer aber die Mittel zu unferer 
Erhaltung, alfo ein forgenfveies Ausfommen. Ehre, Glanz, 
Rang, Ruhm, jo viel Werth auch Mancher darauf legen mag, 
fönnen mit jenen wefentlichen Gütern nicht fompetiren, noc fie 
erfegen: vielmehr würden fie, erforderlichen Falles, unbedenklid) 
für jene Hingegeben werden. “Dieferwegen wird es zu unferm 
Glücke beitragen, wenn wir bei Zeiten die fimple Einficht er— 
langen, daß Jeder zunächjt und wirklich in feiner eigenen Haut 
lebt, nicht aber in der Meinung Anderer, und daß demnach 
unfer realer und perfünlicher Zuftand, wie er durch Gefundheit, 
Temperament, Fähigkeiten, Einfommen, Weib, Kind, Freunde, 
Wohnort u. ſ. w. beſtimmt wird, für unfer Glück hundert Mal 
wichtiger ijt, als was es Andern beliebt aus uns zu machen. 
Der entgegengefette Wahn macht unglücklich. Wird mit Ems 
phaſe ausgerufen „über's Yeben geht noch die Ehre,‘ fo befagt 
dies eigentlich: „Dajeyn und Wohljeyn find nichts; jondern was 
die Andern von uns denken, das ijt die Sache.“ Allenfalls 
fann der Ausspruch als eine Hyperbel gelten, der die profaifche 
Wahrheit zum Grunde liegt, daß zu unferm Fortkommen und 
Beftehn unter Menſchen die Ehre, d. h. die Meinung derfelben 
von ıms, oft unumgänglich nöthig ift; worauf ich weiterhin 
zurücfommen werde. Wenn man hingegen fieht, wie faft Alles, 
wonach Menfchen, ihr Leben lang, mit vaftlofer Anftrengung und 
unter taufend Gefahren und Mühſäligkeiten, unermüdlich ftreben, 
zum letzten Zwede hat, fi dadurd in der Meinung Anderer zu 
erhöhen, indem nämlich nicht nur Aemter, Titel und Orden, ſon— 
dern auch Neichthum, und ſelbſt Wiffenfchaft *) und Kumft, im 


*) Scire tuum nihil est, nisi te scire hoc sciat alter. 
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Grunde und hauptſächlich deshalb angeſtrebt werden, und der 
größere Reſpekt Anderer das letzte Ziel iſt, darauf man hinarbeitet; 
ſo beweiſt Dies leider nur die Größe der menſchlichen Thorheit. 
Viel zu viel Werth auf die Meinung Anderer zu legen iſt ein 
allgemein herrſchender Irrwahn: mag er nun in unſerer Natur 
ſelbſt wurzeln, oder in Folge der Geſellſchaft und Civiliſation 
entſtanden ſeyn; jedenfalls übt er auf unſer geſammtes Thun 
und Laſſen einen ganz übermäßigen und unſerm Glücke feind— 
lichen Einfluß aus, den wir verfolgen können, von da an, wo 
er ſich in der ängſtlichen und ſklaviſchen Rückſicht auf das qu'en 
dira-t-on zeigt, bis dahin, wo er den Dolch des Virginius in 
das Herz feiner Tochter ſtößt, oder den Menſchen verleitet, für 
den Nachruhm, Ruhe, Reihthum und Gefundheit, ja, das Leben 
zu opfern. Diefer Wahn bietet allerdings Dem, der die Men- 
fhen zu beherrfhen, oder fonft zu lenken hat, eine bequeme 
Handhabe dar; weshalb in jeder Art von Menjchendreifirungs- 
funft die Weifung, das Ehrgefühl rege zu erhalten und zu fchär- 
fen, eine Hauptftelle einnimmt: aber in Hinficht auf das eigene 
Glück des Menfchen, welches hier unſere Abficht ift, verhält die 
Sade ſich ganz anders, und ift vielmehr davon abzumahnen, 
daß man nicht zu viel Werth auf die Meinung Anderer lege. 
Wenn c8, wie die tägliche Erfahrung lehrt, dennoch gejchieht, 
wenn die meisten Menfchen gerade auf die Meinung Anderer 
von ihnen den höchſten Werth legen und es ihnen darum mehr 
zu thun ift, als um Das, was, weil e8 in ihrem eigenen 
Bewußtſeyn vorgeht, unmittelbar für fie vorhanden ift; wenn 
demnach, mittelft Umkehrung der natürlichen Drdnung, ihnen 
Jenes der reale, Diefes der bloß ideale Theil ihres Dafeyns 
zu ſeyn jcheint, wenn fie aljo das Abgeleitete und Sefundäre 
zur Hauptſache machen und ihnen mehr das Bild ihres Weſens 
im Kopfe Anderer, als dieſes Weſen ſelbſt am Herzen liegt; jo 
ift diefe unmittelbare Werthihätung Deffen, was für uns un— 
mittelbar gar nicht vorhanden iſt, diejenige Thorheit, welche 
man Citelfeit, vanitas, genannt hat, um dadurch das Leere 
und Gehaltlofe diefes Strebens zu bezeichnen. Auch ift aus dem 
Dbigen leicht einzufehn, daß fie zum Vergeſſen des Zwecks über 
die Mittel gehört, fo gut wie der Geiz. r 

In der That vüberfchreitet der Werth, den wir auf die 
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Meinung Anderer legen, und unſere beftändige Sorge in Betreff 
derfelben, in der Regel, fat jede vernünftige Bezwedung, jo daß 
fie als eine Art allgemein verbreiteter, oder vielmehr angeborener 
Manie angejehn werden kann. Bei Allem, was wir thun und 
lafjen, wird, faft vor allem Andern, die fremde Meinung be- 
rücjichtigt, und aus der Sorge um fie werden wir, bei genauer 
Unterfuhung, fait die Hälfte aller Bekümmerniſſe und Aengfte, 
die wir jemals empfunden haben, hervorgegangen fehn. Denn 
fie liegt allem unferm, fo oft gekränkten, weil fo krankhaft em— 
pfindlichen, Selbftgefühl, allen unfern Eitelfeiten und Präten- 
fionen, wie auch unferm Prunfen und Großthun, zum Grunde. 
Ohne diefe Sorge und Sucht würde der Lurus kaum —— deffen 
feyn, was er ift. Aller und jeder Stolz, point d’honneur und 
puntiglio, fo verfchiedener Gattung und Sphäre er auch feyn 
fann, beruht auf ihr, — und welche Opfer heifcht fie da nicht 
oft! Sie zeigt fi) Schon im Kinde, fodann in jedem Yebensalter, 
jedoch) am ftärkften im fpäten; weil dann, beim Berfiegen der 
Fähigkeit zu finnlihen Genüffen, Eitelfeit und Hochmuth nur 
noch mit dem Geize die Herrfchaft zu theilen haben. Am deut- 
lichten Täßt fie fich an den Franzoſen beobachten, als bei welchen 
fie ganz endemifch ift umd fich oft in der abgefchmackteften Ehr— 
fucht, Tächerlichften National Eitelfeit und unverfchämteften Prah- 
ferei Luft macht; wodurd dann ihr Streben ich jelbft vereitelt, 
indem es fie zum Spotte der andern Nationen gemacht hat und 
die grande nation ein Nedname geworden ift. Um nun aber 
die in Rede ftehende Verkehrtheit der überfhwänglichen Sorge 
um die Meinung Anderer noch fpeciell zu erläutern, mag hier 
ein, durch den Lichteffeft des Zufammentreffens der Umftände 
mit dem angemejjenen Charakter, in feltenem Grade begünftigtes, 
recht furperlatives Beifpiel jener in der Menfchennatur wurzeln- 
den Thorheit Plats finden, da an demfelben die Stärfe diefer 
höchſt wunderlichen Triebfeder fich ganz ermeſſen läßt. Es ift 
folgende, den Times vom 31. März 1846 entnommene Stelle 
aus dem ausführlichen Bericht von der foeben vollzogenen Hin— 
rihtung des Thomas Wir, eines Handwerksgefellen, der aus 
Rache feinen Meeifter ermordet hatte: „An dem zur Hinrichtung 
feftgefetsten Morgen fand fich der hochwürdige Gefängnißkaplan 
zeitig bei ihm ein. Allein Wir, obwohl ſich ruhig betragend, 
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zeigte feinen Antheil an feinen Ermahnungen: vielmehr war das 
Einzige, was ihn am Herzen lag, daR es ihm gelingen möchte, 
vor den Zufchauern feines ſchmachvollen Endes, fi) mit recht 
großer Bravour zu benehmen. — — — Dies ift ihm dem 
auch gelungen. Auf dem Hofraum, den er zu dem, hart am 
Gefängniß errichteten Galgenfchaffot zu durchichreiten Hatte, ſagte 
er: „„Wohlan denn, wie Doktor Dodd gejagt Hat, bald werde 
ih das große Geheimniß wiſſen!““ Er ging, obwohl mit ge 
bundenen Armen, die Leiter zum Schaffot ohne die geringite 
Beihülfe Hinauf: dafelbit angelangt machte er gegen die Zu- 
ſchauer, rechts und links, Verbeugungen, welche denn auch mit 
dem. donnernden Beifallsruf der verfammelten Menge beantwortet 
und belohnt wurden, u. ſ. w.“ — Dies ift ein Prachteremplar 
der Ehrfucht, den Tod, in fchredlichiter Geftalt, nebjt der Ewig— 
feit dahinter, vor Augen, Feine andere Sorge zu haben, als die 
um den Eindruck auf den zufammengelaufenen Haufen der Gaffer 
und die Meinung, weldhe man in deren Köpfen zurücklaſſen 
wird! — Und doc) war eben fo der im felben Jahr in Frank— 
reich, wegen verfuchten Königsmordes, Hingerichtete Lecomte, 
bei feinem Proceß hauptſächlich darüber verdrießlich, daß er nicht 
in anftändiger Kleidung vor der Pairskammer erſcheinen Fonnte, 
und felbjt bei feiner Hinrichtung war es ihm ein Hauptverdruß, 
daß man ihm nicht erlaubt Hatte, ſich vorher zu raſiren. Daß 
es auch ehemals nicht anders gewejen, erjehen wir aus Dem, 
was Mateo Aleman, in der, feinem berühmten Romane, 
Guzman de Alfarache, vorgefegten Einleitung (declaracion) an- 
führt, daß nämlich viele bethörte Verbrecher die legten Stunden, 
welche fie ausschließlich ihrem Seelenheile widmen follten, diejem 
entziehn, um eine Kleine Predigt, die fie auf der Galgenleiter 
halten wollen, auszuarbeiten und zu memoriven. — An ſolchen 
Zügen jedoch Fünnen wir felbjt ung fpiegeln: denn koloſſale Fälle 
geben überall die deutlichjte Erläuterung. Unſer Aller Sorgen, 
Kümmern, Wurmen, Aergern, Nengftigen, Anftrengen u. f. w. 
betrifft, im vielleicht den meiften Fällen, eigentlid) die fremde 
Meinung und ift eben jo abjurd, wie das jener armen Sünder. 
Nicht weniger entfpringt unfer Neid und Haß größtentheils aus 
befagter Wurzel. 

A Dffenbar num könnte zu unferm Glüde, als weldes aller: 
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größtentheil® auf Gemüthsruhe und Zufriedenheit beruht, kaum 
irgend etwas fo viel beitragen, als die Einfhränfung und Herab- 
ftimmung diefer Triebfeder auf ihr vernünftig zu rechtfertigendes 
Maaß, welches vielleicht „', des gegemwärtigen feyn wird, alfo 
das Heransziehn diefes immerfort peinigenden Stachels aus un— 
ſerm Fleiſch. Dies ift jedoch fehr fchwer: denn wir haben es 
mit einer natürlichen und angeborenen Verkehrtheit zu thum. 
Etiam sapientibus cupido gloriae novissima exuitur fagt 
Tacitus (hist. IV, 6.). Um jene allgemeine Thorheit los zu 
werden, wäre das alleinige Mittel, fie deutlich als eine folche 
zu erfennen und zu diefem Zwecke fid) Har zu machen, wie ganz 
falfch, verkehrt, irrig und abfurd die meiften Meinungen in den 
Köpfen der Menfchen zu feyn pflegen, daher fie, an fich ſelbſt, 
feiner Beachtung werth find; ſodann, wie wenig realen Einfluß 
auf ung die Meinung Anderer, in den meiften Dingen, umd 
Fällen, haben kann; ferner, wie ungünftig überhaupt fie meiften 
theils ift, fo daß faft Jeder ficd) Frank ärgern würde, wenn er 
vernähme, was Alles von ihm gefagt und in welchem Tone von 
ihm geredet wird; endlich, daß ſogar die Ehre felbjt doc eigent- 
ih nur von mittelbarem und nicht von unmittelbarem Werthe 
ift u. dgl. m. Wenn eine folhe Belehrung von der allgemeinen 
Thorheit uns gelänge; jo wirde die Folge ein unglaublich großer 
Zuwachs an Gemüthsruhe und Heiterkeit und ebenfalls ein fefteres 
und fichereres Auftreten, ein durchweg unbefangeneres und natür- 
licheres Betragen feyn. Der fo überaus wohlthätige Einfluß, 
den eine zurückgezogene Lebensweiſe auf unfere Gemüthsruhe hat, 
beruht größtentheils darauf, daß eine jolche ung dem fortwähren- 
den Leben vor den Augen Anderer, folglih der fteten Berück— 
fihtigung ihrer etwanigen Meinung entzieht und dadurch uns ung 
felber zurücgiebt. Imgleichen würden wir fehr vielem vealen Un— 
glück entgehn, in welches nur jenes rein ideale Streben, richtiger 
jene heilloſe Thorheit, uns zieht, würden auch viel mehr Sorgfalt 
fir folide Güter übrig behalten und dann auch diefe ungeftörter 
genießen. Aber, wie gejagt, yahera Ta’ za. 

Die hier gefchilderte Thorheit unfrer Natur treibt haupt: 
fählich drei Spröflinge: Ehrgeiz, Eitelkeit und Stolz. Zwiſchen 
diefen zwei Ietsteren beruht der Unterfchied darauf, daß der Stolz 
die bereits feftftehende Weberzeugung vom eigenen überwiegenden 
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Werthe, in irgend einer Hinficht, ift; Eitelkeit Hingegen der 
Wunſch, in Andern eine folche Ueberzeugung zu erwecken, meifteng 
begleitet von der ftilfen Hoffnung, fie, in Folge davon, auch 
jelbft zu der jeinigen machen zu können. Demnach ift Stolz die 
von innen ausgehende, folglich direkte Hochſchätzung feiner felbft; 
hingegen Eitelfeit das Streben, jolche von außen her, alfo indireft 
zu erlangen. Dem entjprechend macht die Eitelkeit gefprächig, der 
Stolz ſchweigſam. Aber der Eitele follte wiffen, daß die hohe 
Meinung Anderer, nad) der er trachtet, jehr viel leichter und ficherer 
durch anhaltendes Schweigen zu erlangen ift, als durch Sprechen, 
auch wenn Einer die fchönften Dinge zu jagen hätte. — Stolz 
ift nicht wer will, jondern höchſtens kann wer will Stolz affek— 
tiven, wird aber aus diefer, wie aus jeder angenommenen Rolle 
bald herausfallen. Denn nur die feite, innere, unerjchütterliche 
Ueberzeugung von überwiegenden VBorzügen und befonderm Werthe 
macht wirklich ftolz. Diefe Ueberzeugung mag nun irrig ſeyn, 
oder auch auf bloß äußerlihen und Fonventionellen Vorzügen 
beruhen; — das ſchadet dem Stolze nit, wenn fie nur wirklid 
und ernſtlich vorhanden ift. Weil alfo der Stolz feine Wurzel 
in dev Ueberzeugung hat, fteht er, wie alle Erfenntniß, nicht 
in unfrer Willfür. Sein fchlimmfter Feind, ich meyne fein 
größtes Hindernig, ijt die Eitelkeit, al8 welche um den Beifall 
Anderer buhlt, um die eigene hohe Meinung von ſich erſt daranf 
zu gründen, in welcher bereits ganz feſt zu ſeyn die Vorausſetzung 
des Stolzes iſt. 

So fehr nun auch durchgängig der Stolz getadelt und ver- 
ichrieen wird; jo vermuthe ich doch, daß dies hauptſächlich von 
Solchen ausgegangen it, die nichts haben, daranf fie ftolz jeyn 
fönnten. Der Unverjhämtheit und Dummdreiftigfeit der meijten 
Menjchen gegenüber, thut Jeder, der irgend welche Vorzüge hat, 
ganz wohl, fie jelbjt im Auge zu behalten, um nicht fie gänzlich 
in Bergefjenheit gerathen zu laffen: denn wer, ſolche gutmüthig 
ignorirend, mit Jenen fich gerirt, als wäre er ganz ihres 
Sleihen, den werden fie treuherzig ſofort dafür Halten. Am 
meisten aber möchte ich folches Denen anempfehlen, deren Bor: 
züge von der höchjten Art, d. h. reale, und alfo rein per- 
fünliche find, da diefe nicht, wie Orden und Titel, jeden Augen- 
blick durch finnliche Einwirkung in Erinnerung gebracht werden: 
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denn jonft werden fie oft genug das sus Minervam eremplificirt 
jehn. „Scherze mit dem Sklaven; bald wird er dir den Hintern 
zeigen” — ift ein vortreffliches Arabifhes Sprichwort, und das 
Horazifche sume superbiam, quaesitam meritis ift nicht zu ver- 
werfen. Wohl aber ift die Tugend der VBejcheidenheit eine er- 
Hedliche Erfindung für die Lumpe; da ihr gemäß Jeder von fich 
zu reden hat, als wäre er auch ein folcher, welches herrlic) 
nivellirt, indem es dann jo herausfonmt, als gäbe es überhaupt 
nichts als Yumpe. 

Die wohlfeilfte Art des Stolzes hingegen ift der National- 
jtolz. Denn er verräth in dem damit Behafteten den Mangel 
an individuellen Eigenfchaften, auf die er ftolz feyn Fönnte, 
indem er jonjt nicht zu Dem greifen würde, was er mit fo vielen 
Millionen theilt. Wer bedeutende perſönliche Vorzüge befitt, 
wird vielmehr die Fehler feiner eigenen Nation, da er fie be: 
ftändig vor Augen Hat, am deutlichften erfennen. Aber jeder 
erbärmliche Tropf, dev nichts in der Welt hat, darauf er ftolz 
feyn könnte, ergreift das letzte Mittel, auf die Nation, der er 
gerade angehört, ftolz zu jeyn: hieran erholt er fid) und ift nun 
danfbarlich bereit, alle Fehler und Thorheiten, die ihr eigen find, 
xvs x Aas zu vertheidigen. Daher wird man z. B. unter 
funfzig Engländern kaum mehr als Einen finden, welcher mit: 
einjtimmt, wenn man von der ftupiden und degradirenden Bigot- 
terie feiner Nation mit gebürender Verachtung ſpricht: der Eine 
aber pflegt ein Mann von Kopf zu ſeyn. — Die Deutſchen find 
frei von Nationalftolz und legen hiedurch einen Beweis der 
ihnen nachgerühmten Ehrlichkeit ab; von Gegentheil aber Die 
unter ihnen, welche einen ſolchen vorgeben und Lächerlicher Weije 
affeftiren; wie Dies zumeift die „deutfchen Brüder“ und ‘Demo: 
raten thun, die dem Volke fchmeicheln, um es zu verführen. Es 
Heißt zwar, die Deutjchen hätten das Pulver erfunden: ich kann 
jedoch) diefer Meinung nicht beitreten. Und Lichtenberg frägt: 
„warum giebt ſich nicht leicht jemand, der, es nicht ift, für einen 
Deutſchen aus, jondern gemeiniglich, wenn er ſich für etwas aus- 
geben will, für einen Franzoſen oder Engländer?” Uebrigens 
überwiegt die Individualität bei Weiten die Nationalität, und 
in einem gegebenen Menfchen verdient jene taufend Mal mehr 
DBerüdfihtigung, als diefe. Dem Nationalcharakter wird, da er 
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von der Menge vedet, nie viel Gutes ehrlicherweiſe nachzurühmen 
ſeyn. Bielmehr-ericheint nur die menſchliche Beſchränktheit, Ver— 
kehrtheit und Schlechtigkeit in jedem Lande in einer andern Form 
und dieſe nennt man den Nationalcharakter. Von einem der— 
ſelben degoutirt loben wir den andern, bis es uns mit ihm eben 
ſo ergangen iſt. — Jede Nation ſpottet über die andere, und alle 
haben Recht. — 

Der Gegenftand diefes Kapitels, aljo was wir im der 
Welt vorftellen, d. h. in den Augen Anderer find, läßt ſich 
num, wie ſchon oben bemerkt, eintheilen in Ehre, Rang und 
Ruhm. 

Der Rang, jo wichtig er in den Augen des großen Haufens 
und der Philifter, und fo groß fein Nußen im Getriebe der 
Staatsmafchine jeyn mag, läßt fih, für unfern Zwed, mit 
wenigen Worten abfertigen. Es iſt ein Fonventioneller, d. 5. 
eigentlich ein fimulirter Werth: feine Wirkung ift eine fimulirte 
Hochachtung, und das Ganze eine Komödie für den großen Haufen, 
— Orden find Wechjelbriefe, gezogen auf die öffentliche Meinung: 
ihr Werth beruht auf dem Kredit des Ausjtellers. Inzwiſchen 
find fie, auc) ganz abgejehn von dem vielen Gelde, welches jie, 
als Subftitut pefuniärer Belohnungen, dem Staat erjparen, eine 
ganz zwedmäßige Einrichtung; vorausgejegt, daß ihre Bertheilung 
mit Einfiht und Gerechtigkeit gefchehe. Der große Haufe nämlich 
hat Augen und Ohren, aber nicht viel mehr, zumal blutwenig 
Urtheilsfraft und ſelbſt wenig Gedächtniß. Manche Berdienfte 
liegen ganz außerhalb der Sphäre feines Verfjtändniffes, andere 
verfteht und bejubelt er, bei ihrem Eintritt, hat fie aber nachher 
bald vergeffen. Da finde ich e8 ganz pafjend, durch Kreuz oder 
Stern, der Menge jederzeit und überall zuzurufen: „der Mann 
ift nicht eures Gleichen: er hat Verdienſte!“ Durch ungerechte, 
oder urtheilslofe, oder übermäßige Vertheilung verlieren aber die 
Drden diefen Werth; daher ein Fürft mit ihrer Ertheilung jo 
vorfichtig fjeyn follte, wie ein Kaufmann mit dem Unterjchreiben 
der Wechfel. Die Infchrift pour le merite auf einem Kreuze iſt 
ein Pleonasmus: jeder Orden jollte pour le merite ſeyn, — 
ca va sans dire. — 

Biel fchwerer und weitläuftiger, als die des Ranges, it 
die Erörterung der Ehre. Zuvörderſt hätten wir fie zu definiren, 
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Wenn ich nun im diefer Abficht etwan fagte: die Ehre ift das 
äußere Gewiffen, und das Gewifjen die innere Ehre; — fo 
könnte Dies vielleicht Manchem gefallen; wirde jedoch mehr 
eine glänzende, als eine deutliche und gründliche Erklärung feyn. 
Daher fage ich: die Ehre ift, objektiv, die Meinung Anderer 
von unſerm Werth, und ſubjektiv, unfere Furcht vor diefer Mei— 
nung. In letzterer Eigenschaft hat fie oft eine jehr heilfame, 
wenn auch feineswegs rein moralifhe Wirfung, — im Mann 
bon Ehre. 

Die Wurzel und der Urfprung des jedem, nicht ganz ver- 
dorbenen Menfchen einwohnenden Gefühls für Ehre und Schande, 
wie auch des hohen Werthes, welcher erjterer zuerkannt wird, 
liegt in Folgendem. Der Menfh für fich allein vermag gar 
wenig und ift ein verlaffener Robinſon: nur in der Gemeinfchaft 
mit den andern ift und vermag er viel. Diefes Verhältnifjes 
wird er inne, jobald fein Bewußtfeyn fich irgend zu entwideln 
anfängt, und alsbald entjteht in ihm das Beftreben, für ein taug- 
liches Mitglied der menſchlichen Gefellfchaft zu gelten, aljo für 
eines, das fähig ift, pro parte virili mitzuwirken, und dadurd) 
berechtigt, der Vortheile der menschlichen Gemeinſchaft theilhaft 
zu werden. Ein folhes nun ift er dadurh, daß er, erftlich, 
Das leijtet, was man von Jedem überall, und ſodann Das, 
was man von ihm in der befondern Stelle, die er eingenommen 
hat, fordert und erwartet. Eben jo bald aber erkennt er, daß 
e8 hiebei nit darauf anfommt, daß er es im feiner eigenen, 
fondern daß er es in der Meinung der Anderen ſei. Hieraus 
entfpringt demnach fein eifriges Streben nad) der günftigen 
Meinung Anderer und der hohe Werth, den ev auf diefe legt: 
Beides zeigt ſich mit der Urjprünglichkeit eines angeborenen Ge— 
fühls, welches man Chrgefühl und, nad) Umftänden, Gefühl der 
Schaam (verecundia) nennt. Diefes ift es, was feine Wangen 
röthet, fobald er glaubt, plöglic in der Meinung Anderer ver: 
lieren zu müfjen, ſelbſt wo er ſich unfchuldig weiß; fogar da, wo der 
fi) aufdedende Mangel eine nur relative, nämlich) willkührlich 
übernommene Berpflichtung betrifft: und andrerjeits ſtärkt nichts 
feinen Lebensmuth mehr, als die erlangte, oder erneuerte Gewiß- 
heit von der günftigen Meinung Anderer; weil fie ihm den 
Schut und die Hilfe der vereinten Kräfte Aller verfpricht, welche 
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eine unendlid größere Wehrmauer gegen die Uebel des Lebens 
jind, als feine eigenen. 

Aus den verjchiedenen Beziehungen, in denen der Menſch 
zu Andern ftehn kann und in Hinficht auf welche fie Zutrauen 
zu ihm, aljo eine gewiffe gute Meinung von ihm, zu hegen haben, 
entjtehn mehrere Arten der Ehre. Diefe Beziehungen find 
hauptfählih das Mein und Dein, fodann die Leiftungen der 
Anheifchigen, endlich das Serualverhältniß: ihnen entjprechen die 
bürgerlihe Ehre, die Amtschre und die Serualehre, jede von 
welchen nod) wieder Unterarten hat. 

Die weitefte Sphäre hat die bürgerlihe Ehre: fie befteht 
in der Vorausſetzung, daß wir die Nechte eines Jeden unbedingt 
achten und daher uns nie umngerechter, oder geſetzlich unerlaubter 
Mittel zu unferm Vortheile bedienen werden. Sie ift die Be 
dingung zur Theilnahme an allem friedlichen DBerfehr. Sie geht 
verloren durd) eine einzige offenbar und ſtark dawider laufende 
Handlung, folglih auch durd jede Kriminalftrafe; wiewohl nur 
unter Vorausſetzung der Gerechtigkeit derjelben. Immer aber 
beruht die Ehre, in ihrem letten Grunde, auf der Heberzeugung 
von der Unveränderlichfeit des moralifchen Charakters, vermöge 
welcher eine einzige fchlechte Handlung die gleihe moralifche 
Beichaffenheit aller folgenden, fobald ähnliche Umftände eintreten 
werden, verbürgt: dies bezeugt aud) der Engliſche Ausdrud cha- 
racter für Ruf, Reputation, Ehre. Deshalb eben ift die ver- 
lorene Ehre nicht wiederherzuftellen; es fei denn, daß der Ver: 
luft auf Täufchung, wie Berläumdung, oder falſchem Schein, be 
ruht Hätte. Demgemäß giebt es Gefege gegen Verläumdung, 
Pasquille, aud) Injurien: denn die Injurie, das bloße Schimpfen, 
ift eine ſummariſche Verläumdung, ohne Angabe der Gründe: 
dies Tiefe ſich Griechifch gut ‚ausdrüden: corı n Aoudopıx dra- 
Bon ovvropnos, — weldes jedoch nirgends vorkommt. Freilich 
legt Der, welder Ihimpft, dadurd) an den Tag, daß er nichts 
Wirfliches und Wahres gegen den Andern vorzubringen hat; da 
er fonft Diefes als die Prämiffen geben und die Konklufion ge- 
troft den Hörern überlaffen würde; ftatt deffen er die Konklufion 
giebt und die Prämiffen fchuldig bleibt: allein er verläßt 
fih auf die Präfumtion, daß Dies nur beliebter Kürze halber 
geſchehe. — Die bürgerliche Ehre hat zwar ihren Namen vom 
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Bürgerftande; allein ihre Geltung erftreckt fich über alle Stände, 
ohne Unterfchied, fogar die allerhöchften nicht ausgenommen: Fein 
Menſch kann ihrer entrathen und ift es mit ihr eine gar ernft= 
hafte Sache, die Jeder fich hüten foll Leicht zu nehmen. Wer 
Treu und Glauben bricht hat Treu und Glauben verloren, auf 
immer, was ev auch thun und wer er auch feyn mag: die 
bittern Früchte, welche diefer Verluſt mit fi) bringt, werden 
nicht ausbleiben. 

Die Ehre Hat, in gewiffen Sinne, einen negativen 
Charakter, nämlich im Gegenfag des Ruhmes, der einen poſi— 
tiven Charakter Hat. Denn die Ehre ift nicht die Meinung 
von befondern, diefem Subjekt allein zufommenden Eigenjchaften, 
jondern nur von den, der Kegel nach, vorauszufeßenden, als 
welche auch ihm nicht abgehn follen. Sie befagt daher nur, 
daß dies Subjelt Feine Ausnahme mache; während der Ruhm 
bejagt, daß es eine made. Ruhm muß daher erſt erworben 
werden: die Ehre hingegen braucht bloß nicht verloren zu gehn. 
Dem entjprechend ift Ermangelung des Ruhmes Objkurität, ein 
Negatives; Ermangelung der Ehre ift Schande, ein Pofitives. 
— Diefe Negativität darf aber nicht mit Paſſivität verwechjelt 
werden: vielmehr Hat die Ehre einen ganz aktiven Charalter. 
Sie geht nämlich allein von dem Subjekt derfelben aus, be- 
ruht auf feinem Thun und Xaffen, nicht aber auf Dem, was 
Andere thun und was ihm woiderfährt: fie ift alfo ov cp 
nv. Dies ift, wie wir bald ſehn werden, ein Unterjcheidungs- 
merfmal der wahren Ehre von der ritterlichen, oder Afterehre. 
Bloß durd) VBerläumdung ift ein Angriff von außen auf die 
Ehre möglich: das einzige Gegenmittel ift Widerlegung derjelben, 
mit ihr angemefjener Deffentlichfeit und Entlarvung des Ver— 
läumders. 

Die Achtung vor dem Alter ſcheint darauf zu beruhen, daß 
die Ehre junger Leute zwar als Vorausſetzung angenommen, 
aber noch nicht erprobt iſt, daher eigentlich auf Kredit beſteht. 
Bei den Aelteren aber hat es ſich im Laufe des Lebens aus— 
weiſen müſſen, ob ſie, durch ihren Wandel, ihre Ehre behaupten 
konnten. Denn weder die Jahre an ſich, als welche auch Thiere, 
und einige in viel höherer Zahl, erreichen, noch auch die Er— 
fahrung, als bloße, nähere Kenntniß vom Laufe der .n find 
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hinreihender Grund für die Achtung der Jüngeren gegen die 
Aelteren, welche doc) überall gefordert wird: die bloße Schwäde 
des höheren Alters würde mehr auf Schonung, als auf Achtung 
Anſpruch geben. Merkwürdig aber ijt es, daß dem Menſchen 
ein gewiſſer Reſpekt vor weißen Haaren angeboren und daher 
wirklich injtinktiv iſt. Nunzeln, eim ungleich fichereres Kenn— 
zeichen des Alters, erregen diefen Reſpekt Feineswegs: nie wird 
von ehrwürdigen Runzeln, aber jtetS vom cehrwürdigen weißen 
Haare geredet. 

Der Werth der Ehre ift nur ein mittelbarer. Denn, wie 
bereit8 am Eingang diejes Kapitels auseinandergejegt ift, die 
Meinung Anderer von uns kann nur infofern Werth für uns 
haben, als fie ihr Handeln gegen uns bejtimmt, oder gelegentlid) 
bejtimmen kann. Dies iſt jedoch der Fall, jo lange wir mit 
oder unter Menfchen Leben. Denn, da wir, im civilifirten Zus 
ftande, Sicherheit und Beſitz nur der Gefellfchaft verdanfen, auch 
der Anderen, bei allen Unternehmungen, bedürfen und fie Zus 
trauen zu uns haben müfjen, um fid) mit uns einzulafjen; jo it 
ihre Meinung von uns von hohem, wiewohl immer nur mittel- 
barem Werthe für uns: einen unmittelbaren kann ich ihr nicht 
zuerfennen, In Uebereinftimmung hiemit jagt auch Cicero: 
de bona autem fama Chrysippus quidem et Diogenes, de- 
tracta utilitate, ne digitum quidem, ejus causa, porrigendum 
esse dicebant. Quibus ego vehementer assentior. (fin. III, 17.) 
Imgleichen giebt eine weitläuftige Auseinanderjegung diefer Wahr: 
heit Helvetius, in feinem Meiſterwerke, de l’esprit (Disc. III, 
ch. 13), deren Refultat ift: nous n’aimons pas l’estime pour 
V'estime, mais uniquement pour les avantages qu’elle procure. 
Da nun das Mittel nicht mehr werth jeyn Fan, als der Zwed; 
fo ift der Paradefprud „die Ehre geht über das Leben,“ wie 
gejagt, eine Hyperbel. 

Soviel von der bürgerlichen Ehre, Die Amtsehre ift die 
allgemeine Meinung Anderer, daß ein Mann, der ein Amt ver- 
ficht, alle dazu erforderlichen Eigenſchaften wirklih habe und 
auch in allen Fällen feine amtlihe Dbliegenheiten pünktlih er— 
fülle. Je wichtiger und größer der Wirkungsfreis eines Mannes 
im Staate ift, alfo je höher und einflußreicher der Poſten, auf 
dem er fteht, dejto größer muß die Meinung von den intellek- 
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tuellen Fähigkeiten und moralifchen Eigenfchaften ſeyn, die ihn 
dazu tauglich) machen: mithin Hat er einen um fo höhern Grad 
von Ehre, deren Ausdrucd feine Titel, Orden u. ſ. w. find, wie 
auch das ſich unterordnende Betragen Anderer gegen ihn. Nach 
demfelben Maaßſtabe bejtimmt nun durchgängig der Stand den 
bejondern Grad der Ehre, wiewohl diefer modificirt wird durd) 
die Fähigkeit dev Menge über die Wichtigkeit de8 Standes zu 
urtheilen. Immer aber erkennt man Dem, der befondere Ob- 
fiegenheiten hat und erfüllt, mehr Ehre zu, als dem gemeinen 
Dürger, dejjen Ehre hauptſächlich auf negativen Eigenschaften 
beruht. 

Die Amtsehre erfordert ferner, daß wer ein Amt verficht, 
das Amt jelbt, feiner Kollegen und Nachfolger wegen, im Reſpekt 
erhalte, eben durch jene pünktlihe Erfüllung feiner Pflichten und 
auch dadurch), daß er Angriffe auf das Amt felbft und auf fich, 
joferne er es verjieht, d. h. Aeuferungen, daß er das Amt nicht 
pünktlich verfehe, oder daß das Amt felbjt nicht zum allgemeinen 
Beten gereiche, nicht ungeahndet laſſe, ſondern durd die gejet=- 
liche Strafe beweife, daß jene Angriffe ungerecht waren. 

Unterordnungen der Amtschre find die des Staatsdieners, des 
Arztes, des Advofaten, jedes öffentlichen Lehrers, ja jedes Gra— 
duirten, furz eines Jeden, der durch öffentliche Erklärung für eine 
gewiſſe Yeiftung geiftiger Art qualiftcirt erklärt worden ift und 
fi) eben deshalb felbjt dazu anheiihig gemacht hat; aljo mit 
einem Wort die Ehre aller öffentlih Anheifhigen als folder. 
Daher gehört auch hieher die wahre Soldatenehre: fie bejteht 
darin, daß wer fi) zur Vertheidigung des gemeinfamen Vater: 
landes anheifchig gemacht Hat, die dazu nöthigen Eigenfchaften, 
aljo vor Allem Muth, Tapferkeit und Kraft wirklich beſitze 
und ernſtlich bereit fer, fein Baterland bis in den Tod zu ver— 
- theidigen und überhaupt die Fahne, zu der er einmal ges 
fchworen, umnichts auf der Welt zu verlaffen. — Ich habe hier 
die Amtschre in einem weitern Sinn genommen, als gewöhns 
fi), wo fie den dem Amt felbjt gebürenden Reſpekt der Bürger 
bedeutet. 

Die Serualehre fcheint mir einer näheren Betrachtung 
und Zurüdführung ihrer Grundfäge auf die Wurzel derfelben 
zu bedürfen, welche zugleich bejtätigen wird, dag alle Ehre zulett 
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auf Nütlichkeitsrückfichten beruht. Die Sernalehre zerfällt, ihrer 
Natur nah), in Weiber- und Männer-Ehre, und ijt von beiden 
Seiten ein wohlverftandener esprit de corps. Die erftere ift 
bei Weiten die wichtigfte von beiden; weil im weiblichen Leben 
das Serualverhältniß die Hauptfache ift. — Die weiblide Ehre 
alfo ift die allgemeine Meinung von einem Mädchen, daß fie 
fich gar feinem Manne, und von einer Frau, daß fie fih nur 
dem ihr angetranten hHingegeben habe. Die Wichtigkeit dieſer 
Meinung beruht auf Folgendem. Das weibliche Geflecht ver- 
langt und erwartet vom männlichen Alles, nämlich Alles, was es 
wünſcht und braucht: das männliche verlangt vom weiblichen zu= 
nächft und unmittelbar nur Eines. Daher mußte die Einrichtung 
getroffen werden, daß das männliche Geſchlecht vom weiblichen 
jenes Eine nur erlangen kann gegen Uebernahme der Sorge für 
Alles umd zudem für die aus der Verbindung entjpringenden 
Kinder: auf diefer Einrichtung beruht die Wohlfahrt des ganzen 
weiblichen Geſchlechts. Um fie durchzufegen, muß nothwendig das 
weibliche Gefchlecht zufammenhalten und esprit de corps beweifen. 
Dann aber fteht es als ein Ganzes und in gefchloffener Reihe dem 
gefammten männlichen Gefchlechte, welches durch das LUebergewicht 
feiner Körper» und Geiftesfräfte von Natur im Befit aller irdi- 
ſchen Güter ift, als dem gemeinfchaftlichen Feinde gegenüber, der 
befiegt und erobert werden muß, um, mittelft feines Befites, in 
den Beſitz der wwdifchen Güter zu gelangen. Zu diefem Ende nun 
ift die Ehrenmarime des ganzen weiblichen Geſchlechts, daß dem 
männlichen jeder uneheliche Beifchlaf durchaus verjagt bleibe; 
damit jeder Einzelne zur Ehe, als welde eine Art von Kapitu- 
lation ift, gezwungen und dadurd das ganze weibliche Geſchlecht 
verforgt werde, Diefer Zwed kann aber nur vermittelt jtrenger 
Beobadhtung der obigen Marime vollfommren erreicht werden: 
daher wacht das ganze weibliche Gejchlecht, mit wahren esprit 
de corps, über die Aufrechthaltung derfelben unter allen feinen 
Mitgliedern. Demgemäß wird jedes Mädchen, welches durd 
unehelihen Beifchlaf einen Verrath gegen das ganze weibliche 
Sefchlecht begangen hat, weil dejjen Wohlfahrt durd) das Allge— 
meinmwerden diefer Handlungsweiſe untergraben werden würde, 
von demjelben ausgejtoßen und mit Schande belegt: es hat jeine 
Ehre verloren. Kein Weib darf mehr mit ihm umgehn: es wird, 
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gleich einer DVerpefteten, gemieden. Das gleihe Schickſal trifft 
die Ehebrecherin; weil diefe dem Manne die von ihm eingegangene 
Kapitulation nicht gehalten hat, durch ſolches Beispiel aber die 
Männer vom Eingehen derjelben abgefchredt werden; während 
auf ihr das Heil des ganzen weiblichen Gefchlehts beruht. 
Aber noch überdies verliert die Ehebrecherin, wegen der groben 
Wortbrüchigkeit und des Betruges in ihrer That, mit der Serual- 
ehre zugleich die bürgerliche. Daher jagt man wohl mit einem 
entjchuldigenden Ausdrud, „ein gefallenes Mädchen,“ aber nicht 
„eine gefallene Frau,“ und der Verführer kann jene, durch die 
Ehe, wieder chrlidy machen; nicht jo der Ehebrecher diefe, nach— 
dem fie gefchieden worden. — Wenn man nun, in Folge diefer 
Haren Ginficht, einen zwar heilfamen, ja nothwendigen, aber 
wohlberechneten und auf Intereſſe geftütten esprit de corps als 
die Grundlage des Prineips der weiblichen Ehre erkennt; fo 
wird man dieſer zwar die größte Wichtigkeit für das weibliche 
Daſeyn und daher einen großen relativen, jedoch Feinen abjoluten, 
über das Leben und feine Zwede Hinausliegenden und demnad) 
mit diefem ſelbſt zu erfaufenden Werth beilegen können. Dem: 
nach nun wird man den überfpannten, zu tragiihen Farçen 
ausartenden Thaten der Yulvetia und des Virginius feinen Beifall 
ichenfen können. Daher eben hat der Schluß der Emilia Galotti 
etwas jo Empörendes, daß man das Schaufpielhaus in völliger 
Verſtimmung verläßt. Hingegen kann man nicht umhin, der 
- Serualehre zum Troß, mit dem Klärchen des Egmont zu ſym— 
pathifiven. Jenes auf die Spite Treiben-des weiblichen Ehren: 
princips gehört, wie jo Manches, zum Vergeſſen des Zwecks 
über die Mittel: denn der Serualehre wird, durch folche Ueber— 
fpannung, ein abjoluter Werth) angedichtet; während fie, nod) 
mehr als alle andere Ehre, einen bloß relativen hat; ja, man 
möchte jagen einen bloß Fonventionellen, wenn man aus dem 
T'homasius de concubinatu erfieht, wie in faft allen Ländern 
und Zeiten, bis zur Lutherifchen Neformation, das Konkubinat 
ein gefetlich erlaubtes und anerfanntes Verhältniß gewefen iſt— 
bei welchem die Konfubine ehrlich blieb; der Mylitta zu Babylon 
(Herodot I, 199.) u. ſ. w. gar nicht zu gedenfen. Auch giebt 
es allerdings bürgerliche VBerhältnifje, welche die äußere Form 
der Ehe unmöglich machen, befonders im Fatholifchen Ländern, 
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wo feine Scheidung ftattfindet; überall aber für vegierende 
Herren, als welde, meiner Meinung nad, viel moralifcher 
handeln, wenn fie eine Mätreſſe Halten, als wenn fie eine morga- 
natifche Ehe eingehen, deren Defcendenz, beim etwanigen Aus— 
fterben der legitimen, einft Anfprüce erheben Könnte; weshalb, 
fei e8 auch noch fo entfernt, durch ſolche Ehe die Möglichkeit eines 
Bürgerfrieges herbeigeführt wird. Ueberdies iſt eine folche mor— 
ganatifche, d. h. eigentlich allen äußern BVerhältniffen zum Troß 
geichlofiene Ehe, im letzten Grunde, eine den Weibern und den 
Pfaffen gemachte Conceffion, zweien Klaffen, denen man etwas 
einzuräumen ſich möglichft hüten follte. Werner ift zu erwägen, 
daß Jeder im Lande das Weib jener Wahl chelichen kann, bis 
auf Einen, dem diejes natürlihe Recht benommen ift: Ddiejer 
arme Mann ift der Fürft. Seine Hand gehört dem Yande und 
wird nad) der Staatsraifon, d. H. dem Wohl des Landes gemäf, 
vergeben. Nun aber ift er doch ein Menfcd und will auch ein 
Mal dem Hange feines Herzens folgen. Daher ift es jo un— 
gerecht und undanfbar, wie e8 fpießbürgerlich ift, dem Fürſten 
das Halten einer Mätreſſe verwehren, oder vorwerfen zu wollen; 
verfteht fih, fo lange ihr Fein Einfluß auf die Negierung ge: 
ftattet wird. Auch ihrerfeits ift eine ſolche Mätreſſe, Hinfichtlich 
der Sexualehre, gewiffermaagen eine Ausnahmsperfon, eine Exi— 
mirte von der allgemeinen Regel: denn fie hat fi) bloß einem 
Manne ergeben, der fie und den fie lieben, aber nimmermechr 
heirathen konnte. — Ueberhaupt aber zeugen von dem nicht rein 
natürlichen Urfprunge des weiblichen Ehrenprincips die vielen 
blutigen Opfer, welche demfelben gebradht werden, — im Kinder: 
morde und Selbjtmorde der Mütter. Allerdings begeht ein 
Mädchen, die fich ungefetlich Preis giebt, dadurd einen Treue: 
bruch gegen ihr ganzes Geſchlecht: jedoch ift diefe Treue nur 
ftillfchweigend angenommen und nicht bejhworen. Und da, im 
gewöhnlichen Fall, ihr eigener Vortheil am unmittelbariten 
darunter leidet, jo ift ihre Thorheit dabei unendlich größer, als 
ihre Schlechtigkeit. 

Die Gefchlechtscehre der Männer wird durch die der Weiber 
hervorgerufen, als der entgegengefeßte esprit de corps, welcher 
verlangt, daß Jeder, der die dem Gegenpart jo jehr günjtige 
Kapitulation, die Ehe, eingegangen ift, jett darüber wache, daß 
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fie ihm gehalten werde; damit nicht felbit dieſes Paktum, durch 
das Einreißen einer laren Obfervanz deſſelben, feine Feftigfeit 
verliere und die Männer, indem fie Alles Hingeben, nicht ein 
-Mal des Einen verjichert feien, was fie dafür erhandeln, des 
Alfeinbefites des Weibes. Demgemäß fordert die Ehre des 
Mannes, daß er den Ehebruch feiner Frau ahnde und, wenig: 
ftens dur Trennung von ihr, ftrafe. Duldet er ihn wiffentlich, 
fo wird er von der Männergemeinfchaft mit Schande belegt: 
jedoch ijt diefe lange nicht jo durchgreifend, wie die durch den 
Berluft der Geſchlechtsehre das Weib treffende, vielmehr nur 
eine levioris notae macula; weil beim Manne die Gefchlechts- 
beziehung eine untergeordnete ift, indem ev in nod vielen andern 
und wichtigeren fteht. Die zwei großen dramatifchen Dichter der 
neuern Zeit haben, jeder zwei Mal, diefe Männerehre zu ihrem 
Thema genommen: Shafesipeare, im Othello und im Winter: 
mährden, und Galderon, in el medico de su honra (der Arzt 
feiner Ehre) und a secreto agravio secreta venganza (für 
geheime Schmach geheime Nahe). Uebrigens fordert diefe 
Ehre nur die Beitrafung des Weibes, nicht die ihres Buhlen; 
welche bloß ein opus supererogationis ift: hiedurd betätigt 
fi) der angegebene Urfprung derfelben aus dem esprit de corps 
der Männer. — 

Die Ehre, wie ic fie bis hieher, in ihren Gattungen und 
Grundſätzen, betrachtet habe, findet fich bei allen Völkern und zu 
alfen Zeiten als allgemein geltend; wenn gleid der Weiberehre 
ſich einige lofale und temporäre Modifikationen ihrer Grundſätze 
nachweifen laſſen. Hingegen giebt es noch eine, von jener all 
gemein und überall gültigen gänzlich verfchiedene Gattung der 
Ehre, von welcher weder Griechen noh Römer einen Begriff 
hatten, jo wenig wie Chinefen, Hindu und Mohammedaner, bis 
auf den heutigen Tag, irgend etwas von ihr wiſſen. Denn fie 
ift exit im Mittelalter entjtanden und bloß im chriftlichen Europa 
einheimifc geworden, ja, ſelbſt hier nur unter einer äußerſt 
Heinen Fraktion der Bevölkerung, nämlich unter den höhern 
Ständen der Geſellſchaft und was ihnen nacheifert. Es ift die 
ritterlihe Ehre, oder das point d’honneur. Da ihre Grund» 
fäte von denen der bis hieher erörterten Ehre gänzlich verſchieden, 
fogar diejen zum Theil entgegengefett find, indem jene evjtere 
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den Ehrenmann, diefe hingegen den Mann von Ehre madt: 
jo will ich ihre Prineipien hier befonders aufjtellen, als einen 
Koder, oder Spiegel der ritterlichen Ehre. 

1) Die Ehre bejteht nicht in der Meinung Anderer von 
unferm Werth, fondern ganz allein in den Aeußerungen einer 


‚ folhen Meinung; gleichviel ob die geäufßerte Meinung wirklich 


vorhanden fei, oder nicht; gejchweige, ob fie Grund habe. Dem- 
nad) mögen Andere, in Folge unfers Lebenswandels, eine noch 
fo ſchlechte Meinung von ung hegen, uns noch jo jehr veradten; 
fo lange nur Keiner fi) unterjteht, jolches laut zu äußern, 
chadet es der Ehre durchaus nicht. Umgekehrt aber, wenn wir 
auch dur unfere Eigenschaften und Handlungen alle Andern 
zwingen, uns fehr Hoch zu achten (denn das hängt nicht von ihrer 
Willkür ab); jo darf dennoch nur irgend Einer, — und wäre 
e8 der Sclecdhtefte und Dümmfte —, feine Geringihätung über 
uns ausfprechen, und alsbald iſt unfere Ehre verlegt, ja, fie ift 
auf immer verloren; wenn fie nicht wieder hergeftellt wird. — 
Ein überflüffiger Beleg dazu, daß es Feineswegs auf die Mei: 
nung Anderer, fondern allein auf die Aeußerung einer fol- 
hen anfomme, ift der, daß Verunglimpfungen zurüdgenommen, 
nöthigenfalls abgebeten werden können, wodurch es dann iſt, 
als wären ſie nie geſchehn: ob dabei die Meinung, aus der 
ſie entſprungen, ſich ebenfalls geändert habe und weshalb dies 
geſchehn ſeyn ſollte, thut nichts zur Sache: nur die Aeußerung 
wird annullirt, und dann iſt Alles gut. Hier iſt es demnach 
nicht darauf abgeſehn, Reſpekt zu verdienen, ſondern ihn zu er— 
trotzen. 

2)/ Die Ehre eines Mannes beruht nicht auf Dem, was er 
thut, fondern auf Dem, was er leidet,/ was ihm widerfährt. 
Wenn, nah den Grundſätzen der zuerjt erörterten, allgemein 
geltenden Ehre, dieje allein abhängt von Dem, was er felbit jagt, 
oder thut; jo hängt Hingegen die ritterlihe Ehre ab von Dem, 
was irgend ein Anderer jagt, oder thut. "Sie liegt fonad in 
der Hand, ja, hängt an der Zungenjpige eines Jeden, und kann, 
wenn diefer zugreift, jeden Augenblif auf immer verloren gehn, 
falls nicht der Betroffene, durch einen bald zu erwähnenden Her- 
ftellungsproceß, fie wieder an ſich reißt, welches jedoch nur mit 


Gefahr feines Lebens, feiner Gejundheit, feiner Freiheit, feines 
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Eigenthums und feiner Gemüthsruhe gefchehen kann. \Diefem 
zufolge mag das Thun und Laffen eines Mannes das recht— 
ichaffenfte (und edelfte, fein Gemiüth das reinfte) und fein Kopf 
der eminentefte jeyn; jo kann dennocd feine Ehre jeden Augenblicd 
verloren gehn, jobald es nämlich irgend Einem, — der\nur nod) 
nicht diefe Ehrengefee verlett hat, übrigens aber\ der nichte- 
wiürdigfte Lump, das ftupidefte Vieh, ein Tagedieb, Spieler, 
Schuldenmacder, kurz, ein Menſch, der nicht werth .ift, daß Jener 
ihn anfieht, jeyn kann, — beliebt, ihn zu ſchimpfen. Sogar 
wird es meiftentheil® gerade ein Subjekt folder Art feyn, dem 
Dies beliebt; weil eben, wie Senefa richtig bemerkt, ut quisque 
contemtissimus et ludibrio est, ita solutissimae linguae est 
(de constantia, 11.): aud) wird ein Solcher gerade gegen Einen, 
wie der zuerſt Gefchilderte, am Leichteften aufgereizt werden; weil 
die Gegenfäte ſich Haffen und weil der Anblick überwiegender 
Borzüge die ftille Wuth der Nichtswürdigfeit zu erzeugen pflegt; 
daher eben Göthe fagt: 

Was Magft du Über Feinde ? 

Sollten Sole je werden Freunde, 

Denen das Weſen, wie du bift, 

Im Stillen cin ewiger Borwurf ift? 

W. O. Divan. 

Man ſieht, wie ſehr viel gerade die Leute der zuletzt geſchilderten 
Art dem Ehrenprinzip zu danken haben; da es ſie mit Denen 
nivellirt, welche ihnen ſonſt in jeder Beziehung unerreichbar 
wären. — Hat nun ein Solcher geſchimpft, d. h. dem Andern 
eine ſchlechte Eigenſchaft zugeſprochen; ſo gilt dies, vor der 
Hand, als ein objektiv wahres und gegründetes Urtheil, ein 
rechtskräftiges Dekret, ja, es bleibt für alle Zukunft wahr und 
gültig, wenn es nicht alsbald mit Blut ausgelöſcht wird: d. h. 
der Geſchimpfte bleibt (in den Augen aller „Leute von Ehre“) 
Das, was der Schimpfer (und wäre dieſer der letzte aller Erden— 
ſöhne) ihn genannt hat: denn er hat es (dies iſt der terminus 
technicus) „auf ſich ſitzen laſſen.“ Demgemäß werden die 
„Leute von Ehre“ ihn jetzt durchaus verachten, ihn wie einen 
Verpeſteten fliehen, z. B. ſich laut und öffentlich weigern, in 
eine Geſellſchaft zu gehn, wo er Zutritt hat u. ſ. w. — Den 
Urſprung dieſer weiſen Grundanſicht glaube ich mit Sicherheit 
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darauf zurücführen zu fünnen, daß (nad C. ©. von Wächters 
„Beiträge zur deutfchen Gefchichte, befonders des deutjchen Straf: 
rechts“ 1845) im Mittelalter, bis ins 15. Jahrhundert, bei 
Kriminalprozeffen, nicht der Ankläger die Schuld, fondern der An- 
geklagte feine Unſchuld zu beweifen Hatte. Dies Fonnte gejchehn 
dur) einen Neinigungseid, zu welchen ev jedoch nod) der Eides— 
helfer (consacramentales) bedurfte, welche bejchworen, fie feien 
überzeugt, daß er feines Meineides fähig fei. Hatte er diefe 
nicht, oder ließ der Ankläger fie nicht gelten; fo trat Gottes- 
urtheil ein und diejes bejtand gewöhnlich im Zweifampf. Denn 
der Angeklagte war jett ein „Beſcholtener“ und Hatte ſich zu 
reinigen. Wir ſehn hier den Ursprung des Begriffs des Be— 
jcholtenfeyns und des ganzen Hergangs der Dinge, wie er noch 
heute unter den „Leuten von Ehre’ Statt findet, nur mit Weg- 
laſſung des Eides. Eben hier ergiebt fih auch die Erklärung 
der obligaten, hohen Indignation, mit welcher ‚Leute von Ehre“ 
den Vorwurf der Lüge empfangen und biutige Rache dafür for: 
dern, welches, bei der Alltäglichkeit der Lügen, ſehr feltfam er- 
fcheint,, aber befonders in England zum tiefwurzelnden Aber: 
glaube erwachſen it. (Wirklich müßte Jeder, der den Vorwurf 
der Lüge mit dem Tode zu ftrafen droht, in feinem Leben nicht 
gelogen haben.) Nämlich in jenen Rriminalprozeffen des Mittel- 
alters war die Fürzere Form, daß der Angeklagte dem Ankläger 
erwiderte: „das lügſt du; worauf dann fofort auf Gottes- 
urtheil erkannt wurde: daher alfo jchreibt es fi), daß, nad) dem 
ritterlihen Ehrenfoder, auf den Vorwurf der Lüge fogleich die 
Appellation an die Waffen erfolgen muß. — So viel, was 
das Schimpfen betrifft. Nun aber giebt es fogar noch etwas 
Aergeres, als Schimpfen, etwas jo Erichredliches, daß ich wegen 
deffen bloßer Erwähnung in diefem Koder der ritterlichen Ehre, 
die „Leute von Ehre” um Verzeihung zu bitten habe, da ich 
weiß, daß beim bloßen Gedanken daran ihnen die Haut fchaudert 
und ihr Haar fich emporjträubt, indem es das summum malum, 
der Uebel größtes auf der Welt, und ärger als der Tod umd 
Verdammniß ift. Es kann nämlich), horribile dietu, Einer dem 
Andern einen Klaps, oder Schlag verfeten. Dies ift eine ent- 
jetsliche Begebenheit und führt einen jo kompleten Chrentod 
herbei, daß, wenn alle andern Verletzungen der Ehre fchon durch 
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Alutlaffen zu Heilen find, diefe zu ihrer gründlichen Heilung einen 
kompleten Todjchlag erfordert. 

3) Die Ehre hat mit Dem, was der Menfh an und fir 
fi) feyn mag, oder mit der Frage, ob feine moralifche Beichaffen- 
heit jemals fi) ändern könne, und allen ſolchen Schulfuchfereien, 
ganz und gar nichts zu thun; fondern wanı fie verlett, oder 
vor der Hand verloren ift, kann fie, wenn man nur fchleunig 
dazuthut, vecht bald und vollkommen wicderhergeftellt werben, 
durch ein einziges Univerfalmittel, das Duell. Iſt jedoch der 
Verleger nicht aus den Ständen, die ſich zum Kodex der ritter- 
lihen Ehre befennen, oder Hat derfelbe diefem fchon ein Mal 
zuwider gehandelt; jo kann man, zumal wenn die Ehrenverleßung 
eine thätlihe, aber auch wenn fie eine bloß wörtliche gewefen 
feyn follte, eine fichere Operation vornehmen, indem man, wenn 
man bewaffnet it, ihn auf der Stelle, allenfalls auch noch eine 
Stunde nachher, niederfticht; wodurd) dann die Ehre wieder heil 
ift. Außerdem aber, oder wenn man, aus Beforgniß vor dar- 
aus entftehenden Unannehmlichkeiten, diefen Schritt vermeiden 
möchte, oder wenn man bloß ungewiß ift, ob der Beleidiger ſich 
den Gefeten der ritterlichen Ehre unterwerfe, oder nicht, hat 
man cin Palliativmittel, an der „Avantage.“ Dieſe befteht darin, 
daß, wenn er grob gewefen ift, man noch merklich; gröber fei: 
geht dies mit Schimpfen nicht mehr an, fo fchlägt man drein 
und zwar ift auc hier ein Klimax der Ehrenvettung: Obhrfeigen 
werden durch Stockſchläge kurirt, diefe durch Hetpeitfchenhiebe: 
felbft gegen Leistere wird von Einigen das Anfpuden als probat 
empfohlen. Nur wenn man mit diefen Mitteln nicht mehr zur 
Zeit fommt, muß durchaus zu blutigen Dperationen gefchritten 
werden. Diefe Palliativmethode hat ihren Grund eigentlich in 
der folgenden Maxime. j 

4) Wie Gefhimpftwerden eine Schande, fo iſt Schimpfen 
eine Ehre. 3. B. auf der Seite meines Gegners fei Wahr: 
heit, Recht und Vernunft; ich aber fchimpfe; fo müſſen diefe 
Alle einpaden, und Recht und Ehre iſt auf meiner Seite: er 
hingegen Hat vorläufig feine Ehre verloren, — bis er fie her: 
ftellt, nicht etwan durch) Necht und Bernunft, fondern durd) 
Schießen und Stehen. Demnach ift die Srobheit eine Eigen— 
ſchaft, welche, im Punkte dev Ehre, jede andere erjett, oder über— 
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wiegt: der Gröbſte hat allemal Recht: quid multa? Welche 
Dummheit, Ungezogenheit, Schlechtigkeit Einer auch begangen 
haben mag; — durch eine Grobheit wird ſie als ſolche ausge— 
löſcht und ſofort legitimirt. Zeigt etwan in einer Diskuſſion, 
oder ſonſt im Geſpräch ein Anderer richtigere Sachkenntniß, 
ſtrengere Wahrheitsliebe, geſünderes Urtheil, mehr Verſtand, als 
wir, oder überhaupt, läßt er geiſtige Vorzüge blicken, die uns 
in Schatten ftellen; fo können wir alle dergleichen Ueberlegen— 
heiten und umfere eigene durch fie aufgededte Dürftigfeit fogleich 
aufheben und nun umgekehrt felbjt überlegen ſeyn, indem wir 
beleidigend und grob werden. Denn cine Grobheit befiegt jedes 
Argument und eklipfirt allen Geift: wenn daher nicht etwan 
der Gegner fid) darauf einläßt und fie mit einer größeren er— 
widert, wodurch wir in den edelen Wettfampf der Avantage 
gerathen; fo bleiben wir Sieger und die Ehre ilt auf unferer 
Seite: Wahrheit, Kenntniß, Verſtand, Geift, Wi müſſen ein- 
paden und find aus dem Felde gefchlagen von der göttlichen 
Srobheit. Daher werden „Leute von Ehre”, fobald Jemand 
eine Meinung äußert, die von der ihrigen abweicht, oder auch 
nur mehr Verſtand zeigt, als fie ins Feld jtellen können, ſogleich 
Miene machen, jenes Kampfroß zu befteigen; und wenn etwaı, 
in einer Controverfe, e8 ihnen an einen Gegen- Argument fehlt, 
jo ſuchen fie nad einer Grobheit, als welche ja denfelben Dienft 
Teiftet und Leichter zu finden ift: darauf gehn fie fiegreih von 
dannen. Man fieht jchon hier, wie ſehr mit Necht dem Ehren- 
prineip die Veredelung des Tones in der Gefellfchaft nachgerühmt 
wird, — Diefe Marime beruht nun wieder auf der folgenden, 
welche die eigentliche Grundmarime und die Seele des ganzen 
Koder ift. 

5) Der oberfte Richterftuhl des Rechts, an den man, in 
allen Differenzen, von jedem andern, joweit e8 die Ehre betrifft, 
appelfiven kann, ift der der phyſiſchen Gewalt, d. h. der Thier- 
heit. Denn jede Grobheit ift eigentlich eine Appellation an die 
Thierheit, indem fie den Kampf der geiftigen Kräfte, oder des 
moralifhen Nechts, für infompetent erklärt und an deren Stelle 
den Kampf der phnfifchen Kräfte fett, welcher bei der Species 
Menſch, die von Franflin ein toolmaking animal (Werkzeuge 
verfertigendes Thier) definivt wird, mit den ihr demnach eigen- 
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thümlihen Waffen, im Duell, vollzogen wird und eine unwiderruf- 
liche Entſcheidung herbeiführt. — Dieſe Grundmarime wird befannt- 
li), mit einem Worte, dur) den Ausdrud Fauſtrecht, welcher dem 
Ausdrud Aberwit analog und daher, wie diefer, ironisch ift, bezeich- 
net: demnach jollte, ihm gemäß, die ritterliche Ehre die Fauſt-Ehre 
heißen. — 

6) Hatten wir, weiter oben, die bürgerliche Ehre ſehr jfrupulög 
gefunden im Punkte des Mein und Dein, der eingegangenen Ver— 
pflichtungen und des gegebenen Wortes; fo zeigt hingegen der hier in 
Betrachtung genommene Koder darin die nobelfte Yiberalität. Näm— 
lich nur ein Wort darf nicht gebrochen werden, das Chrenwort, d. h. 
das Wort, bei dem man gejagt hat „auf Ehre!’ — woraus die Prä— 
fumtion entjteht, daß jedes andere Wort gebrochen werden darf. So» 
gar bei dem Brud) diefes Ehrenworts läßt ji zur Noth die Ehre 
noch retten, durch das Univerfalmittel, das Duell, hier mit Den— 
jenigen, welche behaupten, wir hätten das Chrenwort gegeben. — 
Ferner: nur eine Schuld giebt es, die unbedingt bezahlt werden 
muß, — die Spielfchuld, welche auch demgemäß den Namen „Ehren 
ſchuld“ führt. Um alle übrigen Schulden mag man Juden md 
Ehriften prellen: das ſchadet der ritterlichen Ehre durchaus nit. *) — 


— — 


*) Hier folgt in einem „Adversaria, angefangen 1828, März, Berlin“ 
betitelten Manuſeripte Schopenhauer's, welches den erſten Entwurf dieſer Ab— 
handlung unter dem Titel: „Slitze einer Abhandlung über die Ehre‘ ent— 
hält, Nachfolgendes: 

„Das wäre denn der Koder. Und fo jeltiam und fratenhaft nehmen fich, 
wenn auf deutliche Begriffe gebracht und Har ausgefprochen, jene Grundjäte aus, 
denen noch heut zu Tage, im Chriftlichen Europa, in der Regel alle Die hul- 
digen, welche zur jogenannten guten Gefellichaft und zum fogenannten guten 
Ton gehören. Ja Biele von Denen, welchen diefe Grundſätze von früher 
Sugend auf, durch Rede und Beifpiel, eingeimpft find, glauben fefter daran, 
als an irgend einen Katechismus, hegen gegen diefelben die tieffte, ungehencheltefte 
Ehrfurdt, find jeden Augenblid ganz ernſtlich bereit, ihnen Glück, Ruhe, Gejund- 
heit und Leben zum Opfer zu bringen, halten dafür, daß jene Principien ihre 
Wurzel in der Natur des Menſchen haben, folglicd) angeboren feien, ſonach 
a priori feftftänden, iiber jeder Prüfung erhaben. Ihrem Herzen will id) 
dabei nicht zu nahe treten; aber ihrem Kopfe macht es wenig Ehre. Diefer- 
halb möchten feinen Stande diefe Grundjäge weniger angemefjen jeyn, ale 
dem, welcher bejtimmt ift, die Intelligenz anf Erden zu repräfentiven, das Sal; 
der Erde zu werden, und der num zu diefen großen Beruf fich vorbereiten ſoll, 
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Daß nun dieſer feltfame, barbarifche und Lächerliche Kodex der 
Ehre nicht aus dem Wefen der menschlichen Natur, oder einer geſun— 
den Anficht menfchlicher VBerhältniffe hervorgegangen fei, erfennt der 
Unbefangene auf den erſten Blick. Zudem aber wird es durd) den 
äußerſt befchränkten Bereich feiner Geltung beftätigt: dieſer nämlich 
ist ausſchließlich Europa und zwar nur feit dem Mittelalter, und aud) 
hier uur beim Adel, Militär und was diefen nacheifert. Denn weder 
Griechen, noch Römer, noch die hochgebildeten Afiatifchen Völker, 
alter und neuer Zeit, wiffen irgend etwas von diefer Ehre und 
ihren Grundſätzen. Sie alle kennen Feine andere Ehre, als die zuerft 
analyfirte. Bei ihnen allen gilt deunnad der Maun für Das, wo- 
für fein Thun und Yaffen ihn Fund giebt, nicht aber für Das, was 
irgend einer lofen Zunge beliebt von ihm zu jagen. Bei ihnen 
allen kann was Einer jagt, oder thut, wohl feine eigene Ehre 
vernichten, aber nie die eines Andern, Ein Schlag ijt bei ihnen 
allen eben nur ein Schlag, wie jedes Pferd und jeder Efel ihn ge- 
führlicher verfeßen Fan: ev wird, nad) Umftänden, zum Zorne 
reizen, auch wohl auf der Stelle gerächt werden: aber mit dev Ehre 
hat er nichts zu thun, und Feineswegs wird Buch gehalten, über 


aljo der ſtudirenden Jugend, welde in Deutſchland leider mehr als irgend 
ein anderer Stand diefen Grundſätzen Huldigt. Statt diefen ftndivenden 
Jünglingen, wie wohl ſchon öfter gefchehn, die Nachtheile oder die Immora— 
lität der Folgen beſagter Grundfäge an's Herz zu legen, habe ich ihnen nur 
Folgendes zu jagen. Ihr, deren Jugend die Sprache und Weisheit Hellas’ 
und Latiums zur Pflegerin erhielt, und auf deren jungen Geift man die 
Tichtftrahlen der Weiſen und Edlen des ſchönen Alterthums frühzeitig fallen 
zu laſſen die unfchägbare Sorge getragen hat, Ihr wollt damit anfangeı, 
dal; ihr dieſen Koder des Umverftandes und der Brutalität zur NRichtichnur 
eures Wandels macht? — Scht ihn an, wie er hier, auf deutliche Begriffe 
gebracht, in feiner erbärmlichen Bejchränftheit vor end) liegt, und laßt ihn 
den WPrüfjtein nicht eures Herzens, fondern eures Berftandes jeyn. Berwirft 
dieſer ihn jegt nicht; — fo iſt euer Kopf nicht geeignet, in dem Felde zu 
arbeiten, wo eine energiſche Urtheilstraft, welche die Bande des Borurtheils 
leicht zerreißt, ein vichtig anfprechender Berftand, der Wahres und Faljches 
jelbft dort, wo dev Unterſchied tief verborgen Tiegt und nicht wie hier mit 
Händen zu greifen tft, vein zu fondern vermag, die nothwendigen Erforder: 
niffe find: im diefem Hal aljo, meine Guten, jucht auf eine andere ehrliche 
Weiſe durch die Welt zu kommen, werdet Soldaten, oder lenet ein Hand— 
werk, das hat einen goldenen Boden, — Nad) diefer Stelle folgt alsdann 
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Schläge oder Schimpfwörter, nebft dev dafür gewordenen, oder 
aber einzufordern verfänmten „Satisfaktion.” An Tapferkeit und 
Lebensveradhtung ſtehn fie den Völkern des hriftlichen Europa's 
nit nad). Griechen und Römer waren doc) wohl ganze Helden: 
aber fie wußten nichts vom point d’honneur. Der Zweifampf 
war bei ihnen nicht Sache der Edeln im Volke, jondern feiler 
Sladiatoren, preisgegebener Sklaven und verurtheilter Verbrecher, 
welche, mit wilden Thieren abwechfelnd, auf einander gehetst wurden, 
zur Beluftigung des Volks. Bei Einführung des Chriftenthums 
wurden die Gladiatorenſpiele aufgehoben: an ihre Stelle aber ift, 
in der chriſtlichen Zeit, unter Vermittelung des Gottesurtheils, 
das Duell getreten. Waren jene ein graufames Opfer, der allge— 
meinen Scauluft gebracht; fo ift diefes ein graufames Opfer, dem 
allgemeinen Borurtheil gebracht; aber nicht wie jenes, von Ver— 
brechern, Sklaven und Gefangenen; fondern von Freien und Edeln. 

Daß den Alten jenes Vorurtheil völlig fremd war, bezeugen 
eine Menge uns aufbehaltener Züge. Als z.B. ein Teutonifcher 
Häuptling den Marius zum Zweilampf herausgefordert hatte, 
ließ diefer Held ihm antworten: „wenn ev feines Lebens über- 
drüffig wäre, möge er fid) aufhängen‘, bot ihm jedoch einen 
ausgedienten Gladiator an, mit dem er fich herumſchlagen könne 
(Freinsh. suppl. in Liv. lib. LXVIIH. c. 12.). Im Plutarch 
(Them. 11.) lefen wir, daß der Flottenbefehlshaber Eurybiades, 
mit dem Themiſtokles ftreitend, den Stod aufgehoben habe, ihn 
zu Schlagen; jedoch nicht, daß diefer darauf den Degen gezogen, 
vielmehr, daß er gejagt habe: marakov pev ovv, axougov de: 
„ſchlage mid), oder höre mich.” Mit welchem Unwillen muß doc) 
der Leſer „von Ehre“ Hiebei die Nachricht vermifjen, daß das 
Athenienfifhe Dffizierforps fofort erklärt Habe, unter fo einem 
Themiftofles nicht ferner dienen zu wollen! — Ganz richtig 
fagt demnach ein neuerer Franzöſiſcher Schriftiteller: si quelqu’un 
s’avisait de dire que Demosthene fut un homme d’honneur, 
on sourirait de pitie; — — — Üiceron n’etait pas un homme 
d’honneur non plus. (Soirces litteraires, par C. Durand. 
Rouen 1828. Vol. 2. p. 300.) Ferner zeigt die Stelle im 
Plato (de leg. IX, die legten 6 Seiten, imgleihen XI p. 131 
Rip.) über die aıa, d. h. Mißhandlungen, zur Genüge, daß 
die Alten von der Anficht des ritterlichen Ehrenpunktes bei 
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folhen Sachen Feine Ahndung hatten. Sokrates ift, in Folge 
jeiner häufigen Disputationen, oft thätlich mißhandelt worden, 
welches er gelafjen ertvug: als er einft einen Fußtritt erhielt, 
nahm er es geduldig hin und fagte Dem, der fich hierüber 
wunderte: „würde ich denn, wenn mich ein Efel gejtoßen hätte, 
ihn verklagen?“ — (Diog. Laert. II, 21.) Ms, ein ander 
Mal, Iemand zu ihm fagte: „schimpft und ſchmäht dich denn 
Jener nicht?“ war feine Antwort: „nein: denn was er jagt paßt 
nicht auf mich” (ibid. 36). — Stobäus (Florileg., ed. Gaisford, 
Vol. I, p. 327—330) hat eine lange Stelle des Mufonius 
uns aufbewahrt, daraus zu erjehn, wie die Alten die Injurien 
betrachteten: fie fannten Feine andere Genugthuung, als die ge: 
richtliche; und weife Männer verihmähten aud) diefe. Daß die 
Alten für eine erhaltene Ohrfeige feine andere Genugthuung 
fannten, als eine gerichtliche, ift deutlich zu erfehn aus Plato’s 
Gorgias (©. 86 Bip.); wofelbft auch (S. 133) die Meinung 
des Sofrates darüber fteht. Das Selbe erhellt aud) aus dem 
Berichte des Gellius (XX, 1.) von einem gewiffen Lucius 
Deratius, welcher den Muthwillen übte, den ihm auf der Strafe 
begegnenden römischen Bürgern, ohne Anlaß, eine Obrfeige zu 
verjegen, in welcher Abfiht er, um allen Weitläuftigfeiten dar- 
über vorzubeugen, fih von einem Sklaven mit einem Beutel 
Kupfermünze begleiten ließ, der den alſo Weberrafchten ſogleich 
das gejegmäßige Schmerzensgeld von 25 Aß auszahlte. Krates, 
der berühmte Kynifer, Hatte vom Mufifer Nikodromos eine jo 
ſtarke Ohrfeige erhalten, daß ihm das Geſicht angefhwollen und 
biutrünftig geworden war: darauf befeftigte er an feiner Stirn 
ein Brettchen, mit der Infchrift. Nixodponog erorer (Nicodromus 
fecit), wodurch große Schande auf den Flötenfpieler fiel, der 
gegen einen Mann, den ganz Athen wie einen Hausgott verehrte 
(Apul. Flor. p. 126 bip.), eine folhe Brutalität ausgeübt 
hatte. (Diog. Laert. VI, 89.) — Bom Diogenes aus Sinope 
haben wir darüber, daß die betrunfenen Söhne der Athener 
ihn geprügelt hatten, einen Brief an den Melefippus, dem er 
bedeutet, das habe nichts auf fih. (Nota Casaub. ad Diog. 
Laert. VI, 33). — Senefa hat, im Bude de constantia 
sapientis, vom C. 10 an bis zum Ende, die Beleidigung, con- 
tumelia, ausführlid‘ in Betracht genommen, um darzulegen, 
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daß der Weife fie nicht beachtet. Kapitel 14 fagt er: „at sapiens 
colaphis percussus, quid faciet?‘“ quod Cato, cum illi os 
percussum esset: non excanduit, non vindicavit injuriam: 
nec remisit quidem, sed factam negavit. 

„sa,“ ruft ihr, „das waren Weife!“ — Ihr aber feid 
Narren? Einverjtanden. — 

Wir ſehn aljo, dag den Alten das ganze ritterliche Ehren— 
princip durchaus unbefannt war, weil fie eben in allen Stüden 
der umbefangenen, natürlichen Anficht der Dinge getreu blieben 
und daher ſolche finiftre und heillofe Fragen fich nicht einreden 
ließen. Deshalb konnten fie auch einen Schlag ins Geſicht für 
- nichts Anderes halten, als was er ift, eine Feine phyfifche Beein- 
trächtigung; während er den Neuern eine Kataftrophe wıd ein Thema 
zu Zrauerjpielen geworben ift, z. B. im Cid des Corneilfe, auch in 
einem neueren deutfchen bürgerlichen Zrauerfpiele, welches „die 
Macht der Berhältniffe” heißt, aber „die Macht des Vorurtheils“ 
heißen jollte: wenn aber gar ein Mal in der Parifer Nationalver- 
fammlung eine Obrfeige fällt, jo hallt ganz Europa davon wieder. 
Den Leuten „von Ehre‘ nun aber, welche durch obige Flaffische 
Erinnerungen und angeführte Beijpiele aus dem Alterthume ver- 
jtimmt feyn müffen, empfehle ich, als Gegengift, in Diderots 
Meifterwerfe, Jaques le fataliste, die Gefchichte des Herrn Des- 
glands zu Lefen, als ein auserlefenes Mufterftüc moderner ritter- 
licher Ehrenhaftigfeit, daran fie fich leten umd erbauen mögen. *) 

*) In der erwähnten „Skitze einer Abhandlung liber die Ehre‘ erzählt 
Schopenhauer diefe Geſchichte wie folgt: „Zwei Leute von Ehre, davon Einer 
Desglands genannt wird, machen derjelben Frau ihren Hof: und wie fie bei 
Tische neben einander ihr gegenüber fiten und Desglands fi) bemüht, durch 
die Tebhaftefte Unterhaltung ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, während 
fie zerftreut ih nicht zu hören fcheint, fondern ihre Augen ftets nad) feinem 
Nebenbuhler ſchweifen; da bewirkt im Desglands Hand, welche eben ein 
friiches Ei hielt, die Eiferfudht ein Franfhaftes Zufammenpreffen, wodurd) das 
Ei platt, und deſſen Inhalt dem Nebenbuhler in's Geſicht jprigt. Diefer 
macht eine Bewegung mit der Hand, welche aber Desglands ergreift uud ihm 
ins Ohr jagt: Mein Herr, ich nehme es für empfangen. Darauf folgte tiefe 
Stille in der Geſellſchaft. Am andern Tag erjchien Desglands mit einem 
‚großen runden ſchwarzen Pflafter auf der rechten Bade. Das Duell erfolgte: 
Desglands Gegner ward ſchwer, aber nicht tödlich verwundet. Desglands 
verfleinerte nun etwas fein jchwarzes Pflafter. Nach Herftellung des Geg- 
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Aus dem Angeführten erhellt zur Genüge, daß das ritter- 
liche Ehrenprincip feineswegs ein urfprüngliches, in der menjd)- 
lichen Natur jelbft gegründetes ſeyn kann. Es ift alfo ein Fünjt- 
liches, und fein Urſprung ift nicht fchwer zu finden. Es ijt ofjen- 
bar ein Kind jener Zeit, wo die Fäuſte geübter waren, als die 
Köpfe, und die Pfaffen die Vernunft in Ketten hielten, aljo des 
belobten Mlittelalters und feines Ritterthums. Damals nämlid) 
ließ man für fi) den lieben Gott, nicht nur forgen, fondern 
auch urtheilen. Demnad wurden fchwierige Rechtsfälle durd) 
Drdalien, oder Gottesurtheile, entjchieden: diefe nun bejtanden, 
mit wenigen Ausnahmen, in Zweifämpfen, Teineswegs bloß unter 
Nittern, ſondern auch unter Bürgern; — wie dies ein artiges 
Beifpiel in Shakefpeare's Heinrih VI. (Th. 2, A. 2, ©e. 5) 
bezeugt. Auch Konnte von jedem vichterlihen Urtheilsiprud) 
immer noch an den Zweikampf, als die höhere Inftanz, nämlich 
das Urtheil Gottes, appellirt werden. Dadurch war mun eigent- 
(ih die phyſiſche Kraft und Gewandtheit, alfo die thierifche Natur, 
ftatt der Vernunft, auf den Richterſtuhl gejett, und über Recht 
oder Unrecht entfchied nicht was Einer gethan Hatte, Tondern 
was ihm widerfuhr, — ganz nad) dem noch heute geltenden vitter- 
lihen Ehrenprincip. Wer an, diefem Urfprunge des Duellwejens 
noch zweifelt leſe das vortrefflihe Bud) von J. G. Mellingen, 
the history of duelling. 1849. Ja, nody heut zu Tage findet 
man unter den, dem ritterlichen Ehrenprincip nachlebenden Leuten, 
welche bekanntlich nicht gerade die unterrichteteften und nachdenken: 
dejten zu jeyn pflegen, Einige, die den Erfolg des Duells wirk— 
ih für eine göttliche Entfcheidung des ihm zum Grunde Tie- 
genden Streites halten; gewiß nad) einer traditionell fortgeerbten 
Meinung. 

Abgeſehn von diefem Urfprunge des vitterlichen Ehrenprincips, 
ijt jeine Tendenz zumächjt diefe, daß man, durch Androhung 


ners — zweites Duell; abermals zog Desglands Blut und verkleinerte daher 
wieder fein Pflafter. So ging es fünf bis jchs Mal: nad) jedem Direll 
verfleinerte Desglands jein Pflafter, bis endlich der Geguer todt war. — 
D edler Geift der alten Ritterzeit! — Aber ernftlih: wer wird beim Zu— 
fammenhalten diefer charakteriftischen Gejchichte mit den vorhergegangenen nicht 
bier, wie bei fo manchem Anlaß, jagen müſſen: wie groß die Alten und wie 
Hein die Neuen!‘ Der Herausg. 
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phyfiicher Gewalt, die äußerlichen Bezeugungen derjenigen Achtung 
erzwingen will, welche wirklich) zu erwerben man entweder für 
zu beſchwerlich, oder für überflüffig Hält. Dies ift ungefähr fo, 
wie wenn Jemand, die Kugel des Thermometers mit der Hand 
erwärnend, am Steigen des Queckſilbers darthun wollte, daß 
jein Zimmer wohl geheizt fei. Näher betrachtet ift der Kern der 
Sade diefer: wie die bürgerliche Ehre, als welche den friedlichen 
Verkehr mit Andern im Auge hat, in dev Meinung diejfer von 
uns beiteht, dag wir volllommenes Zutrauen verdienen, weil 
wir die Rechte eines Jeden unbedingt achten; fo befteht die ritter- 
liche Ehre in der Meinung von ums, daß wir zu fürchten feien, 
weil wir unfere eigenen Rechte unbedingt zu vertheidigen gefonnen 
find. Der Grundfaß, daß es wefentlicher fei, gefürchtet zu werde, 
als Zutrauen zu genießen, würde auch, weil auf die Gerechtigkeit 
der Menjchen wenig zu bauen ift, fo gar falfch nicht feyn, wenu 
wir im Natırzuftande lebten, wo jeder fich ſelbſt zu jchügen und 
feine Nechte unmittelbar zu vertheidigen hat. Aber im Stande der 
Givilifation, wo der Staat den Schutz unferer Perfon und unferes 
Eigenthums übernommen hat, findet er feine Anwendung mehr, und 
jteht da, wie die Burgen und Warten aus den Zeiten des Fauſt— 
rechts, unnütz und verlafjen, zwijchen wohlbebauten Feldern und 
belebten Yandftraßen, oder gar Eijenbahnen. Demgemäß hat dem 
and) die ihn fejthaltende vitterliche Ehre ſich auf folche Beeinträch— 
tigungen der Perfon geworfen, welche der Staat nur leicht, oder, 
nach dem Princip de minimis lex non curat, gar nicht bejtraft, 
indem es unbedeutende Kränfungen und zum Theil bloße Nedereien 
find. Sie aber hat in Hinficht auf diefe ſich hinaufgefchroben zu 
einer der Natur, der Bechaffenheit und dem Looſe des Menfchen 
gänzlich unangemefjenen Ueberſchätzung des Werthes der eigenen 
Perſon, als welchen fie bis zu einer Art von Heiligkeit fteigert 
und demnad) die Strafe des Staates für kleine Kränkungen der: 
felben durchaus unzulänglid findet, folche daher ſelbſt zu trafen 
übernimmt und zwar ftets am Yeibe und Yeben des Beleidigers. 
Dffenbar liegt hier der unmäßigjte Hochmuth und die empörendeſte 
Hoffahrt zum Grunde, welde, ganz vergeffend was der Menſch 
eigentlich ift, eine unbedingte Unverleglichkeit, wie auch Tadel— 
lofigkeit, für ihm im Anſpruch nehmen. Allein Jeder, der dieje 
mit Gewalt durchzufegen gefonnen ift und dem zufolge die Marime 
26* 
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proffamirt: „wer ntich ſchimpft, oder gar mir einen Schlag giebt, 
joll des Todes ſeyn,“ — verdient eigentlid; jchon darum aus 
dem Lande verwiefen zu werden.*) Da wird demm, zur Be 
Ihönigung jenes vermefjenen Uebermuthes, allerhand vorgegeben. 
Bon zwei ımerfchrodenen Leuten, beißt es, gebe Feiner je nad, 
daher e8 von Leifeften Anftoß zu Schimpfreden, dann zu Prügeln 
und endlich zum Todtſchlag kommen würde; demnach ſei es beſſer, 


*) Die ritterliche Ehre it ein Kind des Hochmuths und der Narrheit. 
(Die ihr entgegengejegte Wahrheit jpricht am jchärfjten el principe constante 
aus in den Worten: „esa es la herencia de Adan“). Sehr auffallend 
ift e8, daß diefer Superlativ alles Hochmuths ſich allein und ausjchlieglid 
unter den Genoſſen derjenigen Religion findet, welche ihren Anhängern die 
ünßerfte Demuth zur Pflicht macht; da weder frühere Zeiten nod) andere 
Welttheile jenes Prineip der ritterlihen Ehre kennen. Dennod) darf man 
dafjelbe nicht der Religion zufchreiben, vielmehr dem Feudalweſen, bei welchem 
jeder Edele ſich als einen Heiten Souverän, der feinen menſchlichen Richter 
über fid) erkannte, auſah und fich daher eine völlige Umverleglichfeit und 
Heiligkeit der Perfon beilegen lernte, daher ihm jedes Attentat gegen diejelbe, 
alfo jeder Schlag und jedes Schimpfwort, ein todeswürdiges Verbrechen ſchien. 
Demgemäß waren das Ehrenprincip und die Duelle urfprünglih nur Sache 
des Adels und in Folge davon in fpäteren Zeiten der Offiziere, denen ſich 
nachher Hin und wieder, wiewohl nie dircchgängig, die andern höhern Stünde 
anfchloffen, um nicht weniger zu gelten. Wenn auch die Duelle aus den 
Ordalien hervorgegangen find; jo find dieje dod) nicht der Grund, jondern die 
Folge und Anwendung des Ehrenprincips: wer feinen menjhlichen Richter 
erfennt appellivt au den göttlihen. Die Ordalien felbft aber find nicht den 
Shriftenthum eigen, jondern finden fid) aud im Hinduismus fehr ftark, zwar 
meiftens in älterer Zeit: doch Spuren davon auch noch jett. — 

(Anmerk..des Herausgebers: Die oben in Parentheje angeflihrten 
Worte: „esa es Ja herencia de Adan“ find zu finden im „prineipe 
eonstante‘ Jorn. III. Esc. 8. (ed. Hartzenbusch): 

Don Juan: Por alcanzar este pan 

Que traerte, me han seguido 
Los moros, y me han herido 
Con los palos que me dan. 

Don Fernando: Esa es la herencia de Adan. 

Deuticd nach Schlegel: (Don Juan kommt mit einem Brod.) 

Don Juan: Dir zu bringen diejes Brod, 

Da die Mohren nad) mir fjeßten, 

Und mit Schlägen mid) verlegten, 

Kaum entlam ich, hart bedroht. 
Fernando: Adams Erbtheil ift die Noth.) 
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Anftands halber die Meitteljtufen zu überfpringen und gleih an 
die Waffen zu gehn. Das fpeciellere Verfahren hiebei hat man 
dann im cin fteifes, pedantiſches Syſtem, mit Gefeten und Regeln, 
gebracht, welches die ernſthafteſte Poſſe von der Welt ift und als 
ein wahrer Ehrentempel der Narrheit dafteht. Nun aber ift der 
Grundſatz ſelbſt falfch: bei Sachen von geringer Wichtigkeit (die 
von großer bleiben ſtets den Gerichten anheimgeftellt) giebt von 
zwei umerfchrodenen Yeuten allerdings einer nad, nämlich) der 
Klügfte, und bloße Meinungen läßt man auf fid) beruhen. Den 
Beweis hievon liefert das Volf, oder vielmehr alle die zahlreichen 
Stände, welche ſich nicht zum vitterlichen Ehrenprincip befennen, 
bei denen daher die Streitigkeiten ihren natürlichen Verlauf Haben: 
unter diefen Ständen ijt der Todjchlag Hundert Mal jeltener, als 
bei der vielleicht nur „un der Geſammtheit betragenden Fraktion, 
welche jenem Principe Huldigt; und ſelbſt eine Prügelei ift eine 
Seltenheit. — Sodann aber wird behauptet, der gute Ton umd 
dic feine Sitte der Gefellfchaft Hätten zum letzten Grundpfeiler 
jenes Ehrenprincip, mit feinen Duellen, als welde die Wehrmauer 
gegen die Ausbrüche dev Nohheit und Ungezogenheit wären. Allein 
in Athen, Korinth und Rom war ganz gewiß gute und zwar jehr 
gute Geſellſchaft, aud feine Sitte und guter Ton anzutreffen; 
ohne daß jener Popanz der ritterlicen Ehre dahinter geſteckt hätte. 
Freilich aber führten daſelbſt auc nicht, wie bei uns, die Weiber 
den Vorfiß in der Gefellfchaft, welches, wie es zunächſt der Unter: 
haltung einen frivolen und Läppijchen Charakter ertheilt und 
jedes gehaltvolle Geſpräch verbannt, gewiß auch jehr dazu bei- 
trägt, daß in unfrer guten Geſellſchaft der perſönliche Muth den 
Raug vor jeder andern Eigenjchaft behauptet; während er dod) 
eigentlich eine jehr untergeordnete, eine bloße Lnteroffizierstugend 
ift, ja, eine, in welder ſogar Thiere uns übertreffen, weshalb 
man 3. B. fagt: „muthig wie ein Yöwe. Sogar aber ijt, im 
Segentheil obiger Behauptung, das ritterlihe Chrenprincip oft 
das fihere Alylum, wie im Großen der Unredlichkeit und Schlech— 
tigkeit, fo im Kleinen der Ungezogenheit, Nückfichtslofigkeit und 
Flegelei, indem eine Menge jehr läftiger Unarten- jtillfchweigend 
geduldet werden, weil eben Seiner Yuft hat, an die Rüge der- 
jelben den Hals zu ſetzen. — Dem Allen entfprechend jehn wir 
das Duell im höchften Flor und mit blutdürſtigem Ernſt betrieben, 
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gerade bei der Nation, welche in politifchen und finanziellen An— 
gelegenheiten Mangel an wahrer Chrenhaftigfeit bewieſen hat: 
wie es damit bei ihr im Privatverfehr ftehe, Fan man bei denen 
erfragen, die Erfahrung darin haben. Was aber gar ihre Ur— 
banität und gejellichaftliche Bildung betrifft, jo iſt fie als nega- 
tives Mufter längft berühmt. 

Alle jene Vorgeben halten alfo nicht Stid. Mit mehr 
Recht kann urgirt werden, daß, wie ſchon ein angefnurrter Hund 
wieder Inurrt, ein gejchmeichelter wieder Tchmeichelt, e8 auch in 
der Natur des Menfchen Liege, jede feindliche Begegnung feind- 
fi) zu erwidern und durch Zeichen der Geringſchätzung, oder 
des Haffes, evbittert und gereizt zu werden; daher ſchon Cicero 
fagt: habet quendam aculeum contumelia, quem pati pru- 
dentes ac viri boni difficillime possunt: wie denn auch nir— 
gends auf der Welt (einige fromme Sekten bei Seite gefekt) 
Schimpfreden, oder gar Schläge, gelaffen hingenommen werden. 
Jedoch Teitet die Natur feinen Falls zu etwas Weiterem, als 
zu einer der Sache angemefjenen Bergeltung, nicht aber dazu, 
den Vorwurf der Lüge, der Dummheit, oder der Feigheit, mit 
dem Tode zu beftrafen, und der altdeutſche Grundſatz „auf eine 
Maulſchelle gehört ein Dolch“ iſt ein empörender vitterlicher 
Aberglaube. Jedenfalls ift die Erwiderung, oder Vergeltung, 
von Beleidigungen Sache des Zorns, aber Feineswegs der Ehre 
und Pflicht, wozu das ritterliche Ehrenprincip fie jtämpelt. Viel— 
mehr ift ganz gewiß, daß jeder Vorwurf nur in dem Maaße, 
als er trifft, verleten kann; welches auch daran erfichtlid ift, 
daß die leifefte Andeutung, welche trifft, viel tiefer verwundet, 
als die fchwerfte Anfchuldigung, die gar feinen Grund hat. 
Wer daher wirklich ſich bewußt ift, einen Vorwurf nicht zu ver: 
dienen, darf und wird ihn getroft verachten. Dagegen aber for: 
dert das Ehrenprincip von ihm, daß er cine Empfindlichkeit 
zeige, die er gar nicht Hat, und Beleidigungen, die ihn nicht ver: 
legen, blutig rähe. Der aber muß ſelbſt eine ſchwache Meinung 
von feinem eigenen Werthe haben, der fich beeilt, jeder denſelben 
anfechtenden Aeußerung den Daumen aufs Auge zu drücken, 
damit fie nicht laut werde. Demzufolge wird, bei Injurien, 
wahre Selbftihätung wirkliche GTeichgültigfeit verleihen, und 
wo dies, aus Mangel derjelben, nicht der Fall ift, werden Klug— 
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heit und Bildung anleiten, den Schein davon zu retten und den 
Zorn zu verbergen. Wenn man demnach nur erſt den Aber: 
glauben des ritterlichen Ehrenprincips los wäre, fo daß Niemand 
mehr vermeinen dürfte, durch Scimpfen irgend etwas der Ehre 
eines Andern nehmen oder der feinigen wiedergeben zu fönnen, 
auch nicht mehr jedes Unrecht, jede Nohheit, oder Grobheit, 
jogleic) legitimirt werden könnte durch die Bereitwilligfeit Satis- 
faftion zu geben, d. h. ſich dafiir zu fchlagen; jo würde bald 
die Einfiht allgemein werden, daß, went es an's Schmähen 
und Schimpfen geht, der in diefem Kampfe Befiegte der Sieger 
ift, und daß, wie Vincenzo Monti fagt, die Imjurien es 
machen wie die Kirchenproceffionen, welche ftet8 dahin zurück— 
fchren von wo fie ausgegangen find. werner würde es alsdann 
nicht mehr, wie jett, hinreichend ſeyn, daß Einer eine Grobheit 
zu Markte brächte, um echt zu behalten; mithin würden als- 
dann Einficht und Berftand ganz anders zum Worte fommen, als 
jetst, wo fie immer erſt zu berüctjichtigen haben, ob ſie nicht 
irgendwie den Meinungen der Beichränfktheit und Dummheit, als 
welche Schon ihr bloßes Auftreten allarmirt und erbittert Hat, 
Anſtoß geben und dadurd herbeiführen können, daß das Haupt, 
in welchen fie wohnen, gegen den flachen Schädel, in welchem 
jene haufen, aufs Wirfelfpiel gejett werden müſſe. Sonach 
wiirde alsdann in der Gejellfchaft die geiftige Ueberlegenheit das 
ihr gebührende Primat erlangen, welches jett, wenn aud) verdedt, 
die phyfifche Meberlegenheit und die Huſarenkourage hat, und in 
Folge hievon würden die vorzüglichiten Menfchen doch ſchon Einen 
Grund weniger haben, als jetst, ſich von der Geſellſchaft zurück— 
zuziehn. Cine Veränderung diefer Art würde demnach dent 
wahren guten Ton herbeiführen und der. wirklid guten Gejell- 
schaft den Weg bahnen, in der Form, wie fie, ohne Zweifel, in 
Athen, Korinth und Nom bejtanden hat. Wer von diefer eine 
Probe zu fehn wünfcht, dem empfehle ic) das Gaftmahl des 
Xenophon zu lejen. | 
Die letzte BVBertheidigung des ritterlihen Kodex wird aber, 
ohne Zweifel, lauten: „Ei, da Fünnte ja, Gott fei bei uns! wohl 
gar Einer dem Andern einen Schlag verſetzen!“ — worauf id) 
fur; erwidern Könnte, daß dies bei den As der Geſellſchaft, 
die jenen Kodex nicht anerkennen, oft genug der Fall gewejen, 
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ohne daß je Einer daran geftorben fei, während bei den An- 
hängern deffelben, in der Kegel, jeder Schlag ein tödtlicher wird. 
Aber ic will näher darauf eingehen. Ich habe mich oft genug 
bemüht, für die unter einem Theil der menjchlichen Gejellichaft 
fo feft ftehende Ueberzeugung von der Entjetlichkeit eines Schlages, 
entweder in der thierifchen, oder in der vernünftigen Natur des 
Menfchen, irgend einen hHaltbaren, oder wenigjtens plaufibeln, 
nur nicht in bloßen Nedensarten beftehenden, jondern auf deut: 
lihe Begriffe zurücdführbaren Grund zu finden; jedod vergeblich. 
Ein Schlag ift und bleibt ein kleines phyſiſches Uebel, welches 
jeder Menſch dem Andern verurfadhen kann, dadurd) aber weiter 
nichts beweilt, als daß er ftärfer, oder gewandter ſei, oder daß 
der Andere nicht auf feiner Hut geweſen. Weiter ergiebt die 
Analyje nichts. Sodann jehe ich den felben Ritter, welchem ein 
Schlag von Menſchenhand der Uebel Größtes dünft, einen zehn 
Mal jtärfern Schlag von feinem Pferde erhalten und, mit ver: 
biffenem Schmerz davonhintend, verfichern, e8 Habe nichts zur be- 
deuten. Da habe ich gedadht, es läge an der Menjchenhand. 
Allein ic) fehe unfern Nitter von diefer Degenftihe und Säbel— 
hiebe im Kampfe erhalten und verfichern, es ſei Kleinigkeit, nicht 
der Rede werth. Sodann vernehme ich, daß jelbit Schläge mit 
der flachen Klinge bei Weitem nicht jo jchlimm feien, wie die 
mit dem Stode, daher, vor nicht langer Zeit, die Kadetten wohl 
jenen, aber nicht diefen ausgejelst waren: und nun gar der Ritter: 
ſchlag, mit der Klinge, iſt die größte Ehre. Da bin ich denn 
mit meinen pfychologijchen und moralifchen Gründen zu Ende, 
und mir bleibt nichts übrig, als die Sache für einen alten, feit- 
gewurzelten Aberglauben zu halten, für ein Beifpiel mehr, zu 
jo vielen, was Alles man den Menjchen einveden kaun. Dies 
betätigt auch die bekannte Thatſache, daß in China Schläge 
mit dem Bambusrohr eine jehr Häufige bürgerliche Beitrafung, 
jelbjt für Beamte aller Klaſſen find; indem fie ums zeigt, daß 
die Menfchennatur, und ſelbſt die hoch civilifirte, dort nicht das 
Selbe. ausfagt.*) Sogar aber Iehrt ein unbefangener Blick auf 


*) Vingt ou irente coups du canne sur le derriere, c’est, pour ainsi 
dire, le pain quotidien de Chinois. C’est une correction paternelle du 
mandarin, laquelle n’a rien d’infamant, et qu’ils recoivent avec action 
de gräces. — Lettres edifiantes et curieuses, edition de 1819. Vol. 11 p. 454. 
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die Natur des Menfchen, dar diefem das Prügeln jo natürlid) 
it, wie den reißenden Thieren das Beißen und dem Hornpieh 
das Stoßen: er ift eben ein prügelndes Thier. Daher aud) 
werden wir empört, wenn wir, in jeltenen Fällen, vernehmen, 
daß ein Menſch den andern gebifien habe; Hingegen ift, daß er 
Schläge gebe und empfange, ein jo natürliches, wie leicht ein— 
tretendes Ereigniß. Daß höhere Bildung ſich auch diefem, durd) 
gegenjeitige Selbftbeherrfhung, gern entzieht, ift leicht erklärlich. 
Aber einer Nation, oder aud nur einer Klafje, aufzubinden, ein 
gegebener Schlag ſei ein entſetzliches Unglück, welches Mord 
und Todichlag zur Folge haben müfje, iſt eine Grauſamkeit. Es 
giebt der wahren Uebel zu viele auf der Welt, als dak man 
ſich erlauben dürfte, fie durch imaginäre, welde die wahren her- 
beiziehn, zu vermehren: das thut aber jener dumme und boshafte 
Aberglaube. Ich muß daher fogar mißbilligen, daß Regierungen 
und gefetgebende Körper demfelben dadurd) Vorſchub leisten, daß fie 
mit Eifer auf Abftellung aller Prügelſtrafen, beim Givil und 
Militär, dringen. Sie glauben dabei im Intereffe der Humanität 
zu handeln; während gerade das Gegentheil der Fall iſt, inden 
jie dadurd; an der Befeftigung jenes widernatürlichen und heil- 
loſen Wahnes, dem. fchon fo viele Opfer gefallen find, arbeiten. 
Bei allen Bergehungen, mit Ausnahme der jchwerften, find Prügel 
die dem Menſchen zuerit einfallende, daher die natürliche Be— 
ftrafung: wer für Gründe nit empfänglid” war, wird es für 
Prügel feyn: und daß Der, welder am Gigenthum, weil ev 
feines hat, nicht gejtraft werden Fan, und den man an der 
Freiheit, weil man feiner Dienfte bedarf, nicht ohne eigenen 
Nachtheil ftrafen Fan, durdy mäßige Prügel gejtraft werde, tft fo 
billig, wie natitrlih. Auch werden gar Feine Gründe dagegen auf- 
gebradht, fondern bloße Redensarten von der „Würde des Men- 
ihen”, die ſich nicht auf deutliche Begriffe, jondern eben nur 
wieder auf obigen verderblichen Aberglauben jtüßen. Daß diefer 
der Sache zum Grunde liege hat eine faſt Lächerlihe Beſtätigung 
daran, daß noch vor Kurzem, m manden Yändern, beim Militär, 
die Prügelftrafe durch die Yattenftrafe erjeßt worden war, welche 
doh, ganz und gar wie jene, die Verurſachung eines körper— 
lihen Schmerzes ijt, num aber er ehrenrührig und entwürdigend 
jeyn joll. 


% 
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Durch dergleihen Beförderung des befagten Aberglaubens 
arbeitet man aber dem ritterlichen Ehrenprincip und damit dem 
Duell in die Hände, während man diefes andrerfeits durch Ge— 
ſetze abzuftellen bemüht ift, oder doc) e8 zu feyn vorgiebt.*) In 
Folge davon treibt denn jenes Fragment. des Fauftrehts, aus 
den Zeiten des rohejten Mittelalters bis in das 19. Iahrhundert 
herabgeweht, ſich in diefem, zum öffentlichen Skandal, nod 
immer herum: es ift nachgerade an der Zeit, daß es mit Schimpf 
und Schande hinausgeworfen werde. Iſt es doch Heut zu Tage 
nicht ein Mal erlaubt, Hunde, oder Hähne methodijc auf ein- 
ander zu heten (wenigjtens werden in England dergleichen Heten 
geftraft); aber Menfchen werden, wider Willen, zum tödtlichen 
Kampf auf einander gehett, durch den Tächerlichen Aberglauben 
des abjurden Princips der ritterlihen Ehre und durch deſſen 
bornirte Vertreter und Berwalter, welche ihnen die Berpflichtung 
auflegen, wegen irgend einer Yumperei, wie Gladiatoren mit ein- 
ander zu kämpfen. Unferen deutſchen Puriften fchlage ich daher, 
für das Wort Duell, welches wahrfcheinlich nicht vom Lateinischen 
duellum, fondern vom Spanifchen duelo, Leid, Klage, Beichwerde, 
herfommt, — die Benennung Nitterhete vor. Die Pedanterei, 
mit der die Narrheit getrieben wird, giebt allerdings Stoff zum 
Lachen. Indeſſen ift es empörend, daß jenes Princip und fein 


— — 





*) Der eigentliche Grund, aus welchem die Regierungen jcheiubar ſich 
beeifern das Duell zu unterdrüden und, während dics offenbar, zumal auf 
Univerſitäten, fehr leicht wäre, fid) ftellen, als wolle es ihnen nur nicht ge 
Yingen, fcheint mir folgender: Der Staat ift nicht im Stande die Dirnfle 
feiner Offiziere und Civilbeamten mit Geld zum Bollen zu bezahlen ; daher 
läßt er die andere Hälfte ihres Lohns in der Ehre beftehn, welche repräfentint 
wird durd Titel, Uniformen und Orden. Um num diefe ideale Vergütung 
ihrer Dienfte im hohen Kourfe zu erhalten, muß das Ehrgefühl auf alle 
Weiſe genährt, gefhärft, allenfalls etwas überſpannt werben: da aber zu 
dieſem Zwed die bürgerlihe Ehre nicht ausreicht, jchon weil man fie mit 
Jedem theilt; fo wird die vitterliche Ehre zu Hilfe genommen und befagter- 
weise aufrecht erhalten. In England, als wo Militaiv- und Eivil-Befoldungen 
fehr viel höher ftehn, als auf dem Kontinent, it die bejagte Aushülfe nicht 
uöthig: daher eben ijt dajelbit, zumal im dieſen teikten zwanzig Sahren, das 
Duell faſt ganz ausgerottet, kommt jeßt höchſt felten vor, und wird dann als 
eiue Narrheit verlacht: gewiß hat die große Anti-duelling-society, welde 
eine Menge Pords, Admiräle umd Generäle zu ihren Mitgliedern zählt, hiezu 
viel beigetragen, und der Moloch muß fich ohne feine Opfer behelfen. 
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abfurder Koder einen Staat im Staate begründet, welcher, kein 
anderes als das Fauſtrecht anerfennend, die ihm unterworfenen 
Stände dadurch tyrannifirt, daß er ein heiliges VBehmgericht offen 
hält, vor welches Jeder Jeden, mittelſt jehr Teicht herbeizuführen: 
der Anläffe als Schergen, Taden kann, um ein Gericht auf Tod 
und Leben über ihn und ſich ergehn zu laſſen. Natürlich wird 
num dies der Schlupfwinfel, von welchem aus jeder Verworfenfte, 
wenn er nur jenen Ständen angehört, den Edelften und Beten, 
der ihm als folder nothiwendig verhaft jeyn muß, bedrohen, ja, 
ans der Welt Schaffen Fan. Nachdem heut zu Tage Yuftiz und 
Polizei es jo ziemlich dahin gebracht Haben, daß nicht mehr auf 
der Landſtraße jeder Schurke uns zurufen kann „die Börfe oder 
das Leben“, jollte endlich auch die gefunde Vernunft e8 dahin 
bringen, daß nicht mehr, mitten im friedlichen Verkehr, jeder 
Schurke uns zurufen könne „die Ehre oder das Leben.“ Und die 
Beklemmung follte den höhern Ständen von der Bruft genommen 
werden, weldhe daraus entitcht, das Jeder, jeden Augenblick, 
mit Leib und Leben verantwortlich werden kann fir die Rohheit, 
Srobheit, Dummheit oder Bosheit irgend eines Andern, dem es 
gefällt, foldhe gegen ihn auszulaffen.. Daß, wenn zwei junge, 
unerfahrne Hitzköpfe mit Worten an einander gerathen, fie Dies 
mit ihrem Blut, ihrer Geſundheit, oder ihrem Leben büfen 
follen, iſt Himmeljchreiend, ift Shändlih. Wie arg die Tyrannei 
jenes Staates im Staate und wie groß die Macht jenes Aber: 
glaubens fei, läßt fih daran ermeſſen, daß ſchon öfter Yeute, 
denen die Wiederherftellung ihrer verwundeten vitterlichen Ehre, 
wegen zu hohen, oder zu niedrigen Standes, oder font unan— 
gemeffener Beichaffenheit des Beleidigers unmöglich war, aus Ber- 
sweiflung darüber fid) ſelbſt das Leben genommen und jo ein tragt: 
komiſches Ende gefunden Haben. — Da das Falſche und Abfurde 
jih am Ende meiſtens dadurd) entjchleiert, daß es, auf feinem 
Sipfel, den Widerfprud als feine Blüthe hevvortreibt; jo tritt 
diefer zuletzt auch Hier in Form der fchreiendeften Antinomie her: 
vor: nämlid dem Offizier ift das Duell verboten: aber er wird 
durch Abſetzung geftraft, wenn er es, vorkommenden Falls, 
unterläßt. | 

Ich will aber, da ich ein Mal dabei bin, in der Parrhefia 
noch weiter gehn. Beim Lichte und ohne Vorurtheil betrachtet, 
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beruht bloß darauf, daß, wie gejagt, jener Staat im Staate Fein 
anderes Recht, als das des Stärkeren, alfo das Fanftrecht, aner- 
fannt und diefes, zum Gottesurtheil erhoben, feinem Koder zum 
Grunde gelegt hat, der jo wichtig gemachte und fo hod) genommene 
Unterfchied, ob man jeinen Feind im offenen, mit gleichen 
Waffen geführten Kampf, oder aus dem- Hinterhalt erlegt habe. 
Denn durch Erfteres hat man doc weiter nichts bewiefen, als 
daß man der Stärfere, oder der Geſchicktere ſei. Die Recht— 
fertigung, die man im Beftehen des offenen Kampfes jucht, fett 
alfo voraus, daß das Recht des Stärkeren wirklich ein 
Recht fei. In Wahrheit aber giebt der Umftand, daß der An: 
dere fich fchlecht zu wehren verjteht, mir zwar die Möglichkeit, 
jedod) Feineswegs das Recht, ihn umzubringen; jondern Diejes 
letstere, alfo meine moraliſche Rechtfertigung, kann allein auf 
den Motiven, die ih, ihm das Yeben zu nehmen, habe, be: 
ruhen. Nehmen wir nun an, diefe wären wirffic vorhanden und 
zurveichend; fo ift durchaus Fein Grund da, es jett nod) davon 
abhängig zu machen, ob er, oder ich, bejjer jchieken oder Fechten 
fönne, jondern dann ift es gleichviel, auf welde Art ih ihm 
das Leben nehme, ob von hinten oder von vorne. Denn mora— 
Lifch Hat das Recht des Stärkeren nit mehr Gewicht, als das 
Recht des Klügeren, welches beim hinterliftigen Morde angewandt 
wird: hier wiegt alfo dem Fauſtrecht das Kopfrecht gleid); wozu 
noch bemerkt jei, daR aud im Duell das eine wie das anderc 
geltend gemacht wird, indem jchon jede Tinte, beim Fechten, 
Hinterlift ift. Halte ich mic moralifch gerechtfertigt, Einem das 
Leben zu nehmen; fo ift e8 Dummheit, es jett noch erit darauf 
ankommen zu laſſen, ob er etwan bejjer ſchießen oder fechten 
fönne, als ih; in welhem Fall er dann umgefehrt, mir, den er 
ſchon beeinträchtigt Hat, nod) obendrein das Leben nehmen joll. 
Daß Beleidigungen nicht durd) das Duell, jondern durch Meuchel- 
mord zu rächen feien, ift Rouſſeau's Anfiht, die er behutjam 
andeutet, in der jo geheimmißvoll gehaltenen 21. Anmerkung 
zum 4. Buche des Emile (S. 173, Bip.). Dabei aber ijt er 
fo ftarf im ritterlihen Aberglauben befangen, daß er ſchon den 
erlittenen Vorwurf der Lüge als eine Berechtigung zum Meuchel— 
morde anjieht; während er doch wiljen mußte, daß jeder Menſch 
diefen Borwinf unzählige Mal verdient hat, ja, er ſelbſt im 
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hödhiten Grade. Das Vorurtheil aber, welches die Berechtigung, 
den Beleidiger zu tödten, durch den offenen Kampf, mit gleichen 
Waffen, bedingt feyn läßt, hält offenbar das Fauſtrecht für 
ein wirfliches Recht umd den Zweilampf für ein Gottesurtheil. 
Der Italiäner Hingegen, welcher, von Zorn entbrannt, feinen 
Beleidiger, wo er ihm findet, ohme Weiteres, mit dem Mleifer 
anfällt, handelt wenigjtens konſequent und naturgemäß: er iſt 
klüger, aber nicht fchlechter, als der Duellant. Wollte man 
fagen, daß ich, bei der Tödtung meines Feindes im Zweikampf, 
dadurch gerechtfertigt jei, daß er eben ſich bemühe, mic) zu 
tödten; fo fteht Dem entgegen, daß ich, durch die Herausfor- 
derung ihn in den Fall der Nothwehr verſetzt habe. Dieſes ſich 
abfichtlich gegenfeitig in den Fall der Nothwehr verſetzen, heißt 
im Grunde nur, einen plaufibeln Vorwand für den Mord juchen. 
Eher Tiefe fi) die Nechtfertigung durch den Grundſatz volenti 
non fit injuria hören; fofern man durch gegenfeitige Ueberein- 
funft fein Leben auf diefes Spiel geſetzt Hat: aber Dem jteht 
entgegen, daß es mit dent volenti nicht feine Nichtigkeit hat; 
indem die Tyrannei des vitterlichen Ehrenprincips und feines 
abfurden Roder der Scherge ift, welcher beide, oder wenigſtens 
einen der beiden Kämpen vor diefes blutige Vehmgericht ge 
ichleppt Hat. 

Ich bin über die vitterliche Ehre weitläuftig gewejen, aber 
in guter Abſicht und weil gegen die moralifchen und intellel- 
tuellen Ungeheuer auf diefer Welt der alleinige Herkules die 
Philofophie ift. Zwei Dinge find es Hauptfächlich, welche den 
gefellfchaftlihen Zuftand der neuen Zeit von dem des Altertfums, 
zum Nachtheil des erfteren umterfcheiden, indem fie demſelben 
einen ernſten, finftern, finiftern Anftrich gegeben haben, von wels 
chem frei das Alterthun heiter und unbefangen, wie der Morgen 
des Lebens, dafteht. Sie find: das ritterliche Ehrenprincip und 
die venerifche Stranfheit, — par nobile fratrum! Sie zu- 
janımen haben vewos ar ira des Lebens vergiftet. Die 
venerifche Krankheit nämlich erſtreckt ihren Einfluß viel weiter, als 
e8 auf den erften Blick fcheinen möchte, indem derfelbe keines— 
wegs ein bloß phyfifcher, fondern auch ein moralifcher ift. Seit- 
dem Amors Köcher auch vergiftete Pfeile führt, ift in das Ver: 
hältnig der Gefchlechter zu einander ein fremdartiges, feind- 
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fäliges, ja teuflifches Element gefommen; in Folge wovon ein 
finjteres und furdtjames Mißtrauen es durchzieht; und der 
mittelbare Einfluß einer ſolchen Aenderung in der Grundfeſte 
aller menjchlichen Gemeinjchaft erſtreckt fich, mehr oder weniger, 
auc auf die übrigen gefelligen VBerhältnijje; welches auseinander: 
zufeßen mich hier zu weit abführen würde. — Nnalog, wie: 
wohl ganz anderartig, iſt der Einfluß des vitterlichen Ehren— 
princips, diejer ernfthaften Poſſe, welche den Alten fremd war, 
Dingegen die moderne Gefellichaft jteif, ernſt und ängftlih macht, 
jchon weil jede flüchtige Aeußerung ferutinirt und ruminivt wird, 
Aber mehr als Dies! Jenes Prineip ift ein allgemeiner Mino— 
taur, dem nicht, wie dem antiken, von einem, fondern von 
jedem Yande in Europa, alljährlih eine Anzahl Söhne edeler 
Häufer zum Tribut gebracht werden muß. Daher ijt e8 an der 
Zeit, daß diefem Popanz ein Mal kühn zu Leibe gegangen werde, 
wie hier gefchehn. Möchten doch beide Monſtra der neueren 
Zeit im 19. Jahrhundert ihr Ende finden! Wir wollen die 
Hoffnung nicht aufgeben, daß es mit dem erfteren den Aerzten, 
mittelft der Prophylaftifa, endlich doch noch gelingen werde. 
Den Bopanz aber abzuthun ift Sache des Philofophen, mitteljt 
Berichtigung der Begriffe, da es den Regierungen, mitteljt Dand- 
habung der Geſetze, bisher nicht Hat gelingen wollen, zudem aud) 
nur auf dem erjteren Wege das Uebel an der Wurzel ange 
griffen wird. Sollte e8 inzwijchen den Regierungen mit der Ab- 
jtellung des Duellwefens wirklich Ernſt ſeyn und der geringe Er- 
folg ihres Bejtrebens wirklich nur an ihrem Unvermögen liegen; 
jo will ic) ihnen ein Geſetz vorfchlagen, für deffen Erfolg id) ein- 
jtehe, und zwar ohne blutige Operationen, ohne Scafott, oder 
Galgen, oder lebenswierige Einfperrungen, zu Hülfe zu nehmen. 
Vielmehr ift e8 ein Feines, ganz leichtes, homöopathiſches Mittel: 
chen: wer einen Andern herausfordert, oder fid) ftellt, erhält, à la 
Chinoise, am hellen Tage, vor der Hauptwache, 12 Stockſchläge 
vom Korporal, die Kartellträger und Sekundanten jeder 6. Wegen 
der etwanigen Folgen wirklich vollzogener Duelle bliebe das ge- 
wöhnliche Friminelle Verfahren, Bielleiht würde ein ritterlich 
Sefinnter mir einwenden, daß nad) Vollſtreckung folder Strafe 
mancher „Mann von Ehre“ im Stande jeyn könnte, ſich todt- 
zufchießen; worauf id) antworte: es iſt beffer, daß jo ein Narr 
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fi) jelber todtjchieht, als Andere. — Im Grunde aber weiß id) 
jehr wohl, daß es den Negierungen mit der Abftellung der Duelle 
nicht Ernft ift. Die Gehalte der Eivilbeamten, noch viel mehr 
aber die der Offiziere, ftehen (von den höchſten Stellen abgeſehn) 
weit unter dem Werth ihrer Leitungen. Zur andern Hälfte werden 
fie daher mit der Ehre bezahlt. Diefe wird zunächſt durch Titel 
und Orden vertreten, im weiteren Sinne durd die Standesehre 
überhaupt. Für diefe Standesehre nun ift das Duell ein braud)- 
bares Handpferd; daher es auch ſchon auf den Umiverfitäten feine 
Vorſchule Hat. Die Opfer defjelben bezahlen demmad) mit ihrem 
Blut das Deficit der Gehalte. 

Der Bolljtändigfeit wegen fei hier noch die Nationalehre 
erwähnt. Sie ift die Ehre eines ganzes Volles als Theiles 
der Bölfergemeinfchafl.e Da e8 in diefer Fein anderes Forum 
giebt, als das der Gewalt, und demnach jedes Mitglied derfelben 
jeine Rechte felbit zu jchüten Hat; jo befteht die Ehre einer 
Nation nicht allein in der erworbenen Meinung, daß ihr zu trauen 
jei (Kredit), ſondern aud) in der, daß fie zu fürdpten fei: daher 
darf fie Eingriffe in ihre Rechte niemals ungeahndet lajjen. Sie 
vereinigt alfo den Ehrenpunft der bürgerlichen, mit dem der vitter- 
lihen Ehre. — 

Zu Dem, was einer vorftellt, d. h. in den Augen der 
Welt ift, war oben, in letter Stelle, der Ruhm gezählt worden: 
diefen hätten wir alſo noch zu betrachten. — Ruhm und Ehre 
find Zwillingsgeijhwijter; jedod) jo, wie die Dioskuren, von 
denen Pollux unſterblich und Kaftor ſterblich war: der Ruhm 
ijt der umfterbliche Bruder der jterbliden Ehre. Freilich ift dies 
nur vom Ruhme höchſter Gattung, dem eigentlichen und üchten 
Ruhme, zu verjtehen: denn es giebt allerdings auch mancherlei 
ephemeren Ruhm. — Die Ehre, nım ferner, betrifft bloß ſolche 
Eigenschaften, welche von Jedem, dev in den jelben Verhältniſſen 
jteht, gefordert werden; der Ruhm bloß joldhe, die man von Nie- 
manden fordern darf; die Ehre ſolche, die Jeder ſich jelber öffent: 
lich beilegen darf; der Ruhm ſolche, die Keiner ſich felber bei- 
legen darf. Während unfere Ehre fo weit veicht, wie die Kunde 
von uns; jo eilt, umgelehrt, der Ruhm der Kunde von uns 
voran und bringt diefe jo weit er jelbjt gelangt. Auf Ehre hat 
Jeder Anſpruch; auf Ruhm nur die Ausnahmen: dem nur durch 
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auferordentliche Leiftungen wird Nuhm erlangt. Dieſe nım wieder 
jind entweder Thaten, oder Werke; wonad zum Ruhme zwei 
Wege offen ſtehn. Zum Wege der Thaten befähigt vorzüglich 
das große Herz; zu dem der Werfe der große Kopf. Jeder 
der beiden Wege hat feine eigenen Bortheile und Nachtheile. 
Der Hauptunterfchied ift, daß die Ihaten vorübergehn, die 
Werfe bleiben. Die edelfte That Hat doch nur einen zeitweiligen 
Einfluß; das geniale Werk hingegen lebt und wirkt, wohlthätig 
und erhebend, durch alle Zeiten. Von den Thaten bleibt nur das 
Andenken, welches immer fchwächer, entjtellter und gleichgültiger 
wird, allmälig jogar erlöfchen muß, wenn nicht die Gefchichte es 
aufnimmt und es num im petrificirten Zuftande der Nachwelt über- 
liefert. Die Werke Hingegen find felbft unfterblih, und Können, 
zumal die fchriftlichen, alle Zeiten durchleben. Bon Alerander dem 
Großen Tebt Name und Gedächtniß: aber Plato und Ariftoteles, 
Homer und Horaz find noch felbft da, Leben und wirfen un- 
mittelbar. Die Veden, mit ihren Upanifchaden, find da: aber 
von allen den Thaten, die zu ihrer Zeit gejchehn, ift gar feine 
Kunde auf uns gefommen.*) — Ein anderer Nachtheil der 
Thaten ift ihre Abhängigkeit von der Gelegenheit, als welde 
erft die Möglichkeit dazu geben muß; woran ſich knüpft, daß 
ihr Ruhm ſich nicht allein nad) ihrem innern Werthe richtet, 
fondern auch nad) den Umftänden, welche ihnen Wichtigkeit und 
Glanz ertheilen. Zudem ift er, wenn, wie im Kriege, die Thaten 
*) Demnach) ift es ein ſchlechtes Kompliment, wenn man, wie heut zu 
Tage Mode ift, Werke dadurd) zu ehren vermeint, daß man fie Thaten titu- 
litt. Denn Werke find wejentlic höherer Art. Eine That ift immer nur 
eine Handlung auf Motiv, mithin ein Einzelnes, Vorübergehendes, und ift 
ein dem allgemeinen und urfprünglichen Element der Welt, dem Willen, An- 
gehöriges. Ein großes oder jchönes Werk hingegen ift ein Bleibendes, weil 
von allgemeiner Bedeutung, und ift der Intelligenz entſproſſen, der ſchuldloſen, 
reinen, dieſer Willensmwelt wie ein Duft entfteigenden. 

Ein Bortheil des Ruhmes der Thaten ift, daß er in der Regel jogleich 
eintritt mit einer ftarfen Erplofion, oft jo ftarf, daß fie in gan; Europa ge 
hört wird; während der Ruhm der Werfe langſam und allmälig eintritt, erſt 
leife, dann immer lauter, und oft erjt mad) Hundert Jahren jeine ganze 
Stärke erreicht: dann aber bleibt ex, weil die Werfe bleiben, bisweilen Jahr- 
taufende hindurch. Jener andere Hingegen wird, nachdem die erfte Erplofion 
vorüber ift, allmälig ſchwächer, Wenigeren befannt und immer Wenigeren, bis 
er zuleßt nur noch in der Hiftorie ein gefpenfterhajtes Daſeyn führt. 


Bon Dem, was Einer vorftellt. 417 


rein perjönliche find, von der Ausſage weniger Augenzeugen ab- 
hängig: dieje find nicht immer vorhanden ind dann nicht immer 
gereht und unbefangen. Dagegen aber haben die Thaten den 
Bortheil, daß fie, als etwas Praftifches, im Bereich der allge: 
meinen menſchlichen Urtheilsfähigfeit liegen; daher ihnen, wenn 
diefer nur die Data richtig überliefert find, ſofort Gerechtigkeit 
widerfährt; es fei denn, daß ihre Motive erft jpäter richtig er- 
faunt, oder gerecht abgejchätt werden: denn zum Verſtändniß 
einer jeden Handlung gehört Keuntniß des Motivs derfelben. 
Umgekehrt jteht es mit den Werfen: ihre Entftehung hängt nicht 
von der Gelegenheit, jondern allein von ihrem Urheber ab, und 
was fie an und für jich find bleiben fie, jo lange fie bleiben. 
Bei ihnen Tiegt dagegen die Schwierigkeit im Urtheil, und fie 
ijt um fo größer, in je höherer Gattung fie find: oft fehlt es 
an Fompetenten, oft an umbefangenen und redlichen Richtern. 
Dagegen nun wieder wird ihr Ruhm nicht von einer Inftanz 
entjchieden; jondern es findet Appellation Statt. Denn während, 
wie gejagt, von den Thaten bloß das Andenken auf die Nad)- 
welt kommt und zwar fo, wie die Mitwelt es überliefert; fo 
fommen Hingegen die Werke felbjt dahin, und zwar, etwan 
fehlende Bruchſtücke abgerechnet, jo, wie fie find: hier giebt es 
alfo Feine Entjtellung der Data, und auch der etwan nachtheilige 
Einfluß der Umgebung, bei ihrem Urjprunge, fällt jpäter weg. 
Vielmehr bringt oft erft die Zeit, nad) und nah, die wenigen 
wirklich fompetenten Richter heran, welche, jchon jelbit Ausnahmen, 
über noch größere Ausnahmen zu Gericht figen: fie geben jucceffiv 
ihre gewicdhtigen Stimmen ab, und fo jteht, bisweilen freilich 
erſt nad) Sahrhunderten, ein vollfommen gevechtes Urtheil da, 
welches Feine Folgezeit mehr umftößt. So fider, ja unaus- 
bleiblich ift der Ruhm der Werke. Hingegen daß ihr Urheber 
ihn erlebe, hängt von äußern Umjtänden und dem Zufall ab: 
es iſt um fo jeltener, je höherer und jchwierigerer Gattung fie 
waren. Diefem gemäß fagt Senefa (ep. 79.) unvergleichlid) 
ihön, daß dem Verdienſte fein Ruhm jo unfehlbar folge, wie 
dem Körper fein Schatten, nur aber freilich, eben wie aud) die- 
fer, bisweilen vor, bisweilen Hinter ihm Herichreite, und fügt, 
nachdem er dies erläutert hat, hinzu: etiamsi omnibus tecum 
viventibus silentium livor indixerit, venient qui sine 
Schopenhauer, Barerga. I. 27 
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offensa, sine gratia judicent; woraus wir nebenbei erjehn, dar 
die Kunft des Unterdrüdens der Verdienſte durch hämifches 
Schweigen und Ignoriren, um, zu Gunften des Schlechten, das 
Gute dem Publifo zu verbergen, jchon bei den Lumpen des 
Senefa’shen Zeitalters üblich) war, jo gut wie bei denen des 
unfrigen, und daß jenen, wie diefen, der Neid die Lippen 
zudrückte. — In der Kegel wird fogar der Ruhm, je länger er 
zu dauern Hat, dejto jpäter eintreten; wie ja alles VBorzügliche 
langſam heranreift. Der Ruhm, welcher zum Nachruhm werden 
will, gleicht einer Eiche, die aus ihrem Saamen jehr langſam 
emporwächft; der leichte, epheniere Ruhm den einjährigen, jchnell- 
wachjenden Pflanzen, und der falſche Ruhm gar dem jchnell Her- 
vorjchießenden Unfraute, das jchleunigit ausgerottet wird. Diefer 
Hergang beruht eigentlich darauf, daß, je mehr Einer der Nad- 
welt, d. i. eigentlid) der Menfchheit überhaupt und im Ganzen, 
angehört, dejto fremder er feinem Zeitalter ift; weil was er her: 
vorbringt nicht dieſem jpeciell gewidmet iſt, alfo nicht demfelben 
als folhem, jondern nur fofern es ein Theil der Menjchheit ift, 
angehört und daher auch nicht mit deſſen Yofalfarbe tingirt iſt: 
in Folge hievon aber kann es Leicht fommen, daß daffelbe ihn 
fremd an ji) vorübergehn läßt. Es fchätt vielmehr Die, welche 
den Angelegenheiten feines Furzen Tages, oder der Laune des 
Augenblids dienen und daher ganz ihm angehören, mit ihm 
(eben und mit ihm jterben. Demgemäß lehren Kunſt- und Yitte- 
ratur-Gefchichte durchgängig, daß die höchjten Yeiftungen des 
menschlichen Geiftes, in der Negel, mit Ungunft aufgenommen 
worden und darin jo lange geblieben find, bis Geifter höherer 
Art heranfamen, die von ihnen angefprochen wurden und fie zu 
dem Anjehn brachten, in weldhem fie nachher, durch die fo er- 
langte Auftorität, fi erhalten Haben, Dies Alles nun aber 
beruht, im leiten Grunde, darauf, daß Jeder eigentlih nur das 
ihm Homogene verftehn und ſchätzen kann. Nun aber ift dem 
Platten das Platte, dem Gemeinen das Gemeine, dem Unklaren 
das Berworrene, dem Hirnlofen das Unfinnige homogen, und 
am allerbefter gefallen Jedem feine eigenen Werke, als welche 
ihm durchaus homogen find. Daher fang ſchon der alte fabel- 
hafte Epicharmos: 
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Oavuastov oudev Eott, mE Taud’ ÖurW Acyeıy, 
Kar üvdaveıy aurorsıy aurous, zur Öoxeıv 
Kaiws repuxevar' ar yap d xuWv xuvL 
Karkısrov ermev Qarverar, zar Bous Bol, 
Ovos de ovw xakıarov, Us de il. 


welches ich, damit es Keinem verloren gehe, verdeutichen will: 


Kein Wunder ijt e®, daß ich red’ in meinem Sinn, 

Und jene, ſelbſt ſich felbft gefallend, ftehn im Wahn, 

Sie wären lobenswerth: fo jcheint dem Hund der Hund 
Das ſchönſte Wefen, fo dem Ochſen aud) der Ode, 

Den Efel auch der Ejel, und dem Schwein das Schwein. 


Wie ſelbſt der kräftigſte Arın, wenn er einen leichten Körper 
fortjchleudert, ihm doch Feine Bewegung ertheilen kann, mit der 
er weit flöge und heftig träfe, jondern derfelbe fchon in der 
Nähe matt niederfällt, weil es ihm an eigenem materiellen Ge— 
halte gefehlt Hat, die fremde Kraft aufzunehmen; — eben fo 
ergeht es fchönen und großen Gedanken, ja den Meijterwerfen 
des Genies, wenn, fie aufzunehmen, Feine andere, als Fleine, 
ſchwache, oder jchiefe Köpfe dafind. Dies zu befammern haben 
die Stimmen der Weifen aller Zeiten fi zum Chorus vereint. 
3. B. Jeſus Sirach jagt: „wer mit einem Narren redet, der 
„redet mit einem Sclafenden. Wenn e8 aus ift, fo ſpricht er: 
„was iſt's?“ — Und Hamlet: a knavish speech sleeps in a 
fool’s ear (eine ſchalkhafte Rede jchläft im Ohr eines Narren). 
Und Göthe: - 


Das glüdlihfte Wort es wird verhöhnt, 
Wenn der Hörer ein Sciefohr ift. 


und wieder: 


Du wirfeft nicht, Alles bfeibt jo fiumpf, 
Sei guter Dinge! 

Der Stein im Sumpf 

Macht feine Ringe. 


Und Lichtenberg: „wenn ein Kopf und ein Bud) zufammenftogen 

„und e8 klingt hohl; ift denn das allemal im Buche?” — und 

wieder: „Soldye Werke find Spiegel: wenn ein Affe hineinguckt, 

fann fein Apoftel herausſehn.“ Ia, Vater Gellert's gar ſchöne 
27* 
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und rührende Klage darüber verdient wohl ein Mal wieder in 
Erinnerung gebracht zu werden: 


„Daß oft die allerbeiten Gaben 

Die wenigften Bewund’rer habe, 
Und daß der größte Theil der Welt 
Das Schlechte für das Gute hält; 
Dies Uebel fieht man alle Tage. 
Jedoch, wie wehrt man diefer Peſt? 
Ich zweifle, daß ſich diefe Plage 

Aus unfrer Welt verdrängen läßt. 
Ein einzig Mittel iſt auf Erden, 
Allein es ijt unendlich jchwer: 

Die Narren müſſen weije werden; 
Und jeht! fie werden’s nimmermehr. 
Nie Fennen fie den Werth der Dinge. 
Ihr Auge flieht, nicht ihr Verſtand: 
Sie loben ewig das Geringe, 

Weil fie das Gute nie gefaunt. “ 


Zu diefer intellektuellen Unfähigkeit der Menjchen, in Folge 
welcher das VBortrefflide, wie Göthe jagt, noch jeltener erkannt 
und geichägt, als gefunden wird, gefellt ſich nun, hier wie überall, 
aud noch die moraliſche Schlechtigfeit derjelben, und zwar als 
Neid auftvetend. Durch den Ruhm nämlich, den Einer erwirbt, 
wird abermals Einer mehr über Alle feiner Art erhoben: dieſe 
werden aljo um eben jo viel hevabgejett, fo daß jedes ausge: 
zeichnete Verdienft feinen Ruhm auf Koften Derer erlangt, die 
feines haben. 

„Wenn wir Andern Ehre geben, 
Müffen wir uns jelbjt entadeln.* 
Göthe. W. DO. Divan. 


Hieraus erflärt e8 fi, daß, in welder Gattung aud) immer 
das Vortreffliche auftreten mag, jogleid die geſammte, jo zahl: 
reihe Mittelmäßigfeit verbündet und verfchworen ift, es nicht 
gelten zu laſſen, ja, wo möglich, es zu erſticken. Ihre heimliche 
Parole ift: à bas le merite. Aber fodar aud Die, welde 
jelbjt Verdienſt bejigen und bereits den Ruhm dejjelben erlangt 
haben, werden nicht gern das Auftreten eines neuen Ruhmes 
jehn, durdy defjen Glanz der des ihrigen um fo viel weniger 
leuchtet. Daher jagt jelbft Göthe: 
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„Hätt' ich gezaudert zu werde, 

Bis man mir's Leben gegönnt, 

Id) wäre noch nicht auf Erden, 

Wie ihr begreifen könnt, 

Wenn ihr feht, wie fie fich geberdeu, 
Die, um etwas zu fcheinen, 

Mid) gerne möchten verneinen. “ 


Während alfo die Ehre, in der Pegel, gerechte Richter findet 
und fein Neid fie anfiht, ja fogar fie Jedem zum voraus, auf 
Kredit, verlichen wird, muß der Nuhm, dem Neide zum Trotz, 
erfänpft werden, und den Yorbeer theilt ein Tribunal entjchieden 
ungünftigev Nichter aus. Denn die Ehre können und wollen 
wir mit Jedem theilen: der Ruhm wird gefchmälert oder er- 
jhwert, durch Yeden, der ihn erlangt. — Nun ferner fteht die 
Schwierigkeit der Erlangung des Ruhmes durch Werke im ums 
gefehrten Verhältniß der Menjchenzahl, die das Publikum folcher 
Werfe ausmacht; aus leicht abzufehenden Gründen. Daher ift 
fie viel größer bei Werfen, welche Belehrung, als bei folchen, 
welche Unterhaltung verheißen. Am größten ift fie bei philo- 
jophifchen Werfen; weil die Belehrung, welche diefe verfprechen, 
einerſeits ungewiß, und andrerjeits ohne materiellen Nutzen iſt; 
wonad denn ſolche zunächſt vor einem Publifo auftreten, das 
aus lauter Mitbewerbern befteht. — Aus den, dargelegten Schwie- 
vigfeiten, die der Erlangung des Ruhmes entgegenftehn, erhellt, 
daß wenn Die, welche ruhmwürdige Werfe vollenden, es nicht 
aus Liebe zu diejen ſelbſt umd eigener Freude daran thäten, fon: 
dern der Aufmunterung durch den Ruhm bedürften, die Menſch— 
heit wenige, oder feine, unfterbliche Werke erhalten haben würbe. 
Ya, fogar muß, wer das Gute und echte Hervorbringen und 
dag Schlechte vermeiden fol, dem Urtheile der Menge und ihrer 
MWortführer Troß bieten, mithin fie verachten. Hierauf beruht - 
die Nichtigkeit der Bemerkung, die befonders Dforius (de 
gloria) hervorhebt, daß der Ruhm vor Denen flieht, die ihn 
fuchen, umd Denen fölgt, die ihn vernadhläffigen: denn Jene be— 
quemen fich dem Gefchmad ihrer Zeitgenofjen an, Diefe trogen ihm. 

So ſchwer e8 demnach ift, den Ruhm zu erlangen, jo leicht 
ift e8, ihm zu behalten. Auch hierin fteht er im Gegenſatz mit 
dev Ehre. Dieſe wird Jedem, fogar auf Kredit, verliehen: er 
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hat fie nur zu bewahren. Hier aber Liegt die Aufgabe: denn 
durch eine einzige nichtswürdige Handlung geht fie unwiederbringlich 
verloren. Der Ruhm Hingegen Tann eigentlich nie verloren gehn: 
denn die That, oder das Werk, durd) die er erlangt worden, ftehn 
für immer feft, und der Ruhm derfelben bleibt ihrem Urheber, 
auch wenn er feinen neuen Hinzufügt. Wenn jedoch der Ruhm 
wirklich verflingt, wenn er überlebt wird; fo war er unächt, d. h. 
unverdient, durch augenblickliche Ueberſchätzung entftanden, wo 
nicht gar fo ein Ruhm wie Hegel ihn Hatte und Lichtenberg ihn 
befchreibt, „auspofaunt von einer freundſchaftlichen Kandidaten— 
„junta und vom Echo leerer Köpfe widergehallt: — — aber die 
„Nachwelt, wie wird fie lächeln, wann fie dereinft an die bunten 
„Wörtergehäufe, "die jchönen Nefter ausgeflogener Mode und die 
„Wohnungen weggeftorbener Verabredungen anflopfen und Alles, 
„Alles leer finden wird, auch nicht den kleinſten Gedanken, der 
„mit Zuverficht fagen könnte: herein!“ — 

Der Ruhm beruht eigentlih auf Dem, was Einer im Ber: 
gleich mit den Uebrigen ift. Demnach iſt er wefentlich ein Rela— 
tives, kann daher auch nur relativen Werth haben. Er fiele 
ganz weg, wenn die Mebrigen würden was der Gerühmte ift. 
Abjoluten Werth kann nur Das haben, was ihn unter allen 
Umftänden behält, aljo hier, was Einer unmittelbar und für fich 
ſelbſt iſt: folglich muß hierin der Werth und das Glück des 
großen Herzens und des großen Kopfes liegen. Alfo nicht der 
Ruhm, fondern Das, wodurd man ihn verdient, ift das Werth: 
volle. Denn es ift gleichfam die Subjtanz und der Ruhm nur 
das Accidens der Sache: ja dieſer wirkt auf den Gerühmten 
hauptfächlich als ein äußerliches Symptom, durch welches er dic 
Bejtätigung feiner eigenen Hohen Meinung von fich jelbft erhält; 
demnach man fagen fünnte, daß, wie das Yicht gar nicht fichtbar 
ift, wenn e8 nicht von einem Körper zurückgeworfen wird; eben 
fo jede Zrefflichkeit erft durch den Ruhm ihrer felbft recht gewik 
wird. Allein er ift nicht ein Mal ein untrügliches Sympton; 
da e8 auch Ruhm ohne Verdienſt und Verdienſt ohne Ruhm 
giebt; weshalb ein Ausdrud Leffings jo artig heransfommt: 
„einige Leute find berühmt, und andere verdienen es zu ſeyn.“ 
Auch wäre e8 eine elende Eriftenz, deren Werth oder Unwerth 
darauf beruhte, wie fie in den Augen Anderer erichiene: cime 
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jolhe aber wäre das Leben des Helden und des Genies, wenn 
deffen Werth im Ruhme, d. h. im Beifall Anderer, beftände. 
Vielmehr Lebt und eriftirt ja jegliches Wefen feiner ſelbſt wegen, 
daher auch zumächjt in ſich umd für ſich. — Was Einer ift, in 
welcher Art und Weife es aud) fei, das ift er zuwörderft und haupt- 
ſächlich für ſich ſelbſt: und wenn e8 hier nicht viel werth ift, fo 
ift es überhaupt nicht viel. Hingegen ift das Abbild feines Wejens 
in den Köpfen Anderer ein Sefundäres, Abgeleitetes und dem Zu— 
fall Unterworfenes, welches nur jehr mittelbar ſich auf das Erftere 
zurücbezieht. Zudem find die Köpfe der Menge ein zu elender 
Schauplat, als daß auf ihm das wahre Glück feinen Ort haben 
fönnte. Vielmehr iſt dafelbjt nur ein chimäriſches Stück zu finden, 
Melde gemifchte Geſellſchaft trifft doc in jenem Tempel des all- 
gemeinen Ruhms zufammen! Feldherren, Minifter, Quackſalber, 
Gaukler, Tänzer, Sänger, Millionäre und Juden: ja, die Vor— 
züge aller diefer werden dort viel aufrichtiger gejchäßt, finden viel 
mehr estime sentie, als die geiftigen, zumal der hohen Art, die 
ja bei der großen Mehrzahl nur eine estime sur parole erlangen. 
In eudämonologifcher Hinficht iſt alfo der Ruhm nichts weiter, 
als der feltenjte und Föftlichfte Biffen für unfern Stolz und unfere 
Gitelfeit. Diefe aber find in den meisten Menfchen, obwohl fie 
c8 verbergen, übermäßig vorhanden, vielleicht jogar am ftärkeften 
in Denen, die irgendwie geeignet find, ſich Ruhm zu erwerben 
und daher meiftens das unfichere Bewußtjeyn ihres überwiegenden 
Werthes lange in ſich herumtragen müffen, che die Gelegenheit 
fommt, foldhen zu erproben und dann die Anerkennung deifelben 
zu erfahren: bis dahin war ihnen zu Muthe, als erlitten fie ein 
heimliches Unrecht.“) Ueberhaupt aber ift ja, wie am Anfange 
diejes Kapitels erörtert worden, der Werth, den der Menſch auf 
die Meinung Anderer von ihm legt, ganz unverhältnigmäßig 
und unvernünftig; jo daß Hobbes die Sadhe zwar fehr ftark, 
aber vielleicht doc, richtig ausgedrücdt hat in den Worten: omnis 


*) Da unfer größtes Vergnügen darin befteht, bewundert zu werden, 
die Bewunderer aber, ſelbſt wo alle Urſache wäre, ſich ungern dazu herbei- 
laſſen; fo ift dev Glücklichſte Der, welcher, gleicyviel wie, e8 dahin gebracht 
hat, ſich ſelbſt aufrichtig zu bewundern. Nur müſſen die Andern ihn nicht 
irre machen. 
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animi voluptas, omnisque alacritas in eo sita est, quod 
quis habeat quibuscum conferens se, possit magnifice sen- 
tire de se ipso (de cive. I, 5.). Hieraus ift der hohe Werth 
erflärlich, den man allgemein auf den Ruhm Tegt, und die Opfer, 
welhe man bringt, in der bloßen Hoffnung, ihn dereinft zu 
erlangen: 


Fame is the spur, that the clear spirit doth raise 
(That last infirmity of noble minds) 
To scorn delights and live laborious days. 


wie auch: 
how hard it is to climb 
The hights where Fame’s proud temple shines afar. 


Hieraus endlich erklärt es fih auch, daß die eitelfte aller 
Nationen beftändig la gloire im Munde führt und folche unbe- 
denflih als die Haupttriebfeder zu großen Thaten und großen 
Werfen anfieht. — Allein, da unftreitig der Ruhm nur das Sefun- 
däre ift, das bloße Echo, Abbild, Schatten, Symptom des Ver— 
dienftes, und da jedenfalls das Bewunderte mehr Werth haben 
muß, als die Bewunderung; fo fann das eigentlich Beglüdende nicht 
im Ruhme liegen, jfondern in Dem, wodurh man ihn erlangt, 
alfo im Verdienſte jelbjt, oder, genauer zu reden, in der Gefinnung 
und den Fähigkeiten, aus denen e8 hervorging; e8 mag nım 
moralifher, oder intelleftueller Art jeyn. Denn das Beite, was 
Jeder ift, muß er nothwendig für fich felbit jeyn: was davon 
in den Köpfen Anderer ſich abjpiegelt und er in ihrer Meinung 
gilt ift Nebenfache und kann nur von untergeordnetem Interefie 
für ihn ſeyn. Wer demnadh nur den Ruhm verdient, aud 
ohne ihn zu erhalten, bejitt bei Weitem die Hauptſache, und 
was er entbehrt ijt etwas, darüber ev fi mit derfelben tröften 
fann. Denn nit daß Einer von der urtheilslojen, fo oft be: 
thörten Menge für einen großen Mann gehalten werde, jondern 
daß er es jei, macht ihn beneidenswerth; auch nicht, daß die 
Nachwelt von ihm erfahre, jondern daß im ihm fi) Gedanken 
erzeugen, welche verdienen, Jahrhunderte hindurch aufbewahrt 
und nachgedacht zu werden, ift ein hohes Glück. Zudem kann 
Diefes ihm nicht entrifjen werden: es ift Toy eo nv, jenes 


Andere Tov oux &p’ pm. Wäre hingegen die Bewunderung 
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felbft die Hauptfahe; fo wäre das Bewunderte ihrer nicht werth. 
Dies ift wirklich der Fall beim falfchen, d. i. unverdienten Ruhm. 
An diefem muß fein Befiter zehren, ohne Das, wovon derfelbe 
das Symptom, der bloße Abglanz, ſeyn joll, wirklich zu haben. 
Aber fogar diefer Ruhm jelbft muß ihm oft verleidet werden, 
wanı bisweilen, troß aller, aus der Eigenliebe entjpringenden 
Gelbfttäufhung, ihm auf der Höhe, für die er nicht geeignet ift, 
doch jchwindelt, oder ihm zu Muthe wird, als wäre er ein 
fupferner Dufaten; wo dann die Angjt vor Enthülfung und 
berdienter Demüthigung ihn ergreift, zumal wann ev auf den 
Stirnen der Weijeren jchon das Urtheil der Nachwelt Tief. Er 
gleicht fonach dem Befiter durch ein falihes Teftament. — Den 
ächteften Ruhm, den Nahrufm, vernimmt fein Gegenftand ja 
nie, und doch ſchätzt man ihn glücklich. Alfo beftand fein Glück 
in den großen Eigenfchaften jelbit, die ihm den Ruhm erwarben, 
und darin, daß er Gelegenheit fand, fie zu entwiceln, alfo daß 
ihm vergönnt wurde, zu handeln, wie c8 ihm angemefjen war, 
oder zu treiben was cr mit Luft und Liebe trieb: denn nur die 
aus diefer entjprungenen Werfe erlangen Nachruhm. Sein Glück 
beftand aljo in feinem großen Herzen, oder auch im Reichthum 
eines Geiftes, deſſen Abdruck, in feinen Werfen, die Bewun- 
derung kommender Jahrhunderte erhält; cs beftand in den Ge— 
danfen felbft, welchen nachzudenken, die Beichäftigung und der 
Genuß der edelften Geifter einer unabjehbaren Zufunft ward. Der 
Werth des Nahruhms liegt alfo im Verdienen deffelben, und 
diefes ift fein eigener Yohn. Ob mun die Werke, welde ihn 
erwarben, unterweilen auch den Ruhm der Zeitgenoffen hatten, 
hieng von zufälligen Umftänden ab und war nicht von großer 
Bedeutung. Denn da die Menfchen in der Negel ohne eigenes 
Urtheil find und zumal hohe und jchwierige Yeiftungen abzu- 
ihäten durchaus feine Fähigkeit haben; fo folgen fie hier ftets 
fremder Auftorität, und der Ruhm, in hoher Gattung, beruht 
bei 99 unter 100 Rühmern, bloß auf Treu und Glauben. Da: 
her kann auch der vielftimmigfte Beifall der Zeitgenofjen für 
denfende Köpfe nur wenig Werth Haben, indem fie in ihm ftets 
nur das Echo weniger Stimmen hören, die zudem felbjt nur find, 
wie der Tag fie gebradt Hat. Würde wohl ein Birtuofe ſich 
gejchmeichelt fühlen durch das Laute Beifallsflatihen feines Publis 
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fums, wenn ihm bekannt wäre, daß es, bis auf Einen oder 
Zwei, aus lauter völlig Tauben beftände, die, um einander gegen- 
feitig ihr Gebrechen zu verbergen, eifrig Flatfchten, jobald fie 
die Hände jenes Einen in Bewegung ſähen? Und nun gar, 
wenn die Kenntniß Hinzufäme, daß jene Vorklatſcher ſich oft 
bejtechen ließen, um dem elendejten Geiger den Tauteften Applaus 
zu verjchaffen! — Hieraus ift erflärlih, warum der Ruhm der 
Zeitgenofjfen jo jelten die Metamorphofe in Nachruhm erlebt; 
weshalb d'Alembert, in feiner überans fchönen Beſchreibung 
des Tempels des Titterarifchen Nuhmes, fagt: „das Innere des 
Tempels ijt von lauter Zodten bewohnt, die während ihres 
Lebens nicht darin waren, und von einigen Lebenden, welche fait 
alle, wann fie jterben, Hinausgeworfen werden.“ Und beiläufig 
fei es hier bemerkt, daß Einem bei Lebzeiten ein Monument 
jegen die Erklärung ablegen heißt, daß Hinfichtlic) feiner der 
Nachwelt nicht zu trauen fei. Wenn dennocd Einer den Ruhm, 
welcher zum Nachruhm werden joll, erlebt; jo wird es jelten 
früher, als im Alter gefchehn: allenfalls giebt es bei Künftlern 
und Dichtern Ausnahmen von diefer Negel, am wenigjten bei 
Philoſophen. Eine Beftätigung derjelben geben die Bildnifje der 
durch ihre Werke berühmten Männer, da diejelben meiftens erit 
nah) dem Eintritt ihrer Celebrität angefertigt wurden: im der 
Kegel find fie alt und grau dargeftellt, namentlich die Philojophen. 
Inzwifchen fteht, eudämonologijc genommen, die Sache ganz recht. 
Ruhm und Jugend auf Ein Mal ift zu viel für einen Sterb- 
lichen. Unſer Leben ift jo arm, daß feine Güter haushälterifcher 
vertheilt werden müfjen. Die Jugend hat vollauf an ihrem eigenen 
Reichthum und kann fi) daran genügen laſſen. Aber im Alter, 
wann alle Genüffe und Freuden, wie die Bäume im Winter, ab- 
geftorben find, dann jchlägt am gelegenften der Baum des Ruhmes 
aus, als ein echtes Wintergrün: auch fann man ihn den Winter: 
birnen vergleichen, die im Sommer wachſen, aber im Winter ge- 
noffen werden. Im Alter giebt es feinen jchönern Troft, als 
daß man die ganze Kraft jeimer Jugend Werfen einverleibt hat, 
die nicht mit altern. 

Wollen wir jet noch etwas näher die Wege betrachten, auf 
welchen man, in den Wiffenfchaften, als dem ung zunächft Liegenden, 
Ruhm erlangt; jo läßt ſich hier folgende Kegel aufftellen. Die 
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durch folhen Ruhm bezeichnete intellektuelle Weberlegenheit wird 
alfemal an den Tag gelegt durch eine neue Kombination irgend- 
melher Data. Diefe nun können ſehr verjchiedener Art ſeyn; 
jedoch wird der durch ihre Kombination zu erlangende Ruhm um 
jo größer und ausgebreiteter jeyn, je mehr fie ſelbſt allgemein 
befannt und Jedem zugänglich find. Beſtehn z. B. die Data in 
einigen Zahlen, oder Kurven, oder auch in irgend einer Tpeciellen 
phyſikaliſchen, zoologiſchen, botanischen, oder anatomischen That— 
jache, oder auch in einigen verdorbenen Stellen alter Autoren, 
oder in halbverlöfchten Infchriften, oder in ſolchen, deren Alpha- 
bet uns fehlt, oder in dunkeln Punkten der Gefchichte; jo wird 
der durd die richtige Kombination derjelben zu erlangende Ruhm 
fich nicht viel weiter erftreden, als die Kenntniß der Data felbit, 
alfo auf eine Feine Anzahl meiftens zurüdgezogen lebender und 
auf den Ruhm im ihrem Fach meidifcher Leute. — Sind hingegen 
die Data folhe, welde das ganze Menfchengefchlecht Fennt, find 
es 3. B. wejentlihe, Allen gemeinfane Eigenjchaften des menſch— 
lichen Verſtandes, oder Gemüthes, oder Naturfräfte, deren ganze 
Wirfungsart wir beftändig vor Augen haben, oder der allbefannte 
Lauf der Natur überhaupt; jo wird der Ruhm, durch eine neue, 
wichtige und evidente Kombination Licht über fie verbreitet zu 
haben, ſich mit der Zeit fait über die ganze civilifirte Welt er- 
jtreden. Denn, find die Data Jedem zugänglich, jo wird ihre 
Kombination es meiftens auch jeyn. — Dennoch wird hiebei der 
Ruhm allemal nur der überwundenen Schwierigkeit entipredhen. 
Denn, je allbefannter die Data find, defto ſchwerer ift es, fie 
auf eine neue und doc richtige Weife zu Fombiniren; da fchon 
eine überaus große Anzahl von Köpfen fi) an ihnen verfucht 
und die möglichen Kombinationen derfelben erichöpft hat. Hin: 
gegen werden Data, welche, dem großen Publifo unzugänglic, 
nur auf mühſamen und jchwierigen Wegen erreichbar find, faft 
immer nod neue Kombinationen zulaffen: wenn man daher an 
ſolche nur mit geradem Verftande und geſunder Urtheilsfraft, alfo 
einer mäßigen geiftigen Leberlegenheit, kommt; jo ift es Teicht 
möglid), daß man eine neue und richtige Kombination derfelben 
zu machen das Glück Habe. Allein der Hiedurd) erworbene Ruhm 
wird ungefähr diefelben Gränzen haben, wie die Kenntniß der 
Data. Denn zwar erfordert die Löſung von Problemen folder 
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Art großes Studium und Arbeit, ſchon um nur die Kenntniß der 
Data zu erlangen; während in jener andern Art, im welcher eben 
der größte und ausgebreitetefte Ruhm zu erwerben ift, die Date 
umentgeltfich gegeben find: allein in dem Maafe, wie diefe letztere 
Art weniger Arbeit erfordert, gehört mehr Talent, ja Genie dazır, 
und mit diefen hält, Hinfichtlih des Werthes und der Werth— 
ihäsung, feine Arbeit, oder Studium, den Bergleih ans. 

"Hieraus nun ergiebt jih, dag Die, welche einen tüchtigen 
Verſtand umd eim richtiges Urtheil in ſich fpüren, ohme jedoch 
die höchſten Geiitesgaben ſich zuzutranen, viel Studium md er- 
müdende Arbeit nicht jcheuen dürfen, um mitteljt diefer ſich aus 
dem großen Haufen der Menichen, weldhen die alibefannten Data 
vorliegen, heranszuarbeiten und zu dem emtlegeneren Orten zu 
gelangen, welche nur dem gelehrten Fleiße zugänglich find. Denn 
hier, wo die Zahl der Mitbewerber unendlich verringert ift, wird 
der auch nur einigermaaßen überlegene Kopf bald zu einer memen 
und richtigen Kombination der Data Gelegenheit finden: joger 
wird das Berdienft jeiner Entdeckung jih mit auf die Schwierig- 
feit, zu den Datis zu gelangen, jtügen. Aber der aljo erworbene 
Applaus jeiner Wiſſensgenoſſen, als welche die alleinigen Renner 
in diefem Face find, wird von der großen Menge der Menjchen 
nur von Weitem vernommen werden. — Bill man nun den hier 
angedenteten Weg bis zum Crtrem verfolgen; jo läßt fich der 
Punkt nachweiſen, wo die Data, wegen der großen Schwierigkeit 
ihrer Erlangung, für ſich allein und ohne dag eine Kombination 
derjelben erfordert wäre, den Kuhm zu begründen himreichen. 
Dies leisten Reifen in jehr entlegene und wenig bejuchte Yänder: 
man wird berühmt durch Das, was man gejehn, nicht durch Tas, 
was man gedacht hat. Tiefer Weg hat auch noch einen großen 
Vortheil darin, daß es viel leichter ift, was man geiehn, als 
was man gedacht hat, Andern mitzutheilen und es mit dem Ber: 
ſtändniß fi eben jo verhält: deingemäß wird man für das Eritere 
auch viel mehr Leſer finden, als für das Andere. Denn, mie 
ihon Asmus jagt: 


„Wenn Jemand eine Reife thut, 
So faun er was erzählen.“ 


Diejem allen entipriht es aber auch, daß, bei der perfönlicen 
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Bekanntſchaft berühmter Yeute diefer Art Einem oft die Horazifche 
Bemerkung einfällt: 


Coelum, non animum, mutant, qui trans mare currunt. 
(Epist. I, 11, v. 27.) 


Was aber nun andrerjeits den mit hohen Fähigkeiten ausge— 
jtatteten Kopf betrifft, al8 welcher allein fi) an die Löſung der 
großen, das Allgemeine und Ganze betreffenden und daher jchwie- 
rigiten Probleme wagen darf; jo wird diefer zwar wohl daran 
tun, jeinen Horizont möglichjt auszudehnen, jedoch immer gleich: 
mäßig, nad) allen Seiten, und ohne je ſich zu weit in irgend 
eine der befondern und nur Wenigen befannten Regionen zu ver- 
lieren, d. 5. ohne auf die Specialitäten irgend einer einzelnen 
Wiffenfchaft weit einzugehn, gefchweige ſich mit den Mikrologien 
zu befafjen. Denn er hat nicht möthig, ſich an die jchwer zu— 
gänglichen Gegenftände zu machen, um dem Gedränge der Mit- 
bewerber zu entgehn; jondern eben das Allen Vorliegende wird 
ihm Stoff zu neuen, wichtigen und wahren Kombinationen geben. 
Den nun aber gemäß wird fein Berdienft von allen Denen ge- 
jhäßt werden können, welchen die Data befannt find, alfo von 
einem großen Theile des menschlichen Geſchlechts. Hierauf gründet 
ſich der mächtige Unterſchied zwifhen dem Ruhm, den Dichter 
und Bhilojophen erlangen, und dem, welder Phyſikern, Che- 
mifern, Anatomen, Mineralogen, Zoologen, Philologen, Hifto- 
rifern u. ſ. w. erreichbar ift. 


Kapitel V. 
Paräneſen und Marimen, 





Weniger noch, als irgendwo, bezwecke ich hier Vollſtändigkeit; 
da ich ſonſt die vielen, von Denkern aller Zeiten aufgeſtellten, 
zum Theil vortrefflichen Lebensregeln zu wiederholen haben würde, 
vom Theognis und Pſeudo-Salomo an, bis auf den Roche— 
foucauld herab; wobei ich dann auch viele, ſchon breit getretene 
Semeinpläge nicht würde vermeiden können. Mit der Boll: 
jtändigfeit fällt aber auch die fyftematiiche Anordnung größtentheils 
weg. Ueber Beide tröfte man ſich damit, daß fie, in Dingen 
diefer Art, faft unausbleiblic die Yangeweile in. ihrem Gefolge 
haben. Ich Habe bloß gegeben, was mir eben eingefallen ift, 
der Mittheilung werth ſchien und, fo viel mir erinnerlich, noch 
nicht, wenigftens nicht ganz und eben jo, gejagt worden ijt, aljo 
eben nur eine Nachlefe zu dem auf dieſem unabſehbaren Felde 
bereits von Andern Geleijteten. 

Um jedoch in die große Mannigfaltigfeit der hieher gehörigen 
Anfichten und Rathſchläge einige Ordnung zu bringen, will ich 
jie eintheilen in allgemeine, in ſolche, welde unfer Berhalten 
gegen uns felbjt, dann gegen Andere, und endlich gegen den 
Weltlauf und das Schickſal betreffen. 


A. Allgemeine. 


1) Als die oberjte Regel aller Yebensweisheit jehe ich einen 
Sat an, den Ariftoteles beiläufig ausgeſprochen hat, in der 
Nikomachäiſchen Ethif (VII, 12.): 5 gpovinog To adurov Ötwxer, 
ov ro növ (quod dolore vacat, non quod suave est, perse- 
quitur vir prudens. Beſſer noch deutjch ließe ji) diefer Sat 
etwan fo wiedergeben: „Nicht dem Bergnügen, der Schmer;- 
lofigfeit geht der VBernünftige nach“; oder: „Der VBernünftige 
geht auf Schmerzlofigfeit, nicht auf Genuß aus.“) Die Wahr- 
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heit dejfelben beruht darauf, daß aller Genuß und alles Glück 
negativer, Hingegen der Schmerz pofitiver Natur ift. Die Aus: 
führung und Begründung diejes Tetsteren Satzes findet man in 
meinem Hauptwerke Bd. 1, 8. 58. Dod will ich denjelben 
hier noch an einer täglidy zu beobadhtenden Thatſache erläutern. 
Wenn der ganze Leib gejund und heil ift, bis auf irgend eine 
fleine wunde, oder ſonſt jchmerzende Stelle; fo tritt jene Ge- 
jundheit des Ganzen weiter nicht ins Bewußtſeyn, ſondern die 
Aufmerkfamfeit ijt beſtändig auf den Schmerz der verletsten Stelle 
gerichtet und das Behagen der gefammten Lebensempfindung ift 
aufgehoben. — Eben jo, wenn alle unfere Angelegenheiten nad) 
unferm Sinne gehn, bis auf eine, die unſrer Abficht zuwider 
läuft, jo kommt diefe, auc wenn fie von geringer Bedeutung 
ift, uns immer wieder in den Kopf: wir denfen häufig an fie 
und wenig an alle jene andern wichtigeren Dinge, die nad) 
unferm Sinne gehn. — In beiden Fällen nun iſt das Beein- 
trächtigte der Wille, ein Mal, wie er fi) im Organismus, das 
andere, wie er ſich im Streben des Menfchen objektivirt, und in 
beiden jehn wir, daß jeine Befriedigung immer nur negativ 
wirft umd daher gar nicht diveft empfunden wird, jondern höch— 
tens anf dem Wege der Reflexion ins Bewußtſeyn kommt. 
Hingegen ift feine Hemmung das Poſitive und daher fich jelbit 
Anfündigende. Jeder Genuß bejteht bloß in der Aufhebung 
diefer Hemmung, in der Befreiung davon, iſt mithin von kurzer 
Dauer. 

Hierauf nun aljo beruht die oben belobte Ariftotelifche Regel, 
welche uns anweift, unfer Augenmerk nicht auf die Genüffe und 
Annehmlichkeiten des Lebens zu richten, fondern darauf, daß 
wir den zahllofen Uebeln defjelben, jo weit es möglich ift, ent- 
gehn. Wäre diefer Weg nicht der richtige; jo müßte auch Vol— 
taire's Ausſpruch, le bonheur n’est qu’un reve, et la dou- 
leur est reelle, jo falſch ſeyn, wie er in der That wahr iſt. 
Demnach ſoll aud) Der, welcher das Refultat feines Lebens, in 
eudämonologifcher Rückſicht, ziehn will, die Rechnung nicht nad) 
den Freuden, die er genofjen, fondern nad) den Uebeln, denen 
er entgangen ijt, aufftellen. Ja, die Eudämonologie hat mit der 
Belehrung anzuheben, dag ihr Name jelbjt ein Euphemismus 
ift und daß unter „glücklich Leben’ nur zu verftehn ift „weniger 
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unglücklich“, alſo erträglich leben. Allerdings iſt das Leben 
nicht eigentlich da, um genoſſen, ſondern um überſtanden, ab— 
gethan zu werden; dies bezeichnen auch manche Ausdrücke, wie 
degere vitam, vita defungi, das Italiäniſche si scampa cosi, 
das Deutjche „man muß juchen durchzufommen‘, „er wird ſchon 
durd) die Welt kommen‘, u. dgl. m. Ja, es it ein Troſt im 
Alter, daß man die Arbeit des Lebens Hinter fid) hat. Dem— 
nad num Hat das glüclichjte Xoos Der, welcher fein Leben ohne 
übergroße Schmerzen, ſowohl geiftige, als körperliche, Hinbringt; 
nicht aber Der, dem die lebhaftejten Freuden, oder die größten 
Genüſſe zu Theil geworden. Wer nad) diefen Letzteren das Glück 
eines Lebenslaufes bemeffen will, hat einen falſchen Maaßſtab 
ergriffen. Denn die Genüſſe jind umd bleiben negativ: daß jie 
beglüden ijt ein Wahn, den dev Neid, zu feiner eigenen Strafe, 
hegt. Die Schmerzen Hingegen werden pofitiv empfunden: daher 
ijt ihre Abwefenheit der Maaßſtab des Lebensglüdes. Kommt zu 
einem jchmerzlofen Zuftand nod) die Abwejenheit der Langen- 
weile; jo ift das irdiſche Glück im Wefentlichen erreicht: denn 
das Uebrige ift Chimäre. Hieraus nun folgt, daß man nie Ge 
nüffe durch Schmerzen, ja, aud) nur durch die Gefahr derjelben, 
erfaufen joll; weil man ſonſt ein Negatives und daher Chimärifches 
mit einem Bofitiven und Realen bezahlt. Hingegen bleibt man 
im Gewinn, wenn man Genüſſe opfert, um Schmerzen zu ent: 
gehn, In beiden Fällen ift es gleichgültig, ob die Schmerzen 
den Genüffen nachfolgen, oder vorhergehn. Es ijt wirklich die 
größte DVerfehrtheit, diefen Scauplag des Jammers in einen 
Luſtort verwandeln zu wollen und, jtatt der möglichiten Schmerz- 
lofigfeit, Genüffe und Freuden fich zum Ziele zu ſtecken; wie doch 
jo Viele thun. Biel weniger irrt wer, mit zu finfterm Blide, 
diefe Welt als eine Art Hölle anfieht und demnach nur darauf 
bedacht ift, jich in derfelben eine feuerfeite Stube zu verichaffen. 
Der Thor läuft den Genüffen des Yebens nah) und fieht fid 
betrogen: der Weiſe vermeidet die Uebel. Sollte ihm jedod 
auch Dieſes mißglücden; fo ift es dann die Schuld des Gefchids, 
nicht die feiner Thorheit. So weit e8 ihm aber glüdt, iſt er 
nicht betrogen: denn die Uebel, denen er aus dem Wege ging, 
jind höchſt real. Selbft wenn er etwan ihnen zu weit aus dem 
Wege gegangen jeyn follte und Genüffe unnöthigerweife geopfert 
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hätte; jo ift eigentlich doc) nichts verloren: denn alle Genüffe find 
himärifh, und über die Verſäumniß derfelben zu trauern wäre 
fleinlich, ja lächerlich. 

Das Berfennen diefer Wahrheit, durch) den Optimismus 
begünftigt, ift die Quelle vielen Unglüds. Während wir näm- 
fih von Leiden frei find, fpiegeln unruhige Wünſche uns die 
Chimären eines Glückes vor, das gar nicht eriftirt, und verleiten 
uns fie zu verfolgen: dadurd bringen wir den Schmerz, der 
unleugbar real ijt, auf uns herab. Dann jammern wir über 
den verlorenen jchmerzlofen Zuftand, der, wie ein verjcherztes 
Paradies, Hinter uns liegt, und wünſchen vergeblid, das Ge— 
Ichehene ungefchehn machen zu können. So fcheint es, als ob ein 
böjer Dämon uns aus dem jchmerzlofen Zuftande, der das höchfte 
wirflihe Glück ift, ftets herauslocdte, durch die Gaufelbilder der 
Wünſche. — Unbefehens glaubt der Yüngling, die Welt fei da, 
um genofjen zu werden, fie jei der Wohnfig eines pofitiven 
Glückes, welches nur Die verfehlen, denen e8 an Geſchick ge- 
bricht, fich feiner zu bemeiftern. Hierin beftärfen ihn Romane 
imd Gedichte, wie auch die Sleifnerei, welche die Welt, durd- 
gängig und überall, mit dem äußern Scheine treibt und auf die 
ich bald zurücfommen werde. Bon nun an tjt fein Leben eine, 
mit mehr oder ‚weniger Ueberlegung angejtellte Jagd nad dem 
pofitiven Glück, welches, als ſolches, aus pofitiven Genüffen be- 
jtehn fol. Die Gefahren, denen man fi) dabei ausjett, müfjen 
in die Schanze gejfchlagen werden. Da führt denn diefe Jagd 
nad einem Wilde, welches gar nicht eriftirt, in der Regel, zu 
jehr realem, pofitivem Unglüd. Dies ftellt fih ein als Schmerz, 
Leiden, Krankheit, Verluft, Sorge, Armuth, Schande und taufend 
Köthe. Die Enttäufhung kommt zu ſpät. — Iſt Hingegen, durd) 
Befolgung der hier in Betracht genommenen Kegel, der Plan 
des Lebens auf Vermeidung der Leiden, alfo auf Entfernung des 
Mangels, der Krankheit und jeder Noth, gerichtet; jo ift das 
Ziel ein reales: da läßt fich etwas ausrichten, und um jo mehr, 
je weniger diefer Plan geftört wird durch das Streben nad) der 
Chimäre des pofitiven Glüds. Hiezu ftimmt aud) was Göthe, 
in den Wahlverwandtichaften, den, für das Glüd der Audern 
jtets thätigen Mittler jagen läßt: „Wer ein Uebel los jeyn 


‚will, der weiß immer was er will; wer was bejjeres will, alg 
Schopenhauer, Parerga. I. 28 
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„er hat, der ift ganz ftaarblind.” Und diefes erinnert an den 
ihönen franzöfiichen Ausſpruch: le mieux est l’ennemie du bien. 
Sa, hieraus iſt fogar der Grundgedanfe des Kynismus abzu— 
leiten, wie id) ihn dargelegt habe, in meinem HDauptwerfe, Bd. 2, 
Kap. 16. Denn, was bewog die Kiynifer zur Verwerfung aller 
Senüffe, wenn e8 nicht eben der Gedanfe an die mit ihnen, 
näher oder ferner, verfnüpften Schmerzen war, welden aus 
dem Wege zu gehn ihnen viel wichtiger ſchien, als die Erlangung 
jener. Sie waren tief ergriffen von der Erfenutniß der Negati- 
vität des Genuffes und der Pofitivität des Schmerzes; daher fie, 
fonfequent, Alles thaten für die Vermeidung der Uebel, Hiezu 
aber die völlige und abfichtliche Verwerfung der Genüffe nöthig 
erachteten; weil fie in diefen nur Fallftriefe fahben, die uns dem 
Scmerze überliefern. 

In Arkadien geboren, wie Schiller fagt, find wir freilid 
Alle: d. 5. wir treten in die Welt, voll Anſprüche auf Glück 
und Genuß, und hegen die thörichte Hoffnung, ſolche durchzu— 
jegen. In der Kegel jedoch kommt bald das Schidjal, pacdt uns 
unfanft an und belehrt uns, daß nichts unfer ift, fondern Alfes 
fein, indem es ein umbejtrittenes Recht hat, nicht nur auf allen 
unfern Befis und Erwerb und auf Weib und Kind, fondern 
jogar auf Arm und Bein, Auge und Ohr, ja, auf die Naie 
mitten im Geficht. Yedenfalls aber kommt, nach einiger Zeit, die 
Erfahrung und bringt die Einficht, daß Glück und Genuß eine 
Tata Morgana find, weldhe, nur aus der Ferne fichtbar,, ver: 
jhwindet, wenn man herangekommen ift; daß hingegen Yeiden 
und Schmerz Realität haben, fich ſelbſt unmittelbar vertreten 
und feiner Illuſion, noch Erwartung bedürfen, Fruchtet nun die 
Lehre; jo hören wir auf, nad Glück und Genuß zu jagen, und 
jind vielmehr darauf bedacht, dem Schmerz und Yeiden möglichit 
den Zugang zu verfperren. Wir erfennen alsdann, daß das 
Beſte, was die Welt zu bieten hat, eine ſchmerzloſe, ruhige, er: 
trägliche Eriftenz ift und beſchränken unfere Anfprüche auf diefe, 
um fie dejto ficherer durchzufegen. Denn, um micht fehr um- 
glücklich zu werden, ift das ficherjte Mittel, daß man nicht ver- 
lange, jehr glüdlih zu jeyn. Dies hatte auch Göthe's Jugend— 
freund Merck erfannt, da er fchrieb: „die garftige Prätenfion 
„an Glüdfeligfeit, und zwar an das Maaß, das wir ung 
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„träumen, verdirbt Alles auf diefer Welt. Wer fi) davon los 
„machen kann und nichts begehrt, als was er vor fich hat, kann 
„ſich durchſchlagen“ (Briefe an und von Merd, ©. 100). Dem- 
nad) ijt es gerathen, feine Anſprüche auf Genuß, Beſitz, Rang 
Ehre un. f. f. auf ein ganz Mäßiges herabzufeßen; weil gerade 
das Streben und Ringen nah) Glück, Glanz und Genuß es ift, 
was die großen Unglücksfälle herbeizieht. Aber ſchon darum 
ift Jenes weife und rathſam, weil ſehr unglücklich zu feyn gar 
leicht ift; ſehr glüclich hingegen, nicht etwan fchwer, fondern 
ganz unmöglich. Mit großem Nechte alfo*fingt der Dichter der 
Yebensweisheit: 

Auream quisquis mediocritatem 

Diligit, tutus caret obsoleti 


Sordibus tecti, caret invidenda 
Sobrius aula. 


Saevius ventis agitatur ingens 

Pinus: et celsae graviore casu 

Decidunt turres: feriuntque summos 
Fulgura montes. 


Wer aber vollends die Lehre meiner Philofophie in ſich auf- 
genommen Hat und daher weiß, daß unjer ganzes Dafeyn etwas 
ift, das bejjer nicht wäre und welches zu verneinen und abzuweijen 
die größte Weisheit ift, der wird auch von feinem Dinge, oder 
Zuftand große Erwartungen hegen, nad) nichts auf der Welt mit 
Leidenſchaft jtreben, nody große Klagen erheben über fein Verfehlen 
irgend einer Sade; jondern er wird von Plato’8 „ovre Tı Toy 
aydpurıyav Aıov peyadng orovöng‘“ (rep. X, 604) durchdrungen 
jeyn, jowie auch hievon: 


It einer Welt Beft für Dich zerronnen, 
Sei nicht in Yeid darüber, es ift nichts; 
Und Haft Du einer Welt Befit gewonnen, 
Sei nicht erfreut dariiber, es ift nichts. 
Borüber gehn die Schmerzen und die Wonnen, 
Seh’ an der Welt *) vorüber, es ift nichts. 
Anwari Sobheili. 
(Siehe das Motto zu Sadis Ouliftan, überſ. von Graf.) 








*, Soll wohl heißen „Zeit.“ Der Herausg, 
28* 
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Was jedod) die Erlangung diefer Heilfamen Ginfichten be- 
fonders erjchwert, ift die ſchon oben erwähnte Gleißnerei der 
Welt, welde man daher der Jugend früh aufdeden ſollte. Die 
alfermeiften Herrlichkeiten find bloßer Schein, wie die Theater— 
deforation, und das Weſen der Sade fehlt. 3. B. bewinpelte 
und befränzte Schiffe, Kanonenfhüffe, Illuminationen, Paufen 
und Trompeten, Jauchzen und Schreien u. ſ. w., dies Alles ijt 
das Aushängefchild, die Andeutung, die Hieroglyphe der Freude: 
aber die Freude ift dajelbjt meiftens nicht zu finden: fie allein 
hat beim Feſte abgefagt. Wo fie fi wirklich einfindet, da 
fommt fie, in der Negel, ungeladen und ungemeldet, von jelbit 
und sans facon, ja, ftill herangefchliden, oft bei den unbe: 
deutendeften, futilften Anläffen, unter den alltäglichften Umftänden, 
ja, bei nichts weniger als glänzenden, oder ruhmvollen Gelegen- 
heiten: fie it, wie das Gold in Auftralien, hierhin und dorthin 
geftreuet, nad) der Laune des Zufalls, ohne alle Regel und 
Geſetz, meift nur in ganz Heinen Körnchen, höchſt jelten in großen 
Mafjen. Bei allen jenen oben erwähnten Dingen Hingegen ift 
auch der Zwed bloß, Andere glauben zu machen, hier wäre die 
Freude eingefehrt: diefer Schein, im Kopfe Anderer, ift die Ab- 
fiht. Nicht anders als niit der Freude verhält es ſich mit der 
Trauer. Wie jhwermüthig Fommt jener lange und Tangjame 
Leichenzug daher! der Reihe der Kutfchen ift Fein Ende. Aber 
jeht nur hinein: fie find alle Icer, und der Verblichene wird 
eigentlid) bloß von fümmtlichen Kutjchern der ganzen Stadt zu 
Srabe geleitet. Sprechendes Bild der Freundihaft und Hoch— 
achtung diefer Welt! Dies alfo ift die Falfchheit, Hohlheit und 
Gleißnerei des menfchlihen Treibens. — Ein anderes Beifpiel 
wieder geben viele geladene Gäjte in Teierkleidern, unter feit- 
lihem Empfange; fie find das Aushängefchild der edelen, erhöhten 
GSefelligfeit: aber ftatt ihrer ift, in der Regel, nur Zwang, Bein 
und Langeweile gefommen: denn jchon wo viele Gäfte find, it 
viel Pad, — umd hätten fie aud ſämmtlich Sterne auf der 
Bruft. Die wirflid gute Gefellihaft nämlich ift, überall und 
nothwendig, ehr Fein. Ueberhaupt aber tragen glänzende, raus 
ichende Feite und Yuftbarfeiten jtetS eine Yeere, wohl gar einen 
Mißton im Innern; fchon weil fie dem Elend und der Dürftigfeit 
unſers Dafeyns laut widerfprechen, und der Kontraft erhöht die 
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Wahrheit. Jedoch von außen gejehn wirkt jenes Alles: und 
Das war der Zwed. Ganz allerliebft jagt daher Chamfort: 
la societe, les cercles, les salons, ce qu’on appelle le monde, 
est une piece miserable, un mauvais opera, sans interet, 
qui se soutient un peu par les machines, les costumes, et 
les decorations. — Desgleihen find nun auch Akademien und 
philofophifche Katheder das Aushängefhild, der äußere Schein 
der Weisheit: aber auch fie hat meiftens abgefagt und ift ganz 
wo anders zu finden. — Glodengebimmel, Priefterfoftüme, fromme 
Gebärden und fragenhaftes Thun ift das Aushängefchild, der 
falihe Schein der Andacht, ı. ſ. w. — So tft denn faft Alles 
in der Welt Hohle Nüffe zu nennen: der Kern ijt am fi) felten, 
und noch feltener ſteckt er in der Schaale. Er ift ganz wo anders 
zu fuchen und wird meiftens nur zufällig gefunden. 

2) Wenn man den Zuftand eines Menfchen, feiner Glücklich— 
feit nad), abjchäten will, foll man nicht fragen nad) Dem, was 
ihn vergnügt, fondern nad) Dem, was ihn betrübt: denn, je ge— 
ringfügiger Diejes, an ſich felbft genommen, ift, dejto glücklicher 
ift der Menfch; weil ein Zuftand des Wohlbefindens dazu gehört, 
nm gegen Kleinigkeiten empfindlich zu ſeyn: im Unglück fpüren 
wir fie gar nicht. 

5) Man hüte fih, das Glück feines Lebens, mitteljt vieler 
Grforderniffe zu demfelben, auf ein breites Fundament zu 
bauen: denn auf einem folchen ftehend ftürzt es am leichteften ein, 
weil es viel mehr Unfällen Gelegenheit darbietet und diefe nicht 
ausbleiben. Das Gebäude unfers Stückes. verhält fih alfo, in 
diefer Hinficht, umgekehrt wie alle anderen, als welche auf breiten 
Fundament am feiteften ftehn. Seine Anfprücde, im Verhältniß 
zu feinen Mitteln jeder Art, möglichit niedrig zu ftellen, iſt dem— 
nad) der ficherfte Weg, großem Unglüc zu entgehn. 

Ueberhaupt ift es eine der größten und häufigften Thor: 
heiten, daß man weitläuftige Anftalten zum Leben macht, in 
welcher Art auch immer dies gefchehe. Bei folhen nämlich ift 
suvörderft auf ein ganzes und volles Menfchenleben gerechnet; 
welches jedoch fehr wenige erreichen. Sodann fällt es, felbit 
wenn fie fo lange leben, doch für die gemachten Pläne zu Fur; 
aus; da deren Ausführung immer fehr viel mehr Zeit erfordert, 
als angenommen war: ferner find ſolche, wie alle menfchlichen 
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Dinge, dem Miflingen, den Hinderniffen fo vielfach ausgefekt, 
daß fie ſehr felten zum Ziele gebracht werden. Endlich, wenn 
zufeßt auch Alles erreicht wird, fo waren die Ummandlungen, 
welche die Zeit an uns felbjt hervorbringt, außer Acht und 
Rechnung gelaffen; alfo nicht bedacht worden, daß weder zum 
Leiften, noch zum Genießen, unfere Fähigkeiten das ganze Leben 
hindurch vorhalten. Daher fommt es, daß wir oft auf Dinge 
hinarbeiten, welche, wenn endlid erlangt, uns nicht mehr ange: 
mefjen find; wie auch, daß ewir mit den Vorarbeiten zu einem 
Werke die Jahre Hinbringen, welche derweilen unvermerkt ung die 
Kräfte zur Ausführung defjfelben rauben. So geſchieht es denn 
oft, daß der mit fo langer Mühe und vieler Gefahr erworbene 
Reichthum uns nicht mehr genießbar ijt und wir für Andere ge: 
arbeitet haben; oder auch, daß wir dem durch vieljähriges Treiben 
und Trachten endlic) erreichten Poften auszufüllen nicht mehr im 
Stande find: die Dinge find zu fpät für uns gefommen. Oder 
auch umgekehrt, wir kommen zu fpät mit den Dingen; da näm- 
lid, wo es fih um Leiftungen, oder Produktionen handelt: der 
Geſchmack der Zeit Hat ſich geändert; ein neues Geſchlecht it 
herangewachfen, welches an den Sachen feinen Antheil nimmt; 
Andere find, auf kürzeren Wegen, uns zuvorgefommen u. ſ. f. 
Alles unter diefer Nummer Angeführte Hat Horaz im inne, 
wenn ev jagt: 


quid ueternis minorem 
Consiliis animum fatigas ? 


Der Anlaß zu diefem häufigen Mißgriff ift die unvermeidliche 
optifhe Täuſchung des geiftigen Auges, vermöge welcher das 
Xeben, vom Eingange aus geſehn, endlos, aber wenn man von 
Ende der Bahn zurückblickt, fehr kurz erjcheint. Freilich Hat fie 
ihr Gutes: denn ohne fie käme ſchwerlich etwas Großes zu 
Stande. 

Ueberhaupt aber ergeht e8 uns im Xeben wie dem Wan- 
derer, vor welchem, indem ev vorwärts fehreitet, die Gegenftände 
andere Gejtalten annehmen, als die fie von ferne zeigten, und 
ſich gleihjfam verwandeln, indem er fid) nähert. Beſonders geht 
es mit unferen Wünfchen jo. Oft finden wir etwas ganz An- 
deres, ja, Beſſeres, als wir fuchten; oft auch das Geſuchte felbit 
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auf einem ganz anderen Wege, als den wir zuerſt vergeblich 
danach eingeſchlagen hatten. Zumal wird uns oft da, wo wir 
Genuß, Glück, Freude ſuchten, ſtatt ihrer Belehrung, Einſicht, 
Erkenntniß, — ein bleibendes, wahrhaftes Gut, ſtatt eines ver— 
gänglichen und ſcheinbaren. Dies iſt auch der Gedanke, welcher 
im Wilhem Meiſter als Grundbaß durchgeht, indem dieſer ein 
intellektueller Roman und eben dadurch höherer Art iſt, als alle 
übrigen, fogar die von Walter Scott, als welche ſämmtlich nur 
ethifc find, d. h. die menſchliche Natur “bloß von der Willens- 
Seite auffajjen. Ebenfalls in der Zauberflöte, diefer grottesfen, 
aber bedeutjamen und vieldeutigen Hieroglyphe, ift jener felbe 
Grundgedanke, in großen und groben Zügen, wie die der Theater: 
deforationen find, fymbolifirt; ſogar würde er cs vollfommen feyn, 
wenn, am Schlufjfe, der Tamino, vom Wunfce, die Tamina zu 
- bejigen, zurückgebracht, jtatt ihrer, allein die Weihe im Tempel 
der Weisheit verlangte und erhielte; Hingegen feinem nothwen- 
digen Gegenjage, dem Papageno, richtig feine Papagena würde. 
— Vorzügliche und edle Menfchen werden jener Erziehung des 
Schickſals bald inne und fügen fich bildfam und dankbar in 
diefelbe: fie jehn ein, daß in der Welt wohl Belehrung, aber 
nicht Glück zu finden fei, werden es jonad) gewohnt und zu— 
frieden, Hoffnungen gegen Einfichten zu vertaufchen, und jagen 
endlich mit Betrarfa: 


Altro diletto, che ’mparar, non provo. 


Es kann damit ſogar dahin fommen, daß fie ihren Wünfchen und 
Beitrebungen gewifjfermaaßen nur noch zum Schein und tändelnd 
nachgehn, eigentlih aber und im Ernſt ihres Innern, bloß 
Belehrung erwarten; welches ihnen alsdann einen befchaulichen, 
genialen, erhabenen Anftrich giebt. — Man kann in diefem Sinne 
auch jagen, es gehe uns wie den Alchemiften, welche, indem fie 
nur Sold juchten, Schiekpulver, Porzellan, Arzeneien, ja Natur: 
geſetze entdecten. Ä 


B. Unfer Verhalten gegen uns jelbjt betreffend. 


4) Wie der Arbeiter, welcher cin Gebäude aufführen Hilft, 
den Plan des Ganzen entweder nicht kennt, oder doc nicht immer 
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gegenwärtig hat; fo verhält der Menſch, indem er die einzelnen 
Tage und Stunden: feines Lebens abfpinnt, fi zum Ganzen 
feines Lebenslaufes und des Charakters deffelben. Je würdiger, 
bedeutender, planvoller und individueller diefer iſt; dejto mehr ijt 
es nöthig und wohlthätig, daß der verkleinerte Grundriß defjelben, 
der Plan, ihm bisweilen vor die Augen fomme. Freilich gehört 
auch dazu, daß er einen Kleinen Anfang in dem YvwSı cauroy 
gemacht habe, alfo wijfe, was er eigentlich, Hauptfählich und vor 
allem Andern will, was alfo für fein Glück das Weſentlichſte ift, 
fodann was die zweite und dritte Stelle nad) diefem einnimmt; 
wie auch, daß er erkenne, welches, im Ganzen, fein Beruf, feine 
Rolle und fein Verhältnig zur Welt fei. Iſt nun diefes bedeu— 
tender und grandiofer Art; fo wird der Anblid des Planes feines 
Lebens, im verjüngten Maafftabe, ihn, mehr als irgend etwas, 
jtärfen, aufrichten, erheben, zur Zhätigfeit ermuntern und von 
Abwegen zurüchalten. 

Wie der Wanderer erjt, wenn er auf einer Höhe angekommen 
it, den zurücgelegten Weg, mit allen feinen Wendungen und 
Krümmungen, im Zufammenhange überblidt und erfennt; fo er- 
fennen wir erjt am Ende einer Periode unſers Lebens, oder gar 
des ganzen, den wahren Zufammenhang unferer Thaten, Yeiftungen 
und Werfe, die genaue Konjequenz und Verkettung, ja, auch 
den Werth derjelben. Denn, jo lange wir darinbegriffen find, 
handeln wir nur immer nad den feititehenden Eigenfchaften 
unjers Charakters, unter dem Einfluß der Motive, und nad) 
dem Maaße unferer Fähigkeiten, alfo durchweg mit Nothwen- 
digkeit, indem wir in jedem Augenblide bloß thun, was uns 
jet eben das Rechte und Angemefjene dünkt. Erjt der Erfolg 
zeigt was dabei herausgefommen, und der Nüdblik auf den 
ganzen Zufammenhang das Wie und Wodurch. Daher eben 
auch find wir, während wir die größten Thaten vollbringen, 
oder unfterbliche Werfe fchaffen, uns derfelben nicht als folcher 
bewußt, ſondern bloß als des unjern gegenwärtigen Zweden 
Angemefjenen, unfern dermaligen Abfichten Entſprechenden, alio 
jet gerade Rechten: aber erjt aus dem Ganzen in feinem Zu- 
fammenhang leuchtet nachher unfer Charakter und unfere Fähig— 
feiten hervor: und im Einzelnen jehn wir dann, wie wir, als 
wäre es durch Inſpiration gefchehn, den einzig richtigen Weg, 
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unter taufend Abwegen, eingejchlagen haben, — von unfern 
Genius geleitet. Dies Alles gilt vom Theoretiſchen, wie vom 
Praftifhen, und im umgekehrten Sinne vom Schlechten und 
Berfehlten. 

5) Ein wichtiger Punkt der Lebensweisheit bejteht in dem 
richtigen Verhältniß, in welchem wir unfere Aufmerkſamkeit theils 
der Gegenwart, theils der Zukunft widmen, damit nicht die eine 
uns die andere verderbe. Biele leben zu ſehr im der Gegen- 
wart: die Leichtfinnigen; — Andere zu fehr in der Zufunft: die 
Hengftlihen und Beforglihen. Selten wird Einer genau das 
rechte Maaß halten. Die, welche, mittelft Streben und Hoffen, 
nur in der Zufunft leben, immer vorwärts fehn und mit Un: 
geduld den fommenden Dingen entgegeneilen, als welde allererft 
das wahre Glück bringen follen, inzwifchen aber die Gegenwart 
unbeachtet und ungenoffen vorbeiziehen laſſen, find, troß ihren 
altfiugen Mienen, jenen Eſeln in Italien zu vergleichen, deren 
Schritt dadurch befchleunigt wird, dag an einem, ihrem Kopf an— 
gehefteten Stod ein Bündel Heu hängt, welches fie daher jtets 
dicht vor ſich ſehn und zu erreichen hoffen. Denn fie betrügen 
ſich felbft um ihr ganzes Dafeyn, indem fie ſtets nur ad interim 
leben, — bis fie todt find. — Statt alfo mit den Plänen und 
Sorgen für die Zukunft ausjchlieglih und immerdar bejchäftigt 
zu feyn, oder aber uns der Sehnfucht nad) der Vergangenheit 
hinzugeben, follten wir nie vergeffen, daß die Gegenwart allein 
real und allein gewiß ift; Hingegen die Zufunft faft immer an— 
ders ausfällt, als wir fie denken; ja, aud die Vergangenheit 
anders war; ımd zwar fo, daß es mit Beiden, im Ganzen, 
weniger auf fid) hat, als es uns fcheint. Denn die Verne, welche 
dem Auge die Gegenftände verkleinert, vergrößert fie dem Ge— 
danken. Die Gegenwart allein ift wahr und wirklich: fie ift 
die real erfüllte Zeit, und ausjchlieglih in ihr Tiegt unfer Da- 
feyn. Daher follten wir fie ſtets einer heitern Aufnahme wür— 
digen, folglich jede erträglice und von unmittelbaren Wider- 
wärtigfeiten, oder Schmerzen, freie Stunde mit Bewußtſeyn als 
jolche genießen, d. h. fie nicht trüben durch verdrießliche Gefichter 
über verfehlte Hoffnungen in der Vergangenheit, oder Beſorg— 
niffe für die Zukunft. Denn es ift durchaus thöricht, eine gute 
gegenwärtige Stunde von fid) zu ftoßen, oder fie ſich muthwilfig 
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zu verderben, aus Verdruß über das Bergangene, oder Beſorgniß 
wegen des Kommende. Der Sorge, ja, felbjt der Neue, fei 
ihre beſtimmte Zeit gewidmet: danach aber foll man über das 
Geſchehene denken: 


AAıa Ta EV TTOOTETUYSAL EROOMEY UYVYULEVOL TEp, 
Ovuov Evi OTNJEOTL QLkov ÖRMadnvres Avaya, 


und über das Künftige: 


Hror raura Sewy Ev yovyaoı HErTar, 


hingegen über die Gegenwart: singulas dies singulas vitas puta 
(Sen.) und diefe allein veale Zeit fid) fo angenehm wie möglich 
machen. 

Uns zu beunruhigen find bloß folche Fünftige Uebel berechtigt, 
welche gewiß find und deren Eintrittszeit ebenfalls gewiß ift. Dies 
werden aber fehr wenige jeyn: denn die Uebel find entweder blof 
möglich, allenfalls wahrſcheinlich; oder jie find zwar gewiß; allein 
ihre Eintrittszeit ift völlig ungewiß. Läßt man nun auf diefe 
beiden Arten fich ein; fo hat man feinen ruhigen Augenblick mehr. 
Um aljo nit der Ruhe unfers Lebens durch ungewifje, oder 
unbeftimmte Uebel verluftig zu werden, müfjen wir uns gewöh- 
nen, jene anzufehn, als kämen fie nie; diefe, als kämen fie gewiß 
nicht ſobald. 

Je mehr num aber Einem die Furcht Ruhe läßt, dejto mehr 
beunruhigen ihn die Wünfche, die Begierden und Anfprüche. 
Göthe's fo beliebtes Yied, „ich hab’ mein’ Sad) auf nichts ge- 
ſtellt,“ beſagt eigentlih, daß erjt nachdem der Menſch aus alien 
möglichen Anſprüchen herausgetrieben und auf das nadte, Fahle 
Dajeyn zurücgewiefen ift, ev derjenigen Geijtesruhe theilhaft 
wird, welde die Grundlage des menſchlichen Glückes ausmacht, 
indem fie nöthig ift, um die Gegenwart, und jomit das ganze 
Leben, genießbar zu finden. Zu eben diefen Zwede jollten wir 
ſtets eingedenf feyn, daß der Heutige Tag nur Ein Mal kommt 
und nimmer wieder. Aber wir währen, ev fomme morgen wie: 
der: morgen ift jedod ein anderer Tag, der au nur Ein Mal 
fommt. Wir aber vergejien, daß jeder Tag ein integrivender 
und daher unerjeglicher Theil des Lebens ift, und betradyten ihn 
vielmehr als unter demjelben jo enthalten, wie die Individuen 
unter dem Gemeinbegriff. — Ebenfalls wirden wir die Gegen: 
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wart bejfer würdigen und genichen, wenn wir, im guten und 
gefunden Tagen, uns ſtets bewußt wären, wie, in Krankheiten, 
oder Betrübniffen, die Erinnerung uns jede ſchmerz- und ent- 
behrungsloje Stunde als unendlic) beneidendwerth, als ein ver- 
lorenes Paradies, als einen verfannten Freund vorhält. Aber 
wir verleben unfere fchönen Tage, ohne fie zu bemerken: evft 
wann die ſchlimmen kommen, wünjchen wir jene zurüd. Tauſend 
heitere, angenehme Stunden laſſen wir, mit verdrieklichem Ge— 
jiht, ungenofjen an uns vorüberziehn, um nachher, zur trüben 
Zeit, mit vergeblicher Sehnfuht ihnen nachzuſeufzen. Statt 
deſſen follten wir jede erträgliche Gegenwart, auch die alltägliche, 
welche wir jegt fo gleichgültig vorüberziehn laſſen, und wohl 
gar noch ungeduldig nachſchieben, — in Ehren halten, jtets ein- 
gedenf, daß fie eben jet Hinüberwallt in jene Apotheofe der 
Vergangenheit, wofelbft jie fortan, vom Lichte der Unvergänglich— 
feit umftrahlt, vom Gedädjtniffe aufbewahrt wird, um, wann 
diejes einft, befonders zur jchlimmen Stunde, den Vorhang 
Lüftet, als ein Gegenftand unſrer innigen Sehnjucht fi) dar- 
zuftellen. 

6) Alle Beihränfung beglüdt. De enger unfer Ge: 
jihts-, Wirfungs- und Berührungsfreis, dejto glücklicher find “ 
wir: je weiter, dejto öfter fühlen wir uns gequält, oder ge— 
ängftigt.. Denn mit ihm vermehren und vergrößern ſich dic 
Sorgen, Wünſche und Schreckniſſe. Darum find jogar Blinde 
nicht jo unglüdlih, wie e8 uns a priori ſcheinen muß: dies be- 
zeugt die janfte, fait heitere Ruhe in ihren Gefichtszügen. Auch 
beruht e8 zum Theil auf diefer Regel, daß die zweite Hälfte des 
Yebens trauriger ausfällt, als die erſte. Denn im Laufe des 
Lebens wird der Horizont unjerer Zwede und Beziehungen immer 
‚weiter. In der Kindheit ift er auf die nächjte Umgebung uud 
die engiten VBerhältniffe bejchränft; im Jünglingsalter reicht er 
icon bedeutend weiter; im Mannesalter umfaßt er unfern ganzen 
Yebenslauf, ja, erſtreckt fi) oft auf die entfernteften Verhältniffe, 
auf Staaten und Völker; im Greifenalter umfaßt er die Nad)- 
foınmen. — Iede Beihränfung hingegen, ſogar die geiftige, ift 
unferm Glücke fürderlih. Denn je weniger Erregung des Willens, 
deito weniger Leiden: und wir wiljen, daß das Leiden das Poſi— 
tive, das Glück bloß negativ iſt. Beichränftheit des Wirfungs- - 


444 Paräneſen und Marimeı. 


freifes benimmt dem Willen die äußern Veranlaffungen zur Er- 
regung; Beſchränktheit des Geiftes die innern. Nur hat Lektere 
den Nachtheil, daß fie der Langenweile die Thür öffnet, welche 
mittelbar die Quelle unzähliger Leiden wird, indem man, um nur 
fie zu bannen, nad) Allem greift, alſo Zerſtreuung, Geſellſchaft, 
Luxus, Spiel, Trunk u. ſ. w. verfucht, weldje jedoch Schaden, 
Ruin und Unglück jeder Art herbeiziehn. Difficilis in otio quies. 
Wie fehr Hingegen die äußere Beihränfung dem menfchlichen 
Stücke, fo weit e8 gehen kann, fürderlih, ja, nothwendig fei, ift 
daran erfichtli), daß die einzige Dichtungsart, welche glückliche 
Menfchen zu jchildern unternimmt, das Idyll, fie ftets und 
weſentlich im höchſt befchränfter Yage und Umgebung darftelft. 
Das Gefühl der Sache Tiegt aud) unferm Wohlgefallen an den 
fogenannten Genre- Bildern zum Grunde. — Demgemäß wird die 
möglichfte Einfachheit unferer Verhältniffe und fogar die Ein- 
fürmigfeit der Xebensweife, jo lange fie nicht Langeweile erzeugt, 
beglücen; weil fie das Leben ſelbſt, folglich aud) die ihm wefent- 
liche Laft, am wenigften fpüren läßt: es fließt dahin, wie ein 
Bad), ohne Wellen und Strudel. 

7) In Hinfiht auf unfer Wohl und Wehe fommt es in 
Yegter Inftanz darauf an, womit das Bewußtfein erfüllt und 
beichäftigt fei. Hier wird nun im Ganzen jede vein intellektuelle 
Beihäftigung dem ihrer fähigen Geifte viel mehr Leisten, als das 
wirffiche Leben, mit feinem beftändigen Wechfel des Gelingens 
und Miflingens, nebſt feinen Erfchütterungen und Plagen. Nur 
find dazu freilich fchon überwiegende geiftige Anlagen erfordert. 
Sodann ift hiebei zu bemerfen, daß, wie das nad) außen thätige 
Yeben uns von den Studien zerjtreut und ablenft, auch dem 
Geiſte die dazu erforderliche Ruhe und Sammlung benimmt; ebenjo 
andrerfeits die anhaltende Geiftesbefchäftigung zum Treiben und 
Tummeln des wirklichen Lebens, mehr oder weniger, untüchtig 
macht: daher ift es rathſam, diejelbe auf eine Weile ganz einzu— 
stellen, wann Umpftände eintreten, die irgendwie eine energifche 
praftiiche Thätigfeit erfordern. 

8) Um mit vollfommener Bejonnenheit zu leben und aus 
der eigenen Erfahrung alle Belehrung, die fie enthält, herauszu— 
ziehn, ift erfordert, daß man oft zurücdenfe und was man erlebt, 
gethan, erfahren und dabei empfunden hat refapitulive, auch fein 
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ehemaliges Urtheil mit feinem gegenwärtigen, feinen Vorſatz und 
Streben mit dem Erfolg und der Befriedigung durd denjelben 
vergleiche. Dies ift die Nepetition des Privatiffimums, welches 
Jedem die Erfahrung lieft. Auch läßt die eigene Erfahrung ſich 
anfehn als der Text; Nachdenken und Kenntniffe als der Kom- 
mentar dazu. Biel Nachdenken und Kenntniffe, bei wenig Erfah: 
rung, gleicht den Ausgaben, deren Seiten zwei Zeilen Text und 
vierzig Zeilen Kommentar darbieten. Biel Erfahrung, bei wenig 
Nachdenken und geringen Kenutniffen, gleicht den bipontinifchen 
Ausgaben, ohne Noten, welche Vieles unverftanden lafjen. 

Auf die hier gegebene Anempfehlung zielt auch die Kegel 
des Pythagoras, daß man Abends, vor dem Einfchlafen, durch— 
muftern folle, was man den Tag über gethan hat. Wer im 
Getümmel der Gefchäfte, oder Vergnügungen, dahinlebt, ohne je 
jeine Vergangenheit zu vuminiren, vielmehr nur immerfort fein 
Yeben abhaspelt, dem geht die klare Beſonnenheit verloren: jein 
Gemüth wird ein Chaos, und eine gewifje Verworrenheit fommt 
in feine Gedanken, von welcher alsbald das Abrupte, Fragmen— 
tarifche, gleichfam Kleingehackte feiner Konverfation zeugt. Dies 
ift um fo mehr der Fall, je größer die äußere Unruhe, die 
Menge der Eindrüde, und je geringer die innere Thätigfeit feines 
Geiſtes ift. 

Hieher gehört die Bemerkung, daß, nad längerer Zeit und 
nachdem die Verhältnifje und Umgebungen, welche auf uns ein» 
wirkten, vorübergegangen find, wir nicht vermögen, unjere damals 
durch fie erregte Stimmung und Empfindung uns zurüdzurufen 
und zu erneuern: wohl aber können wir unferer eigenen, damals 
von ihnen Hervorgerufenen Neuerungen uns erinnern. Dieſe 
nun find das Nefultat, der Ausdrufd und der Maaßſtab jener. 
Daher follte das Gedächtnig, oder das Papier, dergleichen, aus 
denfwürdigen Zeitpunkten, forgfältig aufbewahren. Hiezu find 
Tagebücher jehr nützlich. 

9) Sich felber genügen, ſich jelber Alles in Allem jeyn, und 
jagen können omnia mea mecum porto, ift gewiß für unfer Glück 
die förderlichite Eigenfchaft: daher der Ausspruc des Ariftoteles 
m evdaınovin Toy aurapxuy eorı (felicitas sibi sufficientium est. 
Eth. Eud. 7, 2.) nicht zu oft wiederholt werden kann. (Auch ift 
es im Wefentlichen derjelbe Gedanke, den, in einer überaus artigen 
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Wendung, die Sentenz Chamforts ausdrüdt, welche ich dieſer 
Abhandlung als Motto vorgefetst Habe.) Denn theil® darf man, 
mit einiger Sicherheit, auf niemand zählen, als auf fich ſelbſt, 
und theils find die Beſchwerden und Nachtheile, die Gefahr und 
der Derdruß, welche die Gefellfchaft mit ſich führt, unzählig und 
unausweichbar. 

Kein verkehrterer Weg zum Glück, als das Leben in der großen 
Welt, in Saus und Braus (high life): denn es bezweckt, unſer 
elendes Daſeyn in eine Succeſſion von Freude, Genuß, Vergnügen 
zu verwandeln, wobei die Enttäuſchung nicht ausbleiben kann; ſo 
wenig, wie bei der obligaten Begleitung dazu, dem gegenſeitigen 
einander Belügen.*) 

Zunächſt erfordert jede Geſellſchaft nothwendig eine gegen— 
ſeitige Ackommodation und Temperatur: daher wird ſie, je größer, 
deſto fader. Ganz er ſelbſt ſeyn darf Jeder nur ſo lange er 
allein iſt: wer alſo nicht die Einſamkeit liebt, der liebt auch nicht 
die Freiheit: denn nur wann man allein iſt, iſt man frei. Zwang 
iſt der unzertrennliche Gefährte jeder Geſellſchaft, und jede for— 
dert Opfer, die um ſo ſchwerer fallen, je bedeutender die eigene 
Individualität iſt. Demgemäß wird Jeder in genauer Proportion 
zum Werthe ſeines eigenen Selbſt die Einſamkeit fliehen, er— 
tragen, oder lieben. Denn in ihr fühlt der Jämmerliche ſeine 
ganze Jämmerlichkeit, der große Geiſt ſeine ganze Größe, kurz, 
Jeder ſich als was er iſt. Ferner, je höher Einer auf der Rang— 
liſte der Natur ſteht, deſto einſamer ſteht er, und zwar weſentlich 
und unvermeidlich. Dann aber iſt es eine Wohlthat für ihn, 
wenn die phyſiſche Einſamkeit der geiſtigen entſpricht: widrigen— 
falls dringt die häufige Umgebung heterogener Weſen ſtörend, 
ja, feindlich auf ihn ein, raubt ihm ſein Selbſt und hat nichts 
als Erſatz dafür zu geben. Sodann, während die Natur zwiſchen 
Menſchen die weiteſte Verſchiedenheit, im Moraliſchen und In— 
tellektuellen, geſetzt hat, ſtellt die Geſellſchaft, dieſe für nichts 
achtend, ſie alle gleich, oder vielmehr ſie ſetzt an ihre Stelle die 
künſtlichen Unterſchiede und Stufen des Standes und Ranges, 


*) Wie unſer Leib in die Gewänder, ſo iſt unſer Geiſt in Lügen ver— 
hüllt. Unſer Reden, Thun, unſer ganzes Weſen, iſt lügenhaft: und erſt 
durch dieſe Hülle hindurch kann man bisweilen unſere wahre Geſinnung er— 
rathen, wie durch die Gewänder hindurch die Geſtalt des Leibes. 
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welche der Rangliſte der Natur jehr oft diametral entgegen 
laufen. Bei diefer Anordnung stehen fih Die, welde die 
Natur niedrig geitellt Hat, jehr gut; die Wenigen aber, welche 
jie hoch jtellte, Fommen dabei zu kurz; daher diefe ſich der Ge- 
jellfchaft zu entziehn pflegen und im jeder, fobald fie zahlreich ift, 
das Gemeine vorherriht. Was den großen Geiftern die Gejell- 
ichaft verleidet, ijt die Gleichheit der echte, folglich der An— 
jprüche, bei der Ungleichheit der Fähigkeiten, folglich der (gefell- 
ichaftlihen) Leiftungen, der Andern. Die fogenannte gute Societät 
läßt Vorzüge aller Art gelten, mr nicht die geiftigen: dieſe find 
jogar Kontrebande. Sie verpflichtet uns, gegen jede Thorheit, 
Narrheit, Verfehrtheit, Stumpfheit, gränzenlofe Geduld zu bes 
weifen ; perjönliche Vorzüge hingegen follen ſich VBerzeihung 
erbetteln, oder jich verbergen; denn die geiftige Ueberlegenheit 
verletst durch ihre bloße Eriftenz, ohne alles Zuthun des Willens. 
Demnad hat die Geſellſchaft, welde man die gute nennt, nicht 
nur den Nachtheil, daß fie uns Menfchen darbietet, die wir nicht 
loben und Lieben fünnen, fondern fie läßt auch nicht zu, daß wir 
jelbft jeien, wie e8 unſrer Natur angemefjen ift; vielmehr nöthigt 
fie ung, des Einflanges mit den Anderen wegen, einzuſchrum— 
pfen, oder gar uns felbjt zu verumftalten. Geiftreiche Reden 
oder Einfälle gehören nur vor geiftreihe Gejellfchaft: in der ges 
wöhnlichen find fie gevadezu verhaßt; denn um im diefer zu 
gefallen, ift durchaus nothwendig, daß man platt und bornirt 
ſei. In folcher Geſellſchaft müffen wir daher, mit fchwerer 
Gelbjtverleugnung, %/, unfrer felbft aufgeben, um uns den Anz 
dern zu verähnlichen. Dafür Haben wir dann freilich die Andern: 
aber je mehr eigenen Werth Einer hat, deito mehr wird er 
finden, daß hier der Gewinn den Verluſt nicht det und das 
Geſchäft zu feinem Nachtheil ausfchlägt; weil die Yeute, in der 
Kegel, infolvent find, d. h. in ihren Umgang nichts haben, das 
für die Yangweiligfeit, die Beſchwerden und Unannehmlichkeiten 
defjelben und für die Selbjtverleugnung, die er auflegt, ſchadlos 
hielte: demnach ift die allermeiſte Geſellſchaft fo befhaffen, daß 
wer fie gegen die Einſamkeit vertaufcht einen guten Handel madıt. 
Dazır fommt noch, daß die Gefellfchaft, um die ächte, d. i. die 
geiftige Ueberlegenheit, welche fie nicht verträgt und die auch 
ſchwer zu finden ift, zu erfegen, eine falfche, Fonventionelfe, auf 
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willkürlichen Saßungen beruhende und traditionell unter den höhern 
Ständen ſich fortpflanzende, auch, wie die Parole, veränderliche 
Ueberlegenheit, beliebig angenommen hat: diefe ift, was der 
gute Ton, bon ton, fashionableness genannt wird. Wanın fie 
jedoch ein Mal mit der ächten in Kollifion geräth, zeigt fich ihre 
Schwäche. — Zudem, quand le bon ton arrive, le bons sens 
se retire. 

Ueberhaupt aber fann Jeder im vollfommenften Ein- 
fange nur mit fich ſelbſt ftehn; nicht mit feinem Freunde, nicht 
mit feiner Geliebten: denn die Unterfchiede der Individualität und 
Stimmung führen allemal eine, wenn aud geringe, Difjonan; 
herbei. Daher ift der wahre, tiefe Friede des Herzens und die 
vollfommtne Gemüthsruhe, diejes, nächſt der Gefundheit, höchſte 
irdiſche Gut, allein in der Einjamfeit zu finden und als dauernde 
Stimmung nur in der tiefften Zurüdgezogenheit. Iſt dann das 
eigene Selbjt groß und reich; fo genießt man den glücklichjten 
Zuftand, der auf diefer armen Erde gefunden werden mag. a, 
e8 fei herausgefagt: jo eng auch Freundfchaft, Liebe und Che 
Menfchen verbinden; ganz ehrlich meint Jeder es am Ende 
doc nur mit fich jelbjt und höchjtens noch mit feinem Kinde. — 
Je weniger Einer, in Folge objeftiver oder ſubjektiver Bedin— 
gungen, nöthig hat, mit den Menſchen in Berührung zu kommen, 
dejto bejjer ift er daran. Die Einſamkeit und Dede läßt alle 
ihre Uebel auf ein Mal, wenn aud nicht empfinden, doch über- 
ſehn: Hingegen die Geſellſchaft iſt inſidiös: fie verbirgt Hinter 
dem Scheine der Kurzweil, der Mittheilung, des gejelligen 
Senufjes u. |. f. große, oft unheilbare Uebel. in Haupt- 
jtudium der Jugend follte feyn, die Einfamfeit ertragen zu 
fernen; weil fie eine Duelle des Glückes und der Gemüthsruhe 
iſt. — Aus diefem Allen nun folgt, daß Der am beften daran 
it, der nur auf fich felbjt gerechnet Hat und fich felber Alles 
in Allem feyn kann; fogar fagt Cicero: Nemo potest non 
beatissimus esse, qui est totus aptus ex sese, quique in 
se uno ponit omnia. (Paradox. Il.) Zudem, je mehr Einer 
an fich felber Hat, dejto weniger können Andere ihm ſeyn. 
Ein gewiffes Gefühl von Allgenugſamkeit ift es, welches die 
Leute von innerm Werth und Reichthum abhält, der Gemein- 
Ihaft mit Andern die bedeutenden Opfer, welche fie verlangt, zu 
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bringen, gejchweige diefelbe, mit merflicher Selbjtverleugnung, zu 
juchen. Das Gegentheil hievon macht die gewöhnlichen Leute fo 
gefellig und adommodant: es wird ihnen nämlich leichter, An- 
dere zu ertragen, als ſich ſelbſt. Noch fommt Hinzu, daß was 
wirklichen Werth hat in der Welt nicht geachtet wird, und was 
geachtet wird feinen Werth hat. Hievon ift die Zurückgezogenheit 
jedes Würdigen und Ausgezeichneten der Beweis und die Folge. 
Diefem Allen nach wird es in Dem, dev etwas Nechtes an fich 
jelber hat, ächte Lebensweisheit ſeyn, wenn er, erforderlichen Falls, 
feine Bedürfniffe einfchränft, um nur feine Freiheit zu wahren, 
oder zu erweitern, und demnach mit feiner Perfon, da fie un- 
vermeidliche- Verhältuiffe zur Menfchenwelt hat, fo kurz wie möglich 
ſich abfindet. 

Was num andrerjeits die Menjchen gefellig macht ift ihre 
Unfähigfeit, die Einſamkeit, und in diejer ſich felbft, zu ertragen, 
Innere Leere und Veberdruß find es, von denen fie jowohl in 
die Gefellichaft, wie in die Fremde umd auf Reifen getrieben 
werden. Ihrem Geifte mangelt es an Federkraft, fich eigene 
Bewegung zu ertheilen: daher juchen fie Erhöhung derjelben 
durch Wein und werden Viele auf diefem Wege zu Trunfen- 
bolden. Eben daher bedürfen fie der fteten Erregung von außen 
und zwar der ftärkeften, d. i. der durch Wefen ihres Gleichen. 
Ohne diefe finft ihr Geift, unter feiner eigenen Schwere, zus 
fammen umd verfällt in eine drückende Lethargie.*) Imgleichen ließe 
fi) fagen, daß Feder von ihnen nur ein fleiner Bruch der Idee 





—. 


*) Bekanntlich werden Uebel dadurd erleichtert, daß man fie gemein- 
ſchaftlich erträgt: zu diejen jcheinen die Leute die Yangeweile zu zählen; daher 
fie fi) zujammenfegen, um ſich gemeinſchaftlich zu langweilen. Wie die Liebe 
zum Leben im Grunde nur Furcht vor dem Tode ift, fo ift aud) der Ge- 
ſelligkeitstrieb dev Menichen im Grunde kein direlter, beruht nämlich nicht 
anf Liebe zur Gefellichaft, fondern auf Furcht vor der Einfamleit, indem 
es nicht ſowohl die hofdfälige Gegenwart der Andern ift, die gejucht, als 
vielmehr die Dede und Beklommenheit des Alleinfeyns, nebſt der Monotonie 
des eigenen Bewußtſeyns, die geflohen wird; welcher zu entgehn man daher 
auch mit ſchlechter Geſellſchaft vorlieb nimmt, imgleichen das Läſtige und den 
Zwang, den eine jede nothwendig mit ſich bringt, fid) gejallen läßt. — Hat 
hingegen der Widerwille gegen dieſes Alles gefiegt und ift, in Folge davon, 
die Gewohnheit der Einjamfeit und die Abhärtung gegen ihren unmittelbaren 
Eindrud eingetreten, fo daß fie die oben bezeichneten Wirtungen nicht mehr 
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der Menjchheit jei, daher er vieler Ergänzung durd) Andere 
bedarf, damit einigermaaßen ein volles menjchliches Bewußtſeyn 
herausfomme: Hingegen wer ein ganzer Menſch ijt, ein Menſch 
par excellence, der jtellt eine Einheit und feinen Brud) dar, 
hat daher an ſich jelbjt genug. Man kann, in diefem Sinne, 
die gewöhnliche Gefellfchaft jener ruſſiſchen Hornmuſik vergleichen, 
bei der jedes Horn nur einen Ton hat und bloß durd) das pünft- 
lihe Zufammentreffen aller eine Muſik herausfommt. Denn 
monoton, wie ein ſolches eintöniges Horu, ift der Sinn und 
Geiſt der allermeiften Menſchen: jehn doch viele von ihnen jchon 
aus, als hätten fie immerfort nur Einen und denfelben Ge— 
danken, unfähig irgend einen andern zu denken. Hieraus aljo er- 
flärt jich nicht nur, warum ſie jo langweilig, jondern aud) warum 
jie jo gejellig jind und am liebſten heerdenweife einhergehn: the 
gregariousness of mankind. Die Monotonie feines eigenen 
Weſens ift es, die jedem von ihnen umerträglid wird: — 
omnis stultitia laborat fastidio sul: — nur zufammen und 
durd) die Vereinigung find fie irgend etwas; — wie jene Horn: 
bläjfer. Dagegen ift der geiftvolle Menſch einem Virtuoſen zu 
vergleichen, der fein Konzert allein ausführt; oder aud) dem 
Klavier. Wie nämlich diefes, für fich allein, ein Fleines Orcheſter, 
jo iſt er eine kleine Welt, und was jene Alle erjt durch das Zu: 
jammenwirfen find, jtellt er dar in der Einheit Eines Bewußt 
jeyns. Wie das Klavier, iſt er Fein Theil der Symphonie, jon- 
dern für das Solo umd die Einfamfeit geeignet: joll er mit 
ihnen zufammenwirfen; jo fann ev es nur jeyn als Principal» 
jtimme mit Begleitung, wie das Klavier; oder zum Tonangeben, 
bei Vofalmufif, wie das Klavier. — Wer inzwiihen Gejellichaft 
liebt fan jih aus diefem Gleichniß die Kegel abftrahiven, daR 
was den Perjonen jeines Umgangs an Dualität abgeht durd 
die Quantität einigermaafen erjeßt werden muß. An einem 
einzigen geiltvollen Menichen Fann er Umgang genug haben: iſt 
aber nichts, als die gewöhnliche Corte zu finden; jo iſt es gut, 
von diejer recht viele zu haben, damit durch die Mannigfaltigfeit 
hervorbringt, dann fan man mit großer Behaglichkeit immerjort allein feun, 
ohne ih nach Grjellichait zu jehnen, eben weil das Bedürfnig derſelben fein 


direftes if und man andererieits fih jetzt an die wohlthätigen Cigenichaiten 
der Einiamfeit gewöhnt bat. 
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und das Zuſammenwirken etwas herausfomme, — nad Ana— 
logie der befagten Hornmufif: — und der Himmel fchenfe ihm 
dazu Geduld. 

Jener innern Leere aber und Dürftigfeit der Menfchen ift 
auch Diejes zuzufchreiben, daß, wenn ein Mal, irgend einen 
edelen, idealen Zwed beabfichtigend, Menſchen befferer Art zu 
einem Verein zufammentreten, alsdann der Ausgang faft immer 
diefer ift, daß aus jenen plebs der Menfchheit, welcher, in 
zahllofer Menge, wie Ungeziefer, überall Alles erfüllt und be- 
det, und ftets bereit ift, Jedes, ohne Unterjchied, zu ergreifen, 
um damit feiner Yangenweile, wie unter andern Umftänden feinem 
Mangel, zu Hülfe zu kommen, — aud) dort Einige ſich ein- 
jchleihen, oder eindrängen, und danı bald entweder die ganze 
Sache zerftören, oder fie jo verändern, daß fie ziemlich das 
Gegentheil der erjten Abjicht wird. — 

Uebrigens kann man die Sefelligfeit aud) betrachten als ein 
geijtiges Erwärmen der Menſchen an einander, gleich jenem kör— 
perlichen, welches fie, bei großer Kälte, durch Zufammendrängen 
hervorbringen. Allein wer jelbjt viel geiftige Wärme hat, bedarf 
jolher Gruppirung nit. Eine in diefem Sinne von mir er- 
dachte Fabel wird man im 2. Bande diefes Werkes finden, im 
fetten Kapitel. Dieſem Allen zufolge fteht die Gefelligfeit eines 
Jeden ungefähr im umgekehrten Berhältniffe feines intellektuellen 
MWerthes; und „er ift fehr ıngefellig“ befagt beinahe fchon „er 
ift ein Mann von großen Eigenjchaften. 

Dem intelleftuell hochftehenden Menfchen gewährt nämlich 
die Einſamkeit einen zwiefachen Vortheil: erftlih den, mit fich 
felber zu feyn, und zweitens den, nicht mit Andern zu feyn. 
Diefen legteren wird man hoch anfchlagen, wenn man bedenkt, 
wie viel Zwang, Bejchwerde und ſelbſt Gefahr jeder Umgang 
mit fi) bringt. Tout notre mal vient de ne pouvoir éêtre 
seul, fagt Labruyere. Gefelligfeit gehört zu den gefähr- 
lichen, ja, verderblichen Neigungen, da fie uns in Kontakt bringt 
mit Wefen, deren große Mehrzahl moraliſch ſchlecht und intellef- 
tuell ftumpf oder verkehrt ift. Dev Ungefellige iſt Einer, der 
ihrer nicht bedarf. An ſich felber jo viel zu haben, daß man 
der Geſellſchaft nicht bedarf, ift ſchon deshalb ein großes Glück, 
weil faft alle unfere Leiden aus der Geſellſchaft entjpringen, und 
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die Geiftesruhe, welche, nächſt dev Gejundheit, das wejentlichite 
Element unferes Glückes ausmacht, durch jede Gefellihaft ge- 
führdet wird umd daher ohne ein bedeutendes Maaß von Einſam— 
feit nicht beftehen fan. Um des Glückes der Geiſtesruhe theil- 
haft zu werden, entjagten die Kynifer jedem Befig: wer in 
gleicher Abficht der Gefellfchaft entfagt, hat das weifefte Mittel 
erwählt. Denn fo. treffend, wie jchön, ift was Bernardin 
de St. Pierre fagt: la diete des alimens nous rend la 
sante du corps, et celle des hommes la tranquillite de 
l’äme. Sonad hat wer fid) zeitig mit der Einſamkeit befreundet, 
ja, fie lieb gewinnt, eine Goldmine erworben. Aber Feineswegs 
vermag dies Jeder. Denn, wie urſprünglich die Noth, jo treibt, 
nah Befeitigung diefer, die Langeweile die Menschen zuſammen. 
Ohne Beide bliebe wohl Feder allein; ſchon weil uur in der Ein- 
fantfeit die Umgebung der ausjchlieglichen Wichtigkeit, ja Einzig: 
feit entjpricht, die Jeder in jeinen eigenen Augen hat, und melde 
vom Weltgedränge zu nichts verkleinert wird; als wo fie, bei 
jedem Schritt, ein fchmerzliches dementi erhält. In diejem 
Sinne ift die Einfamfeit fogar der natürliche Zujtand eines Jeden: 
fie fett ihn wieder ein, als erjten Adam, in das urfprüngliche, 
feiner Natur angemefjene Glück. 

Aber Hatte doch auch Adam weder Vater, noch Mutter! 
Daher wieder ift, in einem andern Sinne, die Einſamkeit dem 
Menſchen nicht natürlich; jofern nämlich er, bei feinem Eintritt 
in die Welt, ſich nicht allein, fondern zwifchen Eltern und Ge: 
ſchwiſtern, alfo in Gemeinjchaft, gefunden hat. Demzufolge kann 
die Liebe zur Einjamfeit nicht als urfprünglicher Hang daſeyn, 
fondern erft in Folge der Erfahrung und des Nachdenkens ent- 
ftehn: und Dies wird Statt haben, nad) Maafgabe der Ent- 
widelung eigener geijtiger Kraft, zugleich aber auch mit der Zu- 
nahme der Yebensjahre; wonach denn, im Ganzen genommen, 
der Gefelligfeitstrieb eines Jeden im umgekehrten VBerhältnifie 
feines Alters jtehn wird. Das kleine Rind erhebt ein Angft- 
und Jammergeſchrei, jobald es nur einige Minuten allein ge 
laffen wird. Dem Knaben ift das Alleinfeyn eine große Böni- 
tenz. Jünglinge gefellen jich leicht zu einander: nur die edleren 
und hochgefinnten unter ihnen juchen jchon bisweilen die Einjam- 
feit: jedoch einen ganzen Tag allein zuzubringen wird ihnen 
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noh ſchwer. Dem Manne hingegen ift Dies leicht: er kann 
fhon viel allein jeyn, und dejto mehr, je älter er wird. Der 
Greis, welder aus verfhmwundenen Generationen allein übrig 
geblieben umd dazu den Lebensgenüſſen theils entwachien, theils 
abgeftorben ift, findet an der Einjamfeit fein eigentliches Element. 
Immer aber wird hiebei, in den Einzelnen, die Zunahme der 
Neigung zur Abjonderung und Einſamkeit nad) Maafgabe ihres 
intelfettuellen Werthes erfolgen. Denn diejelbe ift, wie gejagt, 
feine rein natürliche, diveft durch die Bedürfniſſe hervorgerufene, 
vielmehr blos eine Wirkung gemachter Erfahrung und der Reflexion 
über ſolche, namentlih der erlangten Einſicht in die moraliich 
und intellektuell elende Beichaffenheit der allermeiften Menjchen, 
bei welcher das Schlimmifte ijt, daß, im Imdividuo, die mora- 
liſchen und die intellefuellen Unvollfommenheiten deſſelben kon— 
jpiriren und fich gegenfeitig in die Hände arbeiten, woraus dann 
allerlei höchſt widerwärtige Phänomene hervorgehn, welche den 
Umgang der meijten Menjchen ungenießbar, ja, unerträglich 
maden. So kommt c8 denn, daß, obwohl in diefer Welt gar 
Vieles recht jchlecht ift, doc das Schlechtejte darin die Geſellſchaft 
bleibt; jo daß jelbjt Boltaire, der gejellige Franzofe, hat jagen 
miüffen: la terre est couverte de gens qui ne meritent pas 
qu’on leur parle. Denfelben Grund giebt auch der die Einfam- 
feit jo ſtark und beharrlich liebende, fanftmüthige Vetrarfa für 
diefe Neigung an: 
Cercato ho sempre solitaria vita 
(Le rive il sanno, e le campagne, e i boschi), 
Per fuggir quest’ ingegni storti e loschi, 
Che la strada del ciel’ hanno smarita. 

Im: gleihen Sinne führt er die Sache aus, in feinem 
ihönen Bude de vita solitaria, welches Zimmermann’s Vor- 
bild zu feinem berühmten Werke über die Einſamkeit geweſen zu 
fenn fcheint. Eben diejen bloß jefundären und mittelbaren Ur— 
fprung der Ungeſelligkeit drückt, in feiner farkaftifchen Weife, 
Chamfort aus, wenn er jagt: on dit quelquefois d’un 
homme qui vit seul, il n’aime pas la societe. (C'est sou- 
vent comme si on disait d’un homme, quil n’aime pas 
la promenade, sous le pretexte qu’il ne se promene pas 
volontier le soir dans la foret de Bondy. Im felben Sinne 
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fagt Sadi im Guliſtan (S. die Ueber. v. Graf p. 65): 
„Seit diefer Zeit Haben wir von der Geſellſchaft Abjchied ge: 
nommen und uns den Weg der Abjonderung vorgenommen: den 
die Sicherheit it in der Einſamkeit.“ Aber audy der 
janfte und chriſtliche Angelus Silejins fagt, in feiner Weife und 
mythiſchen Sprache, ganz das Selbe: 

„Herodes ift ein Feind; der Nojeph der Berfiand, 

Dem macht Gott die Gefahr im Traum (im Geift) belannt, 


Die Welt ift Bethlehem, Aegypten Einſamleit: 
Fleuch, meine Seele! Fleuch, fonjt flirbeft du vor Leid.“ 


In gleihem Sinne läßt ſich Jordanus Brunus vernehmen: 
tanti uomini, che in terra hanno voluto gustare vita celeste, 
dissero con una voce: „ecce elongavi fugiens, et mansi in 
solitudine“. In gleihen Sinne berichtet Sadi, der Perſer, 
im Guliſtan, von fich felbit: „meiner Freunde in Damaskus 
überdrüffig z0g ich mich in die Wüfte bei Jeruſalem zurück, die 
Sefellfchaft der Thiere aufzufuchen.“ Kurz, in gleihem Sinne 
Haben alle geredet, die Prometheus aus bejjeren Thone geformet 
hatte. Welchen Genuß kann ihnen der Umgang mit Weſen ge- 
währen, zı denen fie nur vermittelt des Niedrigjten und Un: 
edelften in ihrer eigenen Natur, nämlich des Alltäglihen, Trivialen 
und Gemeinen darin, irgend Beziehungen haben, die eine Gemein: 
Ihaft begründen, und denen, weil fie nicht zu ihrem niveau fid 
erheben fünnen, nichts übrig bleibt, al8 jie zu dem ihrigen herab: 
zuziehn, was demnach ihr Trachten wird? Sonach ift es ein 
ariftofratifches Gefühl, welches den Hang zur Abfonderung und 
Einfamfeit nährt. Alle Lumpe find gejellig, zum Erbarmen: dat 
hingegen ein Menſch edlerer Art fei, zeigt ſich zunächſt daran, 
daß er Fein Wohlgefallen an den Uebrigen hat, fondern mehr umd 
mehr die Einjamfeit ihrer Gefellichaft vorzieht und dann allmälig, 
mit den Jahren, zu der Einſicht gelangt, daß cs, feltene Aus: 
nahmen abgerechnet, in der Welt nur die Wahl giebt zwiichen 
Einfamkeit und Gemeinheit. Sogar aud) Diejes, jo hart es klingt, 
hat felbjt Angelus Silefius, feiner hriftlihen Milde und Liebe 
ungeachtet, nicht ungejagt laſſen Fünnen: 


„Die Einſamkeit it noth: dod) fei nur nicht gemein; 
&o kannſt du überall in einer Wüſte ſeyn.“ | 
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Was nun aber gar die großen Geiſter betrifft, fo ift es 
wohl natürlich, daß diefe eigentlichen Erzieher des ganzen Menfchen: 
geichlechtes zu häufiger Gemeinschaft mit den Uebrigen fo wenig 
Neigung fühlen, als den Pädagogen amvandelt, ſich in das Spiel 
der ihn umlermenden Sinderheerde zu mifchen. Denn fie, die 
auf die Welt gekommen find, um fie auf dem Meer ihrer Irr- 
thümer der Wahrheit zuzulenfen und aus dem finftern Abgrund 
ihrer Rohheit und Gemeinheit nach oben, dem Pichte zur, der 
Bildung und Veredlung entgegen zu ziehn, — fie mitffen zwar 
unter ihnen leben, ohne jedoch eigentlich zu ihnen zu gehören, 
fühlen jich daher, von Jugend auf, als merklich von den andern 
verichiedene Weſen, kommen aber erjt allmälig, mit den Jahren, 
zur deutlihen Erkenntniß der Sache, wonach fie dann Sorge 
tragen, daß zu ihrer geijtigen Entfernung von den Andern auch 
die phyſiſche komme, und Keiner ihnen nahe rücken darf, er fei 
denn jchon felbft ein mehr oder weniger Erimirter von der alle 
gemeinen Gemeinheit. 

Aus diefem Allen ergiebt ſich alſo, daß die Yiebe zur Ein- 
ſamkeit nicht direkt und als uriprünglicher Trieb auftritt, jondern 
ſich indiveft, vorzüglich bei edleven Geiſtern und erft nach und 
nad) entwickelt, nicht ohne Ueberwindung des natürlichen Geſellig— 
feitötviebes, ja, unter gelegentliher Oppofition mephiitophelifcher 
Einflüſterung: 

„Hör' auf, mit deinem Gram zu ſpielen, 

Der, wie ein Geier, dir am Leben frißt: 
Die ſchlechteſte Geſellſchaft läßt dich fühlen, 
Daß du ein Menſch mit Menſchen biſt.“ 

Einſamkeit iſt das Loos aller hervorragenden Geiſter: ſie 
werden ſolche bisweilen beſeufzen; aber ſtets ſie als das kleinere 
von zwei Uebeln erwählen. Mit zunehmendem Alter wird jedoch 
das sapere aude in dieſem Stücke immer leichter und natür— 
licher, und in den ſechsziger Jahren iſt der Trieb zur Einſam— 
keit ein wirklich naturgemäßer, ja, inſtinktartiger. Denn jetzt 
vereinigt ſich Alles, ihn zu befördern. Der ſtärkſte Zug zur 
Geſelligkeit, Weiberliebe und Geſchlechtstrieb, wirkt nicht mehr; 
ja, die Geſchlechtsloſigkeit des Alters legt den Grund zu einer 
gewiſſen Selbſtgenugſamkeit, die allmälig den Geſelligkeitstrieb 
überhaupt abſorbirt. Bon tauſend Täuſchungen und Thor— 
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heiten ijt man zurücgefommen; das aktive Leben ift meiſtens 
abgethan, man hat nichts mehr zu erwarten, hat feine Pläne 
und Abfihten mehr; die Generation, der man cigentlih an: 
gehört, Tebt nicht mehr; von einem fremden Sefchlecht umgeben, 
fteht man ſchon objektiv und wejentlic allein. Dabei hat der 
Flug der Zeit ſich befchleunigt, und geijtig möchte man jie noch 
benugen. Denn, wenn nur der Kopf feine Kraft behalten Hat; 
fo machen jett die vielen erlangten Kenntniffe und Erfahrungen, 
die allmälig vollendete Durcharbeitung aller Gedanken und die 
große Webungsfertigfeit aller Kräfte das Studium jeder Art 
inteveffanter und leichter, als jemals. Man jieht far in taufend 
Dingen, die früher noch wie im Nebel Tagen: man gelangt zu 
Refultaten und fühlt feine ganze Ueberlegenheit. In Folge 
langer Erfahrung hat man aufgehört, von den Menfchen viel 
zu erwarten; da fie, im Ganzen genommen, wicht zu den Yeuten 
gehören, welde bei näherer Bekanntſchaft gewinnen: vielmehr 
weiß man, daß, von feltenen Glücksfällen abgejehn, man nichts 
antreffen wird, als fehr defefte Eremplare der menſchlichen Natur, 
welche es befjer ift, unberührt zu laffen. Man ift daher den 
gewöhnlichen Täuſchungen nicht mehr ausgejeßt, merkt Jedem 
bald an was er ift und wird felten den Wunſch fühlen, nähere 
Berbindung mit ihm einzugehn. Endlich iſt auch, zumal wenn 
man an der Einfamfeit eine Jugendfreundin erkennt, die Ge— 
wohnheit der Iſolation und des Umgangs mit fich ſelbſt hin- 
zugefommen und zur zweiten Natur geworden. Demnach) ift jekt 
die Liebe zur Einſamkeit, welche früher dem Gefelligfeitstriebe 
erft abgerungen werden mußte, eine ganz natürliche und einfache: 
man ijt in der Einſamkeit, wie der Sid im Waller. Daher 
fühlt jede vorzügliche, folglid; den übrigen wnähnliche, mithin 
allein ftehende Individualität ſich, durch dieſe ihr wejentliche 
olation, zwar in der Jugend gedrücdt, aber im Alter er- 
feichtert. 

Denn freilich wird dieſes wirklichen Vorzugs des Alters 
Feder immer nur nah Maafgabe feiner intellektuellen Kräfte 
theilhaft, alfo der eminente Kopf vor Allen; jedoch in geringerem 
Grade wohl Ieder. Nur Höchft dürftige und gemeine Natureh 
werden im Alter noch fo gejellig ſeyn, wie ehedem: fie find der 
Geſellſchaft, zu der fie nicht mehr pafjen, befchwerlich, und bringen 
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ed höchftens dahin, tolerirt zu werden; während fie ehemals ge: 
fuht wurden. 

An dem dargelegten, entgegengejetten Verhältniſſe zwifchen 
der Zahl unfrer Lebensjahre und dem Grade unjrer Gejelligfeit 
läßt ſich auch nod) eine teleologifche Seite herausfinden. Ye jünger 
der Menſch ift, dejto mehr hat er noch, in jeder Beziehung, zu 
lernen: nun hat ihn die Natur auf den wechfeljeitigen Unterricht 
verwieſen, welchen Yeder im Umgange mit feines Gleichen em— 
fängt und in Hinficht auf welchen die menjchliche Gefellfchaft eine 
große Bell Yancafterihe Erziehungsanftalt genannt werden fan; 
da Bücher und Schulen fünftliche, weil von Plane der Natur 
abliegende Anftalten find. Sehr zweckmäßig alfo bejucht er die 
natürliche Unterrichtsanftalt deſto fleifiger, je jünger er ilt. 

Nihil est ab omni parte beatum fagt Horaz, und „Stein 
Lotus ohne Stängel‘ lautet ein indiſches Spridwort: jo hat 
denn-aud) die Einſamkeit, neben jo vielen VBortheilen, ihre Eleinen 
Nachtheile und Beſchwerden, die jedoch, im Vergleich mit denen 
der Gefellfhaft, gering find; daher wer etwas Rechtes an fich 
jelber hat es immer leichter finden wird, ohne die Menjchen aus: 
zufommen, als mit ihnen. — Unter jenen Nachtheilen ift übrigens 
einer, der nicht fo leicht, wie die übrigen, zum Bewußtſeyn ge— 
bradt wird, nämlich diefer: wie durch anhaltend fortgejettes 
Zuhaufebleiben unſer Leib jo empfindlich gegen äußere Einflüſſe 
wird, daß jedes fühle Lüften ihn krankhaft affizirt; jo wird, 
dur anhaltende Zurücgezogenheit und Einfantkeit, unfer Semüth 
jo empfindlich, daß wir durch die unbedeutendeſten Vorfälle, Worte, 
wohl gar dur bloße Mienen, uns beunruhigt, oder gekränkt, 
oder verlekt fühlen; während Der, welcher ftets im Getümmel 
bleibt, Dergleihen gar nicht beachtet. 

Wer nun aber, zumal in jüngern Jahren, jo oft ihn auch 
ihon gerechtes Miffallen an den Menſchen in die Einjamteit 
zurüdgefcheucht hat, doc; die Dede derfelben, auf die Länge, zu 
ertragen nicht vermag, dem vathe ich, daß er ſich gewöhne, einen 
Theil feiner Einfamfeit in die Geſellſchaft mitzunehmen, alſo 
daß er lerne, aud in der Gefellfchaft, in gewiſſem Grade, allein 
zu ſeyn, demnach was er denkt nicht fofort den Andern mitzu- 
theilen, und andrerjeitS mit Dem, was fie jagen, es nicht genau 
zu nehmen, vielmehr, moralifch wie intelleftuell, nicht viel davon 
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zu erwarten und daher, hinfichtlid ihrer Meinungen, diejenige 
Gleichgültigkeit im ſich zu befeftigen, die das ſicherſte Mittel ift, 
um ftets eine lobenswerthe Toleranz zu üben. Er wird alsdanı, 
obwohl mitten umter ihnen, doch nicht jo ganz in ihrer Geſell— 
ſchaft jeyn, fondern hinfichtlich ihrer fich mehr vein objektiv ver- 
halten: Dies wird ihn vor zu genauer Berührung mit dev Ge— 
ſellſchaft, und dadurch vor jeder Bejudelung, oder gar Verlegung, 
hüten. Sogar eine lefenswerthe dramatifhe Schilderung diefer 
veftringirten, oder. verfchanzten Gejelligfeit befiten wir am Luſt— 
ipiel „el Cafe o sea la comedia nueva“ von Moratin, und 
zwar im Charakter des D. Pedro daſelbſt, zumal in der zweiten 
und dritten Scene des erjten Akts. In diefem Sinne Fann 
man and die Gefellfchaft einem Feuer vergleichen, an welchem 
der Kluge fi) im gehöriger Entfernung wärmt, nicht aber 
hineingreift, wie dev Thor, der dann, nachdem er ſich verbrannt 
hat, in die Kälte der Einſamkeit flieht und jammert, daß das 
Feuer brennt. 

10) Neid ift dem Menſchen natürlich: dennoch iſt er ein 
Yafter und ein Unglück zugleih.*) Wir follen daher ihn als den 
Feind unfers Glückes betrachten und als einen böfen Dämon 
zu erſticken ſuchen. Hiezu leitet uns Seneka an, mit den jchönen 
Worten: nostra nos sine comparatione delectent: nunquamı 
erit felix’ quem torquebit felicior (de ira III, 30), und 
wiederum: quum adspexeris quot te antecedant, cogita quot 
sequantur (ep. 15.): alfo wir follen öfter Die betrachten, welche 
ihlimmer daran find, als wir, denn Die, welde beſſer daran 
zu ſeyn jcheinen. Sogar wird, bei eingetretenen, wirklichen 
Uebeln, uns den wirkſamſten, wiewohl ans der felben Quelle 
mit dem Neide fließenden Troſt die Betrachtung größerer Leiden, 
al8 die umfrigen find, gewähren, und nächſtdem der Umgang mit 
Solhen, die mit uns im jelben Falle ſich befinden, mit den 
sociis malorum. 

Soviel von der aktiven Seite des Neides. Von der paſſiven 
ift zu erwägen, daß fein Haß fo unverföhnlih ift, wie der 

*) Der Neid der Menjcden zeigt an, wie unglücklich fie ſich fühlen ; und 
ihre beftändige Aufmerkſamkeit auf fremdes Thun und Paffen, wie fehr 
fte ſich langweilen. i 
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Neid; daher wir nicht unabläffig uud eifrig bemüht jeyn ſollten, 
ihn zu erregen; vielmehr beſſer thäten, diefen Genuß, wie man: 
chen andern, dev gefährlichen Folgen wegen, uns zu verfagen. — 
Es giebt drei Ariftofratien: 1) die der Geburt und des 
Ranges, 2) die Geldariftofratie, 5) die geiftige Ariftofratie. 
Letztere iſt eigentlich die vornehmfte, wird aud dafür anerkannt, 
wenn man ihr nur Zeit läßt: hat doch fchon Friedrich der Große 
gefagt: les ämes privilegiees rangent a l'égal des souverains, 
und zwar zu feinem Hofmarihall, der Anſtoß nahm, daß, wäh- 
vend Minifter und Generäle an der Marjchallstafel afen, Vol: 
taive an einer Tafel Plat nehmen follte, an welcher bloß regie— 
vende Herren und ihre Prinzen faßen. Dede diefer Nriftofratien 
ift umgeben von einem Heer ihrer Neider, welche gegen jeden 
ihr Angehörigen heimlich erbittert umd, wenn fie ihm nicht zu 
fürchten haben, bemüht find, ihm auf mannigfaltige Weife zu 
verftehn zu geben, „du bift nichts mehr, als wir!“ Aber gerade 
diefe Bemühungen verrathen ihre Ueberzeugung von Gegentheif. 
Das von den Beneideten dagegen anzumwendende Berfahren be: 
jteht im Fernhalten aller, diefer Scaar Angehörigen und im 
möglichiten Vermeiden jeder Berührung mit ihnen, jo daß fie 
durd eine weite Kluft getrennt bleiben; wo aber dies nicht an- 
geht, im höchſt gelafjenen Ertragen ihrer Bemühungen, deren 
Duelle fie ja neutralifirt. Auch jehn wir daffelbe durchgängig 
angewandt. Hingegen werden die der einen Ariftofratie Ange: 
hörigen ſich mit denen einer der beiden andern meiftens gut und 
ohne Neid vertragen; weil Jeder feinen Vorzug gegen den der 
Andern in die Wange legt. 

11) Man überlege ein Borhaben reiflih und wiederholt, 
ehe man dafjelbe ins Werk fett, und felbit nachdem man Alles 
auf das Gründlichjte durchdacht hat, räume man noch der Unzu— 
Länglichfeit aller menfchlichen Erkenntniß etwas ein, in Folge 
welcher es immer noch Umftände geben kann, die zu erforjchen 
oder vorherzufehn unmöglich ift und welche die ganze Berechnung 
unvihtig machen fünnten. Diefes Bedenken wird ftets ein Ge- 
wicht auf die negative Schale legen und uns anrathen, in wid): 
tigen Dingen, ohne Noth, nichts zu rühren: quieta non mo- 
vere. ft man aber ein Mal zum Entſchluß gekommen umd hat 
Hand ans Werk gelegt, jo daß jett Alles feinen Verlauf zu 


460 Paränejen und Marimen. 


nehmen hat und nur noch der Ausgang abzuwarten jteht; dann 
ängftige man. ſich nicht durch ſtets ernenerte Ueberlegung des 
bereits Bollzogenen und durch wiederholtes Bedenken der mög- 
lichen Gefahr; vielmehr entjchlage man der Sache ſich jest gänz- 
ih, halte das ganze Gedankenfach derfelben verſchloſſen, ſich mit 
ber Veberzeugung beruhigend, daß man Alles zu feiner Zeit. reif- 
lid) erwogen Habe. Diejen Rath ertheilt auch das italiänijche 
Spridwort legala bene, e poi lascia la andare, welches 
Göthe überjegt „Du, jattle gut und veite getroſt;“ — wie denn, 
beiläufig gejagt, ein großer Theil feiner unter der Rubrik „Sprich— 
wörtlich‘ gegebenen Gnomen überjegte italiänifche Sprichwörter 
find. — Kommt dennoch ein fchlimmer Ausgang; fo ift es weil 
alle menjchlichen Angelegenheiten dem Zufall und dem Irrthum 
unterliegen. Daß Sokrates, der Weifefte der Menjchen, um 
nur im feinen eigenen, perjönlichen Angelegenheiten das Wichtige 
zu treffen, oder wenigitens Fehltritte zu vermeiden, eines war— 
nenden Dämonions bedurfte, beweilt, das hiezu fein menſch— 
liher Verſtand ausreicht. Daher ift jener, angeblid) von einem 
Papfte herrührende Ausſpruch, daß von jedem Unglüd, das uns 
trifft, wir jelbjt, wenigjtens in irgend etwas, die Schuld tragen, 
nicht unbedingt und in allen Fällen wahr: wiewohl bei Weiten in 
den meiſten. Sogar jcheint das Gefühl hievon viel Antheil daran 
zu haben, daß die Leute ihr Unglück möglichjt zu verbergen juchen 
und, fo weit es gelingen will, eine zufriedene Miene aufjeßen. Sie 
beforgen, daß man vom Leiden auf die Schuld fchliefen werbe. 

12) Bei einem unglüdlihen Ereigniß, welches bereits ein- 
getreten, aljo nicht mehr zu ändern iſt, joll man jich nicht ein 
Mal den Gedanken, dag dem anders jeyn fünnte, noch weniger 
den, wodurd es hätte abgewendet werden Fönnen, erlauben: denn 
gerade er jteigert den Schmerz ins Unerträgliche; jo dak man 
damit zum saurovrın.opoupevog wird... Vielmehr mache man es 
wie der König David, der, jo lange jein Sohn Frank danieder- 
lag, den Jehovah unabläffig mit Bitten und Flehen beftürmte; 
als er aber gejtorben war, ein Schnippden ſchlug und nicht weiter 
daran dachte. Wer aber dazu nicht leichtfinnig genug ijt Flüchte 
fih auf den fataliftifchen Standpunkt, indem er fid die große 
Wahrheit verdeutlicht, daß Alles, was geſchieht, nothwendig ein- 
tritt, alfo unabwendbar ijt. 
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Bei allen Dem ift diefe Regel einſeitig. Sie taugt zwar 
zu unferer unmittelbaren Erleichterung und Beruhigung bei Un- 
glüdsfällen: allein wenn an diefen, wie doc meiftens, unfere 
eigene Nachläffigkeit, oder VBerwegenheit, wenigftens zum Theil, 
Schuld ift; fo ift die wiederholte, jchmerzliche Ueberlegung, wie 
Dem hätte vorgebeugt werden fünnen, zu unferer Wißigung und 
Beſſerung, alſo für die Zukunft, eine heilfame Selbſtzüchtigung. 
Und gar offenbar begangene Fehler jollen wir nicht, wie wir 
doc pflegen, vor uns felber zu entfchuldigen, oder zu befchönigen, 
oder zu verkleinern fuchen, jondern fie uns eingeftehn und in 
ihrer ganzen Größe deutlid uns vor Augen bringen, um den 
Vorſatz fie künftig zu vermeiden feit fafjen zu können. Freilich 
hat man ſich dabei den großen Schmerz der Unzufriedenheit mit 
ſich felbit anzuthun: aber 5 um dapsız aySconos ou maudsvcrat. 

13) In Allem, was unfer Wohl und Wehe betrifft, jollen 
wir die Phantafie im Zügel halten: alfo zuvörderſt Feine 
Luftſchlöſſer bauen; weil dieje zu koſtſpielig find, indem wir, gleich 
darauf, fie, unter Seufzern, wieder einzuveißen haben. Aber 
nod mehr jollen wir uns hüten, durd) das Ausmalen bloß mög- 
liher Unglücdsfälle unfer Herz zu ängftign. Wenn nämlich 
diefe ganz aus der Luft gegriffen, oder doch jehr weit hergeholt 
wären; jo würden wir, beim Erwachen aus einem foldhen Traume, 
gleidy wiffen, daß Alles nur Gaudelei gewefen, daher uns der 
befiern Wirklichkeit um fo mehr freuen und allenfalls eine War: 
nung gegen ganz entfernte, wiewohl mögliche Unglidsfälle daraus 
entnehmen. Allein mit dergleichen ſpielt unjere Phantafie nicht 
leiht: ganz müßigerweije baut fie höchſtens heitere Luftſchlöſſer. 
Der Stoff zu ihren finftern Träumen find Unglüdsfälle, die 
uns, wenn auch aus der Ferne, doc einigermaaßen wirklich be- 
drohen: diefe vergrößert fie, bringt ihre Möglichkeit viel näher, 
als fie in Wahrheit ift, und malt fie auf das Fürchterlichite aus, 
Einen jolden Traum können wir, beim Erwachen, nicht fogleich 
abjhütteln, wie dem heiten: denn diejen widerlegt alsbald die 
Wirklichkeit und läßt höchſtens eine Schwache Hoffnung im Schooße 
der Möglichkeit übrig. Aber Haben wir uns den fchwarzen 
Phantafien (blue devils) überlafjen; jo Haben fie uns Bilder 
nahe gebracht, die nicht jo Leicht wieder weichen: denn die Mög— 
lichkeit der Sache, im Allgemeinen, fteht feit, und den Maaß— 
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jtab des Grades derfelben vermögen wir nicht jederzeit anzu— 
legen: ſie wird nun leicht zur Wahrfcheinlichkeit, und wir haben 
ung der Augſt in die Hände geliefert. Daher alfo jollen wir 
die Dinge, welche unſer Wohl und Wehe betreffen, bloß mit dem 
Auge der Vernunft und der Urtheilsfraft betrachten, folglich in 
trockener und Falter Ueberlegung, mit bloßen Begriffen und in 
abstracto operiren. Die Phantafie foll dabei aus dem Spiele 
bleiben: denn urtheilen kann jie nicht; jondern bringt bloße 
Bilder vor die Augen, welde das Gemüth unnützer und oft 
jehr peinlicher Weife bewegen. Am jtrengjten follte diefe Regel 
Abends beobachtet werden. - Denn wie die Dunkelheit uns furdt- 
jam macht und uns überall Schredensgeftalten erblicken läßt, jo 
wirkt, ihr analog, die Umdeutlichfeit der Gedanken; weil jede 
Ungewißheit Unficherheit gebiert: deshalb nehmen des Abends, 
wann die Abſpannung Verſtand und Urtheilsfraft mit einer fub- 
jeftiven Dunkelheit überzogen hat, der Üntelleft müde und 
Sopußoypevos ift und den Dingen nit auf den Grund zu 
kommen vermag, die Gegenftände unfrer- Meditation, wenn fie 
unfere perjünlichen Verhältniffe betreffen, leicht ein gefährliches 
Anfehn an und werden zu Scredbildern. Am meiften ift dies 
der Fall Nahts, im Bette, als wo der Geijt völlig abgefpannt 
und daher die Urtheilsfraft ihrem Gejchäfte gar nicht mehr ge 
wachjen, die Phantafie aber noch rege ift. Da giebt die Nacht 
Allem und Jedem ihren jchwarzen Anftrih. Daher find unfere 
Gedanken vor dem Einfchlafen, oder gar beim nächtlichen Er— 
wachen, meijtens faſt eben jo arge Berzerrungen und Ver— 
fehrungen der Dinge, wie die Träume es find, und dazu, wenn 
fie perfönliche Angelegenheiten betreffen, gewöhnlich pechſchwarz, 
ja, entjeglih. Am Morgen find dann alle folhe Schreckbilder, 
jo gut wie die Träume, verfhwunden: dies bedeutet das Spa- 
nifche Sprihwort: noche tinta, blanco el dia (die Nadt it 
gefärbt, weiß ift der Tag). Aber auch jchon Abends, jobald 
das Vicht brennt, jieht der Verſtand, wie das Auge, nit jo 
flar, wie bei Tage: daher diefe Zeit nicht zur Meditation ernfter, 
zumal unangenehmer Angelegenheiten geeignet iſt. Hiezu ift der 
Morgen die rechte Zeit; wie er es überhaupt zu allen Leiftungen, 
ohne Ausnahme, fowohl den geiftigen, wie den Förperlichen, 
it. Denn der Morgen ift die Jugend des Tages: Alles ift 
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heiter, friſch und leicht: wir fühlen uns kräftig und haben alle 
unſere Fähigkeiten zu völliger Dispofition. Man ſoll ihn nicht 
durch jpätes Aufjtehn verkürzen, noch auch an unwürdige Be— 
ſchäftigungen, oder Geſpräche verſchwenden, ſondern ihn als die 
Quinteſſenz des Lebens betrachten und gewiſſermaaßen heilig halten. 
Hingegen iſt der Abend das Alter des Tages: wir ſind Abends 
matt, geſchwätzig und leichtſinnig. Jeder Tag iſt ein kleines 
Leben, — jedes Erwachen und Aufſtehn eine kleine Geburt, 
jeder friſche Morgen eine kleine Jugend, und jedes zu Bette Gehn 
und Einſchlafen ein Fleiner Tod. 

Ueberhaupt aber hat Gefundheitszuftand, Schlaf, Nahrung, 
Temperatur, Wetter, Umgebung und noch viel anderes Aeußer— 
liches auf unfere Stimmung, und diefe auf unfere Gedanken, 
einen mächtigen Einfluß. Daher ift, wie unfere Anficht einer 
Angelegenheit, jo auch unfere Fähigkeit zu einer Leiftung jo jehr 
der Zeit und felbjt dem Orte unterworfen. Darum alfo 


„Nehmt die gute Stimmung wahr, 
Denn fie fommt jo felten. ‘ 
®. 


Nicht etwan bloß objektive Konceptionen und Driginalgedanfen 
muß man abwarten, ob und wann es ihnen zu kommen beliebt; 
jondern felbft die gründliche Weberlegung einer perfönlichen An— 
gelegenheit gelingt nicht immer zu der Zeit, die man zum vor— 
aus für fie beftimmt und wann man fid) dazır zuvechtgefetst hat; 
fondern auch jie wählt ſich ihre Zeit jelbjt; wo alsdann der ihr 
angemefjene Gedanfengang unaufgefordert vege wird und wir mit 
vollem Antheil ihn verfolgen. j 

Zur anempfohlenen Zügelung dev Phantafie gehört aud) 
noch, daß wir ihr nicht geftatten, ehemals erlittenes Unrecht, 
Schaden, Berluft, Beleidigungen, Zurüdjegungen, Kränfungen 
u. dgl. uns wieder zu vergegenwärtigen und auszumalen; weil 
wir dadurch den längjt ſchlummernden Unwillen, Zorn und alle 
gehäffigen Yeidenjchaften wieder aufregen, wodurch unfer Gemüth 
verumreinigt wird. Denn, nad) einem fchönen, vom Neuplatonifer 
Proflos beigebrachten Gleichniß, ift, wie in jeder Stadt, neben 
den Edelen und Ausgezeichneten, aud) der Pöbel jeder Art 
(oyAoz) wohnt, jo in jedem, aud dem edeljten und erhabenften 
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Menihen das ganz Niedrige und Gemeine der menjhlihen, ja 
thierifchen Natur, der Anlage nad), vorhanden. Diefer Pöbel 
darf nicht zum Tumult aufgeregt werden, noch darf er aus den 
Fenftern Schauen; da er fi häßlich ausnimmt: die bezeichneten 
Phantafieftiide find aber die Demagogen defjelben. Hieher ge- 
hört auch, daß die Fleinfte Widerwärtigfeit, fei fie von Menjchen 
oder Dingen ausgegangen, durch fortgejettes Brüten darüber und 
Ausmalen mit grellen Farben und nad) vergrößertem Maapjtabe, 
zu einem Ungeheuer anjchwellen kann, darüber man auffer fich 
geräth. Alles Unangenehme foll man vielmehr Hödhjit proſaiſch 
und nüchtern auffaffen, damit man es möglichjt Teicht nchmen 
fönne. 

Wie Heine Gegenftände, dem Auge nahe gehalten, unjer 
Sefichtsfeld bejchränfend, die Welt verdeden, — jo werben oft 
die Menfchen und Dinge unferer nächſten Umgebung, fo hödft 
unbedeutend und gleichgültig fie auch fjeien, unfere Aufmerffam- 
feit und Gedanken über die Gebühr befchäftigen, dazu noch auf 
unerfreuliche Weife, und werden wichtige Gedanken und Angelegen: 
heiten verdrängen. Dem ſoll man entgegenarbeiten. 

14) Beim Anblid Deffen, was wir nicht befigen, fteigt gar 
feicht in uns der Gedanfe auf: „wie, wenn Das mein wäre?“ 
und er macht uns die Entbehrung fühlbar. Statt Deſſen foliten 
wir öfter fragen: „wie, wenn das nicht mein wäre? ich meyne, 
wir follten Das, was wir befigen, bisweilen jo anzufehn uns 
bemühen, wie es uns vorjchweben würde, nachdem wir e8 ver- 
foren hätten; und zwar Jedes, was es auch fei: Eigenthum, 
Gefundheit, Freunde, Geliebte, Weib, Kind, Pferd und Hund: 
denn meiftens belehrt erjt der Verluft uns über den Werth der 
Dinge. Hingegen in Folge der anempfohlenen Betrachtungsweiſe 
derfelben wird eritlich ihr Befis uns unmittelbar mehr, als zu- 
vor, beglüden, und zweitens werden wir auf alle Weife dem 
Verluft vorbeugen, aljo das Eigenthum nicht in Gefahr bringen, 
die Freunde nicht erzürnen, die Treue des Weibes wicht der 
Verſuchung ausjeten, die Gefundheit der Kinder bewachen u. f. f. 
— Oft fuchen wir das Trübe der Gegenwart aufzubellen durd 
Spekulation auf günftige Möglichkeiten und erjinnen vielerlei 
himärifche Hoffnungen, von demen jede mit einer Gnttäufchung 
fhwanger ift, die nicht ausbleibt, wann jene an der harten Wirt: 
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lichkeit zerfchellt. Beſſer wäre es die vielen ſchlimmen Möglich— 
feiten zum Gegenitand unferer Spekulation zu machen, als wel- 
ches theils Vorkehrungen zu ihrer Abwehr, theils angenehme 
Ueberrafhungen, wenn jie ji) nicht verwirklichen, veranlajjen 
wiirde. Sind wir doch, nad) etwas ausgejtandener Angst, jtets 
merklicd) heiter. Ja, es ift ſogar gut, große Unglücdsfälle, die 
uns möglicherweife treffen fünnten, uns bisweilen zu vergegen- 
wärtigen; um nämlich die uns nachher wirklich treffenden viel 
fleineren leichter zu ertragen, indem wir dann durd den Rück— 
blick auf jene großen, nicht eingetroffenen, uns tröften. Ueber 
diefe Regel ift jedody die ihr vorhergegangene nicht zu vernad)- 
läſſigen. 

15) Weil die uns betreffenden Angelegenheiten und Be— 
gebenheiten ganz vereinzelt, ohne Ordnung und ohne Beziehung 
auf einander, im grellften Kontraft und ohne irgend etwas Ge- 
meinſames, als eben daß fie unfere Angelegenheiten find, auftreten 
und durcheinanderlaufen; jo muß unfer Denken und Sorgen um 
fie eben jo abrupt jeyn, damit es ihmen entſpreche. — Sonad) 
müſſen wir, wenn wir Eines vornehmen, von allem Andern 
abitrahiren und uns der Sache entſchlagen, um Jedes zu feiner 
Zeit zu beforgen, zu genießen, zu erdulden, ganz unbekümmert 
um das Uebrige: wir müſſen aljo gleihjam Schiebfächer unferer 
Gedanken Haben, von denen wir eines öffnen, derweilen alle 
andern geſchloſſen bleiben. Dadurd) erlangen wir, daß nicht eine 
ſchwer Taftende Sorge jeden Heinen Genuß der Gegenwart ver- 
fümmere und uns alle Ruhe raube; dag nicht eine Weberlegung 
die andere verdränge; daß nicht die Sorge für eine wichtige An- 
gelegenheit die Vernachläſſigung vieler geringen herbeiführe u. ſ. f. 
Zumal aber joll wer hoher und edeler Betrachtungen fähig it 
feinen Geift durch perfünliche Angelegenheiten und niedrige Sorgen 
nie fo ganz einnehmen und erfüllen laffen, daß fie jenen den 
Zugang verfperren: denn das wäre recht eigentlich propter vitam 
vivendi perdere causas. — Freilich ijt zu diefer Lenkung und 
Ablenkung unfrer felbjt, wie zu fo viel Anderm, Selbjtzwang 
erfordert: zu diefem aber follte uns die Ueberlegung jtärken, daß 
jeder Menſch gar vielen und großen Zwang von außen zu er— 
dulden hat, ohne welchen es in feinem Leben abgeht; daß jedod) 
ein Heiner, an der vechten Stelle angebrachter Selbjtzwang nad): 

Schopenhauer, Parerga, I, 30 


466 Paränefen und Maximen. 


mals vielem Zwange von außen vorbeugt; wie ein kleiner Ab- 
jchnitt des Kreifes zunächft dem Gentro einem oft hundert Mal 
größern an der Peripherie entſpricht. Durch nichts entziehen wir 
ung jo jehr dem Zwange von außen, wie dur Selbitzwang: 

das beſagt Senefa’s Ausſpruch: si tibi vis omnia subjicere, te 
subjice rationi (ep. 37... Auch haben wir den Selbftzwang 
noch immer in der Gewalt, und können, im äußerten Fall, 
oder wo er unſere empfindlichite Stelle trifft, etwas nachlaſſen: 
hingegen der Zwang von außen ijt ohne Rüdficht, ohne Schonung 
und unbarmherzig. Daher ift es weife, diefem durch jenen zu— 
vorzufommen. 

16) Unjern Wünjchen ein Ziel ſtecken, unſere Begierden im 
| Zaume halten, unjern Zorn bändigen, ftetS eingedenf, daß dem 
Einzelnen nur ein unendlich Feiner Theil alles Wünfchenswerthen 

erreichbar iſt, Hingegen viele Uebel Jeden treffen müſſen, aljo, 
mit einem Worte ansyeıv za aveysıv, abstinere et sustinere, 
— ift eine Regel, ohne deren Beobadhtung weder Reichtum, noch 
Macht verhindern fünnen, daß wir uns armfälig fühlen. Dahin 
zielt Horaz: 

Inter cuncta leges, et percontabere doctos 

(ua ratione queas traducere leniter aevum; 


Ne te semper inops agitet vexetque cupido, 
Ne pavor, et rerum mediocriter utilium spes. 


17) "O Bros Ev vn xıvgosı Eotı (vita motu constat) jagt 
Aristoteles, mit offenbarem Recht: und wie demnach unfer phy 
fifches Leben nur in und durch eine unaufhörliche Bewegung 
befteht; jo verlangt auch unfer inneres, geiftiges Neben fort- 
während Beichäftigung, Beichäftigung mit irgend etwas, durch 
Thun oder Denken; einen Beweis hievom giebt fchon das Trom- 
meln mit den Händen oder irgend einem Geräth, zu welchem 
unbefchäftigte und gedankenlofe Menfchen fogleich greifen. Unfer 
Dafeyn nämlich ift ein wefentlich vaftlofes: daher wird die 
gänzliche Unthätigkeit uns bald unerträglich, indem fie die ent- 
fetlichjte Langeweile herbeiführt. Diefen Trieb nun foll man 
regeln, um ihn methodiih und dadurch bejjer zu befriedigen. 
Daher alſo it Thätigfeit, etwas treiben, wo möglich etwas 
machen, wenigjtens aber etwas lernen, — zum Glück des Men- 
hen unerläßlich: feine Kräfte verlangen nad ihrem Gebrauch 
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und er möchte den Erfolg defjelben irgendwie wahrnehmen. Die 
größte Befriedigung jedoch, in diefer Hinficht, gewährt es etwas 
zu machen, zu verfertigen, fei es ein Korb, fei es ein Bud; 
aber daß man ein Werk unter feinen Händen täglich wachſen 
und endlich feine Vollendung erreichen ſehe, beglüct unmittelbar. 
Dies Teiftet ein Kunftwerf, eine Schrift, ja felbft eine bloße 
Handarbeit: freilich, je edlerer Art das Werf, deſto höher der 
Genuß. ° Am glücklichiten find, in diefem Betracht, die Hod- 
begabten, welche fi) der Fähigkeit zur Hervorbringung bedeute 
famer, großer und zufammenhängender Werke bewußt find. “Denn 
dadurch verbreitet ein Intereffe höherer Art fich über ihr ganzes 
Dafeyn und ertheilt ihm eine Würze, welche dem der Uebrigen 
abgeht, welches demnach, mit jenem verglichen, gar ſchaal iſt. 
Für fie nämlich) hat das Leben und die Welt, neben dem Allen 
gemeinfanten, materiellen, noch ein zweites und höheres, ein for- 
melles Intereffe, indem es den Stoff zu ihren Werfen enthält, 
mit deſſen Einfammlung fie, ihr Leben hindurch, emfig befchäftigt 
find, jobald nur die perfönliche Noth fie irgend athmen Täßt. 
Auch ift ihr Intelleft gewiffermaagen ein doppelter: theils einer 
für die gewöhnlichen Beziehungen (Angelegenheiten des Willens), 
gleich dem aller Andern; theils einer für die rein objektive Auf: 
faffjung der Dinge. So leben fie zwiefach, find Zufchauer und 
Schaufpieler zugleich, während die Uebrigen Tekteres allein find. 
— Inzwiſchen treibe Feder etwas, nad) Maafgabe feiner Fähig- 
feiten, Denn wie nachtheilig dev Mangel an planmäßiger Thä— 
tigfeit, an irgend einer Arbeit, auf uns wirfe, merkt man auf 
langen Vergnügungsreifen, als wo man, dann und wann, fic 
recht unglücklich fühlt; weil man, ohne eigentliche Beichäftigung, 
gleihjam aus feinem natürlichen Elemente geriffen ift. Sich zu 
mühen und mit dem Widerftande zu kämpfen ift dem Menfchen 
Bedürfniß, wie dem Maulwurf das Graben. Der Stillftand, 
den die Allgenugſamkeit eines bleibenden Genuſſes herbeiführte, 
wäre ihm wmerträglid. Hinderniffe überwinden ift der Voll— 
genuß feines Dafeyns; fie mögen materieller Art ſeyn, wie beim 
Handeln und Treiben, oder geiftiger Art, wie beim Lernen und 
Forfchen: der Kampf mit ihnen und der Sieg beglüdt. Fehlt 
ihm die Gelegenheit dazu, fo macht er fie fi, wie er kann: je 
nachdem feine Individualität es mit fich bringt, wird er jagen, 
30* 
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oder Bilboquet ſpielen, oder, vom unbewußten Zuge ſeiner Natur 
geleitet, Händel ſuchen, oder Intriguen anſpinnen, oder ſich auf 
Betrügereien und allerlei Schlechtigkeiten einlaſſen, um nur dem 
ihm unerträglichen Zuſtande der Ruhe ein Ende zu machen. Dif- 
ficilis in otio quies. 

15) Zum XLeitjtern feiner Beftrebungen joll man nicht Bilder 
der Phantafie nehmen, fondern deutlich gedachte Begriffe. 
Meiſtens aber gefchieht das Umgekehrt. Man wird nämlich, bei 
genanerer Unterfuchung, finden, daß was bei unfern Entjchliegungen, 
in legter Inftanz, den Ausschlag giebt, meijtens nicht die Begriffe 
und Urtheile find, fondern ein Phantafiebild, welches die eine der 
Alternativen vepräfentirt und vertritt. Ic weiß nicht mehr, in 
welchem Romane von Voltaire, oder Diderot, dem Helden, als 
er ein Büngling und Herkules am Sceidewege war, die Tugend 
ji) ſtets darftellte in Gejtalt feines alten Hofmeifters, im der 
Linken die Tabaksdofe, in der Rechten eine Prije haltend und jo 
moralifivend; das Lafter Hingegen in Geftalt der Kammerjungfer 
jeinevr Mutter. — Befonders in der Jugend firirt fi) das Ziel 
unſers Glückes in Geftalt einiger Bilder, die uns vorjchweben 
und oft das halbe, ja das ganze Xeben hindurch verharren. Lie 
find eigentlich nedende Geſpenſter: denn, haben wir fie erreidt, 
jo zerrinnen fie im nichts, indem wir die Erfahrung machen, daß 
fie gar nichts, von dem was fie verhießen, leiten. Dieſer Art 
jind einzelne Scenen des häuslichen, bürgerlichen, gejellfchaftlichen, 
ländlichen Lebens, Bilder der Wohnung, Umgebung, der Ehren: 
zeichen, Nefpeftsbezeugungen u. ſ. w. u. j. w. chaque fou a sa 
marötte: auch das Bild der Geliebten gehört oft dahin. Daß 
es ums jo ergehe ijt wohl natürlich: denn das Anfchauliche wirkt, 
weil es das Umnmittelbare ift, auch unmittelbarer auf umjern 
Willen, als der Begriff, der abjtrafte Gedanke, der bloß das Alt- 
gemeine giebt, ohne das Einzelne, welches doc) gerade die Realität 
enthält: er kann daher nur mittelbar auf unfern Willen wirken. 
Und doch ift es nur der Begriff, der Wort hält: daher ift es 
Bildung, nur ihm zu trauen. Freilich wird er wohl mitunter 
der Erläuterung und Paraphrafe durch einige Bilder bedürfen: 
nur cum grano salis. 

19) Die vorhergegangene Kegel läßt fid) der allgemeineren 
ſubſumiren, daß man überall Herr werden foll über den Eindrud 
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des Gegeuwärtigen und Anfchaulichen überhaupt. Diefer ift gegen 
das bloß Gedachte und Gewußte unverhältnißmäßig ſtark, nicht 
vermöge feiner Materie und Gehalt, die oft jehr gering find; fons 
dern vermöge feiner Korn, der Anfchaulichkeit und Unmittelbarkeit, 
als welche auf das Gemüth eindringt und deffen Ruhe ftört, 
oder feine Borfäße erjchüttert. Demm das Vorhandene, das An— 
ichauliche, wirkt, als Teicht überjehbar, ftetS mit feiner ganzen 
Gewalt auf ein Mal: Hingegen Gedanken und Gründe verlangen 
Zeit und Ruhe, um jtüchweife durchdacht zu werden; daher man 
fie nicht jeden Augenblic ganz gegenwärtig haben Fan. Dem— 
zufolge reizt das Angenehme, welchen wir, in Folge dev Leber: 
legung, entjagt haben, uns doc) bei feinem Anblid: eben fo Fränft 
uns ein Urtheil, deffen gänzliche Inkompetenz wir fennen; evzürnt 
uns eine Beleidigung, deren Berächtlichfeit wir einfehn; eben fo 
werden zehn Gründe gegen das Vorhandenjeyn einer Gefahr 
überwogen vom falfchen Schein ihrer wirklichen Gegenwart, u. ſ. f. 
In allem Diefen macht fid die urfprüngliche Unvernünftigfeit 
unfers Wefens geltend. Auch werden einem derartigen Eindrud 
die Weiber oft erliegen, und wenige Männer haben ein folches 
Uebergewicht der Vernunft, daß fie von dejjen Wirkungen nicht 
zu leiden hätten. Wo wir nun denjelben nicht ganz überwältigen 
fünnen, mittelft bloßer Gedanken, da ift das Beſte einen Eindrud 
durch den entgegengefeßten zu neutralijiren, 3. B. den Ein— 
druck einer Beleidigung durch Auffuchen Derer, die uns hoch— 
ſchätzen; den Eindrud einer drohenden Gefahr durch wirkliches 
Betradhten des ihr Entgegenwirfenden, Konnte doch jener Ita— 
liäner, von dem Leibnig (in den nouveaux essais, Liv. I, c. 2, 
8. 11) erzählt, fogar den Schmerzen der Folter dadurch wider- 
ftehn, daß er, während derjelben, wie er ſich vorgejeßt, das 
Bild des Galgens, an welchen jein Geſtändniß ihn gebrad)t 
haben würde, nicht einen Augenblie aus der Phantafie entweichen 
Yieß; weshalb er von Zeit zu Zeit io ti vedo rief; welche Worte 
ev ſpäter dahin erklärt hat. — Eben aus dem hier betrachteten 
Grunde ift e8 ein fchweres Ding, wenn Alle, die uns umgeben, 
anderer Meinung find, als wir, und danach ſich benehmen, jelbit 
wenn wir von ihrem Irrthum überzeugt find, nicht durch fie 
wanfend gemacht zu werden. Einem flüchtigen, verfolgten, ernſtlich 
incognito reifenden Könige muß das unter vier Augen beobachtete 
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Unterwürfigfeitsceremoniell feines vertrauten Begleiters cine fat 
nothwendige Herzensftärfung feyn, damit er nicht am Ende ſich 
felbft bezweifle. 

20) Nachdem ich fchon im zweiten Kapitel den hohen Werth 
der Gefundheit, als welde für unſer Süd das Erfte umd 
Wichtigfte ift, hervorgehoben Habe, will ich hier ein Paar ganz 
allgemeiner Verhaltungsregeln zu ihrer Befeftigung und Bewah— 
rung angeben. | 

Man Härte fi) dadurd) ab, daß man dem Körper, ſowohl 
im Ganzen, wie in jedem Zheile, jo lange man gejund ift, vecht 
viel Anftrengung und Befchwerde auflege und fid) gewöhne, widrigen 
Einflüffen jeder Art zu widerſtehn. Sobald hingegen ein krank— 
hafter Zuftand, fei es des Ganzen, oder eines Theiles, ſich fund 
giebt, iſt fogleic) das entgegengejette Verfahren zu ergreifen umd 
der kranke Leib, oder Theil deffelben, auf alle Weife zu ſchonen 
und zu pflegen: denn das Yeidende und Geſchwächte iſt Feiner 
Abhärtung fähig. 

Der Muskel wird durch ſtarken Gebrauch geftärkt; der Nerv 
hingegen dadurch geſchwächt. Alfo übe man feine Muskeln durch 
jede angemejjene Anftvengung, Hüte Hingegen die Nerven vor 
jeder; alfo die Augen vor zu hellem, befonders veflektirtem Lichte, 
vor jeder Anftrengung in der Dämmerung, wie aud) vor an- 
haltendem Betrachten zu Eleiner Gegenftände; eben jo die Ohren 
vor zu ftarfem Geräuſch; vorzüglich aber das Gehirn vor ge 
zwungener, zu anhaltender, oder unzeitiger Anſtrengung: demnach 
lajje man es ruhen, während der Berdauung; weil dann eben 
die felbe Lebenskraft, welde im Gehirn Gedanken bildet, im 
Magen und den Eingeweiden angeftrengt arbeitet, Chymus und 
Chylus zu bereiten; ebenfalls während, oder auch nad), bedeutender 
Muskelanjtrengung. Denn, es verhält ſich mit den motorischen, 
wie mit den fenfibeln Nerven, und wie der Schmerz, den wir 
in verlegten Gliedern empfinden, feinen wahren Sit im Gehirn 
hat; jo find es aud) eigentlich nicht die Beine und Arme, welce 
gehn und arbeiten; fondern das Gehirn, nämlich der Theil 
dejjelben, welcher, mittelft des verlängerten und des Rücken— 
Marks, die Nerven jener Glieder erregt und dadurch dieſe in 
Bewegung jest. Demgenäß Hat auch die Ermüdung, welde 
wir in den Beinen oder Armen fühlen, ihren wahren Sit im 
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Sehivn; weshalb cben bloß die Muskeln ermübden, deren Be— 
wegung willkürlich ift, d. 5. vom Gehirn ausgeht, Hingegen nicht 
die ohne Willkür arbeitenden, wie das Herz. Offenbar alfo wird 
das Gehirn beeinträchtigt, wenn man ihm ftarfe Musfelthätigfeit 
und geijtige Anfpannung zugleich, oder auc nur dicht Hinter 
einander abzwingt. Hiemit ftreitet e8 nicht, daß man im Anfang 
eines Spaziergangs, oder überhaupt auf kurzen Gängen, oft 
erhöhte Geiftesthätigfeit jpürt: denn da ift noch Fein Ermüden 
befagter Gehirntheile eingetreten, und andrerfeits befördert eine 
folche Leichte Musfelthätigkeit und die durch fie vermehrte Re— 
fpiration das Aufjteigen des arteriellen, nunmehr auch bejjer 
oxydirten Blutes zum Gehirn. — Befonders aber gebe man dem 
Gehirn das zu feiner Refektion nöthige, volle Maaß des Sclafes; 
denn der Schlaf ijt für dem ganzen Menfchen was das Aufziehn 
für die Uhr. (Vergl. Welt als Wille und Vorftellung II, 217. — 
3. Aufl. II, 240.) Diefes Maaß wird um fo größer feyn, je 
entwicelter und thätiger das Gehirn ift; es jedoch zu überjchreiten 
wäre bloßer Zeitverfuft, weil dann der Schlaf an Iutenfion ver- 
liert was er an Ertenfion gewinnt. (Vergl. Welt als Wille und 
Borftellung II, 247. — 3. Aufl. II, 275.) *) Ueberhaupt be- 
greife man wohl, daß unſer Denfen nichts Anderes ift, als die 
organische Funktion des Gehirns, und ſonach jeder andern orga- 
nischen Thätigfeit, in Hinficht auf Anftrengung und Ruhe, fid) 
analog verhält. Wie übermäßige Anftrengung die Augen ver: 
dirbt, ebenfo das Gehirn. Mit Necht ift gefagt worden: das 
Gehirn denkt, wie der Magen verdaut. Der Wahn von einer 
immateriellen, einfachen, wefentlih und immer denfenden, folg- 
lich unermüdlichen Seele, die da im Gehirn bloß Logirte, und 
nichts auf der Welt bedürfte, hat gewiß Manchen zu unfinnigem 
Verfahren und Abjtumpfung feiner Geiftesfräfte verleitet; mie 
denn 3. B. Friedrih der Große ein Mal verſucht Hat, jid) 
das Schlafen ganz abzjugewöhnen. Die Philofophieprofefjoren 
*) Der Schlaf iſt ein Stüd Tod, welches wir antieipando borgen und 
dafür das durch einen Tag erſchöpfte Toben wieder erhalten und erneuern. 
Le sommeil est un emprunt fait ä la mort. Der Schlaf borgt vom Tode 
zur Aufrechthaltung des Lebens. Oder: er ift der einftweilige Zins des 
Todes, welcher jelbit die Kapitalabzahlung ift. Diefe wird um fo fpäter ein- 
gefordert, je reichlichere Zinfen und je vegelmäßiger fie gezahlt werben. 
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würden wohl thun, einen folhen, ſogar praktiſch verderbfichen 
Wahn nicht durch ihre Fatechismusgerechtfeynwollende Rocken— 
Philofophie zu befördern. Man foll fid) gewöhnen, feine Geiftes- 
fräfte durchaus als phyſiologiſche Funktionen zu betrachten, um 
danad) fie zu behandeln, zu fchonen, anzuftrengen u. ſ. w., und 
zu bedenken, daf jedes körperliche Leiden, Beichwerde, Unordnung, 
in welchem Theil e8 auch fei, den Geift afficirt. Am beten be- 
fähigt hiezu Gabanis, des Rapports du physique et du moral 
de l'homme. 

Die Vernadläffigung des hier gegebenen Naths ijt die Ur— 
face, aus welcher manche große Geifter, wie auch große Ge— 
lehrte, im Alter ſchwachſinnig, kindiſch und ſelbſt wahnfinnig 
geworden find. Daß z. B. die gefeierten Englifhen Dichter diefes 
Sahrhunderts, wie Balter Scott, Wordsworth, Southey 
u. a. m. im Alter, ja, ſchon in den fechziger Jahren, geijtig 
jtumpf umd unfähig geworden, ja, zur Imbecillität herabge— 
funfen find, ift ohne Zweifel daraus zu erklären, daß fie ſämmt— 
lih, vom Hohen Honorar verlodt, die Schriftjtellerei als Gewerbe 
getrieben, alfo des Geldes wegen gefchrieben Haben. Dies verführt 
zu widernatürliher Anftrengung, und wer feinen Pegafus ins 
Zoch jpannt und feine Muſe mit der Peitſche antreibt, wird cs 
auf analoge Weije büßen, wie Der, welcher der Venus Zwangs- 
dienfte geleistet hat. Ic argwöhne, daß aud) Kant, im feinen 
ſpäten Iahren, nachdem er endlich berühmt geworden war, id) 
überarbeitet und dadurd) die zweite Kindheit feiner vier letzten 
Jahre veranlaft hat. — 

Jeder Monat des Jahres Hat einen eigenthümlihen und un: 
mittelbaren, d. 5. vom Wetter unabhängigen, Einfluß auf unfere 
Gejundheit, unfere — Zuſtände überhaupt, ja, auch auf 
die geiſtigen. 


Ü. Unſer Verhalten gegen Andere betreffend. 


21) Um durd) die Welt zu kommen, ift es zweckmäßig, einen 
großen Vorrath von Vorſicht und Nahfiht mitzunehmen: 
durch erjtere wird man dor Schaden und Verluſt, durch letztere 
vor Streit und Händel gefhütt. 
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Wer unter Menfchen zu Teben hat, darf Feine Individualität, 
fofern fie doch ein Mal von der Natur gefett und gegeben ift, 
unbedingt verwerfen; auch nicht die fchlechteite, erbärmlichite, oder 
läherlichfte. Er Hat fie vielmehr zu nehmen, als ein Unabänder: 
liches, welches, in Folge eines ewigen und metaphyſiſchen Princips, 
jo ſeyn muß, wie es ift, und im den argen Fällen foll ev denken: 
„es muß auch ſolche Käute geben. Hält er es anders; fo thut 
er Unrecht und fordert den Andern heraus, zum Kriege auf Tod 
und Leben. Denn feine eigentliche Individualität, d. h. ſeinen 
moralifhen Charakter, feine Erfenntnigkräfte, fein Temperament, 
feine Phyfiognomie u. ſ. w. kann Keiner ändern. Verdammen 
wir nun fein Weſen ganz und gar; fo bleibt ihm nichts übrig, 
als in uns einen Todfeind zu befämpfen; denn wir wollen ihm 
das Recht zu exiftiren nur unter der Bedingung zugeftehn, daß 
er ein Anderer werde, als ev unabänderlid it. Darum alfo 
miüffen wir, um unter Menfchen Teben zu Fönnen, Jeden, mit 
feiner gegebenen Individualität, wie immer fie aud) ausgefalfen 
feyn mag, bejtehn und gelten laſſen, und dürfen bloß darauf 
bedacht jeyn, fie fo, wie ihre Art und Bejchaffenheit es zuläft, 
zu benugen; aber weder auf ihre Aenderung hoffen, nod) fie, fo 
wie fie ift, fchlechthin verdammen. Dies ift der wahre Sinn des 
Spruches: „leben und leben Tajjen.” Die Aufgabe ift indeſſen 
nicht fo Leicht, wie fie gerecht iſt; und glücklich ift zu ſchätzen, wer 
gar mande Individualitäten auf immer meiden darf. — In— 
zwifchen übe man, um Menfchen ertragen zu lernen, feine Geduld 
an lebloſen Gegenſtänden, welche, vermöge mechanischer, oder fonft 
phyfifcher Nothwendigkeit, unſerm Thun fi) hartnäckig wider: 
ſetzen; wozu täglich Gelegenheit ift. Die dadurd erlangte Geduld 
lernt man nachher auf Menjchen übertragen, indem man fich ge- 
wöhnt, zu denfen, daR auch fie, wo immer fie uns Hinderlich find, 
Dies vermöge einer eben fo jtrengen, aus ihrer Natur hervor- 
gehenden Nothwendigfeit ſeyn müſſen, wie Die, mit welcher die 
feblofen Dinge wirken; daher es eben fo thöricht ift, über ihr 
Thun fih zu entrüften, wie über einen Stein, der uns in den 
Weg rollt. Bei Manchem ift es am Flügften zu denken: „ändern 
werde ich ihn nicht; alfo will ich ihn benutzen.“ 

22) Es ift zum Erftaunen, wie leicht und jchnell Homoge— 
neität, oder Heterogeneität des Geiftes und Gemüths zwifchen 
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Menjchen fich im Geſpräche fund giebt: an jeder Kleinigkeit wird 
jie fühlbar. Betreffe das Gefpräd auc die fremdartigften, gleid)- 
gültigften Dinge; fo wird, zwifchen wejentlic) Heterogenen, faſt 
jeder Sab des Einen dem Andern mehr oder minder mißfallen, 
mancher gar ihm ärgerlich ſeyn. Homogene hingegen fühlen jo- 
gleich) und in Allen eine gewiſſe Uebereinftimmung, die, bei großer 
. Homogeneität, bald zur vollfommenen Harmonie, ja, zum Unijono 
zufammenfließt. Hieraus erklärt ſich zuvörderft, warum die ganz 
Sewöhnlichen fo gejellig find und überall fo leicht recht gute 
GSejellfchaft finden, — fo rechte, Liebe, wadere Leute. Bei den 
Ungewöhnlichen fällt es umgefehrt aus, und dejto mehr, je aus- 
gezeichneter fie find; fo daß fie, in ihrer Abgefondertheit, zu 
Zeiten, fi) ordentlich freuen können, in einem Andern nur irgend 
eine ihnen felbft Homogene Fiber herausgefunden zu haben, und 
wäre fie noch fo klein! Denn Ieder kann dem Andern nur jo 
viel ſeyn, wie diefer ihm ift. Die eigentlichen großen Geifter 
horjten, wie die Adler, in der Höhe, allein. — Zweitens aber 
wird hieraus verjtändlich; wie die Gleichgefinnten ſich fo ſchnell 
zufammenfinden, gleich als ob fie magnetiſch zu einander -gezogen 
würden: — verwandte Seelen grüßen ſich von ferne. Am häu— 
figften freilid) wird man Dies an niedrig Gefinnten, oder fchledht 
Begabten, zu beobachten Gelegenheit Haben; aber nur weil diefe 
legionenweife erijtiven, die befjern und vorzüglichen Naturen hin- 
gegen die jeltenen find und heißen. Demnach nun werden z. B. 
in einer großen, auf praftiiche Zwede gerichteten Gemeinfchaft 
zwei rechte Schurken fich fo ſchnell erkennen, als trügen fie ein 
Teldzeichen, und werden alsbald zujammentreten, um Mißbrauch, 
oder Verrath zu ſchmieden. Desgleichen, wenn man fich, per 
impossibile, eine große Geſellſchaft von lauter ſehr verjtändigen 
und geiftreichen Leuten dent, bis auf zwei Dummföpfe, die auch 
dabei wären; fo werden dieje ji ſympathetiſch zu einander ge- 
zogen fühlen und bald wird jeder von beiden fich in feinem Herzen 
freuen, doc wenigjtens Einen vernünftigen Mann angetroffen zu 
haben. Wirklich merkwürdig ift e8, Zeuge davon zu feyn, wie 
Zwei, befonders von den moralifch und intelleftuell Zurückſtehen— 
den, beim erjten Anblid einander erkennen, ſich eifrig einander zu 
nähern ftreben, freundlich und freudig ſich begrüßend, einander 
entgegeneilen, als wären fie alte Befannte; — fo auffallend ift 
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es, dag man verfucht wird, der Buddhaiſtiſchen Metempſychoſen 
lehre gemäß, anzunehmen, fie wären ſchon in einem frühern Leben 
befreundet gewejen. 

Was jedoch, ſelbſt bei vieler Uebereinftimmung, Menfchen 
anseinanderhält, auch wohl vorübergehende Disharmonie zwischen 
ihnen erzeugt, ijt die BVBerfchiedenheit der gegenwärtigen Stim- 
mung, als welche fat immer für jeden eine andere ift, nad) 
Maaßgabe feiner gegenwärtigen Lage, Beichäftigung, Umgebung, 
förperlichen Zuftandes, augenblidlihen Gedanfenganges u. ſ. w. 
Daraus entjtehen zwifchen den harmonirendejten Perjönlichkeiten 
Diffonanzen. Die zur Aufhebung diefer Störung erforderliche 
Korrektion jtetS vornehmen und eine gleichjchwebende Temperatur 
einführen zu Fünnen, wäre eine Leiftung der höchſten Bildung. 
Wie viel die Gleichheit der Stimmung für die gefellige Gemein- 
ſchaft leifte, läßt fi) daran ermefjen, daß jogar eine zahlreiche 
Geſellſchaft zu Tebhafter gegenfeitiger Mittheilung und aufrichtiger 
Theilnahme, unter allgemeinem Behagen, erregt wird, fobald 
irgend etwas Objektives, fei es eine Gefahr, oder eine Hoffnung, 
oder eine Nahricht, oder ein feltener Anblid, ein Schaufpiel, eine 
Muſik, oder was fonjt, auf Alle zugleich und gleichartig einwirft. 
Denn Dergleihen, indem es alle Privatinterefjen überwältigt, er: 
zeugt univerfelle Einheit der Stimmung. In Ermangelung einer 
folchen objektiven Einwirfung wird in der Kegel eine jubjeftive 
ergriffen und find demnach die Flaſchen das gewöhnliche Mittel, 
eine gemeinjchaftlide Stimmung in die Gefellfchaft zu bringen. 
Sogar Thee und Kaffee dienen diefer Abficht. 

Eben aber aus jener Disharmonie, welche die Verſchieden— 
heit der momentanen Stimmung fo leicht in alle Gemeinſchaft 
bringt, ijt es zum Theil erflärlih, daß in der von diefer und 
allen ähnlichen, ftörenden, wenn auch vorübergehenden, Einflüffen 
befreiten Erinnerung ſich Jeder idealifirt, ja, bisweilen fat ver- 
klärt darjtellt. Die Erinnerung wirkt, wie das Sammlungsglas 
in der Kamera obffura: fie zieht Alles zufammen und bringt da— 
dur ein viel jchöneres Bild hervor, als fein Original ift. Den 
Vortheil, fo gefehn zu werden, erlangen wir zum Theil fchon 
durch jede Abwefenheit. Denn obgleich die idealifivende Erinne- 
rung, bis zur Vollendung ihres Werkes, geraumer Zeit bedarf: fo 
wird der Anfang dejjelben doc fogleid gemacht. Diejerwegen 
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ift c8 fogar Hug, fid) feinen Bekannten und guten Freunden nur 
nad) bedeutenden Zwiſchenräumen zu zeigen; indem man alsdann, 
beim Wiederfehn, merken wird, daß die Erinnerung jchon bei der 
Arbeit geweſen ift. 

23) Keiner kann über ſich ſehn. Hiemit will ich jagen: 
Jeder fieht am Andern nur jo viel, als er ſelbſt auch ift: denn 
er kann ihn nur nad Maafgabe feiner cigenen Intelligenz 
faffen und verftehn. Iſt nun diefe von der niedrigiten Art; 
fo werden alle Geiftesgaben, aud die größten, ihre Wirkung 
auf ihn verfehlen und er an dem Befiger derfelben nichts wahr- 
nehmen, als bloß das Niedrigite in deſſen Individualität, alfo 
nur deffen ſämmtliche Schwächen, Temperaments- und Charakter: 
fehler. Daraus wird er für ihn zufammengefett ſeyn. Die 
höheren geiftigen Fähigkeiten deffelben find für ihn jo wenig 
vorhanden, wie die Farbe für den Blinden. Denn alle Geifter 
find Dem unfichtbar, der feinen hat: und jede Werthichätsung 
ift ein Produft aus dem Werthe des Geſchätzten mit der Er: 
fenntnißfphäre des Schäters. Hieraus folgt, daß man ſich mit 
Jedem, mit dem man fpricht, nivellivt, indem Alles, was man 
vor ihm voraus haben Fan, verjchwindet und ſogar die dazu 
erforderte Selbftverleugnung völlig unerkannt bleibt. Erwägt 
man num, wie durchaus niedrig gefinnt und niedrig begabt, alfo 
wie durchaus gemein die meiften Menfchen find; jo wird man 
einſehn, daß es nicht möglich ift, mit ihnen zu reden, ohne, auf 
ſolche Zeit, (nad) Analogie der eleftrifchen Vertheilung) ſelbſt 
gemein zu werden, und dann wird man den eigentlichen Ein 
und das Treffende des Ausdruds „ſich gemein machen‘ gründ- 
lich veritehn, jedod) aud) gern jede Geſellſchaft meiden, mit welcher 
man nur mittelft dev partie honteuse feiner Natur kommu— 
niziren fann. Auch wird man einjehn, daß, Dummföpfen und 
Narren gegenüber, es nur einen Weg giebt, feinen Verſtand 
an den Tag zu legen, und der ift, daß man mit ihnen micht 
redet. Aber freilich wird alsdann in der Gefellihaft Manche 
bisweilen zu Muthe ſeyn, wie einem Tänzer, der auf einen 
Ball gefommen wäre, wo er lauter Yahme anträfe: mit wem 
joll er tanzen ? 

24) Der Menſch gewinnt meine Hohadtung, als ein unter 
hundert Auserlejener, welder, wann ev auf irgend etwas zu 
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warten hat, aljo unbeſchäftigt dafitt, nicht jofort mit Dem, was 
ihm gerade in die Hände kommt, etwan feinem Stod, oder Meſſer 
und Gabel, oder was jonft, taktmäßig hämmert, oder Elappert. 
Wahrjcheinlic denkt er an etwas. Dielen Leuten Hingegen fieht 
man an, daß bei ihnen das Sehn die Stelle des Denkens ganz 
eingenommen Hat: fie juchen fich durch Klappern ihrer Exiſtenz 
bewußt zu werden; wenn nämlid) Fein Gigarro bei der Hand 
it, der eben diefem Zwecke dient. Aus demfelben Grunde find 
fie aud) bejtändig ganz Auge und Ohr für Alles, was um fie 
vorgeht. 

25) Rodefoucauld hat treffend bemerkt, daß es ſchwer ift, 
Jemanden zugleic) hoch zu verehren und jehr zu lieben. Demnach 
hätten wir die Wahl, ob wir uns um die Yiebe, oder um die 
Berehrung der Menjchen bewerben wollen. Ihre Liebe it jtets 
eigenmüßig, wenn auch auf höchſt verjchiedene Weife. Zudem ijt 
Das, wodurd man fie erwirbt, nicht immer geeignet, uns darauf 
jtolz zu machen. Hauptjächlid) wird einer in dem Maafe beliebt 
jeyn, als er feine Anfprühe an Geift und Herz der Andern 
niedrig ftellt, und zwar im Ernft und ohne Berjtellung, aud) nicht 
bloß aus derjenigen Nachficht, die in der Beratung wurzelt. Ruft 
man ſich nun Hiebei den jehr wahren Ausiprucd des Helvetius 
zurüd: le degre d’esprit necessaire pour nous plaire, est une 
mesure assez exacte du degre d’esprit que nous avons; — 
jo folgt aus diejfen Prämiffen die Konklufion. — Hingegen mit 
der Verehrung der Menfchen fteht es umgekehrt: fie wird ihnen 
nur wider ihren Willen abgezwungen, auch, cbendeshalb, meistens 
verhehlt. Daher giebt fie uns, im Innern, eine viel größere 
Befriedigung: fie hängt mit unferm Werthe zufammen; welches 
von der Liebe der Menjchen nicht unmittelbar gilt: denn dieſe 
iſt jubjektiv, die Verehrung objektiv. Nützlich ift uns die Yiebe 
freilich mehr. 

26) Die meiſten Menſchen find fo ſubjektiv, daß im Grunde 
nichts Intereſſe für fie hat, als ganz allein fie felbit. Daher 
fommt e8, daß fie bei Allem, was gejagt wird, fogleich an fich 
denken und jede zufällige, noch jo entfernte Beziehung auf irgend 
etwas ihnen Perfönliches ihre ganze Aufmerkſamkeit an fic) reißt 
und in Beſitz nimmt; jo daß fie für den objektiven Gegenftand 
der Rede feine Faſſungskraft übrig behalten; wie auch, daß feine 
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Gründe etwas bei ihnen gelten, ſobald ihr Interefje oder ihre 
Eiteffeit denfelben entgegenjteht. Daher find fie jo leicht zerftreut, 
jo leicht verlett, beleidigt oder gefränft, daß man, von was es 
auch fei, objektiv mit ihnen vedend, nicht genug ſich in Acht neh— 
men fann vor irgend welden möglichen, vielleicht nachtheiligen 
Beziehungen des Gefagten zu dem werthen und zarten Selbit, 
das man da vor fi) hat: denn ganz allein an diefem ift ihmen 
gelegen, ſonſt an nichts, und während fie für das Wahre umd 
Treffende, oder Schöne, Feine, Witige der fremden Nede ohne 
Sinn und Gefühl find, haben fie die zartefte Empfindlichkeit gegen 
Jedes, was auch nur auf die entfernteite und indireftefte Weife 
ihre Heinliche Eitelkeit verlegen, oder irgend wie nachtheilig auf 
ihr höchft pretiofes Selbft reflektiren könnte; fo daß fie in ihrer 
Berletsbarfeit den Heinen Hunden gleichen, denen man, ohne fich 
dejfen zu verjehen, fo leicht auf die Pfoten tritt und nun das 
Gequieke anzuhören hat; oder auc einem mit Wunden und Beulen 
bedeckten Kranken verglichen werden fünnen, bei dem man auf das 
Behutſamſte jede mögliche Berührung zu vermeiden hat. Bei 
Manchen geht nun aber die Sache fo weit, daß fie Geift und 
Verſtand, im Gefpräd) mit ihnen an den Tag gelegt, oder doch 
nicht genugfam verſteckt, geradezu als cine Beleidigung empfinden, 
wenngleich fie folhe vor der Hand noch verhehlen; wonad dann 
aber nachher der Unerfahrene vergeblich darüber nachſinnt und 
grübelt, wodurd in aller Welt er fih ihren Groll und Haß 
zugezogen haben könne. — Eben fo leicht find fie aber auch ge 
fchmeichelt und gewonnen, Daher ift ihr Urtheil meiftens beftochen 
und bloß ein Ausſpruch zu Gunften ihrer Partei, oder Klaſſe; 
nicht aber ein objeftives und gerechtes. Dies Alles beruht 
darauf, daß in ihnen der Wille bei Weiten die Erfenntniß über 
wiegt und ihr geringer Intelleft ganz im Dienfte des Willens 
jteht, von welchem er aud nicht auf einen Augenblick ſich los— 
machen kann. 

Einen großartigen Beweis von der erbärmlichen Subjeftivität 
der Menjchen, in Folge welcher fie Alles auf ſich beziehn umd 
von jedem Gedanken fogleih in gerader Yinie auf fich zurüd: 
gehn, Liefert die Ajtrologie, weldhe den Gang der großen 
Weltförper auf das armfälige Ich bezieht, wie auch die Kometen 
am Himmel in Berbindung bringt mit den irdiichen Händeln 
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und Lumpereien. Dies aber ift zu allen und fehon im den älte- 
jten Zeiten geichehen. (©. 5. B. Stob. Eclog. L. I, c. 22, 9, 
pag. 478.) 

27) Bei jeder Berfehrtheit, die im Publifo, oder in der 
Sejellichaft, gejagt, oder in der PLitteratur gejchrieben und wohl- 
aufgenommen, wenigitens nicht widerlegt wird, ſoll man nicht 
verzweifeln und meynen, daß es nun dabei fein Bewenden haben 
werde; ſondern wiljen und fich getröften, daß die Sache hinter- 
her und allmälig ruminirt, beleuchtet, bedacht, erwogen, be— 
jprochen und meistens zuleßt richtig beurtheilt wird; fo daß, nad) 
einer, dev Schwierigkeit derfelben angemeffenen Frift, endlich faft 
Alle begreifen, was der Farce Kopf fogleih ſah. Unterdefjen 
freilich muß man fich gedulden. Denn ein Mann von richtiger 
Einfiht unter den Bethörten gleiht Dem, defjen Uhr richtig 
geht, in einer Stadt, deren Thurmuhren alle faljch geftellt find. 
Er allein weiß die wahre Zeit: aber was Hilft es ihm? alle 
Welt richtet ſich nach den falſch zeigenden Stadtuhren; jogar 
auch Die, welche wifjfen, daß feine Uhr allein die wahre Zeit 
angiebt. 

28) Die Menfchen gleichen darin den Kindern, daß fie un- 
artig werden, wenn man fie verzieht; daher man gegen feinen 
zu nachgiebig und liebreich jeyn darf. Wie man, in der Regel, 
feinen Freund dadurd verlieren wird, daß man ihm ein Darlehn 
abichlägt, aber fehr leicht dadurd), daß man es ihm giebt; eben 
fo, nicht leicht einen durch ftolzes und etwas vernachläſſigendes 
Betragen; aber oft in Folge zu vieler Frenmdlichkeit und Zuvor— 
fommens, als welche ihn arrogant und umerträglid” machen, 
wodurch der Bruch herbeigeführt wird. Beſonders aber den 
Gedanken, daß man ihrer benöthigt fei, Können die Menfchen 
Schlechterdings nicht vertragen; Webermuth und Anmaaßung find 
fein ungertrennliches Gefolge. Bei einigen entfteht er, in gewiffen 
Grade, Schon dadurd, daß man fi) mit ihnen abgiebt, etiwan 
oft, oder auf eine vertrauliche Weife mit ihnen fpricht: alsbald 
werden fie meynen, man müſſe fich von ihnen auch etwas gefallen 
laffen, und werden verfuchen, die Schranken der Höflichkeit zu 
erweitern. Daher taugen jo Wenige zum irgend vertrauteren Um: 
gang, und joll man fich befonders hüten, fich nicht mit niedrigen 
Naturen gemein zu machen. Faßt num aber gar Einer den 
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Sedanfen, er jei mir viel nöthiger, als id ihm; da ijt es ihm 
jogleih, als Hätte ic) ihm etwas geftohlen: er wird ſuchen, ſich 
zu rächen und es wiederzuerlangen. MWeberlegenheit im Umgang 
erwächſt allein daraus, daß man der Andern in Feiner Art und 
Weife bedarf, und dies fehn läßt. Diejerwegen ift es vathjanı, 
Jedem, es jei Mann oder Weib, von Zeit zu Zeit fühlbar zu 
machen, dag man feiner ſehr wohl entrathen könne: das befeftigt 
die Freundſchaft; ja, bei den meiften Leuten kann es nicht Schaden, 
wenn man ein Gran Geringihäßung gegen fie, dann und wanı, 
mit einfließen läßt: fie legen dejto mehr Werth auf unfere Freund— 
ichaft: chi non istima vien stimato (wer nicht achtet wird ge 
achtet) jagt eim feines italiänifches Sprihwort. Iſt aber Einer 
uns wirklich jehr viel wert); fo müfjen wir dies vor ihm ver- 
hehlen, als wäre e8 ein Verbrechen. Das ift num eben wicht 
erfreulich; dafür aber wahr. Kaum daß Humde die große Freund— 
lichkeit vertragen; geſchweige Menfchen. 

29) Daß Yeute edlerer Art und höherer Begabung fo oft, 
zumal in der Jugend, auffallenden Mangel an Menſchenkenntniß 
und Weltflugheit verrathen, daher Leicht betrogen oder font irre 
geführt werden, während die niedrigen Naturen fid) viel jchneller 
und bejjer im die Welt zu finden wiffen, liegt daran, daß man, 
beim Mangel der Erfahrung, a priori zu urtheilen hat, uud das 
überhaupt feine Erfahrung es dem a priori gleihthut. Dies 
a priori nämlich giebt Denen von gewöhnlichen Sclage das 
eigene Selbjt an die Hand, den Edelen und Vorzüglichen aber 
nicht: denn eben als jolhe find fie von deu Andern weit ver: 
ichieden. Indem fie daher deren Denken und Thun nach dem 
ihrigen berechnen, trifft die Rechnung nicht zu. . 

Wenn nun aber auch ein Soldyer a posteriori, alſo aus 
fremder Belehrung und eigener Erfahrung, endlicd gelernt hat, 
was von den Menfchen, im Ganzen genommen, zu erwarten jteht, 
daß nämlich etwan °/, derfelben, in moralifcher, oder intelleftueller 
Hinfiht, jo beihaffen find, daß wer nicht durch die Umſtände in 
Verbindung mit ihnen gefetst ift beijer thut, fie vorweg zu meiden 
und, jo weit e8 angeht, außer allem Kontakt mit ihnen zu bleiben; 
— jo wird er dennod) von ihrer Kleinlichfeit und Erbärmlichkeit 
faum jemals einen ausreichenden Begriff erlangen, jondern 
immerfort, jo lange er lebt, denfelben noch zu erweitern und zu ver» 
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vollftändigen haben, unterdeffen aber ſich gar oft zu feinem Schaden 
verrechnen. Und dann wieder, nachdem er die erhaltene Belehrung 
wirklich beherzigt hat, wird es ihm dennoch zu Zeiten begegnen, 
daß er, in eine Gefellfchaft ihm noch unbekannter Menfchen ge- 
vathend, ji) zu wundern hat, wie fie doch ſämmtlich, ihren 
Reden und Mienen nad), ganz vernünftig, redlich, aufrichtig, 
ehrenfeft und tugendfan, dabei auch wohl noch gejcheut und geiſt— 
reich erfcheinen. Dies follte ihm jedoch nicht irren: denn es 
fonmıt bloß daher, daR die Natur es nicht macht, wie die fchlechten 
Poeten, welche, wanı fie Schurken oder Narren darftellen, jo 
plunp und abfichtsvoll dabei zu Werfe gehn, daß man gleichſam 
hinter jeder folder Perfon den Dichter ftehn fieht, der ihre Ge— 
ſinnung und Rede fortwährend desavonirt und mit Warnender 
Stimme ruft: „dies ift ein Schurke, dies ift ein Narr; gebt 
nichts auf Das, was er ſagt.“ Die Natur hingegen macht cs 
wie Shafefpeare und Göthe, in deren Werfen jede Perfon, und 
wäre fie der Teufel ſelbſt, während fie dajteht und vedet, Necht 
behält; weil fie jo objeltiv aufgefaßt ift, dag wir in ihr Intereffe 
gezogen und zur Theilnahme an ihr gezwungen werden: dent 
jie ift, eben wie die Werke der Natur, aus einem innern Princip 
entwicdelt, vermöge dejjen ihr Sagen und Thun als natürlich, 
mithin als nothwendig auftritt. — Alfo, wer erwartet, daß in 
der Welt die Teufel mit Hörnern und die Narren mit Schellen 
einhergehn, wird ftets ihre Beute, oder ihr Spiel feyn. Hiezu 
kommt aber noch, daß im Umgange die Leute es machen, wie der 
Mond und die Bucklichten, nämlich jtets nur eine Seite zeigen, 
und fogar Jeder ein angebovenes Talent hat, auf mimiſchem 
Lege feine Phyfiognomie zu‘ einer Maske umzuarbeiten, welche 
genau darjtellt, was er eigentlich jeyn ſollte, und die, weil fie 
ausschließlich) auf feine Individualität berechnet ift, thin fo genau 
“anliegt und anpaßt, daß die Wirkung überaus täuſchend ausfällt. 
Er legt fie au, fo oft es darauf anfommt, fid) einzufchmeicheln. 
Man foll auf diefelbe fo viel geben, als wäre fie aus Wachstuch, 
eingedenf des vortrefflichen italiänifchen Sprichworts: non e si 
tristo cane, che non meni la coda (fo böfe ift fein Hund, daß 
er nicht mit dem Schwanz wedelte). 

Zedenfalls joll man fich forgfältig hüten, von irgend einem 
Menfchen neuer Bekanntſchaft eine ſehr günftige Meinung zu 
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faffen; fjonft wird man, in den allermeijten Fällen, zu eigener 
Beihämung, oder gar Schaden, enttäufcht werden. — Hiebei 
verdient auch Dies berücdfichtigt zu werden: Gerade in Kleinig- 
feiten, als bei welden der Menſch ſich nit zufammennimmt, 
zeigt er feinen Charakter, und da kann man oft, an geringfügigen 
Handlungen, an bloßen Manieren, den gränzenlofen, nicht die 
mindefte Rückſicht auf Andere Fennenden Egoismus bequem be— 
obachten, der fi) nachher im Großen nicht verleugnet, wiewohl 
verlarvt. Und man verſäume folhe Gelegenheit nicht. Wenn 
Einer in den Heinen täglichen Vorgängen und Berhältnifjen des 
Lebens, in den Dingen, von welden da8 de minimis lex non 
curat gilt, rückſichtslos verfährt, bloß feinen Vortheil oder feine 
Bequemlichkeit, zum Nachtheil Anderer, ſucht; wenn er ſich an— 
eignet was für Alle da ijt u. j. w.; da fei man überzeugt, daß 
in feinem Herzen feine Gerechtigkeit wohnt, jondern er auch im 
Großen ein Schuft ſeyn wird, jobald das Geſetz und die Gewalt 
ihn nicht die Hände binden, und traue ihm nicht über die Schwelle. 
Ya, wer ohne Scheu die Gejete feines Klubs bridt, wird aud) 
die des Staates brechen, jobald er es ohne Gefahr kann.*) 

Hat nun Einer, mit dem wir in Verbindung, oder Umgang, 
jtehn, uns etwas Unangenehmes, oder Aergerliches erzeigt; jo 
haben wir uns nur zu fragen, ob er uns fo viel werth fei, daß 
wir das Nämliche, auch noch etwas verftärkt, uns nochmals und 
öfter von ihm wollen gefallen laſſen; — oder nicht. (Vergeben 
und DVergefjen heißt gemachte Foftbare Erfahrungen zum Fenſter 
hinauswerfen.) Im bejahenden Fall wird nicht viel darüber zu 
jagen ſeyn, weil das Reden wenig Hilft: wir müſſen alfo die 
Sade, mit oder ohne Ermahnung, Hingehn laffen, jollen jedod) 
wiſſen, daß wir hiedurd) fie uns nochmals ausgebeten haben. Im 
verneinenden Falle Hingegen haben wir fogleih) und auf immer 
mit dem werthen Freunde zu brechen, oder, wenn es ein Diener 
ist, ihn abzufchaffen. Denn unausbleiblich wird er, vorkommenden 
Falls, ganz das Selbe, oder das völlig Analoge, wieder thun, aud 


*) Wenn in den Menfchen, wie fie meijtentheils find, das Gute das 
Schlechte überwöge; jo wäre es gerathener fid auf ihre Gerechtigkeit, Billig- 
feit, Dankbarkeit, Treue, Liebe oder Mitleid zu verlafjen, als auf ihre Furcht: 
weil es aber mit ihnen umgelehrt fteht; fo ift das Umgekehrte gerathener. 


Paränejen und Maximen. 483 


wenn er ums jett das Gegentheil hoch und aufrichtig betheuert. 
Alles, Alles kann einer vergeffen, nur nicht ſich ſelbſt, fein eigenes 
Wefen. Denn der Charakter ift fchlechthin inforrigibel; weil alle 
Handlungen des Menfchen aus einem innern Princip fließen, ver- 
möge deffen er, unter gleichen Umftänden, ſtets das Gleiche thun 
muß und nicht anders kann. Man leſe meine Preisfchrift über 
die fogenannte Freiheit des Willens und befreie fih vom Wahn. 
Daher auch ijt, fich mit einem Freunde, mit dem man gebrochen 
hatte, wieder auszufühnen, eine Schwäche, die man abbüft, wann 
derjelbe, bei erjter Gelegenheit, gerade und genau das Selbe 
wieder thut, was den Bruch herbeigeführt Hatte; ja, mit nor) 
mehr Dreiftigfeit, im jtillen Bewußtfeyn feiner Unentbehrlichfeit. 
Das Gleiche gilt von abgefchafften Dienern, die man wieder— 
nimmt. Eben jo wenig, und aus demjelben Grunde, dürfen wir 
erwarten, daß Einer, unter veränderten Umftänden, das Gleiche, 
wie vorher, thun werde. Vielmehr ändern die Menfchen Ge— 
jinnung und Betragen eben fo jchnell, wie ihr Interefje ſich ändert; 
ja, ihre Abfichtlichkeit zieht ihre Wechſel auf jo kurze Sicht, daR 
man felbft noch Furzfichtiger jeyn müßte, um fie nicht protejtiren 
zu lajjen. 

Geſetzt demnach wir wollten etwan wiffen, wie Einer, in 
einer Rage, in die wir ihn zu verjeten gedenfen, handeln wird; 
fo dürfen wir hierüber nicht auf feine Berfpredhungen und 
Betheuerungen bauen. Denn, gejeßt auch, er ſpräche aufrichtig; 
fo fpriht er von einer Sache, die er nicht kennt. Wir müfjen 
alfo allein aus der Erwägung der Umftände, in die er zu treten 
hat, und des Konfliktes derfelben mit feinem Charakter, jein 
Handeln berechnen. 

Um überhaupt von der wahren und fehr traurigen Befchaffen- 
heit der Menfchen, wie fie meiftens find, das jo nöthige, deut- 
fihe und gründliche Verſtändniß zu erlangen, ift es überaus 
lehrreich, das Treiben und Benehmen derjelben in der Litteratur 
als Kommentar ihres Treibens und Benehmens im praftifchen 
Leben zu gebrauchen, und vice versa. Dies ift ſehr dienlich, 
um weder an fi, noch an ihnen irre zu werden. Dabei aber 
darf fein Zug von befonderer Niederträchtigfeit oder Dummheit, 
der uns im Leben oder in der Litteratur aufftößt, uns je ein 
Stoff zum Verdruß und Aerger, fondern bloß zur Erfenntniß 
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werden, indem wir in ihm einen neuen Beitrag zur Charafteriftit 
des Menfchengefchlechts jehn und demnach ihn uns merfen. Als: 
dann werden wir ihn ungefähr jo betrachten, wie der Mineralog 
ein ihm aufgeſtoßenes, ſehr charakteriftifches Specimen eines 
Minerals. Ausnahmen giebt es, ja, unbegreiflicd) große, und die 
Unterfchiede der Individualitäten find enorm: aber, im Ganzen 
genommen, liegt, wie längjt gejagt ift, die Welt im Argen: die 
Wilden frejfen einander und die Zahmen betrügen einander, und 
das nennt man den Lauf der Welt. Was find denn die Staaten, 
mit aller ihrer Fünftlichen, nad) außen und nad) innen gerichteten 
Maſchinerie und ihren Gewaltmitteln Anderes, als Vorkehrungen, 
der gränzenlofen Ungerechtigkeit der Menfchen Schranfen zu jeten? 
Sehn wir nicht, in der ganzen Gefchichte, jeden König, jobald 
ev feſt fteht, und fein Yand einiger Prosperität genießt, dieſe 
benugen, um mit feinem Heer, wie mit einer Räuberſchaar, 
iiber die Nachbarftaaten herzufallen? find nicht fait alle Kriege 
im Gtunde Raubzüge? Im frühen Altertum, wie aud zum 
Iheil im Mittelalter, wurden die Befiegten Sklaven der Sieger, 
d. h. im Grunde, fie mußten für diefe arbeiten: das Selbe müſſen 
aber Die, welche Kriegsfontributionen zahlen: fie geben nämlich 
den Ertrag früherer Arbeit Hin. Dans toutes les guerres il ne 
s’agit que de voler, jagt Boltaive, und die Deutjchen jollen cs 
jich gejagt ſeyn laſſen. 

30) Kein Charakter iſt jo, daß ex fich ſelbſt überlaſſen bleiben 
und ſich ganz und gar gehn laſſen dürfte, jondern jeder bedarf 
der Lenkung durch Begriffe und Marimen. Will man nun aber 
es hierin weit bringen, nämlich bis zu einem nicht aus unjrer 
angeborenen Natur, jondern bloß aus vernünftiger Ueberlegung 
hervorgegangenen, ganz eigentlih erworbenen und Fünftlichen 
Charakter; jo wird man gar bald das 


Naturam expelles furca, tamen usque recurret 


bejtätiat finden. Man kann nämlich eine Regel für das Be- 
tragen gegen Andere jehr wohl einjehn, ja, fie ſelbſt auffinden 
und treffend ausdrüden, und wird dennoch, im wirklichen Yeben, 
gleich darauf, gegen fie veritoßen. Jedoch joll man nicht ſich da- 
durch entmuthigen laſſen und denken, es ſei unmöglich, im Welt: 
— WBleben jein Benehmen nach abjtrakten Regeln und Marimen zu 
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leiten, und daher am bejten, fich eben nur gehn zu laſſen. Sons 
dern es iſt damit, wie mit allen theoretifchen Vorſchriften und 
Anweiſungen für das Praktiſche: die Negel verjtehn ift das Erſte, 
jie ausüben lernen ift das Zweite. Jenes wird durd Vernunft 
auf Ein Mal, Diefes durch Uebung allmälig gewonnen. Man 
zeigt dem Schiller die Griffe anf dem Inftrument, die Paraden 
und Stöße mit dem Rapier: er fehlt ſogleich, troß dent beiten 
Vorſatze, dagegen, und meint nun, fie in der Schnelle des Noten 
leſens und der Hite des Kampfes zu beobachten fei jchier un: 
möglid. Dennoch lernt er cs allmälig, durch Uebung, unter 
Straucheln, Fallen und Aufitehn. Eben jo geht es mit den 
Regeln der Grammatik im lateiniſch Schreiben und Spreden. 
Nicht anders alfo wird der Tölpel zum Hofmanıı, der Hitfopf 
zum feinen Weltmann, der Offene verfchloffen, der Edle ironisch. 
Jedoch wird eine ſolche, durch lange Gewohnheit erlangte Selbjt- 
drefjur jtets als ein von augen gefommener Zwang wirken, wel- 
chen zu widerftreben die Natur nie ganz aufhört und bisweilen 
unerwartet ihn durchbricht. Denn alles Handeln nach abitraften 
Marien verhält ſich zum Handeln aus urfprünglicher, ange- 
borener Neigung, wie ein menjchliches Kumjtwerf, etwan eine Uhr, 
wo Form und Bewegung den ihnen fremden Stoffe aufgezwungen 
find, zum lebenden Organismus, bei weldem Form und Stoff 
von einander durchdrungen und Eines find. An dieſem Berhält- 
niß des erworbenen zum angeborenen Charakter beftätigt fich dem: 
nad) ein Ausipruc des Kaifers Napoleon: tout ce qui n'est 
pas naturel est imparfait; welcher überhaupt eine Regel ift, 
die von Allem und Jedem, fei es phyſiſch, oder moralifch, gilt, 
und von der die einzige mir einfallende Ausnahme das, den 
Meineralogen befannte, natürliche Aventurino ift, welches dem 
fünftlichen nicht gleich kommt. - 

Darum ſei hier aud) vor aller und jeder Affektation 
gewarnt. Sie erwect allemal Geringihäßgung: erftlih als Be- 
trug, der als folcher feige ift, weil ev auf Furcht beruht; zweitens 
als Berdammungsurtheil feiner ſelbſt durch ſich ſelbſt, indem 
man jcheinen will was man nicht it und was man folglich für 
beifer Hält, als was man ift. Das Affektiven irgend einer Eigen- 
ihaft, das Sich-Brüften damit, ijt ein Selbſtgeſtändniß, daß 
man fie nicht Hat. Sei es Muth, oder Gelchrjamfeit, oder 
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Geiſt, oder Wit, oder Glück bei Weibern, oder Neichthum , oder 
vornehmer Stand, oder was font, womit einer groß thut; fo 
fann man daraus fchliegen, daß es ihm gerade daran in etwas 
gebricht: denn wer wirklich eine Eigenschaft vollfommen  befikt, 
dem fällt es nicht ein, fie heranszulegen und zu affektiren, fon- 
dern er ift darüber ganz beruhigt. Dies ift auch der Sinn des 
ipanifchen Sprichworts: herradura que chacolotea clavo le 
falta (dem klappernden Hufeifen fehlt ein Nagel). Allerdings 
darf, wie Anfangs gejagt, Keiner ſich unbedingt den Zügel 
hießen laſſen und fi) ganz zeigen, wie er ift; weil das viele 
Schlechte und Beftialifche unferer Natur der Verhüllung bedarf: 
aber dies rechtfertigt bloß das Negative, die Diffimulation, nicht 
das Pofitive, die Simulation. — Auch joll man wiffen, daß das 
Affektiren erfannt wird, ſelbſt ehe Har geworden, was eigentlid) 
Einer affeftirt. Und endlich hält es auf die Länge nicht Stid, 
fondern die Masfe füllt ein Mal ab. Nemo potest personam 
diu ferre fictam. Ficta cito in naturam suam recidunt. 
(Seneca de Clementia, L. I, ce. 1.) 

31) Wie man das Gewicht feines eigenen Körpers trägt, 
ohne es, wie doc das jedes fremden, den man bewegen will, 
zu fühlen; fo bemerft man nicht die eigenen Fehler und Laiter, 
fondern. nur die der Andern. — Dafür aber hat Jeder am An- 
dern einen Spiegel, in welchem er feine eigenen Lafter, Fehler, 
Unarten und Widerlichfeiten jeder Art deutlich erblickt. Allein 
meiftens verhält er fi) dabei wie der Hund, welcher gegen den 
Spiegel belt, weil er nicht weiß, daß er fich ſelbſt jieht, ſondern 
meint, es jet ein anderer Hund. Wer Andere befrittelt arbeitet 
an feiner Selbftbeiferung. Alfo Die, welde die Neigung und 
Gewohnheit Haben, das äuferlihe Benehmen, überhaupt das 
Thun und Laſſen, der Andern im Stillen, bei fich felbjt, einer 
aufmerffamen und fcharfen Kritik zu unterwerfen, arbeiten 
dadurch an ihrer eigenen Befjerung und Vervollkommnung: denn 
fie werden entweder Gerechtigkeit, oder dod Stolz und Eiteffeit 
genug befiten, felbjt zu vermeiden, was fie jo oft ſtrenge tadeln. 
Bon den Toleranten gilt das Umgefehrte: nämlich hanc veniam 
damus petimusque vicissim. Das Evangelium moralifirt redt 
ihön über den Splitter im fremden, den Balken im eigenen 

FF Auge: aber die Natur des Auges bringt es mit ſich, daß es 
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nach außen und nicht ſich ſelbſt fieht: daher ift zum Innewerden 

der eigenen Fehler das Bemerken und Tadeln derſelben an 
Andern ein ſehr geeignetes Mittel. Zu unſerer Beſſerung be— 
dürfen wir eines Spiegels. Auch hinſichtlich auf Stil und Schreib— 
art gilt dieſe Regel: wer eine neue Narrheit in dieſen bewundert, 
ſtatt ſie zu tadeln, wird ſie nachahmen. Daher greift in Deutſch— 
land jede ſo ſchnell um ſich. Die Deutſchen ſind ſehr tolerant: 
man merkt's. Hanc veniam damus petimusque vieissim iſt ihr 
Wahlſpruch. | 

32) Der Menjch edlerer Art glaubt, in feiner Jugend, die 
wejentlichen und entjcheidenden Verhältniffe und daraus entftehen- 
den Verbindungen zwijchen Menjchen jeien die ideellen, d. h. 
die auf Aehnlichfeit der Gefinnung, der Denfungsart, des Ge— 
Ihmads, der Geiftesfräfte u. ſ. w. beruhenden: allein er wird 
jpäter inne, daR es die reellen find, d. h. die, welche ſich 
auf irgend ein materielles Intereſſe ſtützen. Dieſe liegen faſt 
allen Berbindungen zum Grunde: fogar hat die Mehrzahl ver 
Menfchen feinen Begriff von andern Verhältniffen. Demzufolge 
wird Jeder genommen nach feinem Amt, oder Gejchäft, oder 
Nation, oder Familie, aljo überhaupt nach der Stellung und 
Rolle, welche die Konvention ihm ertheilt hat: diefer gemäß wird 
er fortirt und fabrikmäßig behandelt. Hingegen was er an und 
für fih, alfo als Menſch, vermöge feiner perfünlichen Eigen- 
ichaften fei, fommt nur beliebig und daher nur ausnahmsweise 
zur Sprache, und wird von Jedem, jobald es ihm bequem: ift, 
alſo meijtentheils, bei Seite geſetzt und ignorirt. Ye mehr nun 
aber es mit Diefem auf fich hat, dejto weniger wird ihm jene An— 
ordnung gefallen, er alfo fich ihrem Bereich zu entziehn ſuchen. 
Sie beruht jedoch darauf, dar, in diefer Welt der Noth und 
des Bedürfniffes, die Mittel, diefen zu begegnen, überall das 
MWefentliche, mithin vorherrichende find. 

33) Wie Papiergeld ftatt des Silbers, jo kurſiren im der 
Welt, ftatt der wahren Adtung und der wahren Freundfchaft, 
die äußerlichen Demonftrationen und möglichjt natürlich mimi- 
firten Gebärden derjelben. Indeſſen läßt ſich andrerſeits aud) 
fragen, ob es denn Leute gebe, welche Jene wirklich verdienten. 
Jedenfalls gebe ich mehr auf das Schwanzwedeln eines ehrlichen 
Hundes, als anf Hundert folhe Demonftrationen und Gebärden. 
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Wahre, ächte Freundfchaft fett eine ftarfe, vein objektive 
und völlig unintereffirte TIheilnahme am Wohl und Wehe des 
Andern vorans, und diefe wieder ein wirkliches Sid) mit dem 
Freunde identifiziven. Dem jteht der Egoismus dev menfchlichen 
Natur fo ſehr entgegen, daß wahre Freundichaft zu den Dingen 
gehört, von denen man, wie von den Ffolojjalen Seejchlangen, 
nicht weiß, ob fie fabelhaft find, oder irgendiwo exiſtiren. In— 
deffen giebt es mancherlei, in der Hauptſache freilih auf ver- 
ſteckten egoiftifchen Motiven der mannigfaltigjten Art beruhende 
Verbindungen zwifchen Menfchen, welche dennoch mit einem Gran 
jener wahren und ächten Freundjchaft verſetzt find, wodurd fie 
jo veredelt werden, daß fie, in diefer Welt der Unvollkommen— 
heiten, mit einigem Fug den Namen der Freundichaft Führen 
dürfen. Sie ftehn hoch über den alltäglihen Liaifons, welde 
vielmehr jo find, daß wir mit den meijten unferer guten Be— 
faunten Fein Wort mehr veden würden, wenn wir hörten, wie fie 
in unjver Abwefenheit von ung veden. 

Die Aechtheit eines Freundes zu erproben, hat man, nächſt 
den Fällen wo man ernftliher Hülfe und bedeutender Opfer 
bedarf, die beite Gelegenheit in dem Augenblid, da man ihm 
ein Unglück, davon man foeben getroffen worden, beridjtet. Als- 
dann nämlich malt fich, in feinen Zügen, entweder wahre, innige, 
undermifchte Betrübniß; oder aber fie betätigen, durch ihre ge: 
faßte Ruhe, oder einen flüchtigen Nebenzug, den befannten Aus— 
ſpruch des Nodhefoucauld: dans ladversite de nos meil- 
leurs amis, nous trouvons toujours quelque chose qui ne 
nous deplait pas. Die gewöhnlichen jogenannten Freunde 
vermögen, bei folchen Gelegenheiten, oft kaum das Zuden zu 
einem Teifen, wohlgefäligen Lächeln zw unterdrüden. — Es 
giebt wenig Dinge, welche jo jicher die Leute in gute Laune 
verjegen, wie wenn man ihnen ein beträchtliches Unglüd, davon 
man Fürzlic getroffen worden, erzählt, oder auch irgend eine 
perfönlide Schwäche ihnen unverhohlen offenbart. — Charaf- 
teriſtiſch! — 

Entfernung und lange Abwejenheit thun jeder Freundſjchaft 
Eintrag; jo ungern man cs gefteht. Denn Menjchen, die wir 
nicht jehn, wären fie auch unfere geliebtejten Freunde, trodnen, 


im Laufe der Jahre, allmälig zu abjtraften Begriffen auf, wo 
[u 
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durch unfere Theilnahme an ihnen mehr und mehr eine bloß 
vernünftige, ja traditionelle wird: die lebhafte und tiefgefühlte 
bleibt Denen vorbehalten, die wir vor Augen haben, und wären 
es aud) nur geliebte Thiere. So finnlich ift die menschliche Natur. 
Alſo bewährt ji) auch Hier Göthes Ausſpruch: 


„Die Gegenwart ift eine mächt’ge Göttin. ‘ 
(Taffo, Aufzug 4, Auftr. 4.) 


Die Hansfreunde heißen meiftens mit echt fo, indem 
fie mehr die Freunde des Hauſes, als des Herrn, alfo den Haken 
ähnlicher, als den Hunden find. 

Die Freunde nennen ſich aufrichtig; die Feinde find es: daher 
man ihren Tadel zur Selbſterkenntniß benutzen follte, als eine 
bittre Arznei. — 

Freunde in der Noth wären felten? — Im Gegentheil! 
Kaum hat man mit Einem Freundjchaft gemacht; jo ijt er auch 
ichon in der Noth und will Geld geliehen haben, — 

34) Was für ein Neuling ift doch Der, welder wähnt, 
Geiſt und Verſtand zu zeigen wäre ein Mittel, fich in Geſell— 
ichaft beliebt zu machen! Vielmehr erregen fie, bei der unberechen: 
bar überwiegenden Mehrzahl, einen Haß und Groll, der um jo 
bitterer ift, als der ihm Fühlende die Urſache defjelben anzu: 
flagen nicht berechtigt ift, ja, fie vor fich jelbjt verhehlet. Der 
nähere Hergang ift diefer: merkt und empfindet Einer große 
geiftige Weberlegenheit an dem, mit welchem ev vedet, jo macht 
er, im Stillen und ohne deutliches Bewußtſeyn, den Schluß, daß 
in gleihem Maaße der Andere feine Inferiorität und Beſchränkt— 
heit merkt und empfindet. Dieſes Enthymem erregt feinen bitter- 
jten Haß, Groll und Ingrimm. (Vergl. Welt als Wille und 
Borftell., 3. Aufl., Bd. II, 256 die angeführten Worte des Dr. 
Johnſon's und Merd’s, des Jugendfreundes Göthe's.) Mit 
Hecht jagt daher Gracian: „para ser bien quisto, el unico 
medio vestirse la piel del mas simple de los brutos.‘ 
(S. Oraculo manual, y arte de prudencia, 240. |[Obras, 
Amberes 1702, P. II, p. 287.]) Iſt doch Geift und Berftand 
an den Tag legen, nur eine indirefte Art, allen Andern ihre 
Unfähigkeit und Stumpffinn vorzuwerfen. Zudem geräth die 
gemeine Natur in Aufruhr, wenn fie ihr Gegentheil anfichtig 
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wird, und der geheime Anftifter des Aufruhrs iſt der Neid. 
Denn die Befriedigung ihrer Eitelfeit ift, wie man täglich jehn 
fann, ein Genuß, der den Leuten über Alles geht, der jedod 
allein mittelft dev Bergleichung ihrer felbft mit Andern möglich it. 
Auf Feine Vorzüge aber ift der Menjc jo ſtolz, wie auf die 
geiftigen: beruht doch nur auf ihnen fein Vorrang vor den 
Thieren. Ihm entjchiedene Ueberlegenheit in diefer Hinficht vor: 
zuhalten, und noch dazır vor Zeugen, ift daher die größte- Ber: 
wegenheit. Er fühlt fid) dadurch zur Rache aufgefordert umd 
wird meiſtens Gelegenheit fuchen, diefe auf dem Wege der Be- 
leidigung auszuführen, als wodurd er vom Gebiete der Intelli- 
genz auf das des Willens tritt, auf weldem wir, in diefer Hin- 
ficht, Alle gleich find. Während daher in der Gefellichaft Stand 
und Neichthum ftets auf Hochachtung rechnen dürfen, haben 
geiftige Vorzüge ſolche Feineswegs zu erwarten: im günftigiten 
Fall werden fie ignorirt; fonjt aber angejcehn als eine Art Im 
pertinenz, oder als etwas, wozu ihr Befiger ımerlaubter Weiſe 
gekommen ift und nun fich unterjteht damit zu ftolziven; wofür 
ihm alfo irgend eine anderweitige Demüthigung angedeihen zu 
laſſen Jeder im Stillen beabfichtigt und nur auf die Gelegen- 
heit dazu paßt. Kaum wird c8 dem demüthigjten Betragen ge 
lingen Berzeihung für geiftige Ueberlegenheit zu erbetteln. Sadi 
jagt im Guliftan (S. 146 der Ueberfegung von Graf): „Man 
wife, daß fich bei dem Unverjtändigen hundert Mal mehr Wider: 
willen gegen den Verftändigen findet, als der Verftändige Ab— 
neigung gegen den Unverftändigen empfindet.“ Hingegen gereicht 
geiftige Inferiorität zur wahren Empfehlung. Denn was für 
den Leib die Wärme, das ift- für den Geift das wohlthuende 
Gefühl der Ueberlegenheit; daher Jeder, fo inſtinktmäßig wie 
dem Dfen, oder dem Sonnenſchein, fi) dem Gegenjtande nähert, 
der es ihm verheißt. Ein folder nun iſt allein der entjchieden 
tiefer Stehende, an Eigenfchaften des Geiftes, bei Männern, an 
Schönheit, bei Weibern. Manden Leuten gegenüber freilich 
unverſtellte Inferiorität zu beweifen — da gehört etwas dazı. 
Dagegen ſehe man, mit welcher herzlichen Freundlichkeit ein 
erträglihes Mädchen einem grumdhäßlichen entgegenfommt. Kör 
perlihe Vorzüge kommen bei Männern nicht fehr in Betradt; 
wiewohl man fich doch behaglicher neben einem Kleineren, als 
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neben einen größeren fühlt. Demzufolge alfo find, unter Män- 
nern, die dummen und unmifjfenden, unter Weibern die häflichen 
allgemein beliebt und gejucht: fie erlangen leicht den Auf eines 
überaus guten Herzens; weil Jedes für feine Zuneigung, vor 
fich jelbit und vor Andern, eines Vorwandes bedarf. Eben des— 
halb ift Geiftesüberlegenheit jeder Art eine ſehr ifolirende Eigen- 
ihaft: fie wird geflohen und gehaft, und als Vorwand Hiezu 
werden ihrem Befiter allerlei Fehler angedichtet.*) Gerade fo 
wirft unter Weibern die Schönheit: jehr jchöne Mädchen finden 
feine Freundin, ja, feine Begleiterin. Zu Stellen als Gefell- 
Ichafterinnen thun fie beſſer fich gar nicht zu melden: denn ſchon 
bei ihrem Vortritt verfinjtert fich das Geficht der gehofften neuen 
Sebieterin, als welche, fei es für fi), oder für ihre Töchter, 
einer folhen Folie Feineswegs bedarf, — Hingegen verhält es 
fi) umgefehrt mit den Vorzügen des Nanges; weil dieje nicht, 
wie die perfönlichen, durd) den Kontraft und Abjtand, jondern, 
wie die Farben der Umgebung auf das Geficht, durch den Reflex 
wirken. 

35) An unferm Zutrauen zu Andern haben fehr oft Träg- 
heit, Selbitfuht und Eitelkeit den größten Antheil: Trägheit, 
wenn wir, um nicht ſelbſt zu unterfuchen, zu wachen, zu thun, 
lieber einem Andern trauen; Selbitfucht, wenn das Bedürfniß 
von unfern Angelegenheiten zu veden uns verleitet, ihm etwas 
anzuvertrauen; Eitelkeit, wenn c8 zu Dem gehört, worauf wir 
ung etwas zu Gute thun. Nichtsdeftoweniger verlangen wir, 
dag man unfer Zutrauen chre. 

Ueber Miftrauen Hingegen follten wir uns nicht erzürmen: 


*) Zum Borwärtsfommen in der Welt find Freundichaften und 
Kantaraderien bei Weiten das Hauptmittel. Nun aber große Fähigkeiten 
maden ftolz und dadurch wenig geeignet, Denen zu fhmeicheln, die nur 
geringe haben, ja, vor Denen man deshalb die großen verhehlen und ver- 
leugnen fol. Entgegengefetst wirft das Bewußtfeyn nur geringer Fähigkeiten: 
es verträgt ſich vortrefflih mit der Demuth, Leutjeligfeit, Gefälligkeit und 
Reſpekt vor dem Sclechten, verichafft aljo Freunde und Gönner. 

Das Gefagte gilt nit blog vom Staatsdienft, fondern aud) von den 
Ehrenſtellen, Würden, ja, dem Ruhm in der gelehrten Welt; fo daß z. ©. 
in den Akademien die Jiebe Mediokrität ftets oben auf ift, Leute von Verdienft 
jpät oder nie hineinfommen, und jo bei Allem. 
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denn im demjelben Liegt cin Kompliment für die Nedlichkeit, 
nämlich das aufrichtige Bekenntniß ihrer großen Seltenheit, in 
Folge welcher fie zu den Dingen gehört, an deren Eriftenz man 
zweifelt. 

36) Bon der Höflichkeit, diefer chinefischen Kardinaltugend, 
habe ich den einen Grund angegeben in meiner Ethif ©. 201 
(2. Aufl. 198): der andere liegt in Folgendem. Sie ift eine 
jtilffchweigende Uebereinkunft, gegenfeitig die moraliſch und intel- 
leftuell elende Beichaffenheit von einander zu ignoriren und fie jid) 
nicht vorzurücken; — wodurd diefe, zu beiderjeitigem Vortheil, 
etwas weniger leicht zu Tage kommt. 

Höflichkeit ift Klugheit; Folglich ijt Unhöflichteit Dummheit: 
ſich mittelft ihrer unnöthiger und muthwilliger Weiſe Feinde 
machen ift Naferei, wie wenn man fein Haus in Brand ftedt. 
Denn Höflichkeit ift, wie die Rechenpfennige, eine offenkundig 
falſche Münze: mit einer joldhen fparfam zu feyn, beweift Un— 
verstand; Hingegen Freigebigfeit mit ihr Verſtand. Alle Nationen 
Ihliegen den Brief mit votre tres-humble serviteur, — your 
most obedient servant, — suo devotissimo servo: bloß die 
Deutjchen halten mit dem ‚Diener‘ zurüd, — weil es ja doch 
wicht wahr jei, —! Wer Hingegen die Höflichkeit bis zum Opfern 
realer Intereſſen treibt gleicht Dem, der ächte Goldſtücke ſtatt 
Nechenpfennige gäbe. — Wie das Wachs, von Natur hart und 
ipröde, durd) ein wenig Wärme jo gejchmeidig wird, daß es jede 
beliebige Geftalt annimmt; jo kann man jelbft ſtörriſche und feind- 
jülige Menfchen, durch etwas Höflichkeit und Freundlichkeit, bieg— 
jam und gefällig machen. Sonad) ijt die Höflichfeit dem Menjchen, 
was die Wärme dem Wachs. 

Eine jchwere Aufgabe ift freilich die Höflichkeit inſofern, als 
jie verlangt, daß wir allen Yeuten die größte Achtung bezeugen, 
während die allermeijten Feine verdienen; jodann, daß wir deu 
lebhafteſten Antheil an ihnen fimuliven, während wir froh jeyn 
müſſen, feinen an ihnen zu haben. — Höflichkeit mit Stolz zu 
vereinigen ift ein Mleifterjtüc. 

Wir würden bei Beleidigungen, als welche eigentlich immer 
in Neuerungen der Nichtachtung bejtehn, viel weniger aus der 
Faſſung gerathen, wenn wir nicht einerjeits eine ganz übertriebene 
Dorftellung von unferm Hohen Wert) und Würde, alfo einen 
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ungemejjenen Hochmuth Hegten, und andrerſeits uns deutlich ge- 
macht hätten, was, in der Negel, Jeder vom Andern, in feinen 
Herzen, Hält und denkt. Welch ein greller Kontraft iſt dod) 
zwijchen der Empfindlichkeit der meiften Leute über die leifefte 
Andentung eines fie treffenden Tadels und Dem, was fie hören 
würden, wenn fie die Gefpräcde ihrer Bekannten über fie be- 
laufchten! — Wir follten vielmehr uns gegenwärtig erhalten, dal 
die gewöhnliche Höflichkeit nur eine grinzende Maske ijt: dann 
würden wir nicht Zeter jchreien, wenn fie ein Mal ſich etwas 
verfchiebt, oder auf einen Augenblid abgenommen ‚wird. Warn 
aber gar Einer geradezu grob wird, da iſt es, als hätte er die 
Kleider abgeworfen und ftände in puris naturalibus da. Freilid) 
nimmt ev ſich dann, wie die meiſten Menfchen in diefem Zuftande, 
ſchlecht aus. 

37) Für fein Thun und Laſſen darf man feinen Andern zum 
Muſter nehmen; weil Yage, Umftände, Verhältniffe nie die gleichen 
find, und weil die Verfchiedenheit des Charakters auch der Hand: 
fung einen verjchiedenen Anjtric) giebt, daher duo cum faciunt 
idem, non est idem. Man muf, nach reiflicher Weberlegung 
und Tcharfem Nachdenken, feinem eigenen Charakter gemäß handel. 
Alfo auch im Praktiſchen ift Originalität unerläßlich: ſonſt 
past was man thut nicht zu Dem, was man ift. 

38) Man bejtreite Feines Menſchen Meinung; fondern be» 
denfe, dag wenn man alle Abjurditäten, die er glaubt, ihm aus- 
reden wollte, man Methufalems Alter erreichen könnte, ohne da— 
mit fertig zu werden. 

Auch aller, ſelbſt noch jo wohlgemeinter, korrektioneller 
Bemerkungen fol man, im Gefpräde, fich enthalten: denn die 
vente zu Fränfen ift Teicht, fie zu beffern fchwer, wo nicht un— 
möglich. | 

Wenn die Abjurditäten eines Geſprächs, welches wir an— 
zuhören im Falle find, anfangen uns zu ärgern, müſſen wir 
uns denken, es wäre eine Komödienfcene zwifchen zwei Narren. 
Probatum est. — Wer auf die Welt gekommen ift, fie ernftlicd) 
und im den wichtigjten Dingen zu belchren, der kann von 
Glück jagen, wenn ev mit heilerv Haut davon kommt. 

39) Wer da will, daß fein Urtheil Glauben finde, ſpreche 
es falt und ohne Veidenfchaftlichfeit aus. Denn alle Heftigfeit 
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entjpringt aus dem Willen: daher wird man diefem und nicht 
der Erfenntniß, die ihrer Natur nad kalt ift, das Urtheil zu- 
schreiben. Weil nämlich das Radikale im Menfchen der Wille, 
die Erfenntniß aber bloß fefundär und hinzugekommen ift; jo wird 
man cher glauben, daR das Urtheil aus dem cerregten Willen, 
als daß die Erregung des Willens bloß aus dem Urtheil ent- 
jprungen ſei. 

40) Auch beim beiten Nechte dazu, laſſe man ſich nicht zum 
Selbſtlobe verführen. Denn die Eitelkeit ift eine jo gewöhnliche, 
das Berdienft aber eine fo ungewöhnliche Sache, daß, fo oft wir, 
wenn auch nur indirekt, ung felbjt zu loben fcheinen, Jeder Hundert 
gegen Eins wettet, daß was aus uns redet die Gitelfeit fei, der 
es am Verſtande gebricht, das Lächerliche der Sache einzufehn. — 
Jedoch mag, bei allem Den, Bako von Verulam nicht ganz Unrecht 
haben, wenn er jagt, daß das semper aliquid haeret, wie von 
der Verläumdung, jo aud vom Selbitlobe gelte, und daher 
Diefes, in mäßigen Dofen, empfiehlt. *) 

41) Wenn man argwöhnt, daß Einer lüge, ftelle man fid) 
gläubig: da wird er dreift, lügt ftärfer und iſt entlarvt. Merkt 
man hingegen, daß eine Wahrheit, die er verhehlen möchte, ihm 


*) Balo von Verulam fagt nämlid): Non parva est prudentiae praero- 
gativa, si quis arte quadam et decore specimen sui apud alios exhibere 
possit: virtutes suas, merita, atque fortunam etiam, (quod sine ar- 
rogantia aut fastidio fieri possit) commode ostentando; contra, vitia, 
defectus, infortunia et dedecora artificiose occultando: illis im- 
morans, easque veluti ad lumen obvertens; his subterfugia quaerens, 
ant apte ea interpretando eluens: et similia. Itaque de Mutiano, viro 
sui temporis prudentissimo, et ad res gerendas impigerrimo, Tacitus: 
„Omnium, quae dixerat feceratque, arte quadam ostentator.“ Indiget 
certe res haec arte nonnulla, ne taedium et contemptum pariat: ita 
tamen, ut ostentatio quaepiam, licet usque ad vanitatis primum 
gradum, vitium sit potius in Ethicis, quam in Politicis. Sicut enim 
diei solet de calumnia, audacter calumniare, semper aliquid 
haeret: sie diei possit de jactantia (nisi plane deformis fuerit et ridi- 
cula), audacter te vendita, semper aliquid haeret. Haerebit 
certe apud populum, licet prudentiores subrideant. Itaque existimatio 
parta apud plurimos paucorum fastidium abunde compensabit. (De aug- 
mentis Scientiarum, Lugd. Batav. 1645, Lib. VIII. Cap. 2. p. 644 fa.) 

Der Herausg. 
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zum Theil entſchlüpft; jo jtelle man fi) darüber ungläubig, damit 
er, durch den Widerſpruch provocirt, die Arrviergarde der ganzen 
Wahrheit nachrüden laſſe. 

42) Unfere fämmtlichen perfönlichen Angelegenheiten haben 
wir als Geheimniß zu betrachten, und unfern guten Bekannten 
müffen wir, über Das hinaus, was fie mit eigenen Augen fehn, 
völlig fremd bleiben. Denn ihr Wiffen um die unfchuldigften 
Dinge kann, dur Zeit und Umftände, uns Nachtheil bringen. 
— Meberhaupt ift es gerathener feinen Berftand durch Das, 
was man verfchweigt, an den Tag zu legen, als durch Das, 
was man jagt. Erſteres ift Sache der Klugheit, Letteres der 
Eitelkeit. Die Gelegenheit zu Beiden kommt glei oft: aber 
wir ziehn häufig die flüchtige Befriedigung, welche das Yektere 
gewährt, dem dauernden Nuten vor, welchen das Erftere bringt. 
Sogar die Herzenserleihterung, ein Mal ein Wort mit fid) 
jelbit laut zu reden, was lebhaften Perjonen wohl begegnet, follte 
man jich verfagen, damit fie nicht zur Gewohnheit werde; weil 
dadurd) der Gedanke mit dem Worte jo befreundet und verbrüdert 
wird, daß allmälig aud das Sprechen mit Andern ins Yaute 
Denken übergeht; während die Klugheit gebent, daß zwiſchen 
unjerm Denken und unferm Reden eine weite Kluft offen ges 
halten werde. 

Bisweilen meynen wir, daß Andere etwas uns Betreffendes 
durchaus nicht glauben können; während ihnen gar nicht einfältt, 
es zu bezweifeln: machen wir jedoch, daß ihnen Dies einfällt, 
dann können fie es aud nicht mehr glauben. Aber wir ver- 
rathen uns oft bloß, weil wir wähnen, es fei unmöglich, daß 
man das nicht merke; — wie wir uns von einer Höhe hinab- 
jtürzen, aus Schwindel, d. 5. durd den Gedanken, es fei une 
möglich, hier feſt zu ftehn, die Quaal aber, hier zu ftehn, jet 
fo groß, daß es beſſer fei, fie abzufürzen: diefer Wahn heißt 
Schwindel. 

Andrerfeits wieder foll man wiffen, daß die Leute, felbft die, 
welche fonft feinen befondern Scharffinn verrathen, vortreffliche 
Algebriften in den perjönlichen Angelegenheiten Anderer find, 
woſelbſt fie, mitteljt einer einzigen gegebenen Größe, die ver- 
wicdelteften Aufgaben löjen. Wenn man 3. B. ihnen eine ehe- 
malige Begebenheit, unter Weglaffung aller Namen und fonftiger 
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Bezeichnung der Perjonen erzählt; jo ſoll man jich hüten, dabei 
ja nicht irgend einen ganz pofitiven und individuellen Umftand, 
jet er auch noch jo gering, mit einzuführen, wie etwan einen 
Drt, oder Zeitpunkt, oder den Namen einer Nebenperjon, oder 
jonft etwas aud nur unmittelbar damit Zufammenhängendes: 
denn daran haben fie fogleich eine poſitiv gegebene Größe, mittelit 
deren ihr algebraifcher Scharfjinn alles Uebrige herausbringt. Die 
Begeifterung der Neugier nämlich ift Hier jo groß, daß, kraft der- 
jelben, der Wille dem Jutellekt die Sporen in die Seite fett, 
welcher nun dadurch bis zur Erreichung der entlegenjten Nefultate 
getrieben wird. Denn jo unempfänglich und gleichgültig die Lente 
gegen allgemeine Wahrheiten find, fo erpicht find fie auf indi- 
viduelle. 

Dem Allen gemäß iſt denn auch die Schweigſamkeit von 
ſämmtlichen Lehrern der Weltklugheit auf das Dringendeſte und 
mit den mannigfaltigſten Argumenten anempfohlen worden; da— 
her ich es bei dem Geſagten bewenden laſſen kann. Bloß ein 
Paar Arabiſcher Maximen, welche beſonders eindringlich und wenig 
bekannt ſind, will ich noch herſetzen. „Was dein Feind nicht 
wiſſen ſoll, das ſage deinem Freunde nicht.“ — „Wenn ich mein 
Geheimniß verſchweige, iſt es mein Gefangener: laſſe ich es ent— 
ſchlüpfen, bin ich ſein Gefangener.“ — „Am Baume des Schwei— 
gens hängt ſeine Frucht, der Friede.“ 

43) Kein Geld iſt vortheilhafter angewandt, als das, um 
welches wir uns haben prellen laſſen: denn wir haben dafür un— 
mittelbar Klugheit eingehandelt. 

44) Man ſoll, wo möglich, gegen Niemanden Animofität 
hegen, jedoch die procédés eines Jeden ſich wohl merken und 
im Gedächtniß behalten, um danach den Werth deſſelben, wenig— 
ſtens hinſichtlich unſerer, feſtzuſtellen und demgemäß unſer Ver— 
halten und Betragen gegen ihn zu regeln, — ſtets überzeugt 
von der Unveränderlichkeit des Charakters: einen ſchlechten Zug 
eines Menſchen jemals vergeſſen, iſt wie wenn man ſchwer er— 
worbenes Geld wegwürfe. — So aber ſchützt man ſich vor 
thörichter Bertraulichkeit und thörichter Freundſchaft. — 

„Weder lieben, noch haſſen“ enthält die Hälfte aller Welt- 
Hugheit: „nichts jagen und nichts glauben“ die andere Hälfte. 
Vreifih aber wird man einer Welt, weldhe Regeln, wie 
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diefe und die nächſtfolgenden nöthig macht, gern den Rücken 
fehren. 

45) Zorn, oder Haß in Worten, oder Mienen blicken zu 
laſſen ift unnütz, ift gefährlich), ift unklug, ift lächerlich, ift ge- 
mein. Man darf aljo Zorn, oder Haf, nie anders zeigen, als in 
Thaten. Letzteres wird man um fo vollfommener fönnen, als 
man Erſteres vollfommener vermieden hat. — Die faltblütigen 
Thiere allein find die giftigen. 

46) Parler sans accent: diefe alte Regel der Weltleute 
bezwect, daß man dem Verſtande der Andern überlaffe, heraus- 
zufinden, was man gejagt hat: der ijt langſam, und ehe er fertig 
geworden, ift man davon. Hingegen parler avec accent heißt 
zum Gefühle reden; wo denn Alles umgekehrt ausfällt. Manchem 
fann man, mit höfficher Geberde und freundlichem Ton, fogar 
wirflihe Sottifen jagen, ohne unmittelbare Gefahr. 


D. Unfer Verhalten gegen den Weltlauf und das 
Schickſal betreffend. 


47) Welche Form aud) das menjchliche Yeben annehme; es 
find immer diefelben Elemente, und daher ift es im Wefentlichen 
überall dafjelbe, e8 mag in der Hütte, oder bei Hofe, im Klofter, 
oder bei der Armee geführt werden. Mögen feine Begebenheiten, 
Abenteuer, Glücks- und Unglüdsfälle noch fo mannigfaltig feyn; 
fo ift e8 doch damit, wie mit dev Zucderbäderwaare Es find 
viele und vielerlei gar krauſe und bunte Figuren: aber Alles 
ift aus Einem Teig gefnetet; und was dem Ginen begegnet, ijt 
Dem, was dem Andern widerfuhr, viel ähnlicher, als dieſer 
beim Erzählenhören denkt. Auch gleichen die Vorgänge unfers 
Lebens den Bildern im Staleidoflop, im welchem wir bei jeder 
Drehung etwas Anderes jehn, eigentlid aber immer das Selbe 
vor Augen haben. 

48) Drei Weltmächte giebt es, fagt, fehr treffend, ein Alter: 
Suveois, XpaTog, za Tun, Klugheit, Stärke und Glück. Ich 
glaube, daß die zulegt genannte am meiften vermag. Denn 


unfer Yebensweg ift dem Yauf eines Schiffes zu vergleihen, ‘Das 
Schopenhauer, PBarerga, I, 32 


498 Paräneſen und Maximen. 


Schickſal, die ruyn, die secunda aut adversa fortuna, ſpielt die 
Rolle des Windes, indem fie uns fehnell weit fürdert, oder weit 
zurücdwirft; wogegen unfer eigenes Mühen und Treiben nur wenig 
vermag. Diejes nämlich fpielt dabei die Rolle der Ruder: wenn 
ſolche, durch viele Stunden langes Arbeiten, uns eine Strede 
vorwärts gebracht Haben, wirft ein plößlicer Windftoß uns cben 
jo weit zurüd. Iſt er Hingegen günftig, jo fördert er uns der— 
maafen, daß wir der Auder nicht bedürfen. Dieſe Macht des 
Glückes drückt unübertrefflich ein ſpaniſches Sprichwort aus: da 
ventura a tu hijo, y echa lo en el mar (gieb deinem Sohne 
Glück und wirf ihn ins Meer). 

Wohl ift der Zufall eine böſe Macht, der man jo wenig wie 
möglich anheimjtellen joll. Jedoch wer it, unter allen Gebern, 
der einzige, welcher, indem er giebt, uns zugleich auf’8 deutlichite 
zeigt, daß wir gar feine Ansprüche auf feine Gaben haben, daß 
wir ſolche durchaus nicht unferer Würdigfeit, jondern ganz allein 
feiner Güte und Gnade zu danken Haben und daß wir eben hier: 
aus die freudige Hoffnung fchöpfen dürfen, noch ferner mande 
unverdiente Gabe demuthsvoll zu empfangen? — Es ift der Zu: 
fall: ex, der die königliche Kunft verjteht, einleuchtend zu machen, 
daß gegen feine Gunft und Gnade alles Berdienft ohnmächtig iſt 
und nichts gilt. — 

Wenn man auf feinen Lebensweg zurüdficht, den „labyrin— 
thifch irren Lauf“ deffelben überfchaut und num jo manches ver: 
‚fehlte Glück, jo manches herbeigezogene Unglüd jehen muß; jo 
fann man in Vorwürfen gegen ich jelbjt Leicht zu weit gehn. 
Denn unfer Lebenslauf ift Feineswegs fchlechthin unjer eigenes 
Merk; fondern das Produft zweier Faktoren, nämlid) der Reihe 
der Begebenheiten und der Reihe unferer Entſchlüſſe, welche jtets 
in einander greifen und fich gegenfeitig modifiziven. Hiezu kommt 
noch, daß in Beiden unfer Horizont immer jehr befchränft ift, 
indem wir unfere Entjchlüffe nicht fchon von Weiten vorherjagen 
und nod) weniger die Begebenheiten voransfehen können, fondern 
von Beiden ung eigentlih nur die gegenwärtigen vecht befannt 
find. Deshalb können wir, ſo lange unfer Ziel noc fern liegt, 
nicht ein Mal gerade darauf Hinftenern; fondern nur approrimativ 
und nad) Muthmaaßungen unfere Richtung dahin lenken, müfjen 
alfo oft lawiren. Alles nämlich), was wir vermögen, ift, umfer 
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Entſchlüſſe allezeit nad) Maaßgabe der gegenwärtigen Umftände 
zu fafjen, in der Hoffnung, es jo zu treffen, daß e8 uns de 
Hauptziel näher bringe. So find denn meiftens die Begebenheiten 
und unfere Grundabfichten zweien, nach verfchiedenen Seiten ziehen- 
den Kräften zu vergleichen und die daraus entjtehende Diagonale 
ift unfer Lebenslauf. — Terenz hat gejagt: in vita est hominum 
quasi cum ludas tesseris: si illud, quod maxime opus est 
jactu, non cadit, illud quod cecidit forte, id arte ut corrigas; 
wobei er eine Art Triftral vor Augen gehabt haben muß. Kürzer 
föünnen wir fagen: das Schidjal mifcht die Karten und wir 
jpielen. Meine gegenwärtige Betrachtung auszudrüden, wäre 
aber folgendes Gleihnig am geeigneteften. Es ift im Leben 
wie im Schadfpiel: wir entwerfen einen Plan: diefer bleibt 
jedody bedingt durdh Das, was im Scadjpiel dem Gegner, im 
Leben dem Schickſal, zu thun belieben wird. Die Modifikationen, 
welche hiedurch unfer Plan erleidet, find meiftens fo groß, daß 
er in der Ausführung faum noch an einigen Grundzügen zu er: 
kennen iſt. 

Uebrigens giebt es in unſerm Lebenslaufe noch etwas, welches 
über das Alles hinausliegt. Es iſt nämlich eine triviale und 
nur zu häufig beſtätigte Wahrheit, daß wir oft thörichter ſind, 
als wir glauben: hingegen iſt, daß wir oft weiſer ſind, als wir 
ſelbſt vermeinen, eine Entdeckung, welche nur Die, ſo in dem 
Fall geweſen, und ſelbſt dann erſt ſpät, machen. Es giebt etwas 
Weiſeres in uns, als der Kopf iſt. Wir handeln nämlich, bei 
den großen Zügen, den Hauptſchritten unſers Lebenslaufes, nicht 
ſowohl nach deutlicher Erkenntniß des Rechten, als nach einem 
innern Impuls, man möchte ſagen Inſtinkt, der aus dem tiefſten 
Grunde unſers Weſens kommt, und bemäkeln nachher unſer Thun 
nach deutlichen, aber auch dürftigen, erworbenen, ja, erborgten 
Begriffen, nad) allgemeinen Regeln, fremdem Beiſpiele u. ſ. w., 
ohne das „Eines ſchickt ſich nicht für Alle“ genugſam zu er— 
wägen; da werden wir leicht ungerecht gegen uns ſelbſt. Aber 
am Ende zeigt es ſich, wer Recht gehabt hat; und nur das glück— 
lich erreichte Alter iſt, ſubjektiv und objektiv, befähigt, die Sache 
zu beurtheilen. 

Vielleicht ſteht jener innere Impuls unter uns unbewußter 
Leitung prophetiſcher, beim Erwachen vergeſſener Träume, die 

32* 
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eben dadurch unſerm Leben die Gleichmäßigkeit des Tones umd 
die dramatische Einheit ertheilen, die das fo oft ſchwankende 
und irrende, fo Leicht umgeftimmte Gehirnbewußtfeyn ihm zu 
geben nicht vermöchte, und in Folge welcher 3.3. der zu großen 
Peiftungen einer beftimmten Art Berufene Dies von Jugend auf 
innerlich) und heimlich) ſpürt und darauf hinarbeitet, wie die 
Bienen am Bau ihres Stods. Fir Jeden aber ift e8 Das, 
was Baltazar Gracian la gran sinderesis nennt: die . 
inftinftive große Obhut feiner jelbjt, ohne welche er zu Grunde 
geht. — Nach abjtraften Grundfägen handeln ift fchwer 
und gelingt erft nad) vieler Uebung, und jelbjt da nicht jedes 
Mal: auch find fie oft nicht ausreichend. Hingegen hat Jeder 
gewiffe angeborene, fonfrete Grundfäte, die ihm in Blut 
und Saft fteden, indem fie das Reſultat alles feines Denkens, 
Fühlens und Wollens find. Er kennt fie meiftens nicht in ab- 
stracto, fondern wird erſt beim Rückblick auf fein Leben gewahr, 
daß er fie ftets befolgt hat und von ihnen, wie von einem uns 
jihtbaren Faden ift gezogen worden. Je nachdem fie find, werden 
fie ihn zu feinem Glück oder Unglüc leiten. 

49) Man follte beftändig die Wirkung der Zeit und die 
Wandelbarfeit der Dinge vor Augen haben und daher bei Allen, 
was jest Statt findet, fofort das Gegentheil davon imaginiven; 
alfo im Glücke das Unglüd, in der Freundſchaft die Feindſchaft, 
im jchönen Wetter das jchledhte, in der Liebe den Haß, im Zu- 
trauen und Eröffnen den Verrath und die Neue, und jo aud 
umgekehrt, ſich Tebhaft vergegenwärtigen. Dies würde eine blei- 
bende Duelle wahrer Weltflugheit abgeben, indem wir  ftets 
befonnen bleiben und nicht fo Leicht getäufcht werden würden. 
Meiftens würden wir dadurd nur die Wirkung der Zeit anticipirt 
haben. — Aber vielleicht ijt zu Feiner Erfenntniß die Erfahrung 
jo umerläßlich, wie zur richtigen Schäßung des Unbeftandes und 
Wechfels der Dinge. Weil eben jeder Zuftand, für die Zeit feiner 
Dauer, nothwendig und daher mit vollſtem Rechte vorhanden 
iſt; jo fieht jedes Yahr, jeder Monat, jeder Tag aus, als ob 
num endlich er Recht behalten wollte, für alle Ewigkeit. Aber 
feiner behält es, und der Wechfel allein ift das Beſtändige. Der 
Kluge ift Der, welchen die jcheinbare Stabilität nicht täuſcht und 
der noch dazu die Richtung, welche der Wechſel zunächft nehmen 
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wird, vorherfieht.*) Daß Hingegen die Menschen den einftweiligen 
Zuftand der Dinge, oder die Richtung ihres Yaufes, in der Negel 
für bleibend Halten, kommt daher, daß fie die Wirkungen vor 
Augen Haben, aber die Urfachen nicht verftehn, diefe es jedoch 
find, welche den Keim der fünftigen Veränderungen in ſich tragen; 
während die Wirkung, welche für Jene allein da ift, hievon nichts 
enthält. An diefe Halten fie fi) umd ſetzen voraus, daß die ihnen 
unbekannten Urfachen, welche folche Hervorzubringen vermochten, 
auch im Stande feyn werden, fie zu erhalten. Sie haben dabei 
den Bortheil, daß wenn fie ivren, es immer unisono gejchieht; 
daher denn die Kalamität, welche in Folge davon fie trifft, ftets 
eine allgemeine ift, während der denfende Kopf, wenn er geirrt 
hat, nod) dazu allein fteht. — Beiläufig haben wir daran eine 
Betätigung meines Sates, daß der Irrthum ftets aus dem Schluß 
von der Folge auf den Grund entfteht. Siehe „Welt als W. 
u. 3.” Bd. 1, ©. 9. (3. Aufl. 94.) 

Jedoch nur theoretifch und durch Vorherjehn ihrer Wirkung 
foll man die Zeit anticipiren, nicht praktiſch, nämlich nicht 
fo, daß man ihr vorgreife, indem man dor der Zeit verlangt 
was erſt die Zeit bringen fanı. Denn wer dies thut wird er- 
fahren, daß es Keinen jchlimmeren, unnachlaffendern Wucherer 
giebt, al8 eben die Zeit, und daß fie, wenn zu Vorſchüſſen ge- 
zwungen, jchwerere Zinfen nimmt, als irgend ein Jude. 3. 2. 
man kann durch ungelöfchten Kalk und Hitze einen Baum der- 
maaßen treiben, daß cr binnen weniger Tage Blätter, Blüthen 
und Früchte treibt: dann aber ftirbt ev ab. — Will der Jüng— 
ling die Zeugungstraft des Mannes jchon jeßt, wenn aud nur 
auf etlihe Wochen, ausüben, und im neunzehnten Jahre Teiften 
was er im dreißigſten fehr wohl Könnte; jo wird allenfalls die 


*) Der Zufall hat bei allen menjhlichen Dingen jo großen Spielraum, 
daß weun wir einer von ferne drohenden Gefahr gleid) durch Aufopferungen 
vorzubeugen ſuchen, diefe Gefahr oft durd) einen unvorhergefehenen Stand, 
den die Dinge annehmen, verſchwindet, und jetzt nicht nur die gebradjten 
Dpfer verloren find, fondern die durd) fic herbeigeführte Veränderung nun— 
mehr, beim veränderten Stande der Dinge, gerade ein Nachtheil if. Wir 
müſſen daher in unfern Borfehrungen nicht zu weit in die Zukunft greifen, 
fondern auch auf den Zufall vechnen und mander Gefahr Kühn entgegen 
fehn, hoffend, daß fie, wie fo manche ſchwarze Gewitterwolke, voriiberzieht. 
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Zeit den Vorfchuß leiften, aber ein Theil der Kraft feiner Fünf- 
tigen Jahre, ja, ein Theil feines Lebens felbft, ift der Zins. — 
Es giebt Krankheiten, von denen man gehörig und gründlich 
nur dadurch geneft, daß man ihnen ihren natürlichen Berlauf 
läßt, nad) welchem fie von ſelbſt verjchwinden, ohne eine Spur 
zu hinterlaffen. Verlangt man aber fogleich und jett, nur ge 
rade jett, gefund zu feyn; fo muß auch hier die Zeit Vorſchuß 
leisten: die Krankheit wird vertrieben: aber der Zins ift Schwäde 
und chronische UWebel, Zeit Lebens. — Wenn man in Zeiten 
des Krieges, oder der Unruhen, Geld gebraudht und zwar fo- 
gleich, gerade jest; fo ift man genöthigt Tiegende Gründe, oder 
Staatspapiere, für 1/; und nod) weniger ihres Werthes zu ver- 
faufen, den man zum Vollen erhalten würde, wenn man der 
Zeit ihr Recht widerfahren laſſen, alfo einige Jahre warten 
wollte: aber man zwingt fie, Vorfhuß zu leijten. — Oder auch 
man bedarf einer Summe zu einer weiten Reiſe: binnen eines 
oder zweier Jahre Fünnte man fie von feinem Einkommen zurüd- 
gelegt Haben, Aber man will nicht warten: fie wird alfo ge 
borgt, oder einftweilen vom Kapital genommen: d. h. die Zeit 
muß vorſchießen. Da ift ihr Zins eingeriffene Unordnung in 
der Kaffe, ein bleibendes und wachſendes Deficit, welches man 
nie mehr los wird. — Dies alfo ift der Wucher der Zeit: feine 
Dpfer werden Alle, die nicht warten Fünnen. Den Gang der 
gemefjfen ablaufenden Zeit befchleunigen zu wollen, ift das koſt— 
jpieligfte Unternehmen. Alſo hüte man fi), der Zeit Zinfen 
ſchuldig zu werden. 

50) Ein charakteriftifher und im gemeinen Leben fehr oft 
fih hervortäuender Unterfchied zwijchen den gewöhnlichen und 
den gejcheuten Köpfen ift, daß Vene, bei ihrer Ueberlegung und 
Schätung möglicher Gefahren, immer nur fragen und berüd- 
fichtigen, was der Art bereits geſchehn fei; Dieje hingegen 
jelbjt überlegen, was möglicherweife geſchehn könne; wobei fie 
bedenken, daß, wie ein fpanifches Spridwort jagt, lo que no 
acaece en un año, acaece en un rato (was binnen eines 
Jahres nicht gefchieht, gefchieht binnen weniger Minuten). Der 
in Rede ftehende Unterfchied ift freilich natürlich: denn was ge- 
Ihehn kann zu überbliden erfordert VBerftand, was gefchehn iſt, 
‚ bloß Sinne, 
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Unfere Maxime aber fei: opfere den böfen Dämonen! D. h. 
man joll einen gewiffen Aufwand von Mühe, Zeit, Unbequem- 
lichkeit, Weitläuftigkeit, Geld, oder Entbehrung nicht ſcheuen, um 
der Möglichkeit eines Unglüds die Thüre zu verfchließen: und je 
größer dieſes wäre, dejto Kleiner, entfernter, unmwahrfcheinlicher 
mag jene ſeyn. Die deutlichite Exemplifikation diefer Regel ift 
die Aſſekuranzprämie. Sie ift ein öffentlid) und von Allen auf 
den Altar der böfen Dämonen gebrachtes Opfer. 

51) Ueber feinen Vorfall follte man in großen Jubel, oder 
große Wehklage ausbrechen; theils wegen dev Veränderlichkeit aller 
Dinge, die ihn jeden Augenblid umgeftalten kann; theils wegen 
der Trüglichfeit unfers Urtheils über das uns Gedeihliche, oder 
Nachtheilige; in Folge welcher faft Ieder ein Mal gewehflagt hat 
über Das, was nachher fich als fein wahres Beſtes erwies, oder 
gejubelt iiber Das, was die Quelle feiner größten Leiden geworden 
ift. Die hier dagegen empfohlene Geſinnung hat Shalespeare 
ſchön ausgedrücdt: 


I have felt so many quirks of joy and grief, 
That the first face of neither, on the start, 
Can woman me unto it.*) 

(All’s well, A. 3. sc. 2.) 


leberhaupt aber zeigt Der, welcher bei allen Unfällen gelaffen 
bleibt, daß er weiß, wie koloſſal und taufendfältig die möglichen 
Uebel des Lebens find; weshalb er das jekt eingetretene anfieht 
als einen fehr Heinen Theil deffen, was kommen könnte: Dies 
ift die ftoifche Gefinnung, in Gemäßheit welder man niemals 
conditionis humanae oblitus, fondern ſtets eingedenf feyn foll, 
welch ein trauriges und jümmerliches Loos das menſchliche Da— 
feyn überhaupt ift, und wie unzählig die Uebel find, denen es 
ausgefetst ift. Diefe Einftcht aufzufrifchen, braucht man überall 
nur einen Blick um fich zu werfen: wo man aud) fei, wird man 
es bald vor Augen Haben, diefes Ringen und Zappeln und 
Quälen, um die elende, Fahle, nichts abwerfende Eriftenz. Man 


*) So viele Anfälle von Freude und ram habe ich jhon empfunden, 
daß ich niermehr vom erften Anblide des Anlaffes zu einem von Beiden 
fogleich mich weibiſch Hinreißen Yaffe. 
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wird danad) feine Ansprüche herabftimmen, in die Unvollfommen- 
heit aller Dinge und Zuftände ſich finden lernen und Unfällen 
stets entgegenfehn, um ihnen auszumweichen, oder fie zu ertragen. 
Denn Unfälle, große und Kleine, find das Element unjers Lebens: 
Dies follte man alfo ſtets gegenwärtig haben; darum jedod 
nicht, als ein Susxorog, mit Beresford, über die jtündlichen 
miseries of human life lamentiren und Gefichter ſchneiden, noch 
weniger in pulicis morsu Deum invocare; fondern, als ein 
evraßdrng, die Behutfamfeit im Zuvorfommen und Verhüten der 
Unfälle, fie mögen von Menfchen, oder von Dingen ausgehn, 
fo weit treiben und fo fehr darin vaffiniven, daß man, wie ein 
kluger Fuchs, jedem großen oder kleinen Mißgeſchick (welches 
meiftens nur ein verfapptes Ungeſchick ift) ſäuberlich aus dem 
Wege geht. 

Daß ein Unglüdsfall uns weniger jchwer zu tragen fällt, 
wenn wir zum voraus ihn als möglich betrachtet und, wie man 
fagt, uns darauf gefaßt gemacht haben, mag hauptjächlich daher 
fommen, daß wenn wir den Fall, che er eingetreten, als eine 
bloße Möglichkeit, mit Ruhe überdenken, wir die Ausdehnung 
des Unglücks deutlich) und nad allen Seiten überſehn und fo cs 
wenigjtens als ein endliches und überjchaubares erkennen; in Folge 
wovon e8, wenn es nun wirklich trifft, doch mit nicht mehr, als 
feiner wahren Schwere wirken kann. Haben wir hingegen Jenes 
nicht gethan, fondern werden unvorbereitet getroffen; jo kann der 
erichrodene Geift, im erſten Augenblid, die Größe des Unglücks 
nicht genau ermeſſen: es iſt jett für ihn unüberſehbar, ſtellt ſich 
daher Leicht als unermeßlich, wenigſtens viel größer dar, als es 
wirklich ift. Auf gleiche Art Täft Dunkelheit und Ungewißheit jede 
Sefahr größer erfcheinen. Freilich fommt noch Hinzu, daß wir für 
das als möglich anticipirte Unglück zugleih aud die Trojtgründe 
und Abhülfen überdacht, oder wenigftens uns an die Vorftellung 
dejjelben gewöhnt haben. 

Nichts aber wird uns zum gelaffenen Ertragen der ung treffen: 
den Unglücsfälle bejier befähigen, als die Ueberzeugung von der 
Wahrheit, welche ich in meiner Preisfchrift über die Freiheit des 
Willens aus ihren letten Gründen abgeleitet und feftgeftellt habe, 
nämlich, wie es dajelbit, S. 62 (2. Aufl. ©. 60), heißt: „Alles 
was gejhieht, vom Gröften bis zum Kleinften, gejchieht noth— 
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wendig.” Denn in das unvermeidlich Nothiwendige weiß ber 
Menſch ſich bald zu finden, und jene Erkenntniß läßt ihn Alles, 
ſelbſt das durch die fremdartigften Zufälle Herbeigeführte, als eben 
fo nothwendig anfehn, wie das nad) den befannteften Regeln und 
unter vollfommener Vorausſicht Erfolgende. Ich verweife hier 
auf Das, was ih (Welt als W. u. V. Bd. 1, ©. 345 u. 46 
[3. Aufl. 361]) über die beruhigende Wirkung der Erfenntniß des 
Unvermeidlihen und Nothwendigen gejagt habe. Wer davon 
durchdrungen ift wird zuwörderft willig thun was er fanıı, dann 
aber willig leiden was er muß. 


Die Heinen Unfälle, die uns jtündlid) veriven, fann man 
betrachten als bejtimmt, uns in Uebung zu evhalten, damit die 
Kraft, die großen zu ertragen, im Glück nicht ganz erfchlaffe. 
Gegen die täglichen Hudeleien, Heinlihen Reibungen im menſch— 
lichen Berfehr, unbedeutende, Anſtöße, Ungebührlichkeiten Anderer, 
Klatfchereien u. dgl. m. muß man ein gehörnter Siegfried feyn, 
d. h. fie gar nicht empfinden, weit weniger fi zu Herzen nehmen 
und darüber brüten; fondern von dem Allen nichts an ſich fom- 
men lafjen, es von fi ftoßen, wie Steindhen, die im Wege 
liegen, und feineswegs es aufnehmen in das Innere feiner Ueber: 
legung und KRumination. 


52) Was aber die Leute gemeiniglid” das Schickſal nennen 
find meiftens nur ihre eigenen dummen Streide. Man kann 
daher nicht genugfam die jchöne Stelle im Homer (1. XXI, 
313 sqq.) beherzigen, wo er die pnrıs, d. i. die kluge Ueber— 
legung, empfiehlt. Denn wenn auch die fchledhten Streihe exit 
in jener Welt gebüßt werden; fo dod) die dummen ſchon im 
diefer; — wiewohl hin und wieder ein Mal Gnade für Recht 
ergehn mag. 

Nicht wer grimmig, fondern wer Flug dareinſchaut ficht 
furchtbar und gefährlich aus: — fo gewiß des Menfchen Gehirn 
eine furchtbarere Waffe ift, als die Klauc des Löwen. — 

Der vollfommene Weltmann wäre der, welder nie in Un— 
fchlüffigfeit jtocte und nie in Uebereilung geviethe. 

53) Nächſt der Klugheit aber ift Muth eine für unfer Glück 
ſehr wefentlihe Eigenſchaft. Freilich Tann man weder die eine 
noch die andere ſich geben, jondern ererbt jene von der Mutter 
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und diefen vom Vater: jedoch läßt ſich durch Vorſatz und Uebung 
dem davon Vorhandenen nachhelfen. Zu dieſer Welt wo „die 
Würfel eifern fallen,‘ gehört ein eiferner Sinn, gepanzert gegen 
das Schickſal und gewaffnet gegen die Menſchen. Denn das 
ganze Leben ift ein Kampf, jeder Schritt wird uns ftreitig ge 
macht und Voltaire jagt mit Recht: on ne reussit dans ce 
monde, qu'à la pointe de l’&pee, et on meurt les armes à la 
main. Daher ift e8 eine feige Seele, die, fobald Wolfen ſich 
zufammenzicehn, oder wohl gar nur am Horizont ſich zeigen, zu: 
ſammenſchumpft, verzagen will und jammert. Vielmehr ſei unfer 
Wahlſpruch: 


tu ne cede malis, sed contra audentior ito. 


So lange der Ausgang einer gefährlichen Sache nur nod) zweifel- 
haft ift, jo lange nur nod die Mögfichkeit, daß er ein glücklicher 
werde, vorhanden ift, darf an Fein Zagen gedacht werden, fondern 
bloß an Widerftand; wie man am Wetter nicht verzweifeln darf, 
jo lange nod ein blauer Fled am Himmel ift. Ja, man bringe 
es dahin zu jagen: 


Si fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae. 


Das ganze Leben felbjt, geichweige feine Güter, find noch nicht 
fo ein feiges Beben und Einfchrumpfen des Herzens werth: 


Quocirca vivite fortes, 
Fortiaque adversis opponite pectora rebus. 


Und doch ift aud hier ein Exceß möglich: denn der Muth 
kann in Verwegenheit ausarten. Sogar ift ein gewiſſes Maaß 
von Furchtſamkeit zu unferm Beftande in der Welt nothwendig: 
die Feigheit ift bloß das Meberfchreiten defjelben. Dies hat Bako 
von Verulam gar treffend ausgedrüdt, in feiner etymologifchen 
Erffärung des terror Panicus, welche die ältere, vom Plutarch 
(de Iside et Osir. c. 14), uns erhaltene, weit hinter fich läßt. 
Er Teitet nämlich denfelben ab vom Pan, als der perfonifizirten 
Natur umd fagt: Natura enim rerum omnibus viventibus 
indidit metum, ac formidinem, vitae atque essentiae suae 
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conservatricem, ac mala ingruentia vitantem et depellentem. 
Verumtamen eadem natura modum tenere nescia est: sed 
timoribus salutaribus semper vanos et inanes admiscet; adeo 
ut omnia (si intus conspici darentur) Panicis terroribus 
plenissima sint, praesertim humana. (De sapientia veterum 
VI) Uebrigens ift das Charafteriftifche des Paniſchen Schredeng, 
daß er feiner Gründe fich nicht deutlich bewußt ift, fondern fie 
mehr vorausfett, als kennt, ja, zur Noth, geradezu die Furcht 
ſelbſt als Grund der Furcht geltend macht. 


Kapitel VI. 
Vom Unterfhiede der Lebensalter. 


Ueberaus ſchön hat Voltaire geſagt: 


Qui n’a pas l'esprit de son äge, 
De son äge a tout le malheur. 


Daher wird es angemefjen jeyn, daß wir, am Scluffe diefer 
endämonologifhen Betradhtungen, einen Blick auf die Verände— 
rungen werfen, welche die Yebensalter an uns hervorbringen. 

Unfer ganzes Leben hindurch Haben wir immer nur die 
Gegenwart inne, und nie mehr. Was diejelbe unterjcheidet 
ift bloß, daf wir am Anfang eine lange Zukunft vor ung, gegen 
das Ende aber eine lange Bergangenheit Hinter uns ſehn; fodanı, 
daß unfer Temperament, wiewohl nicht unfer Charakter, einige 
befannte Veränderungen durchgeht, wodurd jedes Mal eine andere 
Färbung der Gegenwart entjteht. — 

In meinem Hauptwerke, Bd. 2, Kap. 31, ©. 394 ff. 
(3. Aufl. 449), habe id) auseinandergejett, daß und warum wir 
in der Kindheit uns viel mehr erkennend, als wollend 
verhalten. Gerade hierauf beruht jene Glückſäligkeit des eriten 
Viertels unfers Lebens, in Folge welcher es nachher wie ein 
verlorenes Paradies hinter uns liegt. Wir haben in der Kind- 
heit nur wenige Beziehungen und geringe Bedürfniffe, alfo wenig 
Anregung des Willens: der größere Theil unfers Wefens geht 
demnad im Erfennen auf. — Der Intelleft ift, wie das Ge: 
hirn, welches ſchon im 7. Jahre feine volle Größe erreicht, früh 
entwicelt, wenn auch nicht veif, und ſucht unaufhörlid Nahrung 
in einer ganzen Welt des noch neuen Dafeyns, wo Alles, Alles, 
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mit dem Reize der Neuheit überfirmißt ift. Hieraus entipringt 
es, daß unſre Kinderjahre eine fortwährende Poefie find. Nämlich 
das Weſen der Poefie, wie aller Kunft, befteht im Auffaffen 
dev Platoniſchen Idee, d. H. des Wefentlichen und daher der 
ganzen Art Gemeinfamen, in jedem Ginzelnen; wodurd jedes 
Ding als Repräfentant feiner Gattung auftritt, und ein Fall 
für taufend gilt. Obgleich) num e8 fcheint, daß wir im den Scenen 
unſrer Kinderjahre ftets nur mit dem jedesmaligen individuellen 
Gegenſtande, oder Borgange, bejchäftigt feien, und zwar nur 
jofern ev unfer momentane Wollen intereffirt; jo iſt dem dod) 
im Grunde anders. Nämlich das Leben, in feiner ganzen Be- 
deutjamfeit, jteht nod jo neu, frifh und ohne Abjtumpfung 
feiner Eindrüde durch Wiederholung, vor uns, daß wir, mitten 
unter unjerm kindiſchen Treiben, jtets im Stillen und ohne 
deutliche Abficht befchäftigt find, am den einzelnen Scenen und 
Vorgängen das Weſen des Yebens ſelbſt, die Grundtypen feiner 
Seftalten und Darftellungen, aufzufaffen. Wir jehn, wie Spinoza 
es ausdrüdt, alle Dinge und Perſonen sub specie aeternitatis. 
Je jünger wir find, deſto mehr vertritt jedes Einzelne feine ganze 
Gattung. Dies nimmt immer mehr ab, von Jahr zu Jahr: 
und hierauf beruht der jo große Unterjchied des Eindruds, den 
die Dinge in der Jugend und im Alter auf uns machen. Daher 
werden die Erfahrungen und Belanntfchaften der Kindheit und 
frühen Jugend nachmals die ftehenden Typen und Rubriken aller 
jpätern Erfenntniß und Erfahrung, gleichſam die Kategorien dev 
jelben, denen wir alles Spätere ſubſumiren, wenn auch nicht 
jtetS mit deutlichen Bewußtſeyn. So bildet ſich demnach jchon 
in den Kinderjahren die feite Grundlage unferer Weltanficht, 
mithin auch das lache, oder Tiefe, derjelben: fie wird jpäter 
ausgeführt und vollendet; jedoch nicht im Wejentlichen verändert, 
Aljfo in Folge diefer rein objektiven und dadurch poetifchen 
Anficht, die dem Kindesalter wejentlich. ijt und davon unterjtügt 
wird, daß der Wille noch lange nicht mit feiner vollen Energie 
auftritt, verhalten wir uns, als Kinder, bei Weiten mehr 
rein erfennend als wollend. Daher der ernite, ſchauende Blick 
mancher Kinder, welchen Raphael zu feinen Engeln, zumal denen 
der Siftinifhen Madonna, fo glücklich benugt Hat. Eben diefer- 
halb find denn auch die Kinderjahre fo ſeelig, daß die Erinnerung 
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an fie ſtets von Sehnſucht begleitet ift. — Während wir num, 
mit ſolchem Ernft, dem erſten anſchaulichen Verftändniß der 
Dinge obliegen, ift andrerfeitS die Erziehung bemüht, uns 
Begriffe beizubringen. Allein Begriffe liefern nicht das 
eigentlich Wefentlihe: vielmehr liegt diefes, aljo der Fonds und 
ächte Gehalt aller unferer Erfenntniffe, in der anfhaulidhen 
Auffaffung der Welt. Diefe aber kann nur von uns felbft ge- 
wonnen, nicht auf irgend eine Weife uns beigebracht werden. 
Daher kommt, wie unfer moralifcher, jo aud) unfer intellektueller 
Werth nicht von außen in uns, fondern geht aus der Tiefe 
unfers eigenen Weſens hervor, und können Feine Peftalozziiche 
Erziehungsfünfte aus einem geborenen Tropf einen denfenden 
Menſchen bilden: nie! er ift als Tropf geboren und muß als 
Tropf fterben. — Aus der bejchriebenen, tiefinnigen Auffafjung 
der eriten anfhanlichen Außenwelt erklärt fich denn auch, warum 
die Umgebungen und Erfahrungen unferer Kindheit fich fo feit 
dem Gedächtniß einprägen. Wir find nämlich ihnen ungetheilt 
hingegeben gewefen, nichts hat uns dabei zerjtreut und wir 
haben die Dinge, welche vor ung ftanden, angefehn, als wären 
fie die einzigen ihrer Art, ja, überhaupt allein vorhanden. Spü- 
ter nimmt uns die dann befannte Menge der Gegenjtände Muth 
und Geduld. — Wenn man nun hier fid) zurückrufen will, was 
ih S. 372 ff. (3. Aufl. 423) des oben erwähnten Bandes 
meines Hauptwerfes dargethan Habe, daß nämlich das objektive 
Dafeyn aller Dinge, d. 5. ihr Dafeyn in der bloßen Vor— 
ftellung, ein durchweg erfreuliches, Hingegen ihr fubjektives 
Dafeyn, als welches im Wollen befteht, mit Schmerz und 
Trübfal ftark verfegt ift; jo wird man als kurzen Ausdruc der 
Sache auch wohl den Sat gelten Taffen: alle Dinge find herrlich 
zu fehn, aber fchredlicd zu feyn. Dem obigen nun zufolge 
find, in der Kindheit, die Dinge uns viel mehr von der Seite 
des Schns, alfo der DVorftellung, der Objektivität, befannt, 
als von der Seite de8 Seyns, welde die des Willens it. 
Weil num jene die erfreuliche Seite der Dinge ift, die ſubjektive 
und fchredliche uns aber noch unbefannt bleibt; fo Hält der junge 
Intelfett alle jene Geftalten, welche Wirklichkeit und Kunft ihm 
vorführen, für eben fo viele glüdjälige Wefen: er meint, fo 
ihön fie zu ſehn find, und moc viel fchöner, wären fie zu 
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ſeyn. Demnach liegt die Welt vor ihm, wie ein Eden: dies 
iſt das Arkadien, in welchem wir Alle geboren ſind. Daraus 
- entjtcht etwas ſpäter der Durſt nah dem wirklichen Leben, 
der Drang nad) Thaten und Leiden, welder uns ins Welt- 
getümmel treibt. In diefem lernen wir dann die andere Seite 
der Dinge fennen, die des Seyns, d. i. des Wollens, weldes 
bei jedem Schritte durchfreuzt wird. Dann Ffommt allmälig die 
große Enttäufchung heran, nach deren Eintritt heißt es l’äge 
des illusions est passe: und doc geht fie noch immer weiter, 
wird immer volljtändiger. Demzufolge kann man jagen, daß 
in der Kindheit das Leben fih uns darftellt wie eine Theater— 
deforation von Weiten gefehn; im Alter, wie diefelbe im der 
größten Nähe. 

Zum Glüde der Kindheit trägt endlich) nocd Folgendes bei. 
Wie im Anfange des Frühlings alles Laub die gleiche Farbe und 
fajt die gleiche Geftalt hat; fo find aud) wir, in früher Kindheit, 
alle einander ähnlich, hHarmoniren daher vortrefflih. Aber mit der 
Pubertät fängt die Divergenz an und wird, wie die der Nadien 
eines Girfels, immer größer. 

Was nun den Neft der erften Lebenshälfte, die fo viele 
Vorzüge vor der zweiten hat, alfo das jugendliche Alter, trübt, 
ja unglüdlih macht, ijt das Jagen nah Glück, in der feiten 
Vorausſetzung, es müfje im Leben anzutreffen jeyn. Daraus 
entjpringt die fortwährend getäufchte Hoffnung und aus diefer 
die Unzufriedenheit. Gaufelnde Bilder eines geträumten, unbe: 
ftimmten Glückes jchweben, unter faprizios gewählten Geftalten, 
uns vor, und wir juchen vergebens ihr Urbild. Daher find wir 
in unſern Yünglingsjahren mit unferer Lage und Umgebung, 
welche jie auch jei, meiftens unzufrieden; weil wir ihr zufchrei- 
ben, was der Leerheit und Armfäligfeit des menfchlichen Lebens 
überall zufommt, und mit der wir jebt die erjte Bekanntſchaft 
machen, nachdem wir ganz andere Dinge erwartet hatten. — 
Man hätte viel gewonnen, wenn man, durch zeitige Belehrung, 
den Wahn, daß in der Welt Biel zu holen jei, in den Jüng— 
lingen ausrotten fünnte. Aber das Umgekehrte gejchieht dadurch, 
daß meijtens uns das Leben früher durd die Dichtung, als durch 
die Wirklichkeit befannt wird. Die von jener gefchilderten Scenen 
prangen, im Morgenroth unferer eigenen Jugend, vor unferm 
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Blid, und nun peinigt ung die Sehnfucht, fie verwirklicht zu 
ſehn, — den Regenbogen zu fajfen. Der Yüngling erwartet 
jeinen Lebenslauf in Form eines interefjanten Romans, So 
entjteht die Täuſchung, welche ih ©. 374 (3. Aufl. 426) des 
ihon erwähnten zweiten Bandes, bereits gejchildert Habe. Denn 
was allen jenen Bildern ihren Reiz verleiht, ift gerade Dies, 
daß fie bloße Bilder und nicht wirklich find, und wir daher, bei 
ihrem Anjchauen, uns in der Ruhe und Allgenugjamkfeit des 
reinen Erfennens befinden. Verwirklicht werden heißt mit dem 
Wollen ausgefüllt werden, weldes Wollen unausweichbare 
Schmerzen herbeiführt. Auch noch auf die Stelle ©. 427 
(3. Aufl. 486) des erwähnten Bandes ſei der theilnehmende 
Leſer hier hingewiefen. 

Sit ſonach der Charakter der erften Lebenshälfte unbefrie— 
digte Sehnfucht nad) Glück; fo ift der der zweiten Bejorgniß vor 
Unglüd. Denn mit ihr ift, mehr oder weniger deutlich, die 
Erfenntniß eingetreten, daß alles Glück chimäriſch, Hingegen das 
Yeiden real fei. Lett wird daher, wenigjtens von den vernünf- 
tigeren Charakteren, mehr bloße Schmerzlofigfeit und ein unan- 
gefochtener Zuftand, als Genuß angejtrebt.*) — Wenn, in 
meinen Jünglingsjahren, e8 an meiner Thüre fchellte, wurde ich 
vergnügt: denn ich dachte, nım käme es. Aber in fpätern Jahren 
hatte meine Empfindung, bei demjelben Anlaß, vielmehr etwas 
dem Schreden Berwandtes: ic) dachte: „da kommt's.“ — Hin: 
ſichtlich der Menjchenwelt giebt es, für ausgezeichnete und be- 
gabte Individuen, die, eben als ſolche, nicht jo ganz eigentlich 
zu ihr gehören und demnach, mehr oder weniger, je nad) dem 
Grad ihrer Vorzüge, allein ftehn, ebenfalls zwei entgegengeſetzte 
Empfindungen: in der Jugend hat man Häufig die, von ihr 
verlajjen zu ſeyn; in fpätern Jahren Hingegen die, ihr ent- 
ronnen zu jeyn. Die erftere, eine unangenehme, beruht auf 
Unbefanntfchaft, die zweite, eine angenehme, auf Bekanntſchaft 
mit ihr. — In Folge davon enthält die zweite Hälfte des 
Lebens, wie die zweite Hälfte einer muſikaliſchen Periode, 
weniger Strebjamfeit, aber mehr Beruhigung, als die erite, 


*) Im Alter verfieht man befjer die Unglücksfälle zu verhüten; in der 
Jugend, fie zu ertragen. . 
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welches überhaupt darauf beruht, daß man in der Jugend denkt, 
in der Welt jei Wunder was für Glück und Genuß anzutreffen, 
nur ſchwer dazu zu gelangen; während man im Alter weiß, 
daß da nichts ‚zu holen it, aljo vollfommen darüber beruhigt, 
eine erträgliche Gegenwart genießt, und ſogar an Kleinigkeiten 
Freude hat. 

as der gereifte Mann durd die Erfahrung jeines Yebens 
erlangt hat und wodurd er die Welt anders fieht, als der Jüng— 
ling und Knabe, ijt zunächſt Unbefangenheit. Er allererft 
fieht die Dinge ganz einfach und nimmt fie für Das, was ie 
jind; während dem Knaben und Jüngling ein Trugbild, zufammen 
gefett aus felbjtgejchaffenen Brillen, überfommenen Borurtheilen 
und jeltfamen Phantafien, die wahre Welt bededte, oder ver- 
zerrte. Denn das Erſte, was die Erfahrung zu thun vorfindet, 
ift uns von den Hirngejpinnften und falſchen Begriffen zu be 
freien, welde fi) in der Jugend angefett Haben. Bor dieſen 
das jugendliche Alter zu bewahren, wäre allerdings die beite 
Grziehung, wenn gleid) nur eine negative; ift aber fehr jchwer. 
Man müßte, zu diefem Zwede, den Gefichtsfreis des Kindes 
Anfangs möglichjt enge halten, innerhalb dejjelben jedoch ihm 
lauter deutliche und richtige Begriffe beibringen, und erſt nad)- 
dem es alles darin Gelegene richtig erkannt Hätte, denfelben all- 
mälig erweitern, ſtets dafür forgend, daß nichts Dunfeles, auch 
nichts Halb oder schief Verſtandenes, zuvücd bliebe. In Folge 
hievon würden feine Begriffe von Dingen und menjchlichen Ver— 
hältnifjen, immer noch beſchränkt und ſehr einfach, dafür aber 
deutlich und richtig feyn, jo daß fie ſtets nur der Erweiterung, 
nicht der Berichtigung bedürften; und jo fort bis ins Jünglings— 
alter hinein, Diefe Methode erfordert insbejondere, daß man 
feine Romane zu leſen erlaube, jondern fie durch angemefjene 
Biographien erfeße, wie 3. B. die Franklin’s, den Anton 
Neifer von Moriß u. dgl. — 

Wann wir jung find, vermeynen wir, daß die im unſerm 
Yebenslauf wichtigen und folgenreichen Begebenheiten und Ber: 
fonen mit Panfen und Trompeten auftreten werden: im Alter 
zeigt jedoch die vetrofpeftive Betrachtung, daß fie alle ganz ftill, 
durch die Hinterthür und fait unbeachtet Heveingejchlichen find. 

Man Tanı ferner, im der bis hieher betrachteten Hinficht, 

Schopenhauer, Parerga, I, 33 
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das Leben mit einem geftickten Stoffe vergleichen, von welchem 
Jeder, in der erjten Hälfte feiner Zeit, die vechte, in der zweiten 
aber die Kehrfeite zu ſehn befäme: letztere iſt nicht jo ſchön, 
aber Lehrreicher; weil fie den Zufammenhang der Füden cr: 
kennen läßt. — 

Die geiftige Weberlegenheit, fogar die größte, wird, im der 
Konverfation, ihr entjchiedenes Webergewicht erjt nach dem vier: 
zigften Jahre geltend machen. Denn die Reife der Jahre und 
die Frucht der Erfahrung kann durch jene wohl vielfad) über- 
troffen, jedoch nie erjett werden: jie aber giebt auch dem ge— 
wöhnlichiten Menjchen ein gewijjes Gegengewicht gegen die Kräfte 
des größten Geiftes, jo lange diefer jung ift. Sch meyne Hier 
bloß das Perfönliche, nicht die Werke, — 

Jeder irgend vorzüglide Menſch, jeder, der nur nicht zu 
den von der Natur fo traurig dotirten 3 der Menjchheit gehört, 
wird, nach dem vierzigften Jahre, von einem gewiſſen Anfluge 
von Mijanthropie jchwerlich frei bleiben. Denn er hatte, wie 
es natürlich ift, von fich auf Andere gejchloffen und ift allmälig 
enttänfcht worden, Hat eingefehn, daß fie entweder von der Seite 
des Kopfes, oder des Herzens, meiftens jogar Beider, ihm in 
Rückſtand bleiben und nicht quitt mit ihm werden; weshalb er 
ih mit ihmen einzulaffen gern vermeidet; wie denn überhaupt 
Jeder nad) Maafgabe feines inneren Werthes die Einſamkeit, 
d. h. feine eigene Gefellfchaft, Tieben oder hafjen wird. Bon 
dDiefer Art der Mifanthropie handelt auh Kant, in der Srit. 
d. Urtheilsfraft, gegen das Ende der allgemeinen Anmerkung zum 
8. 29 des erjten Theile. 

Ar einem jungen Menschen iſt cs, in intelleftuelier und 
auch im moralifcher Hinficht, ein Tchlechtes Zeichen, wenn er im 
hun und Treiben dev Menfchen ſich vecht früh zurehtzufinden 
weiß, ſogleich darin zu Haufe ift, und, wie vorbereitet, in dajjelbe 
eintritt: es Fündigt Gemeinheit an. Hingegen deutet, in ſolcher 
Beziehung, ein befremdetes, jtußiges, ungefchieftes und verfehrtes 
Benehmen auf eine Natur edlerer Art. 

Die Heiterkeit und der Lebensmuth unferer Jugend beruht 
zum Theil darauf, daß wir, bergauf gehend, den Tod nicht jehn; 
weil er am Fuß der andern Seite des Berges liegt. Haben 
wir aber den Gipfel überjchritten, danı werden wir den Tod, 
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welchen wir bis dahin nur von Hörenfagen kannten, wirklich 
anfichtig, wodurch, da zu derjelben Zeit die Lebenskraft zu ebben 
beginnt, auch der Yebensmuth ſinkt; fo dag jet ein trüber Ernft 
den jugendlichen Webermuth verdrängt und auch dem Gefichte 
ſich aufdrüct. So lange wir jung find, man mag uns fagen, 
was man will, halten wir das Leben für endlos und gehn 
danach) mit der Zeit um. Je älter wir werden, dejto mehr 
öfonomifiren wir unfere Zeit. Denn im fpätern Alter erregt 
jeder verlebte Tag eine Empfindung, welche der verwandt ift, 
die bei jedem Schritt ein zum Hochgericht geführter Delin- 
quent hat. 

Vom Standpunkte der Iugend aus gejehn, ift das Leben 
eine unendlich lange Zukunft; vom Standpunkt des Alters aus, 
eine jehr kurze Vergangenheit; fo daR es Anfangs fi) uns dar- 
jtellt wie die Dinge, wann wir das Objeltivglas des Dpern- 
fucers ans Auge legen, zuleßt aber wie wann das Dfular, 
Man muß alt geworden ſeyn, alfo lange gelebt haben, um 
zu’ erfennen, wie kurz das Leben ift. — Je älter man wird, 
defto Feiner erjcheinen die menſchlichen Dinge jammt und jon- 
ders: das Leben, welches in der Jugend als feſt und ftabil 
vor ung ftand, zeigt fi uns jeßt als die raſche Flucht ephe- 
merer Erjcheinungen: die Nichtigkeit des Ganzen tritt hervor. — 
- Die Zeit jelbjt hat in unferer Jugend einen viel langjameren 
Schritt; daher das erjte Viertel unſers Lebens nicht nur das 
glüclichite, jondern auch das längſte ift, jo daß es viel mehr 
Erinnerungen zuvücläßt, und Jeder, wenn es darauf anfäne, 
aus demfelben mehr zur erzählen wiffen würde, als aus zweien 
der folgenden. Sogar werden, wie im Frühling des Jahres, 
fo auch in dem des Yebens, die Tage zuleßt von einer Täftigen 
Yänge. Im Herbfte Beider werden fie kurz, aber heiterer und 
bejtändiger. 

Warum nun aber erblidt man, im Alter, das Yeben, wel- 
ches man Hinter fich Hat, fo frz? Weil man es für jo kurz 
hält, wie die Erinnerung dejjelben ift. Aus diefer nämlich ift 
alles Unbedentende und viel Unangenehmes heransgefallen, daher 
wenig übrig geblieben, Denn, wie unfer Intellekt überhaupt 
ehr unvollfommen ift, jo, aud) das Gedächtniß: das Erlernte 
muß geübt, das Vergangene vuminivt werden, wenn nicht Beides 
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allmälig in den Abgrund der Vergefjenheit verſinken ſoll. Nun 
aber pflegen wir nicht das Unbedeutende, aud) meijtens nicht 
das Unangencehme zu vuminiven; was doch nöthig wäre, um 
es im Gedächtniß aufzubewahren. Des Unbedeutenden wird aber 
immer mehr: denn durch die öftere und endlich zahlloje Wieder- 
fchr wird DVielerlei, das Anfangs uns bedeutend erſchien, all 
mälig unbedeutend; daher wir uns der früheren Jahre  befjer, 
als der fpäteren erinnern. De länger wir nun leben, deſto 
wenigere Vorgänge jcheinen uns wichtig, oder bedeutend gemug, 
um hinterher noch vuminivt zu werden, wodurd allein fie im 
Gedächtniß ſich firiven Fünnten: fie werden alſo vergejjen, jobald 
jie vorüber find. So Läuft denn die Zeit immer fpurlojer ab. 
— Nun ferner das Unangenehme ruminiren wir nicht gern, am 
wenigften aber dann, wann es unfere Eitelkeit verwundet, welches 
jogar meijtens der Fall ift; weil wenige Yeiden uns ganz ohne 
unfere Schuld getroffen haben. Daher alfo wird ebenfalls 
viel Unangenehmes vergeifen. Beide Ausfälle nun ſind cs, 
die unfere Erinnerung jo kurz machen, und verhältnigmäßig 
immer kürzer, je länger ihr Stoff wird. Wie die Gegenftände 
auf dem Ufer, von weldem man zu Schiffe fi) entfernt, immer 
feiner, unkenntlicher und fchwerer zu unterfcheiden werden; fo 
unjere vergangenen Jahre, mit ihren Erlebniffen und ihrem 
Thun. Hiezu fommt, dag bisweilen Erimmerung und Phantafie 
uns eine längſt vergangene Scene unferes Yebens jo lebhaft ver 
gegenwärtigen, wie den geftrigen Tag; wodurch ſie dann gan; 
nahe an ums Herantritt: dies entjtcht dadurd), daß es unmöglich 
ift, die lange zwifchen jegt und damals vertrichene Zeit ums 
ebenfo zu vergegemwärtigen, indem fie ji) nicht jo im Einem 
Bilde überfchauen läßt, und überdies aud) die Vorgänge in der 
jelben größtentheils vergefjen jind, und bloß eine allgemeine Er— 
fenntnig im abstracto von ihr übrig geblieben ift, ein bloker 
Begriff, Feine Anſchauung. Daher num alfo ericheint das längit 
Vergangene im Ginzelnen uns jo nahe, als wäre c8 evjt geitern 
gewefen, die dazwifchen liegende Zeit aber verfchwindet und das 
ganze Leben jtellt jih als unbegreiflic furz dar. Sogar lan 
bisweilen im Alter die lange Vergangenheit, die wir hinter uns 
— haben, umd damit unſer eigenes Alter, im Augenblid uns bei- 
ahe jabelhaft vorfommen; welches hauptſächlich dadurch entjteht, 
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dag wir zumächjt noch immer diefelbe, jtehende Gegenwart vor 
uns ſehn. Dergleichen innere Vorgänge beruhen aber zulett 
darauf, daß wicht unfer Wefen an fich felbjt, ſondern nur die 
Erſcheinung dejjelben in der Zeit liegt, und daß die Gegenwart 
der Berührungspunft zwifchen Objekt und Subjekt ift. — Und 
warum nun wieder erblidt man im der Jugend das Yeben, 
welches man noch vor ſich hat, jo unabjehbar lang? Weil man 
Pla Haben muß für die gränzenlofen Hoffnungen, mit denen 
man es bevölkert, und zu deven Verwirklichung Methufalen zu 
jung jtürbe; fodann weil man zum Maaßſtabe deffelben die wenigen 
Jahre nimmt, welhe man Schon Hinter ſich Hat, und deren Er— 
innerung ſtets ſtoffreich, folglich lang ift, indem die Neuheit 
Alles bedeutend erſcheinen ließ, weshalb es hinterher noch rumi— 
nirt, alfo oft in der Erinnerung wiederholt und dadurch ihr ein- 
geprägt wurde. 

Bisweilen glauben wir, uns nach einem fernen Orte zu— 
rückzuſehnen, während wir eigentlih uns nur nad der Zeit 
zurücdjehnen, die wir dort verlebt haben, da wir jünger md 
frifcher waren. So täufcht uns alsdanı die Zeit unter der 
Maske des Raumes. Reiſen wir hin, fo werden wir der Täu— 
hung inne. — | 

Gin Hohes Alter zur erreichen, giebt es, bei fehlerfreier Kon— 
ftitution, als conditio sine qua non, zwei Wege, die man 
am Brennen zweier Yampen erläutern kann: die eine brennt 
lange, weil fie, bei wenigem Del, einen fehr dünnen Docht Hat; 
die andere, weil fie, zu einem ſtarken Docht, auch viel Del hat: 
das Del iſt die Lebenskraft, der Docht der Verbrauch derfelben, 
auf jede Art und Weife. 

Hinfichtlih der Lebenskraft find wir, bis zum B6jten 
Jahre, Denen zu vergleichen, welche von ihren Zinfen leben: 
was heute ausgegeben wird ijt morgen wieder da. Aber von 
jenem Zeitpunkt an it unfer Analogon der Nentenier, welcher 
anfängt, fein Kapital anzugreifen. Im Anfang ift die Sadıe 
gar nicht merklich: der größte Theil der Ausgabe ftellt fich immer 
noch von ſelbſt wieder her: ein geringes Deficit dabei wird nicht 
beachtet. Diefes aber wächſt allmälig, wird merflidh, feine Zus 
nahme jelbft nimmt mit jedem Tage zu: ſie veißt immer mehr 
ein, jedes Heute ijt ärmer, als das Geftern, ohne Hoffnung auf 
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Stilfftand. So befchleunigt fi), wie der Fall der Körper, die 
Abnahme immer mehr, — bis zulett nichts mehr übrig iſt. 
Ein gar tramriger Fall iſt es, wenn beide hier Berglichene, 
Lebenskraft und Eigenthum wirklih zufammen im Wegjchmelzen 
begriffen find: daher eben wächſt mit dem Alter die Liebe zum 
Befite. — Hingegen Anfangs, bis zur Volljährigkeit und nod) 
etwas darüber hinaus, gleichen wir, hinſichtlich der Lebenskraft, 
Denen, welche von den Zinfen noch etwas zum SKapitale legen: 
nicht nur das Ausgegebene ſtellt fich von felbjt wieder cin, fon- 
dern das Kapital wächſt. Und wieder iſt auch Dieſes bisweilen, 
durch die Fürforge eines redlichen Wormundes, zugleid) mit dem 
Gelde der Fall. O glücdlihe Jugend! o trauriges Alter! — 
Nichtsdeftoweniger foll man die Iugendkräfte jchonen. Arifto- 
teles bemerft (Polit. L. ult. c. 5.), daß von den Olympifchen 
Siegern nur zwei oder drei ein Mal als Knaben und dann 
wieder ale Männer gefiegt hätten; weil durch die frühe An- 
jtrengung, welche die Vorübung erfordert, die Kräfte ſo erſchöpft 
werden, daß fie nachmals, im Mannesalter, fehlen. Wie Dies 
von der Musfelfraft gilt, jo noch mehr von der Nervenfraft, 
deren Aeußerung alle inteffeftuelfe Leiſtungen find: daher werden 
die ingenia praecocia, die Wunderfinder, die Früchte der Treib- 
hauserziehung, welche als Knaben Erſtaunen erregen, nachmals 
fehr gewöhnliche Köpfe. Sogar mag die frühe, erzwungene An- 
jtrengung zur Erlernung der alten Spraden Schuld Haben an 
der nachmaligen Lahmheit und Urtheilslofigkeit jo vieler gelchrier 
Köpfe. — 

Ich Habe die Bemerkung gemacht, daß der Charakter fait 
jedes Menfchen Einem Yebensalter vorzugsweife angemeſſen zu 
ſeyn ſcheint; jo daß er im diefem ſich vortheilhafter ausnimmt. 
Einige find Tiebenswürdige Jünglinge, und dann iſt's vorbei; 
Andere Fräftige, thätige Männer, denen das Alter allen Werth 
raubt; Manche jtellen ſich am vortheilhafteften im Alter dar, als 
wo fie milder, weil erfahrener und gelajjener find: Dies ift oft 
bei Sranzofen der Fall. Die Sache muß darauf beruhen, daß 
der Charakter ſelbſt etwas Jugendliches, Männliches, oder Aelt 
liches an fi) hat, womit das jedesmalige Lebensalter überein- 
ſtimmt, oder als Korreftiv entgegemwirkt. 

Wie man, auf einem Schiffe befindlich, fein Vorwärtsfonmen 
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nur am Zurückweichen und demnach SKleinerwerden der Gegen— 
ftände auf dem Ufer bemerkt; jo wird man fein Alt» und älter: 
werden daran inne, daß Leute von immer höhern Jahren Einem 
jung vorkommen. 

Schon oben ift erörtert worden, wie und warum Alles, 
was man ficht, thut und erlebt, je älter man wird, deito wenigere 
Spuren im Geifte zurücläßt. Im dieſem Sinne ließe fi) be- 
haupten, daß man allein in der Jugend mit vollen Bewußtſeyn 
lebte; im Alter nur noch mit halbem. Je älter man wird, mit 
defto wenigerem Bewußtfeyn Lebt man: die Dinge cilen vorüber, 
ohne Eindruck zu machen; wie das Kunſtwerk, welches man 
taujfend Mal gefehn Hat, Keinen macht: man thut was man zu 
thun hat, und weiß Hinterher nicht, ob man cs gethan. Indem 
num alfo das Leben immer unbewußter wird, je mehr cs der 
gänzlichen Bewußtlofigfeit zueilt, fo wird eben dadurd) der Yauf 
der Zeit auch immer fchleuniger. Im der Kindheit bringt die 
Neuheit aller Gegenftände und Begebenheiten Zegliches zum Be: 
wußtſeyn: daher iſt der Tag unabjehbar lang. Das Selbe 
widerfährt uns auf Reifen, wo deshalb ein Monat länger er- 
fcheint, als vier zu Haufe. Diefe Neuheit der Dinge verhindert 
jedoch nicht, daß die, in beiden Fällen, länger fcheinende Zeit 
uns auch in beiden oft wirklich „lang wird,” mehr als im Alter, 
oder mehr als zu Haufe. Allmälig aber wird, durch die lange 
Sewohnheit derjelben Wahrnehmungen, der Intellekt jo abge: 
Schliffen, daß immer mehr Alles wirkungslos darüber hingleitet; 
wodurd dann die Tage immer unbedeutender und dadurd kürzer 
werden: die Stunden des Knaben find Länger, als die Tage des 
Alten. Demmad) Hat die Zeit unfers Lebens eine befchleunigte 
Bewegung, wie die einer hevabrolfenden Kugel; und wie auf 
einer fi) drehenden Scheibe jeder Punkt um fo jchneller.- Läuft, 
als ev weiter vom Centro abliegt; jo verfließt Jedem, nad) 
Maafgabe feiner Entfernung vom Yebensanfange, die Zeit jchneller 
und immer Schneller. Man kann demzufolge annehmen, daß, in 
der unmittelbaren Schäßung unſers Gemüthes, die Yänge eines 
Jahres im umgelehrten Verhältniſſe des Quotienten dejjelben in 
unfer Alter fteht: wann z. B. das Jahr } unfers Alters beträgt, 
ericheint es uns 10 Mal fo lang, als wann c8 nur „', dejjelben 
ausmacht. Dieje Berfchiedenheit in der Geſchwindigkeit der Zeit 
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hat auf die ganze Art unfers Dafeyns in jedem Yebensalter den 
entjchiedenften Einfluß. Zunächit bewirkt fie, daß das Kindes- 
alter, wenn auch nur etwan 15 Jahre umfaſſend, doch die längſte 
Zeit des Lebens, und daher die reichjte an Erinnerungen ift; 
ſodann daß wir durchweg der Yangenweile im umgelehrten Ver— 
hältniß unfers Alters untertworfen find: Kinder bedürfen bejtändig 
des Zeitvertreibs, fei er Spiel oder Arbeit; ftodt er, fo er: 
greift fie augenblicklich entjetliche Langeweile. Auch Jünglinge 
find ihr noch ehr unterworfen und jehn mit Beſorgniß auf un— 
ausgefüllte Stunden. Im männlichen Alter jchwindet die Yange- 
weile mehr und mehr: Greifen wird die Zeit ftets zu kurz und 
die Tage fliegen pfeilfchnell vorüber. Verſteht ſich, daß ich von 
Menschen, nicht von alt gewordenem Vich rede. Durch dieſe 
Beichleunigung des Yaufes der Zeit, fällt alfo in fpätern Jahren 
meiftens die Yangeweile weg, und da andverfeits auch die Leiden- 
Ichaften, mit ihrer Quaal, verftummen; fo ift, wenn nur die 
Sefundheit fi) erhalten hat, im Ganzen genommen, die Yajt 
des Lebens wirklich geringer, als in der Jugend: daher nennt 
man den Zeitraum, welcher dem Eintritt der Schwäche und der 
Beihwerden des höheren Alters vorhergeht, „die beiten Jahre.“ 
In Hinfiht auf unfer Wohlbehagen mögen fie es wirklich ſeyn: 
hingegen bleibt den Sugendjahren, als wo Alles Eindruck madt 
und Jedes Tebhaft ins Bewußtſeyn tritt, der Vorzug, die be- 
fruchtende Zeit für den Geift, der Blüthenzanfesende Frühling 
deffelben zu feyn. Tiefe Wahrheiten nämlich laſſen fi) nur er- 
ichauen, nicht errechnen, d. h. ihre erſte Erfenntniß iſt eine un: 
mittelbare und wird durch den momentanen Eindrud hervor: 
gerufen: ſie kann folglich nur eintreten, jo lange diefer jtarf, 
lebhaft und tief ijt. Demnach hängt, in diefer Hinficht, Altes 
von der Benutzung der Iugendjahre ab. In den fpäteren können 
wir mehr auf Andere, ja, auf die Welt einwirken; weil wir 
jelbjt vollendet und abgejchlofjen find umd nicht mehr dem Ein- 
druck angehören: aber die Welt wirkt weniger auf uns. Dieſe 
Jahre find daher die Zeit des Thuns und Leiftens; jene aber die 
des urjprünglichen Auffaffens und Erfennens. 

In der Jugend herrfcht die Anschauung, im Alter das 
Denken vor: daher ijt jene die Zeit für Poeſie; dieſes mehr 
für Philofophie. Auch praktifc läßt man ji in der Jugend 
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durch das Angejchaute und deffen Eindrud, im Alter nur durch das 
Denfen bejtimmen. Zum Theil beruht dies darauf, daß erſt im 
Alter anschauliche Fälle in Hinlänglicher Anzahl dagewefen und 
den Begriffen ſubſumirt worden find, um diefen volle Bedeutung, 
Schalt und Kredit zu verfchaffen und zugleich den Eindruck der 
Anſchauung, durch die Sewohnheit, zu mäßigen. Hingegen ift 
in der Jugend, befonders auf Ichhafte und phantafiereiche Köpfe, 
der Eindrud des Anſchaulichen, mithin auch der Aufßenfeite der 
Dinge, jo überwiegend, daß fie die Welt anfehn als ein Bild; 
daher ihnen hauptſächlich angelegen iſt, wie fie darauf figuriven 
und jich ausnchmen, — mehr, als wie ihnen innerlich dabei zu 
Muthe fei. Dies zeigt ſich Thon in der perfünlichen Eitelfeit 
und Putzſucht dev Jünglinge. 

Die größte Energie und höchjte Spannung der Geifteskräfte 
findet, ohne Zweifel, in der Jugend Statt, fpätejtens bis ins 
35ſte Jahr: von dein an nimmt fie, wiewohl fehr langfam, ab. 
Jedoch find die fpäteren Jahre, felbit das Alter, nicht ohne 
geiftige Kompenfation dafür. Erfahrung und Gelehrſamkeit find 
erſt jeßt eigentlich veich geworden: man hat Zeit und Gelegen- 
heit gehabt, die Dinge von allen Seiten zu betrachten und zu 
bedenken, hat jedes mit jedem zufammengehalten und ihre Be: 
rührungspunfte und VBerbindungsglieder herausgefunden; wodurch 
man fie allererft jett jo recht im Zuſammenhange verftcht. Alles 
hat ſich abgeklärt. Deshalb weis man ſelbſt Das, was man 
Schon in der Jugend wußte, jest viel gründliher; da man zu 
jedem Begriffe viel mehr Belege hat. Was man in der Jugend 
su wijfen glaubte, das weiß man im Alter wirklich), überdies 
weiß man auch wirklich viel mehr und hat eine nad allen Seiten 
durchdachte und dadurch ganz eigentlich zufammenhängende Er- 
kenntniß; während in der Jugend unfer Willen jtets lückenhaft 
und fragmentarifch if. Nur wer alt wird, erhält eine voll: 
ftändige und angemefjene VBorftellung vom Yeben, indem ev es 
in feiner Sanzheit und feinem natürlichen Berlauf, befonders 
aber nicht bloß, wie die Uebrigen, von der Eingangs-, fon: 
dern auch von der Ausgangsfeite überficht, wodurd er dann 
befonders die Nichtigkeit deſſelben vollfommen erkennt; während 
die Uebrigen ftets noch in dem Wahne befangen find, das 
echte werde noch erſt Fommen. Dagegen ijt in der Jugend 
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mehr Konception; daher man alsdann aus dem Wenigen, was 
man kennt, mehr zu machen im Stande ift: aber im Alter ift 
mehr Urtheil, Penetration und Gründlichkeit. Den Stoff feiner 
felbjteigenen Grlenntniffe, feiner originalen Grundanfichten, alfo 
Das, was ein bevorzugter Geift der Welt zu jchenfen beftimmt 
ijt, jammelt ev ſchon im der Jugend ein: aber feines Stoffes 
Meijter wird er erjt in jpäten Jahren. Demgemäß wird man 
meijtentheils finden, dag die großen Schriftjteller ihre Meiſter— 
werfe um das funfzigjte Jahr herum geliefert haben. Dennod) 
bleibt die Jugend die Wurzel des Baumes der Erkenntniß; 
wenn gleich erſt die Krone die Früchte trägt. Wie aber jedes 
Zeitalter, aud das erbärmlichite, ſich für viel weifer hält, als 
das ihm zunächſt vorhergegangene, nebjt früheren; eben fo jedes 
Lebensalter des Menjchen: doch irren Beide ſich oft. In den 
Sahren des leiblichen Wachsthums, wo wir auch an Geiſtes— 
fräften und Erkenntniffen täglich zunehmen, gewöhnt ſich das 
Heute mit Geringfhäßung auf das Geftern herabzufehn. Diefe 
Gewohnheit wurzelt ein und bleibt auch danı, wann das Sinfen 
der Geiftesfräfte eingetreten ift und das Heute vielmehr mit Ber: 
ehrung auf das Geſtern blicken follte; daher wir dann ſowohl die 
Leiftungen, wie die Urtheile, unferer jungen Jahre oft zu gering 
anfchlagen. 

Ueberhaupt ijt Hier zu bemerken, daß, ob zwar, wie. der 
Charakter, oder das Herz des Menſchen, fo aud der Intellelt, 
der Kopf, feinen Grundeigenfchaften nad, angeboren ift, dennod) 
diejer keineswegs jo unveränderlich bleibt, wie jener, jondern 
gar manchen Ummwandelungen unterworfen it, die fogar, im 
Ganzen, regelmäßig eintreten; weil fie theils darauf beruhen, 
daß er cine phyſiſche Grundlage, theils darauf, daß er einen 
empiriſchen Stoff hat. So hat feine eigene Kraft ihr allmäliges 
Wachsthum, bis zur Alme, und dann ihre allmälige Defaden;z, 
bis zur Imbecillität. Dabei nun aber ijt andrerjeits der Stoff, 
der alle die Kräfte befchäftigt und in Thätigfeit erhält, alſo der 
Inhalt des Denkens und Wiffens, die Erfahrung, die Kenntniſſe, 
die Uebung und dadurd die Vollfommenheit der Einficht, eine 
jtets wachſende Größe, bis etwan zum Eintritt entfchiedener 
Schwäche, die Alles fallen läßt. Dies Beſtehn des Menjchen 
aus einem jchlechthin Unveränderlichen und einem regelmäßig, 
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auf zweifache und entgegengefegte Weife, VBeränderlichen erflärt 
die Berfchiedenheit feiner Erſcheinung und Geltung in verfchiedenen 
Yebensaltern, 

Im weitern Sinn kann man auch jagen: die erjten vierzig 
Jahre unfers Yebens liefern den Text, die folgenden dreißig den 
Kommentar dazu, der ung den wahren Sinn und Zufammenhang 
des Textes, nebjt der Moral und allen Feinheiten defjelben, erſt 
recht verjtehn Tehrt. 

Gegen das Ende des Lebens nun gar geht es wie gegen 
das Ende eines Maskenballs, wann die Yarven abgenommen 
werden. »Man ſieht jet, wer Diejenigen, mit denen man, wäh 
vend feines Yebenslaufes, in Berührung gelommen war, eigent- 
lich gewefen find. Denn die Charaktere haben ſich an den Tag 
gelegt, die Thaten haben ihre Früchte getragen, die Yeiftungen 
ihre gerechte Würdigung erhalten und alle Trugbilder find zer- 
fallen. Zu dieſem Allen nämlich war Zeit erfordert. — Das 
Seltſamſte aber ijt, daß man fogar fich felbft, fein eigenes Ziel 
und Zwede, erjt gegen das Ende des Lebens eigentlich erkennt 
und verjteht, zumal in feinem Verhältniß zur Welt, zu den 
Andern. Zwar oft, aber nicht immer, wird man dabei fidh eine 
niedrigere Stelle anzuweiſen haben, als man früher vermeint 
hatte; fondern bisweilen auch eine höhere, welches dann daher 
kommt, daß man von der Niedrigkeit der Welt feine ausreichende 
Borftellung gehabt hatte und demnach fein Ziel höher ſteckte, als 
ji. Man erfährt beiläufig was an Einem ift. — 

Man pflegt die Jugend die glücliche Zeit des Yebens zu 
nennen, und das Alter die traurige. Das wäre wahr, wenn 
die Leidenschaften glücklich machten. Bon diefen wird die Jugend 
hin und her geriffen, mit wenig Freude und vieler Pein. Dem 
fühlen Alter laffen fie Ruhe, und alsbald erhält es cinen kon— 
teinplativen Anftrih: denn die Erkenntniß wird frei und erhält 
die Oberhand. Weil nun diefe, an fid) ſelbſt, jchmerzlos ift, fo 
wird das Bewußtſeyn, je mehr fie darin vorherricht, dejto glüd- 
licher. Man braucht nur zu erwägen, daß aller Genuß nega— 
tiver, der Schmerz pofitiver Natur ift, um zu begreifen, daß die 
Leidenschaften nicht beglücken können und daß das Alter deshalb, 
daß manche Genüffe ihm verfagt find, nicht zu beflagen it. 
Denn jeder Genuß ift immer nur die Stillung eines Bedürf- 


“ 
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niffes: daß nun mit diefem aud) jener wegfältt, ift jo wenig 
beffagenswerth, wie daß Einer nad) Tifche nicht mehr effen kann 
und nach ausgefchlafener Naht wach bleiben muß. Viel rich— 
tigev ſchätzt Plato (im Eingang zur Nepublif) das Greifen: 
alter glücklich, Tofern c8 den bis dahin uns unabläffig beun: 
ruhigenden Sejchlechtstrieb endlich Los iſt. Sogar liche fich be- 
haupten, daß die mannigfaltigen und endlofen Grillen, welche 
der Gefchlechtstrieb erzeugt, und die aus ihnen entjtchenden 
Affefte, einen bejtändigen, gelinden Wahnfinn im Menjcen 
unterhalten, jo lange er unter dem Einfluß jenes Triebes oder 
jenes Teufels, von dem er ftetS beſeſſen ift, fteht; jo daß cr 
erſt nad) Erlöfchen deffelben ganz vernünftig würde. Gewiß aber 
it, daß, im Allgemeinen und abgefehn von allen individuellen 
Umftänden und Zuftänden, der Jugend eine gewiffe Melancholie 
und Traurigkeit, dem Alter eine gewiſſe Heiterkeit eigen ift: und 
der Grund hievon ift fein anderer, als daß die Jugend noch unter 
der Herrichaft, ja dem Frohndienft jenes Dämons ftcht, der ihr 
nicht Leicht eine freie Stunde gönnt und zugleih der unmittel- 
bare oder mittelbare Urheber fait alles und jedes Unheils ift, 
das den Menfchen trifft oder bedroht: das Alter aber hat die 
Heiterfeit Deffen, der eine Lange getragene Feſſel los ift und 
fih nun frei bewegt. — Andererfeits jedoch ließe ſich jagen, 
daß nad) erloſchenem Gefchlechtstrieb der eigentlihe Kern des 
Lebens verzehrt und nur noch die Schaale deifelben vorhanden 
fei, ja, daß es einer Komödie gliche, die von Menfchen ange: 
fangen, nachher von Automaten, in deren Kleidern, zu Ende ge: 
jpielt werde. 

Wie dem aud) fei, die Jugend ift die Zeit der Unruhe; das 
Alter die der Ruhe: ſchon hieraus Tiefe ſich auf ihr beiderfeitiges 
Wohlbehagen fchliegen. Das Kind ftredt feine Hände begehrlid) 
aus, ins Weite, nad) Allem, was es da fo bunt und vielgeftaltet 
vor Sich fieht: denn es wird dadurch gereizt; weil fein Sen: 
forium noch jo friih und jung iſt. Das Selbe tritt, mit grö- 
ferer Energie, beim Yüngling ein. Auch er wird gereizt von 
der bunten Welt und ihren vielfältigen Geftalten: fofort macht 
feine Phantafie mehr daraus, als die Welt je verleihen kann. 
Daher ift ex voll Begehrlichkeit und Sehnſucht in’s Unbeftimmte: 


© diefe nehmen ihm die Nuhe, ohne welde fein Süd ift. Im 
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Alter Hingegen hat ſich das Alles gelegt; theils weil das Blut Fühler 
und die Neizbarfeit des Senforiums minder geworden ijt; theils 
weil Erfahrung über den Werth der Dinge und den Gehalt der 
Genüſſe aufgeklärt hat, wodurd) man die Illufionen, Chimären 
und, VBorurtheile, welche früher die freie und reine Anficht der 
Dinge verdedten und entjtellten, allmälig los geworden ift; fo 
daß man jett Alles richtiger und klärer erkennt und es nimmt 
für Das, was c8 ift, auch, mehr oder weniger, zur Einficht in 
die Nichtigkeit aller iwdifchen Dinge gekommen ift. Dies eben 
ift es, was faft jedem Alten, ſelbſt dem von fehr gewöhnlichen 
Fähigkeiten, einen gewiffen Anſtrich von Weisheit giebt, der ihn 
vor den Jüngern auszeichnet. Hauptſächlich aber ift durd dies 
Alles Geiſtes-Ruhe herbeigeführt worden: diefe aber ift ein großer 
Beltandtheil des Glücks; eigentlich jogar die Bedingung und das 
Weſentliche deſſelben. Während demnach der Yüngling meint, 
daß Wunder was in der Welt zu holen fei, wenn er nur er— 
fahren Fönnte, wo; ift der Alte vom SKohelethifchen „es ift Alles 
eitel“ durchdrungen und weiß, daß alle Nüffe Hohl find, wie ſehr 
fie auch vergoldet jeyn mögen. 

Grit im jpätern Alter erlangt dev Menſch ganz eigentlich das 
horazifche nil admirari, d. h. die unmittelbare, aufrichtige und 
fejte Ueberzengung von der Eitelfeit aller Dinge und der Hohl- 
heit aller Herrlichfeiten der Welt: die Chimären find verſchwun— 
den. Gr wähnt nicht mehr, daß irgendwo, fei c8 im Palaft oder 
der Hütte, eine befondere Glückſäligkeit wohne, eine größere, als 
im Wefentlichen auch er überall genießt, wenn er von leiblichen 
oder geiftigen Schmerzen eben frei it. Das Große und das 
Stleine, das Vornehme und Geringe, nad) dem Maaßſtab der 
Welt, find fir ihm wicht mehr unterfchieden. Dies giebt dem 
Alten eine befondere Gemüthsruhe, in welcher er lächelnd auf 
die Gaukeleien der Welt herabfieht. Er ift vollkommen enttäufcht 
und weiß, daß das menschliche Yeben, was man auch thun mag 
es heranszupugen umd zu behängen, doch bald, durch allen fol- 
chen Sahrmarktsflitter, in feiner Dürftigkeit durchfcheint und, wie 
man c8 auch fürbe und jchmüde, doch überall im Wefentlichen 
das ſelbe ift, ein Dafeyn, defjen wahrer Werth jedesmal nur 
nad) der Abwefenheit der Schmerzen, nicht nad) der Anwefen- 
heit der Genüſſe, noch weniger des Prunkes, zu ſchätzen iſt. 
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(Hor. epist. L. I, 12, v. 1—4.) Der Grundcharakterzug des 
höhern Alters ift das Enttäufchtfeyn: die Illuſionen find ver- 
Ihwunden, welche bis dahin dem Leben feinen Neiz und der 
Thätigfeit ihren Sporn verliehen; man Hat das Nichtige und 
Leere aller Herrlichfeiten der Welt, zumal des Prunkes, Glanzes 
und Hoheitsscheins erfannt; man Hat erfahren, daß Hinter den 
meisten gewünschten Dingen und erſehnten Genüſſen gar wenig 
ſteckt und ift jo allmälig zu der Einficht in die große Armuth 
und Yeere unfers ganzen Dajeyns gelangt. Erſt im 70. Jahre 
verfteht man ganz den erjten Vers des Koheleth. Dies ift es 
aber auch, was dem Alter einen gewiſſen grämlichen Anſtrich 
giebt. — | 

Gewöhnlich meint man, das Loos des Alters ſei Krankheit 
und Langeweile. Erſtere ijt dem Alter gar nicht weſentlich, zumal 
nicht, wenn dajjelbe Hoch gebracht werden ſoll: denn crescente 
vita, cerescit sanitas et morbus. Und was die Langeweile 
betrifft, fo Habe ich oben gezeigt, warım das Alter ihr fogar 
weniger, als die Jugend, ausgefett ift: auch ift diefelbe durch— 
aus feine nothwendige Begleiterin der Einſamkeit, welcher, aus 
leicht abzufehenden Urſachen, das Alter uns allerdings entgegen- 
führt; fjondern fie ift es nur für Diejenigen, welche feine an— 
deren, als finnliche und gejellichaftlihe Genüffe gefannt, ihren 
Geiſt unbereichert und ihre Kräfte unentwicelt gelajfen haben. 
Zwar nchmen, im höheren Alter, auc die Geiftesfräfte ab: 
aber wo viel war, wird zur Bekämpfung der‘ Yangenweile immer 
noch genug übrig bleiben. Sodann nimmt, wie oben gezeigt 
worden, dur) Grfahrung, Kenntnig, Uebung und Nachdenken, 
die richtige Einfiht immer noch zu, das Urtheil ſchärft fich 
und der Bufammenhang wird flar; man gewinnt, in allen 
Dingen, mehr und mehr eine zufammenfaffende Weberficht des 
Ganzen: jo hat dann, durch immer nene Kombinationen der 
aufgehänften Erfenntnifje und gelegentliche Bereicherung der— 
jelben, die eigene innerſte Selbjtbildung, in allen Stücen, nod 
immer ihren Fortgang, beichäftigt, befriedigt und belohnt den 
Seift. Durch diefes Alles wird die erwähnte Abnahme in ge 
wiſſem Grade Fompenfirt. Zudem läuft, wie gefagt, im Alter 
die Zeit viel fchneller; was der Yangenmweile entgegenwirft. Die 
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Abnahme der Körperfräfte fchadet wenig, wenn man ihrer nicht 
zum Erwerbe bedarf. Armut) im Alter ift ein großes Un- 
glüd. Bft diefe gebannt und die Geſundheit geblieben; fo kann 
das Alter ein ſehr erträglicher Theil des Yebens ſeyn. Be— 
quemlichfeit und Sicherheit find feine Hauptbedürfniffe: daher 
liebt man im Alter, noch mehr als früher, das Geld; weil cs 
den Erſatz für die fehlenden Kräfte giebt. Von der Venus ent- 
lajien, wird man gern eine Aufheiterung beim Bakchus fuchen, 
An die Stelle des Bedürfniffes zu jehn, zu veifen und zu lernen 
it das Bedürfniß zu lehren und zu jprechen getreten. Ein 
Glück aber ift c8, wenn dem reife noch die Yiebe zu feinem 
Studium, auch zur Mufif, zum Schaufpiele und überhaupt eine 
gewiffe Empfänglichkeit für das Aeußere geblieben ift; wie dieje 
allerdings bei Einigen bis ins fpätefte Alter fortdauert. Was 
Einer ‚an ſich jelbit hat,“ fommt ihm nie mehr zu Gute, als 
im Alter. Die Meiften freilich, als welche jtets ſtumpf waren, 
werden im höhern Alter mehr und mehr zu Automaten: fie 
denfen, jagen und thun immer das Selbe, und fein äußerer 
Eindruck vermag mehr etwas daran zu ändern, oder etwas Neues 
aus. ihnen hervorzurufen. Zu jolchen Greifen zu veden, ift wie 
in den Sand zu fchreiben: der Eindrud verliſcht faft unmittel— 
bar darauf. Ein ‚Greifenthum diefer Art ift denn freilich nur 
das caput mortuum des Yebens. — Den Eintritt der zweiten 
Kindheit im Hohen Alter jcheint die Natur durch das, im feltenen 
Fällen, alsdann fich einjtellende dritte Zahnen ſymboliſiren zu 
wollen. 

Das Schwinden aller Kräfte im zunehmenden Alter, und 
immer mehr und mehr, ijt allerdings ſehr traurig: doch ift es 
nothwendig, ja wohlthätig: weil fonft dev Tod zu jchwer werden 
wirde, dem es vorarbeitet,. Daher ijt der größte Gewinn, dei 
das Grreichen eines ſehr hohen Alters bringt, die Euthanajie, 
das überaus leichte, durch feine Krankheit eingeleitete, von Feiner 
Zudung begleitete und gar nicht gefühlte Sterben; von welchem 
man im zweiten Bande meines Hauptwerfes, Kap. 41, ©. 470, 
(3. Aufl. 534) eine Schilderung findet. Denn, wenn man 
auch nod) jo lange Lebt, Hat man doc nie mehr inne, als 
die untheilbare Gegenwart: die Erinnerung aber verliert täglich 
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mehr durch die Vergejjenheit, als ſie durch den Zuwachs ge- 
winnt.*) — 

Der Grundunterfchied zwifchen Jugend und Alter bleibt 
immer, daß jene das Leben im Profpeft Hat, diejes den Tod; 
daß aljo jene eine Furze Vergangenheit und lange Zukunft befikt; 
diejes umgefehrt. Allerdings Hat man, wann man alt ift, nur 
noch den Tod vor jich; aber wann man jung ijt, hat man das 
Peben vor ſich; und es frägt fich, welches von Beiden bedenf- 
licher jet, umd ob nicht, im Ganzen genommen, das Leben eine 
Sache fei, die es bejjer ift Hinter jih, als vor fi zu Haben: 
jagt doch ſchon Koheleth (7, 2): „der Tag des Todes ijt bejjer 
denn der Tag der Geburt.” Ein fehr langes Leben zu begehren, 
ijt jedenfalls ein verwegener Wunſch. “Denn quien larga vida 
vive mucho mal vide ſagt das fpanifche Sprichwort. — 

Zwar ift nicht, wie die Aftrologie es wollte, der Yebens- 
lauf der Einzelnen in den Planeten vorgezeichnet; wohl aber der 
Lebenslauf des Menfchen überhaupt, fofern jedem Alter deffelben 
ein Planet, der Reihenfolge nach, entfpricht und fein Yeben dem- 


*) Das menjchliche Leben ift eigentlich weder Yang, noch furz zu nennen; 
weil es im Grunde das Maaß ift, wonad) wir alle anderen Zeitlängen ab- 
ſchätzen. — Im Upanifchad des Veda (Vol. II, p. 53) wird die natürliche 
Lebensdauer auf 100 Jahre angegeben. Ich glaube, mit Recht; weil ic 
bemerft Habe, daß nur Die, welche das 90. Jahr fiberjchritten haben, der 
Euthanafie theilhaft werden, d. h. ohne alle Krankheit, auch ohne Apoplerie, 
ohne Zudung, ohne Röcheln, ja bisweilen ohne zu erblaffen, meiftens figend, 
und zwar nad) dem Eſſen, fterben, oder vielmehr gar nicht ſterben, jondern 
nur zu leben aufhören. Su jedem früheren Alter ftirbt man bloß an Kran! 
heiten, aljo vorzeitig. — Im A. T. wird (Pſalm 90, 10) die menſchliche 
Fcbensdaner auf TO nnd, wenn es hoc fommt, SO Jahre gejeßt, und, was 
mehr auf fih) hat, Herodot (I, 32 und III, 22) jagt das Selbe. Es ift 
aber doc) faljd) und ift bloß das Reſultat einer vohen und oberflächlichen 
Auffafjung der täglichen Erfahrung. Denn, wenn dir natürliche Lebensdauer 
79—80 Jahre wäre; jo müßten die Lente zwijchen 70 und SO Jahren vor 
Alter fterben: Dies aber ift gar nicht der Fall: fie fterben, wie die jüngeren, 
an Krankheiten; die Krankheit aber ift wejentlid eine Abnormität: alſo 
ift das nicht das natürliche Ende. Erſt zwifchen 90 und 100 Jahren fterben 
die Menfchen, dann aber in der Negel, vor Alter, ohne Krankheit, obne 
Zodeslampf, ohne Röcheln, ohne Zudung, bisweilen ohne zu erblaffen, wel 
ches die Euthanaſie heißt. Daher hat aud) hier der Upaniſchad Red, 
als welcher die natürliche Lebensdauer auf 100 Jahre jekt, 
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nach fucceffive von allen Planeten beherricht wird. — Im zehn» 
ten Lebensjahre regiert Merkur. Wie diefer bewegt der Menſch 
fich fchnell und leicht, im engften Kreife: er ift durd Kleinigkeiten 
umzuftimmen; aber er lernt viel und leicht, unter der Herrſchaft 
des Gottes der Schlauheit und Beredtfamfeit. — Mit dem zwan— 
zigften Jahre tritt die Herrfchaft der Venus ein: Liebe und 
Weiber Haben ihn ganz im Befite. Im dreißigften Lebensjahre 
herrſcht Mars: der Menſch iſt jetst heftig, ſtark, kühn, kriegeriſch 
und trotzig. — Im vierzigſten regieren die 4 Planetoiden: 
ſein Leben geht demnach in die Breite: er iſt frugi, d. h. fröhnt 
dem Nützlichen, kraft der Ceres: er hat ſeinen eigenen Heerd, 
kraft der Veſta: er hat gelernt was er zu wiſſen braucht, kraft 
der Pallas: und als Juno regiert die Herrin des Hauſes, ſeine 
Gattin.*) — Im funfzigſten Jahre aber herrſcht Jupiter. Schon 
hat der Menſch die Meiſten überlebt, und dem jetzigen Geſchlechte 
fühlt er ſich überlegen. Noch im vollen Genuß ſeiner Kraft, iſt 
er reich an Erfahrung und Kenntniß: er hat (nach Maaßgabe 
ſeiner Individualität und Lage) Auktorität über alle, die ihn 
umgeben. Er will demnach ſich nicht mehr befehlen laſſen, ſondern 
ſelbſt befehlen. Zum Lenker und Herrſcher, in ſeiner Sphäre, 
iſt er jetzt am geeigneteſten. So kulminirt Jupiter und mit ihm 
der Funfzigjährige. — Dann aber folgt, im ſechzigſten Jahre, 
Saturn und mit ihm die Schwere, Langſamkeit und Zähigkeit 
des Bleies: 
But old folks, many feign as they were dead; 
Unwieldy, slow, heavy and pale as lead. **) 
Rom. and Jul. A. 2. sc. 5. 

Zulegt fommt Uranus: da geht man, wie es heißt, in den 
Himmel. Den Neptun (fo hat ihn leider die Gedanfenlofigkeit 
getauft) kann ich hier nicht in Rechnung ziehn; weil ich ihn 
nicht bei feinem wahren Namen nennen darf, der Eros ift. 


*) Die circa 60 ſeitdem noch Hinzu entdedten Planetoiden find eine 
Neuerung, von ber ich nichts wiffen will. Ich made es daher mit ihnen, 
wie mit mir die Philofophieprofefjoren: ich ignorire fie; weil fie nicht im 
meinen Kram paffen. 

**) Biel! Alte fcheinen Schon den Todten gleich: 
Wie Blei, ſchwer, zähe, ungelenf und bleich. 


— Schopenhauer, Barerga. I. 
: 34 
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Sonſt wollte ich zeigen, wie fi) an das Ende der Anfang knüpft, 
wie nämlich der Eros mit dem Tode in einem geheimen Zuſammen— 
hange fteht, vermöge deffen der Orkus, oder Amenthes der Ae- 
gHpter (nad) Plutarch de Iside et Os. c. 29), der Aaußavwv 
xx. 5rdovs, alfo nicht nur der Nehmende, fondern auch der Gebende 
und der Tod das große reservoir des Lebens ift. Daher alfo, 
daher, aus dem Orkus, fommt Alles, und dort iſt ſchon Jedes 
geweſen, das jet Leben hat: — wären wir nur fähig, den 
Tajchenfpielerftreic) zu begreifen, vermöge deſſen Das gefchieht; 
dann wäre Alles Klar. 


Nachtrag zu Seite 106 fi. 


Zu den die Kant'ſche Kritif des „Paralogismus der Per— 
jonalität‘ betreffenden Erläuterungen, Bd. I, Seite 106 ff. hat 
Schopenhauer in feinem Handeremplar fein ‚„Beigefchriebenes zu 
Reinhold's zehntem Briefe und zu Hume's essays on suicide 
and the immortality, p. 76% citirt: 

1) zu Reinhold’8 zehntem Briefe über die Kant'ſche Philo— 
jophie. — Reinhold fagt nämlich dafelbit (S. 364): „Das Dajeyn 
von was immer für einem beſtimmtem Gegenſtande kann ſich uns 
nur durch die Eigenschaften und Befchaffenheiten deſſelben ankün— 
digen, und unfer Begriff von dem Gegenftande kann nur aus der 
Voritellung feiner Eigenschaften und Befchaffenheiten bejtchen. 
Hiezu nun hat Schopenhauer beigefchrieben: „Vielmehr muß das 
Subjekt der Prädifate des äußern Sinnes (da es nicht angefchaut 
wird) durch Prädifate des innern Sinnes vorgeftellt werden: — 
Wille. Gefondert von feinen Prädifaten kann das Subjekt, wel- 
es dem äußern Sinn fid) als ausgedehnt, dem innern als wollend 
darftellt, jehr wohl das felbe ſeyn“. 

2) zu Hume's Essais on suicide and the immortality, 
p. 76.*) — Die Stelle, auf welde fih die Schopenhauer’fche 


*) Hume’s Essays on Suicide, die erſt nad) feinem Tode erfchienen, 
wurden in England ſogleich durch die dort herrſchende Bigotterie unterdrückt; 
daher nur fehr wenige Exemplare heimlich und zu theurem Preife verkauft 
wurden und wir die Erhaltung derfelben dem Bafeler Nahdrud verdanken: 
„Essays on Suicide and the Immortality of the soul, by the late Dav. 
Hume, Basil. 1799, sold by James Decker. 124 ©. 8.“ Das Schidjal 
diefer Schrift hat Schopenhauer, der fie aud in dev Welt als Wille und 
Vorſtell. 3. Aufl. S. 573 citirt, Anlaß zu einer fcharfen Bemerkung über 
die engliſche Bigotterie und Pfaffenherrfchaft gegeben, die man im 2. Bande 
der Parerga, in den Kapitel über den Selbftmord, finden wird, 


532 Nachtrag zu Bo. I, ©. 106 ff. 


Randgloſſe bezieht, gehört nicht zu einem der beiden Eſſays von 
Hume, fondern zu der vom Herausgeber derfelben angehängten 
Abhandlung: „On the immortality of the soul and a future 
state by Mr. Addison“. Sie lautet: 

„I @bnsidered those several proofs drawn: 

first, from the nature of the soul itself, and particularly 
its immateriality; which, though not absolutely necessary 
to the eternity of its duration, has, I think, been evinced to 
almost a demonstration.“ 

Zu dem unterftrichenen Wort immateriality nun hat 
Schopenhauer folgende Randgloſſe Hinzugefchrieben: 

„But it proves the contrary: we know that matter 
cannot be annihilated; but we know not the same of im- 
material substance.“ 


Drud von % N. Brodhaus in Leipzig. 





| 





x 
* 








—— —60 
Rh — 0 


a 


2° — 


„-\ 


I..P * 


Pa? 
Yr 
I „ 
eye k SR: a 
** N u ER 
* u — 
* V u * * 
a * 
* * * 4 6 - 
ee 
„. — —* Zi 4 


* 


er: 


vr 
> 


⸗ ik, 

+)" N ⸗ ei * ® 
“ —* RT, SE. > 

* J — 


—— FR 
* 


N, 
— 


—— 
— 


ke 1X —* 


3 — 
+4, ** 
——— 


— 


Ge) 


* 


N, 


., D x EN —* 4 e 
er a! EEE * 


rar 


5 * — 


— 
* 
J 


— 
* I Pd ©; 
a * * F 


Es 


%- — | 
irre" ne 

ee, a er Re 

I a N 
— 5, Er 





N zu L 
+, * —— 
Fi * >. - * I 
PL 8 = » el * 


> 


Nr ** —— * k * * » + E „ 
— any £ 


« ur 
. “n. * PR — 
U Er —— 
* — 


>» 
» * — 
8* —x22— 


* 
7 " Dititized by Google 


